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Vorrede. 


— — 


Wenn es ſonſt auch wohl Sitte iſt, daß Schriftſteller ihre 
literariſchen Producten eine längere Vorrede voraufſchicken — be: 
ſonders, ſobald fie entlegnere und unbekanntere Gebtete der Wiſſen⸗ 
ſchaft ihren Leſern darin vorführen wollen, — ſo hält ſich doch der 
Verfaſſer des nachfolgenden Werkes dazu nicht für verpflichtet. Nicht 
als ob ſein wiſſenſchaftlicher Verſuch der Bitte um nachſichtige 
Beurtheilung, ja ſogar einer gewiſſen Rechtfertigung ſei— 
nes Daſeins überhaupt entbehren könnte, ſondern vielmehr darum, 
weil Alles, was ſonſt wohl in einer längeren Vorrede geſagt zu wer- 
benpflegt, in der unfaſſenden Einleitung als integrirender Be— 
ftandtheil des ganzen Wertes erörtert worden if. Er muß 
es aljo dem geneigten Leſer ſchon zumuthen, dort nachzulejen, was 
der Berfaffer über die Wichtigkeit ber von ihm behandelten See- 
lenzuftänve, über ihr Berhältniß zur Pfychologie und Apo- 
fogetif, über ven Umfang feiner Abhandlung, über Die einge- 
ichlagene wiffenihaftlide Methode und andere Vorfragen 
zu jagen hat. — Jedoch bat fich der Berfaffer Einerlei für Die 
Vorrede vorbehalten, was nach feinem Gefühl allein in viefelbe Hin- 
eingehört, nämlich die allgemeinen Geſichtspunkte feftzuftelfen, 
welche ihm bei der Abfaffung feines Werkes überall vor Augen ge: 
ichwebt und dem letzteren im Bergleich zu ähnlichen Schriften einen | 
eigentbümlicdhen Eharafter aufgeprägt haben. — 





vI Borrebe. 

Diefe Geſichtspunkte find zunächft von formaler Natur und 
beziehen fich auf die Darftellungsweife im Allgemeinen, wie 
auf die wiſſenſchaftliche Methode im Beſondern in ver nach- 
folgenden Schrift. — Hinfichtlich der Darjtellungsweife aber befennt 
e8 ber Verfaſſer por Allem, daß er bei allem gebührenden Reſpekt 
vor unſern Fachgelehrten nicht zu denen gehört, welche ihre fchwer- 
fällige, unbeholfene, ja bisweilen jelbft ungenießbare Sprache billigen 
fönnen. Sein Ideal ift es vielmehr, fo zu [hreiben, daß wif- 
jenfohaftlih gebildete Keute ihn überhaupt verfiehen 
und ſich die Früchte feiner fpeziellen Fachſtudien an- 
eignen fönnen. Nur auf diefe Weife fteigt, ja eben die Wiffen- 
ſchaft aus ihren erhabenen Sphären hinab auf ven Markt des Le- 
bens und verpflanzt die Keime der Wahrheit in die Herzen derer, 
welche wohl nach höherer Erfenntniß begehren, aber nicht ben fpe- 
ziellen Beruf over auch nicht die nöthige Zeit, Kraft und Gabe dazu 
haben, um felbftftänpig forſchend bis auf die Brincipien des Wiffens 
zurückzugehen. Will alfo die Wifjenfchaft nicht wirkungslos über 
dem Strom der Zeit ftehen, will fie letteren vielmehr, wie es ficher- 
lich ihr hoher Beruf ift, Leiten, beſchwichtigen und in das rechte Bett 
“führen, fo muß fie ſich in ihrer Sprache nothwendig zu der Denf- 
und Sprechweife ver allgemeinen Bildung hinablajfen. — Daß ein 
Zug tazu in den meiften neueren Fachwiſſenſchaften vorhanden ift, 
weiß jeder Kerner der modernen Literatur; aber eben jo gut weiß 
ein folcher auch, daß eigentlich doch nur die modernen Materia- 
Liften dieſe berechtigte formale Accommodation im höchſten Maße aus- 
gebeutet haben, un die Ergebniſſe ihrer unreifen Forſchungen mit 
faft beifpiellofem Erfolg in die Maſſe ver Gebilveten und Ungebil- 

deten einzuführen, ja beinahe bie ganze moberne Gefellichaft mit 
| thren falfchen Principien zu durchfätern. Möchten darum doch alle 
poſitiven Wiffenfchaften, welche vie heiligften Güter des menſch⸗ 





Borrebe. ' xI 
ten fein, fo wiffen wir ja ohnehin, — wie Kurtz ſich fo fehön über 
einen verwandten Gegenstand äußert, — „daß all’ unjer biejfeitiges 
Erkennen nur Stüdwerf ift und mit mancherlei Unvollkommenhei⸗ 
ten behaftet ift, und Doch wirft deshalb Niemand das Wiſſen über 
Bord oder verbietet das Forſchen nach. neuer Erkenntniß“ (vergl. 
„Bibel und Aftronomie”, Vorrede zur 4. Aufl). — 

Schließlich hebt der Verfaſſer much noch die apologetifche 
Tendenz hervor, welche feine vorliegende Schrift von Anfang bis zu 
Ende bejeelt und überall darauf hinzielt, aus den behandelten See- 
lenzufeänden die Subftanztalität und ewige Dauer der 
menſchlichen Seele den auflöfenden Principien des modernen 
Materialismus gegenüber nachzumeifen. Daß ibm dies vollfem- 
men gelimgen ſei und materialiftffch-gefinnte Zweifler durch die Re⸗ 
jultate feiner Schlußreihen mit eiferner Nothwenpigfeit gezwungen 
werben, die Immmaterialität und Unſterblichkeit ver Seele anzunehmen, 
kann er fich freilich nicht einbilden, — um fo weniger, als dies über- 
haupt auf logiſchem Wege immöglich ift und bie Gottebenbilplichkeit, 
alfo auch die ewige Dauer des Geiftes, wie jede anvere religidje 
Wahrheit, fchließlih nur im Glauben ergriffen werden kann! Wohl 
aber giebt fich der Verfaſſer der Hoffnung bin, daß feine apologeti- 
ihen Erörterungen ſchwankende Gemüther, fo lange fie überhaupt noch 
einen Sinn für Wahrheit haben, dem pofitiven Glauben näher over 
unter Umftanden zu demſelben wieber zurüdführen könnten, indem 
fie ihnen bi8 zu einem gewiflen Grabe mit einleuchtenver Klarheit 
beweifen werben, baß die höchiten oder vielmehr vie tiefften Räthſel 
bes Seelenlebens ohne jene lebte principielle Vorausſetzung durchaus 
unbegreiflich find. Gelingt dem Verfaſſer aber auch nur das Eine, 
fo ift damit nicht wenig gewonnen, und er würde e8 fchon darum nie 
bereuen, dieſe geringe Schrift der Deffentlichfeit übergeben zu 
haben! 


Iv Ueberfiht bes Inhaltes. 

a) theils als rückſchauende Kraft des intenfivften 
Gedächtniſſes, ja felbft in einzelnen Fällen eines höhe- 
ven epimetheifhen Allwiffens (belegt durch man- 
cherlei Thatjachen), 

A)theils als vorwärts fhauender, propheti- 


ſcher Blid in die Zuknuft (Zeugniffe aus der heil. 


Schrift, aus dem Alterthum nnd ber fortlanfen- 
den Erfahrung; prophetiſche Träume von individu— 
ellem und univerfalerem Character; bie poetiſche 
Symbolik bes Traum und der Werth der Traum- 
büdenr). 
Beurtheilung der metapbyfifhen Natur des TZraumle- 
bens überhaupt und Schlüfle daraus auf das innere We— 
ſen der Seele. 
2. Die höhere intellectnelle Begabung der Seele wäßrenb des 
Traums (belegt durch mancherlei Erfahrungen). 
8.10. Die intenfive Steigerung des Seelenlebens im Traum u. ihrer 
ethbifh=religiöfen Seite: . . . 
1.Die ethifch-Eritifche Bedeutung ber Tramme. 
2. Die eigentliche religiöſe oder geiſt liche Bedeutung der Träume: 
a) Gewiffensträume, theils von erſchütternder Natur, 
(Häufige Wiederkehr und religiöfe Bedeutung berfelben auf 
dem Gebiete der inneren ımd äußeren Miffion) 
theil8 von befeligender Wirkung. 
b) Offenbarungsträume; (Zeugnijfe für diefelben aus 
der heil. Schrift und demklaſſiſchen Alterthum, 
Belfpiele von deren Fortdauer vornämlih an entfchei- 
denden Wendepunkten des Reiches Gottes). 


B. Die Turba des Seelenlebens im Traum. 


S. 11. Die Turba des Seelenlebens im Traum nad ihrem ganzen Um- 
fang wie nad ihren verſchiedenen Urfaden . . . 

a) Das Ueberwiegen der entfeffelten Bhantafie ge- 
genüber dem ordnenden Berftanbe. 

b) Die törenden Einwirkungen ber Außenwelt und 
des Eranthaft-afficirten körperlichen Organis- 
mns auf die träumende Seele. 

c) Die etbifhe Korruption durch den Sündenfall, als die 
eigentlihfte und letzte Urſache dieſer Turba des 
Traumlebens. 

8.12. Reſultat der bisherigen Erörterung: der pſochot⸗ ii apole- 
getiſche Werth des Traumlebens. 
Uebergang zum IL. Kapitel. 


Seite, 


. 161 


. 172 
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II. Kapitel. Die gemiſchten Zuſtände. 
Erſte Abtheilung: Bas Schlaf- oder Hedtwandeln Seite. 
8.13. Allgemeine Säte.. . . 0. . 177 
Das Schlafwanbeln nad) ber Teibligen Seite. 
8.14. Die pſychi ſchen Erſcheinungen innerhalb des Schlafwandelne: . . 182 
1. Die intenfine Steigerung des Seelenlebens innerhalb deſſelben 
a) in intellectneller Beziehung; 
byethiſch-kritiſche Momente und 
c) vertieftes religiöſes Innenleben in den Dilirien mancher 
ſchlafwandelnden Perſonen. 
2. Die turbulente Störung des Seelenlebens im Schlafwan- 
dein und abfchliegendes Urtheil.’ 


. Zweite Abtheilung: Das Ahnungsvermögen in feinen verfehiedenen 
Stadien. 
8.15. Allgemeine Säbe.. . . 20. .1% 
Die „Abnungen” im engern Sinn bes Worte 

I. Die Ahnung anf der untermenfchlicden Stufe der Schöpfung ober 
ber thierifhe Inftinct. 

2. Das menſchliche Ahnungsvermögen, al8 unwillkürliche Vorem⸗ 
pfindung der Zukunft (die „Ahnung“ im engern Sinn des 
Wortd); und zwar genauer: 

a) als dunkle, inflinctive Borempfindbung 
a) von Ereigniffen überhaupt, die das eigne 
Schickſal des Ahnenden oder ihmnäher verbunde- 
ner Perfonen oder felbft von Ferneſte henden be- 
rühren, 
6) des herannahenden Todes inebeſondere. 
b) als Stimme des ſokratiſchen Dämon. 
c) als Doppelgängerei in phänomeneller Scheingeſtalt 
(ſämmtliche Gattungen belegt durch viele bewährte Thatſachen). 
Die pfychologifche Erörterung diefer erfien Hauptform 
des Ahnungsvermögens. 
8.16. Der beſtimmte prophetifhe HSellblid . . . . 2 2... 227 
Borbemerlungen. 
Sammlung von beitimmten prophetifchen Ausſprüchen: 
1. 28 dem Klaffifhen Alterthum (von Dichtern, Hiſtorikern, 
Stast$männern und Bhilofophen). 
2. aus dem Hriftliden Kebensgebiet 
a) im Mittelalter, 
b) im reformatorifchen Zeitalter, 
c) von der Reformation biß in die moberne Zeit. 
Die pfychologifhe Erörterung diefer zweiten Haupt- 
form de Ahnungsvermögens. 
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8.17. Die Gabe des sweiten Geſichts (Deuteroflopie) 
Borbemerkungen. 
1. Die endemifche Verbreitung des zweiten Geſichts (second sight) 
in Hochſchottland und den benachbarten Infeln. 
a) Die geographifch-climatifchen und ethnologiſchen Borbedingungen 
diefe8 pſychiſchen Phänomens. 
b) Die Schilderung der fchottifchen Deuteroffopie felber. 
2. Die fporadifche Verbreitung des zweiten Geſichts in den übri- 
gen Ländern ber Erde; 
a) al8 prometheifche® Schauen in die Zukunft, und zwar 
in mancherlei wechjelnden Geftalten: 
a) al8 gewöhnliches Fernſchauen über die Gren— 
zen de8 Raumes und der Zeit, 
4) al8 Nauſkopie, Wüftengefiht und Keuerfehen, 
y) al8 Wolken-, Luft- und Kriegsgeftcte, 
d) al8 Leichen- oder Todten ſchau ohne und mit 
ſymboliſcher Berhüllung ; 
b) als epimetheifche8 Schauen in die Vergangenheit 
(ſämmtliche Gattungen belegt durch bewährte Facta). 
Die pfyhologifhe Erörterung diefer dritten Haupt- 
form des Ahnungsvermögen®,. 
8.18. Der pfychologifh-apologetifhe Werth der gemifchten See- 
lenzuftände überhaupt und Schluß des zweiten Kapitels. 


Zweiter Theil. 


Das höhere Aufleuchten des Seelenlebens im Sterben. 


Vebergang vom erfien zum zweiten Theil. 
8.19. Die Verwandſchaft zwifchen Schlaf und Tod nad) ihren i inneren 
Weſen wie nach ihrer äußeren Erſcheinung. 


Seite. 


. 255 


. 292 


. 299 


IIT. Kapitel. Ber unabgefchloffene Prozeß des Sterbens oder 


der Scheintod. 


3. 20. Der Scheintod nach der phyfifchen Seite 
.21. Die pfyhifche Bedeutung des Scheintodes . 
1. Die verfchiedenen Grade des im Scheintode fortdanernd en 
Bemwußtfeing, 
2. Die Entzüdungen mandher Scheintodten in dag Jen— 
feits, durhBeifpiele aus allen Zeiten belegt und nad) ihrem 
pſychologiſchen Werth Eritifch beurteilt. 


2 


. 306 


. 312 


IV. Kapitel. Ber fi) vollendende Prozeß des Sterbens oder 


der wirkliche Tod. 


8. 22. Der wirkliche Tod nad) feinem leibliden Verlauf . 
3.23. Das wirkliche Sterben nad) feiner pfyhifchen Bebeutuug 
Allgemeine Säge. 


. 843 
. 347 
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Seite. 
A. Die intenſive Steigerung des Seelenlebens 
in der unmittelbaren Nähe des Todes. 


8. 24. Die metaphyſiſch-intellectuelle Steigerung des Seelenle— 
“ bens in der Nähe des Todes . . . . . 850 
1. Der metaphbyfifche Eharafter vieler Erfheinumgen des Seelen⸗ 
lebens in der Todesnähe: 

a) Erhabenheit der ſcheidenden Seele über die Schranke der 
Zeit: ſowohl hinſichtlich der Form des Bewußtſeins, als 
der rapideſte Flug der Gedanken in ben Entzückungen man- 
cher Sterbenden; wie auch dem Inhalte ihres inneren 
Schauens nach. 

a) theils als rückſchauende Kraft des intenſiv— 
ten Gedächtniſſes, belegt durch manderlei Er— 
fahrungen, 

A) al8 prophetifher Hellblick der ſcheidenden Seele; 
(Zeugniſſe dafür ans dem Alterthum, der Bibel 
und der fortlaufenden Erfahrung.) _ 

b) Erhabenheit der frheidenden Seele über die Schranke des 
Raums; 

a) Fernſchau der feheidenden Seele über die örtlichen 
Sntervalle hinweg, 

8) wirkliche Seelenverjeßung über die mweiteften 
Entfernungen de8 Raumes bin, fi) Tunbgebend in 
pfyhifhen Eindrüden, phänomenellen Er- 
fheinungen und fonftigen Fernwirfungen auf 
verwandte Seelen; belegt dur viele Erfahrungen 
aus allen Zeiten. 

2. Die intelleftwelle Steigerung des Seelenlebens in vielen 

Entzückungen Sterbender; 

a) der Aufſchwung des geiftigen, intellektu— 
ellen Lebens überhaupt in der unmittelbaren 
Nähe des Todes und zwar ohne Unterfchied des 
Standes, des Alter oder der Kultur, 

6) die Befreiung der gebundenen Seele (Wahn- 
finniger, Blödfinniger oder greifer Berfonen) durch die 
verflärende Macht des Todes. 

8.25. Das höhere Aufleuchten des Seelenlebens im Sterben nad feiner 
ethiſch-religiöſen Bedeutung . . . 428 
1. Die ethiſch-kritiſche Bedeutung des Sterbens; das Aufwa⸗ 
chen des Gewiſſens in der unmittelbaren Todesnähe, die Belch- 
rung auf dem Sterbebette und die Borempfindung ber jenfeitigen 
Dualen bei verftodten Seelen. 
2. Die eigentliden Entzüdungen frommer Seelen in ber un- 
mittelbaren Nähe des Todes, als gefteigertes Heimmeh, al8 un⸗ 
umfößlihe Gewißheit des ewigen Lebens und bisweilen 


vm neberſicht des Inhaltes 
ſogar als eigentliche Vorempfindung der jenſeitigen Se— 
ligkeit. 
Der pſychologiſch⸗ apologetiſche Werth dieſer ſämmtlichen Erſchei⸗ 


nungen. 


B. Die Turba d. h. die eigenthümliche Störung und Ber- 
wirrung des Seelenlebens in ber Nähe des Todes. 


8. 26. Die Turba des Seelenlebens im Sterben nad) ihrem vollen Umfang: 463 
1. über da8 niedere oder eigentlihe Seelenleben, 
2. über da8 höhere Seelenleben ober den Geift. 
8. 27. Vergleich der beiderfeitigen pſychiſchen Erfcheinungen im Prozeß des 
Sterbens; abfchließendes Reſultat des IV. Kapitels überhaupt . . 472 
V. Kapitel. Schlußbetrachtung. 
8.28. Die pfychologifch-apologetifchen Ergebniffe der ganzen 

vorhergehenden Unterfuchung, nämlich: . . . 477 

1. daß die menſchliche Seele ein für fich, befefenbes, in ſich ſelbſ le⸗ 
bendiges (ſubſtanzielles) Weſen iſt, 

2. daß ſie ein metaphyſiſches, gottebenbildliches Weſen iſt, 
deren Anlagen und Kräfte von ſelbſt auf ein ewiges Dafein hin- 
weiſen, 

3. daß fie ein ethiſch-angelegtes Weſen iſt, welches bie Vorem⸗ 
pfindung eines jenſeitigen Gerichts ſchon weſentlich in ſich 
trägt, 

4. daß fieein für die Ewigkeit beſtimmtes und darin über- 
gehendes Weſen ift ſchon mitten im ihrer Zeitlichkeit. 

Das Endrefultat der ganzen Unterfudhung und daß lekte 
Princip aller vorher erörterten Seelenzuftände ift die Subftan- 
zialitär und ewige Dauer ber Seele. 

8.29. Der wahre Werth aller fpeculativen Beweife für die Unfterb- 
lichkeit im Verhältniß zu den hriftli-religiöfen als ben 

einzig fihern Gründen Bu die ewige Fortdauer der wmenſchüchen 

See . . . ne. . 488 








Einleitung. 
$.1. Bie hohe Bedeutung der behandelten Seelenzuftände ſowohl 
im Allgemeinen, wie insbefondere für die Pſychologie 

und Apolog ei k. 


Wenn der Verfaſſer e8 wagt, in der nachfolgenden Behand— 
lung das eben fo dunkle als fchwierige Nachtgebiet Des See— 
lenlebens zu betreten, um wenigftens die beiden wichtigſten 
Momente deſſelben, Schlaf und Tod, fammt den damit 
innerlih zujammenhängenden Seelenzuftänden näher 
zu beleuchten, fo fühlt er wohl, daß er von vorn herein dem ge— 
neigten Leſer für Dies- eigenthämlihe Unternehmen einige Re: 
henfhaft fhuldig if. Daß eine befondere perfünlidhe Nei— 
gung feif längerer Zeit feine Forſchung gerade diefem Gebiete 
zugeführt bat, würde nämlih ja an fih noch nit den vor— 
liegenden Berfuc rechtfertigen, Einiges von den Refultaten feiner 
innmerhin nur mangelhaften Studien zu veröffentlihen, wenn er 
nicht hoffen dürfte, feinen Leſern einen gewiffen Dienft 
Damit zu leiften, da eben in jevem denkenden Menſchen ein be- 
fonderer Reiz dazu jchlummert, won den beiden oben zuſam— 
mengeftellten Sataftrophen des Seelenlebens Näheres zu erfahren 
und in die Myfterien des Schlafes wie des Todes for- 
hend einzudringen. Oder liegt es nicht wirklich in ber Eigen- 
thümlichkeit des menſchlichen Geiftes tief begründet, das feinem na— 
türlihen Gefühl Schauerlibe gerade mit einer gewiflen Vorliebe‘ 
aufzufudhen, und das Dunkel der Nacht ebenjo fehr zu fliehen, als 
ed mit offenen Augen möglift zu ergründen ? — 

Aber nicht bloß viefer Zug zum Myſteriöſen ift es, wel— 
her den von uns behandelten Seelenzuftänden das allgemein- 
natüärlihe Intereſſe zumwendet, fondern noh ein anderer 
wichtigerer Umftand: Schlaf und Tod find nänlid Rea— 
litäten, welde ſich jo entſchieden in das menſchliche 
Dajein eindrängen, ja denen gegenüber ver felbfibewußte 
Geiſt des Menfhen zu einer fo vollflommenen Paffivität 
verurtheilt ift, daß e8 auch deshalb ein fehr natlrliches Bedürfniß 

Splittg., Säl. u. T. 
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für ihn ift, ſich denkend mit diefen finfteren Mächten aus einander 
zu fegen und ihr inneres Weſen nah Kräften zu erforfhen. — In 
einem vegelmäßigen Rythmus, das beweift ja eben die täg— 
liche Erfahrung des Lebens, wechſeln zu nächſt Schlafen und 
Wachen mit einander ab, und obwohl dieſes zwei Drit- 
theile, jo fällt vod jenes faft ein Drattheil unferes 
ganzen menſchlichen Lebens aus, mögen ſich thätige Natu- 
ven auch noch fo fehr darüber verdrießen und ſtarke Geifter, wie 
Friedrich der Große in feinen jüngeren Jahren, mit allerlei erre= 
genden „Mitteln gegen die Obmacht des Sclafes reagiren; ſchließ— 
ih fallen fie der legteren dennoh zum Opfer! Und wenn wir 
einfach ohne alle Prüderie die Wahrheit eingeftehen, jo können wir 
es jchwerlih leugnen: wir lafjen uns nad vollendetem 
mühbjamem Tagewerk, fobald Leib und Seele’ im Dienft des 
Außenlebens ihre Kraft erfchöpft haben, gerne von jenem fin- 
fteren Öewaltigen übermögen; ver Bettzipfel hat bei her=. 
einbrechender dunkler Nacht über uns Alle eine mehr ald magneti- 
{he Anziehungskraft, und je mehr wir im Laufe des Tages unfere 
Schuldigkeit gethban haben, vefto freudiger begrüßen wir am Ende 
defielben ven Schlaf als einen wohlbefannten, treuen Ge- 
fährten unſeres Lebens, welder uns für einige Stunden in 
feinen Schooß aufnimmt, damit wir am nächſten Morgen mit ge— 
fammelten Kräften unfer Tagewerk weiter fortzufegen im Stande 
find. — Bedürfte es für die Wahrheit viefer legten Sätze noch 
befonderer Zeugnifje, fo würde e8 dem Verf. nicht fchwer 
werden, gewihtige Autoritäten unter ven Didtern und 
Dentern aller Zeiten anzuführen, welde mit großer Be— 
fimmtheit das Yob des Schlafes, als einer „fehnlid er: 
wünſchten, heilbringenden und von oben her jtam= 
menden Gabe‘! gefungen haben; doch eriparen wir uns dieſen 
näheren Nachweis lieber für die nachfolgende Behandlung, zumal fich 
ja jedem unbefangenen Beobachter der ſympathetiſche Zug der. menſch— 
lihen Natur nah dem Schlafe wie die objective Macht vefielben 
über ven jelbitbemußten Geift aus feiner eigenen täglihen Erfah- 
rung unwillfürlid) aufprängen muß! — — Aehnlidy aber verhält es 
fih auch mit dem Zwillingsbruder des Schlafes, mit vem Tode, wel 
her freilich für das natürlihe Gefühl mit vief größeren Schreden noch 


ı Brgl. Virg. Georg. III. 530. und Eurip. Orest. v. 211. u. außerdem das 
Nähere darüber bei Schubert: „Geſchichte der Seele,” 4. Aufl. B. I., ©. 354. ff. 
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bekleidet iſt, als jener erſtere! Welche un beſchränkte Macht aber 
dieſer „letzte Feind“ unſers Geſchlechts über uns Alle beſitzt, iſt 
von mir ſchon an einem andern Orte! ausführlicher gezeigt wor— 
den, und erinnere ih in diefem Zuſammenhange nur an bie hand— 
greifliche Erfahrung, daß kein einziges Individuum dem Geſetz des 
Todes entrinnen kann, daß fein Alter, Gefchlecht, Wit oder Kunſt 
ihm irgend wie einen erheblichen Widerſtand entgegen zu fegen ver— 
mag, und daß der Tod in jedem Augenblid und auf jedem Punkt 
des Erdballs zugleich feine furdhtbar- reihe Ernte hält! Troß als 
‚ ler wirklichen over erfünftelten Todesverachtung bleibt daher jene 
Knochengeſtalt mit der Hippe für uns ein Schredensbild,, das Ster— 
ben ift und bleibt nad jenen alten Verſe ‚eine harte Buß’, und 
der Top’ befitt nah dem Zeugniß der h. Schrift einen „Stachel“ 
(1, Kor. ı5, 55 —56), gegen welden ſich das menfchliche Gefühl 
zwar vorübergehend durch einen empfindungslofen Stoicismus ab- 
jtumpfen fann, welder aber in Wahrheit feine Schärfe nie verliert, 
jo lange das menfhlihe Geſchlecht in feinem innerften Gewiſſen 
den Tod fühlen wird als etwas Naturwidriges, ja als den ſelbſt— 
verfchuldeten Fluch, welder mit der Sünde zugleih in die Welt 
eingedrungen ift. — Deunoch aber hat auch der Tod für das menſch— 
liche Gefühl eine gewiſſe Anziehbungsfraft, namentlich für 
den lebensmüden Greis, welder nad wohl vollendetem Ta— 
gewerk fih mit innerem Wohlbehagen ausftredt auf jein Sterbebett, 
und nicht minder für den frommen Dulder, welcher unter Um— 
ftänden den Tod fogar mit Freuden begrüßt als den Erlöſer aus 
den mandherlei Drangfalen des irdifchen Lebens. So vergleicht fhon 
Socrates das Todtſein mit einem tiefen, ſüßen Schlaf und 
nennt den Tod einen „wunderbaren Gewinn’? gegenüber 
der vielfältigen Unruhe des Lebens! Nicht minder jehnt ſich befanntlich 
auch der gerehte Hiob mitten unter feinen ſchweren Plagen ven 
Tod herbei mit ven elegifheg Worten: „So läge ih doch nun und 
wäre ftille, ic) fohliefe und hätte Ruhe! ® Und wen von ung hätte 
noch nie unter dem Drud des Lebens, zumal wenn wir einen un- 
ferer Liebſten hineinfenten mußten in das Grab, gleihfals ſchon 
jenes wunderbare, tiefe Sehnen ergriffen, daß auf wir 
und ſo gerne neben ihnen gebettet hätten in ven Schooß der Erde, 


1 Brgl. meine Kleine Schrift Über: „Tod, Fortleben nah dem Tode und 
Auferftehung ,“ Halle 1862. ©. 2. ff. ? Brgl. Apolog. Soer. c. 40. 3 Brgl. 
Hiob, c.3 v. 13. — 
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um bie Ruhe zu finden, von welder das Wort Gottes fo herzbewe= 
gend zu und redet an jedem Todtenfeft: „Selig find die Todten, die in 
dem Herren fterben, vonnun an; ja der Geiſt fpricht, daß fie ruhen von 
ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nad? (Offb. Joh. 14 
v. 13). — Weil aber fo beives, Nothwendigkeit und Freiheit, Furcht 
und Sehnſucht, und mit jenen beiden finftern Mächten jo eng ver- 
bindet, darum dürfte e8 dem geneigten Xejer vielleicht gefallen, 
wenn wir ihn jegt in das dunkle und doch jo anziehende 
Gebiet des Schlafes wie des Todes nodh weiter ein— 
führen und den gehbeimnißvollen Zauber, welder auf 
beiden Zwillingsbrüdern wie auf den manderlei da— 
mit verfnüpften Seelenzuftänden fo fihtbar ruht, 
durch eine eingehende Betrahtung möglidhft aufzuhellen ver- 
ſuchen. — 

Es beftimmt ‚uns aber zu einem folden Verſuch außer dem 
allgemein=- natürlihen Intereſſe für den vorliegenden Gegen— 
ftand auch noch ein befonderes, von weldhem wir noch mehr hof- 
fen dürfen, daß es den höchſten Sweden aller pſychologiſchen For— 
ſchung dienftbar werden könne; Das Intereſſe nämlid, durch vie 
Erforſchung jener einzelnen Seelenzuftände dag Weſen der menſch— 
fihen Seele überhaupt tiefer zu ergründen und ihre Beſtim- 
mung für ein ewige8 Dafein ſicherer zu erfennen. 
Und dazu find eben gerade dieſe beiden pſychiſchen Er- 
jheinungen, Schlaf und Tod, fammt den damit ver- 
wandten Seelenzuftländen im vorzägliden Maße ge- 
eignet. — Denn, was zunädft die tiefere Ergründung un— 
feres menfhlihen Seelenwefens betrifft, fo ergiebt fi 
diefelbe deshalb aus jenen pſychiſchen Erjcheinungen mehr als an— 
verwärts, weil fich die Seele darin bis zu einem gewijfen 
Grade zurüdzieht von ihrem förperlihen Organis- 
mus undinihre eignen efoterifhen Tiefen hineinſinkt, 
fo daß fie in Folge deſſen auf diefem Gebiete eben mehr nad) ihrer 
reinen Innerlichkeit beobachtet werden fann.!: Während näm- 


ı Ebenfo urtheilt im Weſentlichen auch C. G. Carus, welcher jein bebeuten- 
bes piohologifhes Hauptwerk: „Pſyche. Zur Entwidelungsgeichichte 
der menjchlichen Seele,” 2. Aufl. ſogleich mit den folgenden inhaltsichweren 
Sägen beginnt: „Der Schlüſſel zur Erfenntniß vom Weſen des 
bewußten Seelenlebens liegt in der Region des Unbemwußten 
(d. 5. eben in der Nachtfeite der Seele). Alle Schwierigleit, ja alle 
jheinbare Unmöglichkeit eines wahren Verſtändniſſes vom Ge- 
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Lich im felbftbewußten Wachen ihre fämmtlihen Thätigkeiten gebun« 
den find an die leiblihe Bermittelung, fo giebt e8 über: 
haupt erfahrungsgemäß gewiſſe ZJuftände, in denen dies gewönliche 
Berhältnig zwifhen Leib und Seele verfhoben wird, indem ber 
förperlihe Organismus während derſelben von überwältigenden Na— 
turfräften immer völliger gebunden, die Seele dagegen in demſel— 
ben Maße frei wird von den Banden ihrer materiellen Leiblichkeit 
und nun erft recht ihre intenfiven Kräfte vor uns aufſchließt, 
Die während des wachen Lebens mehr im Hintergrunde 
der Seele ruben als ihr „ſchlummernder Genius.’ Mit 
Recht aber hat man dieſe außerordentlichen Zuſtände des Seelen— 
lebens ekſtatiſche genannt, weil darin wirklich eine Ekſtaſe ob— 
waltet, d. h. eine Entrüdung der Seele aus ihrer äuße— 
ren, leiblich-vermittelten Lebensſphäre, die zugleich mit 
einem Herabfinten in ihre inneren, efoterifhen Tie— 
fen verbunden ift; — ein Begriff, welcher für unſre nachfolgende 
Behandlung von grundlegender Bedeutung ift, weshalb 
wir auch von vorn herein recht auf denfelben zu achten bitten! Den 
Inbegriff diefer eigenthümlichen Seelenzuftände oder 
die (mit Recht fogenannte) „Nachtfeite des Seelenlebeng‘ 
wollen wit nun zwar feineöweges überfchägen oder fie gar ohne 
Weiteres höher ftellen als das wache, jelbftbewußte Leben des 
menfchlihen Geiftes; das wäre vielmehr eine ungefunde, ja aber- 
gläubifhe Speculation, vor weldher uns ſchon der eine Umftand 
bewahren fol, daß jene außergewöhnlichen Zuſtände der Leuchte 
nes Alles leitenden und orpnenden Verſtandes entbehren: — wohl 
aber möchten wir denselben ihr gutes Recht in der Pſychologie 
erftreiten helfen, als der Kehrfeite unfers ſelbſtbewußten Dafeins, 
al dem dunflen und doch fo tiefen Brunnen, aus wel- 
dem der wache Geift unaufhörlih das Subftrat feines Den- 
tens, Wollens und Empfindens hernimmt, das er alsdann 
in feinem äußeren Leben, im lebendigen Wechſelverkehr mit der 
Welt rings um ſich her, nur eben weiter verarbeitet. Dort, tief 


beimniß ber Seele wird von bier aus dentlich. Wäre e8 eine ab- 
folute Unmöglichkeit, das Unbewußte zu finden, fo müßte der Menſch verzwei⸗ 
fein, zum Erkennen jeiner Seele, d. h. zur eigentlichen Selbfterfenntniß zu gelan- 
gen. Iſt diefe Unmöglichkeit nur jcheinbar , jo ift e8 Die erfte Aufgabe der 
Wiſſenſchaft von der Seele darzulegen, auf welde Weiſe der 
Beift des Menfchen in diefe Tiefen berabzufteigen vermöge.“ — 
1 &8 war eben, wie Deligfch im feiner „bibliſchen Pſychologie“ mit Recht 
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um die Ruhe zu finden, von welder das Wort Gottes fo herzbew 
gend zu uns redet an jedem Todtenfeft: „Selig find die Todten, die 
bem Herrn fterben, vonnun an; ja der Geiſt ſpricht, daß fie ruhen r. 
ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach?“ (Offb. Job. 
v. 13). — Weil aber fo beides, Nothwendigkeit und Freiheit, Fu. 
und Sehnfuht, und mit jenen beiden finftern Mächten jo eng . 
bindet, darum dürfte e8 dem geneigten Xejer vielleicht gefa 
wenn wir ihn jest in das dunkle und doch fo anzieht 
Gebiet des Schlafes wie des Todes noch weiter. 
führen und den geheimnißvollen Zauber, welder 
beiden Zwillingsbrüdern wie auf den manderleı 
mit verfnüpften Seelenzuftänden fo fidtbar ı 
durch eine eingehende Betradhtung möglichſt aufzuhelle: 
ſuchen. — | 

Es beftimmt und aber zu einem ſolchen Verſuch auf 
allgemein- natürlihen Intereſſe für den vorliegenpen | 
ftand aud noch ein befonderes, von weldem wir nod me 
fen dürfen, daß es den höchſten Zweden aller pſychologiſch 
ſchung dienftbar werden könne; das Intereſſe nämlih, du 
Erforfhung jener einzelnen Seelenzuftände dag Weſen der m 
lihen Seele überhaupt tiefer zu ergründen und ihre B 
mung für ein ewiged Dafein fiherer zu er! 
Und dazu find eben gerade dieſe beiden pfydhild 
jheinungen, Schlaf und Tod, jammt den dam 
wandten Seelenzuftänden im vorzügliden M 
eignet. — Denn, was zunädft die tiefere Ergründı 
jere8 menſchlichen Seelenwefens betrifft, fo er 
biefelbe deshalb aus jenen pſychiſchen Erfcheinungen meh 
verwärts, weil ſich die Seele darin bis zu einem, 
Grade zurüdziebt von ihrem förperliden X 
mus undinihre eignen efoterifhen Tiefenhin 
jo daß fie in Folge deſſen auf diefem Gebiete eben meh 
reinen Innerlichkeit beobachtet werden fann.! We 


ı Ebenfo urtheilt im Weientlihen auch &. ©. Carus, weld 
des pſychologiſches Hauptwerk: „Pſyche. Zum Ein 
der menjchlichen Seele, 2. Aufl. ſogleih m’ = 
Sägen beginnt: „Der Schlüjjel zur € ‘ 
bewußten Seelenlebens liegt in de 
(d. h. eben in der Nachtfeite der Seele). % 
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im Innern, liegen fomit die geheimnißvollen Wurzeln un- 
ſers Geifteslebens, dort ift ver eigentlide Heerd unfe- 
rer Empfindungen und Willensacte, dort find aud bie 
einzelnen Geiſteskräfte noch mächtiger, gerade fo wie Die 
in ihrem eignen Schooße ſchlummernden titanifhen Kräfte der Na- 
tur, ehe fie von dem ordnenden Verſtande des Menfchen einge- 
ichränft und feinen bewußten Zweden vienftbar gemacht werden. — 
Wollen wir nun aljo (das folgt won felbft daraus) das innerfte 
Leben der menjhlihen Seele kennen lernen, jo werden wir bis 
in jenen bunflen Hintergrund derſelben eindringen müffen, 
und das wiwd und eben vornämlicd ermöglicht durch die vorher ge- 
ſchilderten ekſtatiſchen Seelenzuftände, in denen die verhüllenpe 
Dede des materiellen Stoffleibes gleihjam binweggezogen und da— 
mit der tiefe Brunnen unſers Seelenlebend von felbft bis zu einem 
gewiffen Maße bloß gelegt wird vor unferm forfhenden Auge! 
Unter dieſen efftatifhen Seelenzuftänden verdienen je- 
doch eine befondere Beachtung die, welde fihb um den Schlaf 
und Tod gruppiren, weil fie faft allen Menfhen gemein- 
fam wiberfahren, weil fie dem ordentlichen Berlauf des 
Seelenlebens um ein Bedeutendes näher ftehen als die 
übrigen und endlih aud in einer unverfennbaren inneren 
und äußerten Berwandtjhaft mit einander ftehen: dort 


bemerkt, „ein verhängnißvoller Irrthum der meiften bisherigen Piychologen, Die 
Seele nur injoweit reichen zu laſſen, als ihr Bemwußtfein reicht; fie umfaßt 
vielmehr, wie jetzt immer mehr anerfannt wird, einen weit größeren Reichthum 
von Kräften und Beziehungen, als in ber Regel in ihrem Bewußtſein hervor⸗ 
zutreten, vermag“ (vrgl. 2. Aufl. ©. 228.); oder wie ber angeführte geiftuolle 
Piychologe in demjelben Zufammenhang (S. 279.) nicht minder treffend hervor⸗ 
hebt: „Es liegt in dem Hintergrund unfers Wefens eine dunfle Region, aus 
welcher unfer (jelbftbemußtes) Denken fih an das Tageslicht hervorarbeitet, und 
in der Vieles vorgeht, beionders im Schlafzuftande, worauf wir erft hinterdrein 
zurüdichließen können.” C. ©. Carus aber, obwohl in feinen piychologifchen 
Principien mejentlih von jenem verſchieden, urtheilt erft recht in ber angebeu- 
teten Weife über das Verhältniß zwifhen bewußtem und unbewuß- 
tem, zwilhen Tag» und Nachtſeite des Seelenlebeng, indem er das 
letstere vergleicht mit „einem unabläffig fortfreifenden großen Strom, welcher nur an 
einer einzelnen Fleinen Stelle vom Sonnenlicht, d. h.. eben von dem Be- 
wußtjein, erleuchtet werde. Alles Seelenleben aber, die gefammte Welt unfers 
innerften geiftigen Daſeins, die wir fehr wohl in unjerm innern Bewußtjein von 
allem Aeußerlichen untericheiden, fie ruhe auf dem Bewußtlofen und bilde fich 
aus demjelben hervor‘ (vrgl. Piyche, S. 2). — 
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die beginnende, hier die fi bis zur wirklichen Scheidung voll- 
endende Entrüdung der Seele vom Leibe, auf beiden Stu— 
fen verbunden mit befonderen und höchſt eigenthüm- 
lichen Effulgurationen des Geiftes! Deshalb faffen wir 
jie nun auch vornämlid in der nachfolgenden Erörterung zufam= 
men, wo wir den Verſuch wagen wollen, auf diefem Wege 
wenigftens einige Schritte vorwärts zu bringen indie 
Erfenntniß unfers inneren Seelenlebensd — 
Schließlich aber ift e8 neben dem wiffenfchaftlich = pfychologifchen 
auch nch das apologetifdh=religidfe Intereſſe, weldyes die 
nachfolgende Behandlung ftet8 im Auge behalten wird, und für 
welches wir ficherlich erft recht auf den Beifall aller unbefangenen 
und mwahrheitsliebenden Leſer hoffen dürfen. — Nichts ift nämlich 
mehr geeignet, als gerade eine tiefere Erforfhung der Nachtſeite des 
Seelenlebens, um die Subftanzialität und gottverwandte 
Genialität des menfhlidhen Geiftes feftzuftellen ge- 
genüber den auflöfenden Tendenzen des Materialis- 
mus, welde in unjerer Zeit mit eben fo viel Eifer als Keckheit 
darauf bedacht find, das menschliche Seelenwefen in Dunft und Ne— 
bel aufzulöjen und alle Lebenserweifungen unfers Geiftes, feten fie 
gefunder oder franfhafter Art, darzuftellen als Affertionen des Ge- . 
hirns oder als electrifhe Schwingungen der ſublimſten förperlichen 
Materie (des Nerveninftems). Gelingt e8 nun aber, Zuſtände 
des Seelenlebens nadhzumeilen, wo die Bethätigungen 
deſſelben niht unbedingt an die Bermittelung des 
Gehirns mehr gebunden erfheinen, wo die Seele vielmehr auf 
eine relativ förperfreie Weife eriftirtt und Dod gerade dann 
hre intenfipften, ja transfcenvdenteften Kräfte offen- 
bart, (mögen diefelben auch immerhin des gewöhnlichen’ taghellen 
GSelbftbewußtfeins entbehren); fo ift damit offenbar der fchlagendfte 
Beweis geliefert, daß die Seele ein wahrhaft fubftanzielles, 
in Sich felbft beſtehendes Wefen ift, welches freilich für feine 
wachen Zuftände an die Mitwirkung des finnlich = körperlichen Ap- 
parat gebunden ift, welches daneben aber jehr wohl im Stande 
ift, fih von diefem Organismus in ihre eignen ejoterifdhen. 
Tiefen zurüdzugiehen und dort nad innen hinin geftei- 
gerter Selbftthätigkfeit fortzuleben. Die reichſte Aus— 
beute für diefen Zweck würden uns freilih, wie es fcheint, die 
efftatifhen Zuſtände im engern Sinne des Wortes bieten, 
wie die pythiſche Begeiſterung des Altertbums, der Sonnambulis- 
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mus, der Schamanismus u. ſ. w.; indeffen laffen mir diefe eigen- 
thümlich rätbfelhaften Erſcheinungen für jet noch lieber bei Seite, 
weil dies ganze Gebiet des Seelenlebens zu umfaffend ift, um 
es in den begrenzten Raum unfrer vorliegenden Abhandlung einzu- 
ſchrünken, weil ferner zu einer erfhöpfenden Darftellung veffelben 
eine fehr eingehende wiffenfhaftlide Forſchung und eine 
höchſt befonnene Kritik nöthig find, zu welder unfre Borftu= 
dien augenblicklich noch nicht ausreihen, weil außerdem bie betref- 
fenden Seelenzuftände noch obenein meiftens von krankhafter 
Natur find, indem fie nur einzelnen, nervös afficirten 
Perfonen zu widerfahren pflegen, und endlich weil bie nähere 
BZufammengehörigfeit des Schlafens und des Ster— 
bens wie der damit eng verwachfenen Geelenzuftände durch folde 
zwifchen eingefhobene ausführlihe Behandlung zu jehr in den Schat- 
ten geftellt werden würde. Dies Alles zufammen genommen be- 
ftimmt alfo den Berfaffer, der vorliegenden Schrift eine engere 
Grenze zu ziehen und fie für jegt auf vie eng verſchwiſter— 
ten Erfheinungen des Schlafens und des Sterbens, 
wie auf einige unmittelbar damit zufammenhängende 
Seelenzuftände zu befhränten. — Es wird fomit fein Be- 
mühen zunähft nur darauf hinzielen, den geneigten Xefer in die 
Myfterien des Schlafes einzumeihen, um wo möglid den Nach— 
weis zu führen, daß, während die Seele in einem regelmäßigen 
Wechfel fih zurüdzieht von dem Geräufh der Außenwelt, fie nicht 
bloß ihr eigenthümliches, ſelbſtſtändiges Leben nad 
innen fortjegt, fondern und gerade dann in allerlei phantaftifch - 
halbdunklen Traumgebilden nicht felten erft recht ven eigentlichen 
metaphyſiſchen Hintergrund ihres Weſens auffchließt, ihren tiefften 
etbifh-religiöfen Beftand darin fundgiebt und felbft zu einem 
aufgefhlofjenen Organfürhöhere, göttlihe Einflüffe 
werden Tann, fo daß wir troß des darin vorherrfhenden Zwie— 
lichts dennod die widhtigften Erfenntniffe unfers inneren Lebens auf 
diefem Gebiete erlangen können. Bon jelbft aber wird fid) auch wei- 
ter nody das Gebiet des Seelenlebend daran anreiben, wo Schla- 
fen und Wachen, Tages- und Nahtbewußtfein anf 
eigentbämlidhe Weife durd einander gehen, und fi in 
den Dilirien f[hlafwandelnder Perſonen wie in den man- 
herlei Regungen des Ahnungsvermögens häufig die erha- 
benjten Kräfte der menjchlihen Seele auffchließen, indem fie als 
bie gebrochenen Strahlen eines göttlichen Urlichts durch die Dämme— 
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rung jener Seelenzuftände hindurchſcheinen. Zum Schluſſe endlich 
wird dann unfre Betrahtung auf vie Myfterin des Todes 
überleiten, um auch auf dieſem nächtigen Gebiet den Nachweis zu 
führen, daß mit dem völligen Zuſammenbrechen des Leibes eine 
innere Concentration unfers Beifteslebens verbunden 
ift, ans welcher nicht felten die mächtigſten Effulgurationen 
deffelben hervorleudten, die aus phyfifchen Urfachen unerflärlich 
bleiben, die uns aber fehr wohl verftänplich werben unter ber 
Borausfegung, daß die von ihrem materiellen Stoffleibe ſich frei= 
machende und in das Reich des Lichts auffteigende Secle ihre in— 
neren, gottverwandten Kräfte parin.offenbart, ja daß 
in diefen Berzüdungen der ſcheidenden Seele bereit8 das Mor- 
genroth des ewigen Lebens aufleuchtet und. fie Die Schwelle 
‚eines höheren Jenſeits gleihfam ſchon mit einem Fuße darin betre= 
ten bat! — Liegt die Sache aber fo, dann befiten wir in viefen 
Erfcheinungen einen wirklihen Thatbeweis nicht bloß für die Sub- 
ftanzialität, fondern au für die ewige Dauer der menfch- 
lichen Seele und ein Herübergehen des gottebenbilpdlidhen, 
verflärten Geiftes in ein „befferes Dafein,’” in eine 
höhere Welt des Lichts! Und dies ift feineswegs bloß eine fub- 
jective, oder gar eine engherzig = pietiftifhe Anfchauung des Ver: 
faffer8; fondern auch einer der beveutenpften PBhilofophen der Ge— 
genwart, 3. H. Fichte, welcher vie einfchlagenvden Tragen in fei- 
ner ,. Anthropologie‘ mit eben fo viel Ernft als Gemiffenhaftigfeit 
behandelt hat, urtheilt im Wefentlihen eben fo, indem er fid (a. 
a. O. ©. 326) dahin äußert: „Eine vollflommene Entſcheidung über 
diefe große Frage (von der Unſterblichkeit der Seele) wird erft 
dann möglich fein, wenn es uns gelingt, ſchon in diefem Leben die Spu: 
ren unſers fünftigen Dafeins zu entdeden; wir müſſen dem— 
nad Erfahrungsanalogien auffuhen, welche aus diefer ficheren, of: 
fenkundigen Gegenwart in jenes dunfle Gebiet herüberleiten.” In— 
dem er aber gerade die efftatifchen Zuftände des Seelenlebens (mit: 
bin auch die des Schlafend und Sterbens), allem Wiverfprudy des 
Materialismus zum Trog, ausdrücklich als ſolche „Vorſtufen 
des ewigen lebens im Diefjeits‘ anerkennt, fährt er dann 
noch entfchiedener in diefem Sinne alſo fort: „Gelingt es uns, 
folchergeftalt nad dem Geſetz der Stetigkeit und auf den Grund 
thatfähliher Analogien die menjhliche Seele aus ihren gegenwär- 
tigen Zuftänden in die fünftigen herüberzugeleiten, jo wäre ver 
Forfhung ein neues Gebiet angeeignet, welches eben fo zugänglid, 
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und fiher, wie alle übrigen im Bereiche der Erfahrung liegenden, 
ber Menjchheit über ihr inneres, ewiges Wejen bisher 
ungeahnte Aufihlüffe verfpräde Was fonft dunfel 
gehofft, zweifelnd geglaubt wurde, fünnte dann einen 
Grad innerer Gemwißheit erhalten, mweldem aud eine allge 
meine Erneuerung und Vertiefung des religiöfen Lebens unausweich— 
bar zur Seite treten müßte.‘ — Mögen nun aber aud) diefe leß= 
ten Aeußerungen des ehrenwerthen Philofophen die Yeiftungs= 
fäbigfeit der wiffenfhaftlihen Forfhung entſchieden 
zu hoch anſchlagen, in der Hauptjace behält derſelbe troß- 
dem wefentlid Recht. Obwohl nämlid der religiöſe und fpeziell 
der hriftlihe Glaube die Gewißheit des ewigen Le— 
bens in ſich felber trägt und in dem inwendigen Zeugniß 
feines Gewiſſens, wie in ten wunderbaren Thatfadhen der 
Heilsgefhihte und namentlih in der Auferftehbung Yeju 
Chriſti von den Todten fo folive Stüßen befitt, wie wir fie ihm 
von dem Boden der Pfychologie aus nimmermehr unterbauen fün=- 
nen: fo erhalten wir doch durch die Kefultate einer unbefangenen 
Forſchung über die Nachtjeite des Seelenlebens gemwiffe Hand- 
haben, um den bodenlofen Zweifeln und feden An: 
griffen des Materialismus die Macht thatſächlicher 
Erfahrungen entgegenzufjegen, die mit Nothwendigfeit auf 
die Subftanztialität, ja auf da8 ewige Dafein der Seele 
binweifen. — Und fo dürfte denn aud die nadfolgende Deduction, 
zumal fie ſich vorherrfhenn auf dem Gebiet der Erfahrungs-= 
Seelenkunde bewegen wird, vielleiht einigermaßen im Stande fein, 
ihwanfende Gemüther, welde bis zu jener inneren und un= 
erfhütterlihen Selbitgewißheit des hriftlihen Glaubens noch nicht 
vorgebrungen find, dem hıfflliden Dogma von der Gott— 
ebenbildlidhfeit des menfhlihen Geiſtes und von ſei— 
 nerewigen Beftimmung näher zu führen und ein größe- 
res Bertrauen für diefe Kehren in angefochtenen Seelen zu 
erweden. Sollte und aber aud nur dies Eine gelingen, den 
Eindprud von dem hohen Adel unfers gottverwandten 
Geiftes überhaupt in dem geneigten Leſer zu befefti- 
gen, fo würden wir fhon darin einen reihen Tohn finden fir “ie 
geringe Mühe, die wir in der vorliegenden Abhandlung auf diefen 
fo erhabenen Gegenftand verwendet haben! — 


1 Vrgl. a. a. DO. ©. 332 — 33. 
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8.2. Hährere Abgrenzung und Bergliederung des 
behandelten Stoffs. 


Wir haben ſchon im Vorhergehenden (8. 1. S. 6 gegen Ende u. 8.) 
angegeben, daß und weshalb wir die vorliegende Abhandlung 
nicht auf die ganze Nadıtfeite des Seelenlebens ausdehnen, fon 
dern und auf diejenigen Seelenzuftände. bejchränfen, welde wir 
vielleicht am Beften als „Anbruch“ oder „Vorſtufe“ der eigent: 
Iihen Efftafe bezeichnen vürfen. Das dort Gefagte fol hier nicht 
unndthigerweife wiederholt werden; jedoch heben wir es noch ein- 
mal hervor: die von uns fpeziell behandelten Seelen- 
zuftände ftehben unter fihin ſo engem Jufammenhang 
und bilden fo entſchieden ein in fih abgefhloffenes Ge— 
biet, auch unterſcheiden fie ſich fo wefentlih von den 
reinzefftatifhen Zuftänden, obwohl fie den Uebergang dazu 
bilden, daß wir ohne Zweifel berechtigt find, fie als etwas 
Befonderes für ſich ſowohl nad ihrer pſychologiſchen, als 
nah ihrer ethifh=religiöfen Bedeutung näher zu be- 
leuchten. — Auf diefe Weife fommen fie dann auch wirklich erft 
zuihrem vollen Recht, während fie von den Pſychologen, melde 
einfeitig nur das felbftbemußte Leben des Geiftes als vollgäl- 
tig anerkennen wollen, meiftens bloß als „Schnörkel“ oder „Aus— 
wüchſe“ deffelben angefehen und nur fo nebenbei beadhtet werden, 
aber auch von ven Geelenforfhern, die ſich ausschließlich mit der 
Nachtſeite des Seclenlebens befhäftigen, nicht nad ihrem vollen 
Umfang behandelt zu werden pflegen, weil fie eben nur gleichjam 
ven Vorhof bilden zu jener myſteriöſen Seite unſers Innenle— 
bend. Da aber außerdem diefe von und ausgewählten Zuftände 
ihrer Natur nad zugleidd den Uebergang darjtellen zwiſchen 
den beiden Hemifphären unfers Seelenlebeng, der 
jelbftbewußt - vernünftigen und der nächtlich = efftatifchen, jo fünnen 
ihlieglih beide nur an Helligkeit gewinnen, wenn die 
fie vermittelnden pfydifhen Erfheinungen ſyſtema— 
tiſch erörtert und ihre Beziehungen nach beiden entgegengefeß- 
ten Seiten hin ins Licht geftellt werden. — 

Somit dürfte denn nun die befondere Behandlung des 
von ans ausgewählten pfuchologifhen Stoffs hinrei- 
hend motivirt fein; aber es gilt, daß wir nun auch denfelben 
nad feinem Umfange noch näher abgrenzen und ihn ſy— 
kematifh im Einzelnen zergliedern, damit fo der geneigte 
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Leſer von vorn herein eine Weberficht gewinne über die ganze 
Darftelung und fein Intereffe für die Sade felbft womöglid 
noch dadurch gefteigert werde. — Dabei aber heben wir natürlich) 
fogleih wieder die beiden Hauptbegriffe hervor, um welde 
fih im Nachfolgenden alles Einzelne von felbft gruppiren wird, 
und welde mit Recht durch fprihwörtlihe Rede, wie durch Reli— 
gion, Mythus und Boefie fo nahe zufammen geftellt werben, weil 
fie eben wirflih auf das Imnigfte mit einander verwandt find — 
nämlich Schlaf und Zod! Alles, was fih an diefe beiden 
hervorftehenden Momente des Seelenlebens von felbft 
anlehnt, und in welder Weife es fih um fie gruppirt, das 
— nicht mehr, aber audy nicht weniger — fol in der nadhfolgen- 
den Behandlung erörtert werben. — 

Selbftverftändlich gehen wir dabei aus von dem Schlaf, als 
dem Rüdgang der Seele in. ihre efoterifhen Tiefen, bei welchen 
fie ven Conner mit ihrem Teiblidy = vermittelten, felbftbewußten Da- 
fein nur vorübergehend (nad einem gewiffen regelmäßigen 
Rythmus nämlich) aufgiebt, um dann, neu geftärkt von den in 
ihrem geheimnigvollen Schooße ſchlummernden Sräften, auf die 
Oberfläche des hellen Tageslebens zurüdzufehren und ihren zeitli- 
hen Beruf darin fortzufegen. Indeſſen ſchon innerhalb viefer ſchnell 
vorübergehenden Entrüdung ver Seele in die nächtliche Hemi- 
ſphäre ihres Innenlebens begegnen ung jo mannichfaltige Kräſte 
und Beziehungen des menfhlichen Geiftes, daß wir pvenfelben 
eine ausführlichere Betrachtung zuzuwenden genöthigt find. Bor 
Allem müſſen wir nämlidy dabei ven eigentliden Schlaf, als 
das völlige Berfinten der Seele in die Nachſeite ihres Dafeins, 
ausfondern von den gemifhten Zuftänden, in welden das 
Nachtleben der Seele zwar auch wefentlih thätig if, 
weldhe aber ebenſo entfhieden in das felbftbewußte, wade 
Dafein des menfhlidhen Geiſtes herübergreifen, fo jedoch, 
daß fi) die Momente des unbewußten oder nächtlichen Seelenlebens 
von den Übrigen noch immer deutlich unterſcheiden laſſen und ale 
ſolche näher von und beleuchtet werben follen; bierher gehört das 
Nachtwandeln und das Ahnungsvermögen in ſeinen verſchie— 
denen Abſtufungen. — 

Wenn wir jedoch fürs Erſte auch nur bei dem eigentlichen 
Schlafleben ſtehen bleiben, fo wird ſich uns bei näherer pſycho— 
logifher Erörterung deffelben ein polarer Gegenſatz von felbft 
aufprängen, zwifhen vem Schlaf im engeren Sinn des Worts 
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und dem Traum. Dort nämlich, im vollfländig ausgebildeten 
oder tiefen Schlaf, erſcheint Die relative Efftafe ver Seele 
(ihr vorübergehendes DBerfinfen in die nädtige Hemifphäre ihres 
Snnenlebens) ale abgefhloffen. Das ganze pſychiſche Leben 
entfernt ficy foweit, wie es überhaupt im gewöhnlichen Verlauf der 
Dinge geſchehen kann, von feinem oberen Pol, dem hellen Maren 
Selbſtbewußtſein, und taudt vollſtändig ein in das „potentielle Ur= 
bewußtfein‘‘, wie wir e8 jpäter nennen werden, wo bie einzel- 
nen Acte des Denkens, Fühlens und Wollend mehr verfchwinden 
und der Geift brütend über feiner eignen Tiefe ſchwebt, um fie 
ihöpferifh mit feinen gottverwandten Kräften zu befrudten und fie 
zu weiteren energifhen Tebenserweifungen im Wachen zu befähigen. 
Das ift das Wefen des eigentlihen, gefunden Schlafs; 
gleichwohl aber wird und bei tieferer Forſchung die überraſchende 
Erſcheinung entgegentreten, daß die Kontinuität des eigent- 
ligden Selbftbewußtjeins, wie die inneren Strömun- 
gen des Öeifteslebens jelbft im diefer intenfivften Selbſtver— 
fenfung der Seele nicht völlig aufhören, und fogar die Brüden 
mit der Außenwelt nit gänzlih darin abgebroden find (wie 
wäre auch fonft gin Nüdgang in das made Leben möglih?) — 
Noch vielmehr ift dies invejjen ver Sal im Traum, wo die Seele 
fi entfhieden um eine Stufe erbebt aus ihrer efoterijchen 
Tiefe und mitteljt der Phantafie in ihren innerlihen Borftellungen 
fih fo lebhaft gefhäftig zeigt, daß die Eindrücke davon häufig 
bis zum Erwachen in unferm Gedächtniß haften bleiben. Jedoch 
find diefe innerlihen Borftellungen jelbft, mit denen fi vie Seele 
jo gleihfan fpielend in ihrem verborgenen Dafein bejchäftigt, ih— 
rer Natur nad höchſt verfhieden und bedingen deshalb aud 
einen durchaus verfhiedenen Werth der Träume. Bald näm— 
lich find es nur die abllingenden oder abdämmernden 
Bilder ihres bewußten Außenlebens, welde fie in das 
vorberrfchend unbewußte Daſein des Schlajes mit herübergenom- 
men hatte, die fihb nun allgemah aus dem tiefen unbewußten 
Grunde der Seele wieder erheben und den Geift in Bewegung 
jegen, wobei fie dann aber felbft feinesweges intact bleiben, ſon— 
dern immerfort durch die Yauberfraft ver Phantafie in die wunder— 
lihften und abenteuerlichſten Formen ungeftaltet werden; bald drän⸗ 
gen ji Dagegen audy tiefere Eingebungen auß der ſchöpfe— 
rifh=erregten Nachtſeite des menſchlichen Geiſtes in 
bie Bilverwelt des Traumes ein, oder es verkehren gar mit der 
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„ innerlich = enträdten Seele die Kräfte einer jenfeitigen Welt, 
an deren Grenze fie durch jedwede Edftafe näher herangeführt 
wird. Wir fafien nun natürlich nah unferm entfchieven apolege- 
tifhen Intereſſe vorwiegend die zulegt angebeuteten Beziehungen 
ing Auge, indem wir die darin hervortretende intenfive Stei— 
gerung tes Geelenlebens hauptfählid veranfhauliden und die— 
jelbe nad) zwei Richtungen bis ind Einzelne näher verfolgen wer— 
den: 1) in metaphnfifdhsintellectueller Hinfiht, wo bie 
Raum und Zeit überwindenden Kräfte der menfchliden 
Seele und insbefondere ihr örtlicher und zeitliher Fernblid 
unfer Erftaunen in demfelben Maße erregen werden, wie die hohe 
intellectuelle Begabung, welde fo häufig in den Träumen 
hervortritt. — 2) ın ethiſch-religiöſer Hinficht, wo wir zu— 
nächſt die kritiſche Bedeutung des Traumlebens nach Gebühr her— 
vorheben werden, ſofern nämlich der Zwang der äußeren Verhält— 
niffe und die Heudhelei des wachen Xebens- fo oft darin durch— 
brochen, mithin der eigentliche fittlihe Beftand des Herzens dem 
innerlich fhauenvden Subject jhonungslos aufgededt wird; woran 
fih dann von felber die weitere Erfahrung reihen wird, wie diefe 
Phantasmagorien der innerlih entrüdten Seele :al® Gewiſſens— 
träume erwedend einwirfen auf unfer inneres Leben, oder gar ale 
Dffenbarungsträume unter einer fihtbaren Leitung des göttli- 
hen Geiftes ftehen, welcher fie nicht felten benugt hat, um das 
Heil der einzelnen Seele oder die Entwidelung des Reiches Gottes 
in Ganzen dadurch zu fürdern. — Nach dieſen Tichtfeiten des 
Traumlebens werden wir dann indeffen aud feine Schattenfeite 
zu ihrem Rechte fommen lafjen, jene eigenthümlihe Störung und 
Berwirrung nämlid in den aufpämmernden Borftelungen des 
Traums, melde von einem der erleuchtetften Pſychologen der Ge— 
genwart (F. Delitzſch) mit dem fignificanten Namen der „Turba“ 
belegt ift, und welche theil® durch das Vorherrſchen ver Phantaſie 
im Verhältniß zum oronenden Verſtande, theil® durch die Einflüfie 
einer krankhaft afficirten Leiblichkeit oder fonftige ftörende Einprüde 
der Außenwelt, theil8 endlich. durch das ſündliche Verderben der 
menſchlichen Natur hervorgebracht wird, das ja eben überhaupt die 
knechtiſche Abhängigkeit der Seele vom Fleiſch verfchuldet hat. 
Gleichwohl aber wird es hoffentlid gelingen, wenn wir endlich 
beides, Licht und Schatten, gegen einander abmwägen, (um 
fo den eigentlihen Werth des Traums endgültig feftzuftel- 
fen), den geneigten Leſer von diefem Refultate unfrer Unterfudung 
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zu überführen: daß fich ver Geift des Menſchen mitten in der 
Umnadtung des Schlaf dennoch als ein fubftanzielles, 
gottebenbilplihes Wefen bewährt, weldes im tiefen Schlafe 
wohl bis auf feinen urſprünglichen Beftand zurädgeftaur 
det und im Traum manderlei verwirrenden Cinflüffen 
ausgefett, nimmermehr aber vernichtet werden fann, jon- 
dern gerade dann häufig erft recht durch vie flammenpdften Blige, 
die aus feiner eignen Xiefe hervorbrechen oder fogarauß. 
einer jenfeitigen Welt darin wiederleudten, auf wun- 
derbare Weife erhellt wird! — 

Bon dieſen Zuftänden des Schlaflebens, wo fi die Seele 
durchaus innerhalb der nächtlichen Sphäre ihres: Daſeins bewegt, 
jei e8 im. eigentlichen tiefen Schlaf over in den Phantasmagorien 
des Traumd, werden wir dann übergehen zu den gemiſchten 
Seelenzuftänden, in denen Tag: und Nachtleben mit 
einander ftreiten, und hier das eine, dort das andere 
mehr die Oberhand behält, mithin diefe pſychiſchen Zuſtände 
jelbft bald der Region des unbewußten, bald der des 
jelbftbewußten Geifteslebens näher ftehen. — Wenn 
nämlich auch das Erftere der Fall ift, die Seele alfo vorherrfchend 
gefangen bleibt in ihrem nädtlihen Xeben, fo gefchieht es doch nicht 
jelten, daß die fih von dem Urgrunde der Seele erhebenvden Vor— 
ftelungen, Triebe und Gefühle jo lebhaft werben, vaß fie ven 
fhlafenden Körper aus feiner Erftarrung aufrütteln, 
ihn in Bewegung feßen, ja ihn fogar mit geifterhaften Kräf- 
ten erfüllen, in Folge deſſen er dann in das Gebiet des wachen 
Lebens herübergreift und bisweilen ftaunenswerthe Actionen darin 
volldringt, wie er fie im eigentlichen felbftbewußten Wachen viel- 
leicht nimmer hätte zu Stande bringen fünnen. Dies ift das foge- 
nannte Schlaf= oder Nachtwandeln, weldes jedoch im Uebrigen 
nad) der pſychiſchen Seite hin dem eigentlihen Traumleben fehr 
nahe verwandt ift, weshalb denn aud die Licht- und Schattenfeite 
deffelben wefentlih unverändert darin wiederfehren. — — Sehr 
viel anders verhält e8 ſich dagegen, wenn die Seele mitten in ver 
Sphäre ihres Taglebens freift und fi bei vollem, klarem 
Selbftbemugtjein befindet, mitten in daffelbe aber fid 
Eingebungen aus dem tiefften Urgrunde der Seele hin: 
eindrängen. Ein transfcendentes Vermögen des im unferm In— 
nern fehlummernden Genius ift e8 dabei vornämlich, welches bald 
in dunklen Gefühlen, bald in einzelnen gebrochenen Strahlen, bis- 
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weilen aber auch mit voller Klarheit während folder inneren Erre- 
gung heroorbricht, nämlich die Zeit und Raum-überwindende 
dDivinatorifhe Begabung des menſchlichen Geiſtes oder Das 
Ahnungsvermögen in feinen verfdhiedenen Stadien. 
Wir werden uns bemühen, die Entfaltung diefes eigenthüm— 
lihen Bermögens Stufe für Stufe näher nachzuweiſen: wie 
es fih in ven bei Weitem meiften Fällen nur als ein dunkles, 
unbeftiimmtes Senforium für die Zukunft (namentlih für 
hereinbrechende unglüdlihe Kataftrophen) kundgiebt — die Ah— 
nungen imengern Sinn des Wortes, jedoch auch ſchon auf 
biefer erſten Stufe nicht felten mehr peripherifch auf die inneren 
oder gar auf die äußeren Sinne wirkt und fi bald als warnende 
Stimme des folratifhen Dimons, bald ald phänome- 
nelles Scheinbild ver eignen ©eftalt dem erregten Subject 
darftellt, um dafjelbe vor drohendem Unheil zu bewahren; wie es 
dann aber ſich aud weiter entwidelt bis zum eigentlihen prophe- 
tifhen Hellblid, durch welchen die Seele zufünftige Ereignifje 
in [härferen oder ſchwächeren Umriffen, immer jedody mit 
auffallender Richtigkeit vorher erfeunt; wie es ſich aber endlich vol- 
lendet in de Gabe des zweiten Gefihts, welde als endemi— 
She pſychiſche Affection in gewifjen nordifhen Gegenden, aber aud 
fonft unter allen Himmelsſtrichen ſporadiſch verbreitet, fih darin 
als die höchſte Stufe der natürlihen Divination bewährt, daß voll- 
ftändig über die Schranfe des Raumes und der Zeit hinweg die 
‚Ereignifjfe mit allen ihren zufälligen und nebenfäd- 
lichen Einzelheiten wahrgenommen werden, — mithin in einer 
Weile, wie fie aud die fchärffte Kombinationsgabe nimmermehr 
vorher erratbhen fann! — So aber auf der Höhe der divinatori- 
[hen Erregung angelommen, wird es alsdann von Neuem unfre 
Aufgabe fein, die hohe Bedeutung verfelben für die Erfenntniß 
bes menfchlihen Seelenwefens hervorzuheben und die Subftanzie- 
lität, ja den gotiverwandten Urfprung des menſchlichen 
Geiftes als die nothwendige Prämiffe aufzumeifen, ohne 
welche dergleichen pſychiſche Phänomene völlig unbegreiflich blieben. 
Der I. Theil unfrer Abhandlung wäre damit zugleich gejchlof- 
fen, und die Seelenzuſtände, welde fih an ven Schlaf als ven 
partiellen Durchbruch der natürlihen Efftafe anfchließen, hätten 
damit ihre Erledigung gefunden! — 

Bon da werden wir alddann zu dem II. Theil unferer Ab- 


handlung übergehen, welcher diejenigen pſychiſchen Erſchein- 
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ungenumfaßt, die ſich an die legte Kataftrophe unfers ir- 
bifhen Lebens anſchließen (nämlid an den Tod, als den 
vollſtändigen Rüdgang der Seele aus ihrem leiblich-vermittelten, ir- 
difhen Dafein) und die wir fummarish als die „letzten Efful- 
gurationen der Seele im Sterben‘ bezeihnen dürfen. — 
Ehe wir uns jedoch dabei in die Darftellung des Einzelnen verlie= 
ven, wird es nöthig fein, daß wir die innere Verwandtſchaft 
zwijchen ven beiden Hauptbegriffen unfrer Abhandlung, zwiſchen 
Schlafen und Sterben, noch zuvor möglihft an das Licht ftel- 
fen, um uns fo die nöthige Brücke zu bauen, auf welder unfre 
Betrachtung wie von felbft herüberſchreiten kann von einem Theil 
zum anderen. Sobald diefer Uebergang aber bemwerfftelligt worden 
ift, wirt es als nothwendig erjcheinen, daß wir die weiteren, ſich 
nun zur Müheren Unterfuhung darbietenden pſychiſchen Zuftände ſo— 
fort in zwei verfhiedene Öruppen fondern, die, fo fehr fie 
auch äußerlich gleihartig erſcheinen, innerlid doch wefentlid von 
einander verſchieden find; nämlich in die Erfcheinungen, welche ven 
unabgefhlofjenen Xodesprozeß oder den Scheintod ber 
gleiten, und in die, welche uns in dem wirklich abfhließenpen 
Todesprozeß oder im Sterben bisweilen fo überraſchend ent- 
gegentreten. — Dort werben wir dann vorerft die leibliden 
Bedingungen feftftellen, welche fehr wejentlih auf vie pſychiſchen 
Erregungen ver ſcheinbar abgefihiederien Seele einwirken, wobei e8 
uns übrigens nit an Gelegenheit fehlen wird, manche übertriebenen 
Beforgniffe vor dem Scheintod und zu früher Beerdigung zu zer= 
freuen. Mit wachſendem Intereſſe hoffentlih werden wir dem— 
nächſt auch die pſychiſchen Zuftände im Innern der Scein- 
todten näher erforſchen, um zu erkennen, wie die Seele zwar bis: 
weilen dabei nah der Weife des tiefen Schlafes im ihr poten- 
tielles Urbewußtfein verfintt und alle einzelnen felbftbewuß« 
ten Seelenacte darin aufhören, wie indeffen in fehr vielen Fällen 
das Bewußtſein aub nah innen hin fortdauert, indem 
der Scheintodte entweder ſchlafwachend Alles wahrnimmt, was rings 
um ihn ber vorgeht, oder fogar aus dem engern Berbande mit fei= 
nem erftarrten Körper fi los- und in jenfeitige Sphären 
verfegt fühlt, wo die bejeligenvden oder Furcht- und Zittern = er: 
wedenden Kräfte der Ewigkeit feinen Geift berühren und in allerlei 
fymbolifhen Bildern fih vor feinem innern Auge abfpiegeln; den 
theils fubjectiv-zufälligen, theil8 objectiv-weſentlichen 
Charakter viefer Bifionen werden wir dabei natürlich noch befonders zu 
Eplittg. Schl. u. %. 2 
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analyfiren haben, was uns jedoch nicht von dem Zugeſtändniß ab«- 
halten wird, daß benfelben ein gewiſſer Einblid in die überwelt- 
lichen Sphären des Jenſeits zuzufchreiben ei. — Die zweite 
Gruppe von piyhifhen Erſcheinungen, welche wir alsdann inner= 
balb des Testen Haupttheil8 unfrer Abhandlung näber erörtern 
werden, wird uns jedoch noch weiter an der Hand thatfächlicher 
Erfahrungen einführen in die Myfterien des Todes, fo weit es 
eben überhaupt für den Lebenden möglich ift, forſchend in dies 
dunkle Gebiet einzubringen. Dabei aber wird e8 une von Neuem 
jo recht Har werden, wie der Todesprozeß (zumal nad der 
leiblichen Seite) in der engften Analogie mit dem Schlafe 
fteht, indem uns jener gleihfalls den Rüdgang der Seele aus 
ihrem törperlihen Organismus Schritt für Schritt ertennen läßt, 
bier jedoch bis zu dem Puncte, wo fie das irdiſch-ſtofflich Medium 
ihrer Selbftoffenbarung und Gelbitbethätigung endlich ganz ablegt 
und e8 dem auflöfenden Verweſungsprozeß völlig anheimgiebt. Biel 
beveutfamer wird e8 und jedoch nod fein, im engen Anſchluß daran 
auch die pfyhifhen Erregungen der menfhliden Natur 
mitten unter den verwirrenden, ja zerflörenden Eins 
flüffen des Todes näher zu beobachten, wobei fih uns übris 
gens im Ganzen der nämlihe Bang derlinterfudhung dar— 
bieten wird, welchen wir bei der Betrachtung des Schlafes und der 
damit verwandten Seelenzuftände innegehalten haben, weil eben 
Schlaf und Tod fih innerlich fo nahe ftehen und deshalb auch we- 
fentlih diefelben Erfheinungen hier und dort vorkommen, auf dem 
Gebiet des Sterbens nur natürlich weſentlich gefteigert! Wir wer- 
den alfo auch bei den letzten Effulgurationen der fcheidenden Seele 
vor Allem die innere Steigerung ihrer verborgenen 
Kräfte ausführlih nachweifen, und zwar wiederum fowohl in 
metaphyſiſch-intellectueller, als in ethiſch-religiöſer 
Beziehung. Nach beiden Seiten hin aber wird es uns fürwahr 
niht an Phänomenen des Seelenlebens fehlen, welche ebenfo ſehr 
unfer Erftaunen als unfre Ehrfurdt zu erweden im Stande find vor 
dem hohen Adel unfers gottebenbilvlichen Geiſtes, welcher dem letz— 
teren noch aufgeprägt ift troß feines tiefen fittlihen Falls! Denn 
wir finden aud in der unmittelbaren Nühe des Todes zunächſt jene 
metaphyfifhe zeit- und raumüberwindende Eigen: 
thümlichkeit der Seele wieder, bie wir ſchon bei ven Phantas- 
magorien des Traums wie des zweiten Geſichts vorher fennen ge= 
lernt haben, hier jedoch fo wejentlid erhöht, daß die fcheibenbe 
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Seele nicht nur die ferneren Geſchicke der Ihrigen bisweilen. 
"sıit voller Klarheit vorher erkennt, jondern foger wie aus höhe— 
rer Vollmacht Segen oder Fluch über die Zukunft der— 
jelben ausſpricht, und ihr ferner nit felten vie Macht ver— 
lieben wird, fih wejfentlih über vie Schrante des Raums 
binwegznfegen und an entfernten Orten in phänomenels 
ler Geſtalt zu erfheinen oder font auf magifhe Weife 
bis dorthin zu wirken kraft ihres potenzirten Geiſteslebens. 
Nicht minder aber wird uns die geiftigsintellectuelle Ber» 
epelung mit Bewunderung erfüllen, welche fo häufig bei Ster— 
benden hervortritt, welche aber feinesmeges blos den hochbe— 
gabten Gelehrten, Künftler oder Dichter befeelt, wenn er 
feine legte ixbifche Schöpfung vollbringt oder feinen Schwanenge- 
jang anfjtimmt, ſondern häufig au culturlofe, ungebildete, 
ja feibft bisher wahnfinnige Menfhen noch in der letzten 
Stunde ihres Leben! umleuchtet und uns fo von Neuem die höchft 
originelle, unzerſtörbare und von oben herftammende Lebenskraft des 
menfchlicgen Geiftes erfennen läßt. Endlich aber werden wir zu— 
folge der eingefhlagenen Richtung unfers pſychologiſchen Forſchens 
auch noch die ethiſch-kritiſche, ja im höchſten Maße religiöfe 
Bedeutung des Sterbend an das Licht fielen: wie nämlich der 
fittlide Werth oder Unwerth der Seele nirgends deut- 
liher hervortritt, ald wenn fie e8 in der unmittelbaren 
Nähe des Todes fühlt, daß fie fih an der Schwelle ver Ewig— 
feit befindet und Pas Urtheil des heiligften Richters fie erwartet, 
wenn fie daher noch entjchievener als in ben früher erwähnten Bi- 
fionen des Sceintobes von den Furcht- und Zittern=ers 
werdenden Kräften der Ewigkeit berührt wird. ber 
auch die entgegengefegten, fo überaus lichtvollen und 
erhebenden Erfheinungen follen und danach befhäftigen, mp 
vie gläubige Seele, voll Sehnſucht nad der himmlischen Seligfeit, 
ih auf den Flügeln der Hoffnung emporgetragen fühlt über alles 
Irdiſche, und entzüdt im Geifte das Land der Verheißung 
ihon unmittelbar vor ſich liegen fiebt! Freilich werden 
wir und auch auf diefem heiligen Gebiete den Forderungen der 
wiſſenſchaftlichen Kritif nicht entziehen dürfen, und Weſentliches 
vom Unwefentliben, fyombolifhe Einkleidung vom 
wirtlid innerlid Geſchauten ſcheiden müflen; immerhin 
aber wird auch nach der ftrengften Kritik für den unbefangenen Be— 
urtheiler jo viel von jenen Viſionen ftehen bleiben, Daß wir ben 
2* 
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entſchiedenen Eindruck empfangen, wie bei biefen efftatifhen Zuftän= 
den unmittelbar vor dem Tode wirklih die obere Lichtwelt' 
fhon bisweilen hineinragt in das Innere der ſchei— 
denden Seele. — Bon diefer Höhe. der Betradhtung werden 
wir dann freilih noch einmal herabfteigen müflen, um nun aud) die 
Kehrfeite des Todesprozeſſes nah Billigkeit zu berüdfichtigen, 
nämlich die unheilvolle Berwirrung, welde der Alles zerſtö— 
rende und zerfegende Tod noch viel mehr innerhalb des Seelenle- 
bens anrichtet, als fein friedlicherer Zwillingsbruder, der Schlaf. 
Sa, e8 wird uns die befhämende Erfenntniß nicht erfpart 
werden, daß die eben gefhilderte Verklärung des See- 
lenleben8 in ver Todesnähe bei Weitem die feltenere ift, 
während uns faft in den meiften Fällen nur die Niederlage 
fund ‚wird, welde Seele und Geift durch die ftörenden Einflüffe ver 
Krankheit und des Sterbens erfahren, oft in fo hoben Maße, daß 
alles höhere Leben fih hinter bewußtlofer Lethargie oder phantafti= 
ſcher Raſerei verbirgt, und fein einziger heller Strahl aus dem 
gottebenbilplihen Geifte fich durch die trüben Wolfen hindurd- 
ftiehlt! Dennoch aber hoffen wir auch hier, wenn wir endlid beide 
Reihen von Erfheinungen mit rubigem ®eifte gegen ein- 
ander abwägen, zu dem widhtigen Refultate zugelangen, daß 
ber perfönlidhe, fubftanzielle®eift wohl durch die hem— 
menden, verwirrenden Einwirkungen des Todes in 
feiner Selbftbethätigung gebindert-und bis auf fei- 
nen Urftand zurädgeftaudet, nimmermehr abervernid- 
get werden könne, daß vielmehr gerade durch die völligfte 
Umnachtung im Sterben auch die intenſivſten Effulgu— 
rationen feines aus Gott ſſammenden Weſens hin— 
durchbrechen, welche uns eine hinreichende Bürgſchaft dafür lei— 
ſten, daß die Sonne unſers inneren Lebens im Tode nicht erliſcht, 
ſondern mit ihrem irdiſchen Untergang zugleich für eine höhere Welt 
aufgeht, wo ſie alsdann in Kraft der göttlichen Gnade ewig leuch— 
ten ſoll! — 

Am Schluſſe unſrer Abhandlung aber werden wir dann noch 
die gewonnenen Reſultate überhaupt ſummariſch zuſammen— 
faſſen, welche uns auf ontologiſche, teleologifche, morali— 
ſche und religiöſe Weiſe bis zu einem gewiſſen Grave aller— 
dings die Subſtanzialität und ewige Dauer des menſchlichen 
Geiſtes erweiſen werden, was für den vorurtheilsfreien Leſer viel- 
leiht um fo mehr Gewicht haben dürfte, ale wir unfre 
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ganze Erörterung durchaus auf thatfählihe Erfheinun- 
gen des Seelenlebens ftügen werden, die eben nur 
durch dieſe Grundvorausſetzung eine genügende Er- 
flärung finden. Gleichwohl werben wir imbeflen zugeftehen 
müſſen, daß wir troß jener pfychologifhen Ergebniffe die Unſterb— 
lichkeit. ver menſchlichen Seele Niemandem mathematiſch bewei- 
fen und die Ueberzeugung davon feinem Zweifler mit Gewalt 
aufbringen können, daß zu einer feften Zuverſicht über dieſen 
hochwichtigen Punct vielmehr eine innere Dispofition des Ge— 
müths vonnöthen iſt, Die aus der Erkenntniß der eignen Be- 
ſchränktheit und Ohnmacht in geiftlihen Dingen hervorgeht und mit 
vollem Exrnft auf den innerlichen Beſitz des ewigen Lebens hin- 
zielt. Welche Stügen aber diefer „Glaube‘ (im religiöfen Sinn 
des Wortes) befigt in den einzelnen hriftlihen Grunddogmen 
von der Perſönlichkeit Gottes, der Gottebenbilplid- 
feit des Menfhen und dem Verſöhnungswerk Yefu 
Chrifti, und wie alle diefe Dogmen beftätigt werden. 
burh das größte Wunder der Weltgefhidte, die Auf- 
erftehung Jeſu Chriſti von den Todten, auf welcher beshalb 
die hriftliche Kirche im Ganzen und das Heil einer jeden einzelnen 
Seele rubt: das wird endlih pas Feste fein, was wir mit vol—⸗ 
lem Nachdruck hervorheben werben, um fo den freundlichen Lefer 
nad einer längeren Wanderung über manderlei ſchat— 
tige oder lihtere Gefilde in das Centrum aller Wahr— 
heit zurädzuführen, auf weldes wir jchließlich doch allein ven 
Frieden unfrer Seele fiher gründen fünnen in Zeit und Ewigfeit! — 


8.3. Die wiflenfchaftlide Methode in der nachfolgenden 
Schandlung. 

Wir haben fo eben eine Abgrenzung und Zergliede- 
rung des piychologifhen Stoffe gegeben, welden wir in der vor— 
liegenden Schrift möglichft erfchöpfenn zu behandeln gedenken. Be: 
vor wir jedod in diefe Aufgabe felbft eintreten, liegt e8 uns ob, 
vorweg die wiffenfhaftlide Methode anzugeben, reſp. bie- 
felbe zu rechtfertigen, nach welcher wir dabei verfahren werben; 
denn es ift felbjtverftändlich, daß bei einem fo eigenthümlichen Gegen 
ftande, wie e8 der vorliegenpe feiner Natur nad ift, außer or— 
dentlih viel auf die wiffenfhaftlihe Methode an— 
tommt, um den manderlei auffälligen pſychiſchen Erſcheinungen 
darin wirklih die vehte Erflärung abzugewinnen und auf biefe 
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Weiſe eine vielfeitigere und tiefere Erforfhung unſers 
Seelenwefend anbahnen zu helfen. — 

Dabei aber gilt es nun nad) unfrer Ueberzeugung, von vorne 
berein einen doppelten Abweg zu vermeiden, auf welden vie 
pſychologiſche Forſchung bisher vielfach geratben ift und in Folge 
deſſen auch mit falfhem Eifer über bie ganze Nadhtjeite des See— 
lenlebens überhaupt abgeurtheilt hat. — Wir müffen nämlid auf 
dem Gebiet der Seelenkunde zuerft aller aprioriſtiſchen Spe- 
ceulation entfagen, welche aus einem vorgefundenen philofopbifchen 
Syſtem oder aus der eignen fubjectiven Anſchauung irgend einen 
Sab als feftftehenden Grundſatz (ald Ariom) entlehnt und diefen 
dann ohne Weiteres auf die eigenthümlihen Phänomene des See— 
fenlebens überhaupt, wie in&befondere der Rachtſeite deſſelben an= 
wendet, um nad viefem Richtmaaß auszufcheiden, was ald Be- 
reihberung der wifjfenfhaftlihen Pfychologie anzuneh- 
men oder ald Wahn, Betrug und Aberglaube zu verwerfen 
fei. Ein ſolches ſcheinbar höchſt wiſſenſchaftliches Verfahren halten 
wir für ebenfo ungeredht als verfehlt; denn es muß noth- 
wendig in bie Verſuchung gerathen, einer vorgefaßten Meinung zu 
Liebe verbürgten Thatfahen Gewalt anzuthbun, um fie 
in das fchon fertige, mehr abſtract-logiſche ale pſychologiſche Fach- 
werk einzureiben, ober fie gar mit unverdienter Mißgunſt 
anzufehen und fie ftilljchweigend oder mit lautem Proteft bei 
Seite zu fhieben, blos weil ein willfürlid a priori aufge- 
ftelltes Brincip ihnen widerftreitet! Wir dürfen uns aber nicht 
verhehlen, daß dies bisher die herrſchende Weife gemefen ift, 
wie die moderne Pſychologie, foweit fie unter dem Einfluß der 
verfchiedenen philofophifhen Syfteme der Neuzeit (namentlich des 
Hegel’fhen) geftanden, dad Nachtgebiet des Seelenlebens behandelt 
bat. Und zwar lag der Grundirrthum (ded wocrov Weudos) 
diefer ganzen fpeculativen Seelenforfhung darin, daß 
man — der eigenthümlihen Natur der betreffenden philofophifchen 
Syfteme gemäß — nur das bewußte Geiftesleben als die hödyfte 
Blüthe, ja noch mehr als die einzig berechtigte und wahre 
Sphäre unfers Innenlebens anfah, alle bewußtlofen und 
vollends gar efftatifhen Seelenzuftände dagegen als ſchäd— 
liche AuUswüchſe verlegerte, welche mit ven fchärfften Waffen ber 
Kritik und des Raifonnements zu bekämpfen feien. Die Mühe gab 
man ſich indefjen nicht won Seiten jener hochfliegenden Weisheit, 
den von Alters ber überlieferten Thatbeftand genauer zu unter- 
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fuchen, die betreffenden Seelenzuftände wo möglih durd den Au— 
genſchein eingehend zu prüfen und ihre eigenthümliche Natur auf 
dieſem ſoliden Wege nad Kräften zu erforfchen. Hätte fie das ge— 
than, jo würde fie bald von ihrer Kinfeitigkeit geheilt und zu der 
Erfenntniß gelangt fein, (welche fich jetzt erft in der neneften Zeit 
allmählig Bahn bricht duch eine wahrhaft unbefangene Seelenfor: 
Idung,)! daß jene Betrahtungsweife des menfhlidhen 
Geiftes eine halbe und unvollffändige ift, daß die unbe- 
Wußte Hemifphäre unfers Innenlebens die nothwendige 
Ergänzung zu allen felbftbewußten Acten der menſchlichen Seele 
bildet, mithin das Erforſchen derfelben auch einen wefent- 
lihen und integrirenden Beſtandtheil der wiffen- 
Ihaftliden Pſhchologie ausmacht, welche nur fo eine vollkom— 
men=allfeitige Erfenntnif des Seelenwefend erlangen kann. — — 
Don der entgegengejegten Seite her aber hat fih aud ein craf= 
fer Empirismus den von uns behandelten pſychiſchen Erſchei— 
nungen feindfelig gegenübergeftellt, indem er erft recht fie als lee— 
ren Wahn und Aberglauben ſchonungslos verurtheilt. Es ift dies 
befanntlih die materialiftifihe Naturforfhung. unfrer Zeit, 
weiche freilih das ganze Seelenleben des Menfdhenrein 
unter phyſiologiſchem Geſichtspunet betradtet, es da- 
ber als ſolches völlig negirt und die jelbftbemußten oder bewußt- 
Iofen Acte veffelben ohne Unterfhied nur als die feinften (norma= 
len oder abnormen) Schwingungen des Nervenſyſtems anfieht. Dem— 
gemäß tritt fie denn auch an vie ſämmtlichen Erjcheinungen des 
Seelenlebens folgerecht mit der Zumuthung heran, fie einer fog, 
matbematifhen, eraften Naturforfhung zu unterwerfen, 
und was vor diefer angeblich nicht Stih hält oder vielmehr fich 


2 Bahnbredhend ift nach dieſer Seite bin wor Allem das höchſt gebiegene 
Bert von C. G. Carus: Pſyche. „Zur Entwidelungsgejchichte der Seele, das, 
wie ſchon früher (S. 4. Anm. 1) erwähnt wurde, durchweg von dem Prin- 
cip beherrſcht wird, daß „der Schlüfjel zur Erkenntniß bes be- 
wußten Seelenlebens in der Region des Unbewußten liege,“ 
und „bie gefammte Welt unfers innerften geiftigen Dajeins 
auf dem Bewußtlofen ruhe und fih daraus bervorarbeite” (©. 
1-2). — Ebenſo urtheilt auch im Weſentlichen 3. H. Fichte in ber „See- 
Ienfrage” (S. 128), indem er bie Frage erhebt: Wer möchte e8 verklennen, daß 
gerade an dieſen vermeintli dunklen Parthieen des Geiſtesle— 
bens ber Hebel eingelegt werden müſſe, um eine ganz neue 
Belt geiftiger Begiehungen an das Licht zu ſtellen?“ 
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biefer entzieht, da8 verwirft fie als leeren Wahn und nichtige Ein- 
bildung; aber jene Beweisart ift wirflih, wie fih Wichte fehr 
treffend ausprüdt, ' „ein Bopanz geworden, den Einige wie ein 
Medufenhaupt überall da emporhalten, wo es fih um die Trage 
einer eigentlihen Begründung handelt, der jedoch feine verfteinernde 
Wirkung eben darum zunädft lediglich auf ihr eigenes Urtheil aus— 
übt.‘ Wer gedächte nämlich zuzugeben, daß, wenn aud) auf phy— 
fifhem und phnfiologifhem Gebiet nicht blos Beobachtung, ſon— 
dern auch Erperiment und matbematifhe Rechnung er- 
forberlih find, um den thatfählihen Erfcheinungen auf ven Grund 
zu fommen und deren wejentlihe Bedingungen aufzuhellen, im 
Pfſychiſchen gerade ebenſo verfahren werben könne und müfle? Es 
liegt vielmehr auf der Hand, daß fih im pſychiſchen Xeben 
des Menfhen überhaupt gar nihterperimentiren läßt 
nah der Weife der eracten Naturforfhung, aus dem einfaden 
Grunde nit, weil fi) Seelenzuftände, glei viel ob gefunde 
oder franfe, weder willfürlih produciren, noch in ihren 
einzelnen Beftandtheilen Hemifh analyfiren laſſen, indem fie 
eben ihrem innern Wefen nad ideeller Natur find, obwohl fie in 
ihrer Aeußerung an die Mitwirkung eines ftofflihen Organismus 
gebunden erſcheinen.“ — Man ift deshalb auf dieſem Forſchungs- 
gebiete Ieviglih an die beiden anderen Erfahrungsguellen 


1 Vergl. „Zur Seelenfrage” $. 73. ©. 124. 

°» Um die Anfprüce der fogenannten eracten Naturforfhung 
auf das piuhologifhe Gebiet vollends abzufhneiden, führt 
Fichte: „Zur Seelenfrage” ($ 75. ©. 126 f.) folgende treffende Süße 
aus: „Dabei ift no, um das Urtheil wahrhaft unbefangen zu machen, zu be- 
achten, daß die mathematifche exakte Berechnung in keinerlei Betracht die inne- 
ren Urſachen und Kräfte erkennen lehrer, melde einer Erjcheinung zu 
Grunde liegen, fondern nur die äußern Bedingungen und begleiten: 
den Umftände, unter denen jene in Wirkſamkeit treten. Wenn beifpielsmeife 
in der Phyfiologie berechnet wird, mit mie wiel Hebelkraft ein Muskel wirkt, um 
Das von ihm abhängige Glied zu bewegen, jo wirb damit weder das Wefen 
der wirtenden Kraft felber erfannt, noch auch erklärt, wie bei 


eintretender Willensintenſivität jenes Kraftmaß ſich fteigere . 


oder im umgelehrten Fall geringer werde, während dagegen im 
Sinne jener (mechaniſchen) Berechnung das Verhältniß ein conftantes, mit- 
bin ein unveränderliches fein follte. Mit einem Worte: Wir können 
durch Berechnung‘ und exacte Forſchung höchftens eine genauere Erfenntniß des 
Hergangs gewinnen, ohne jedoch um eines Haares Breite in bie Erfenntniß 
bes Weſens und der inneren Urſachen einzubringen.” — 
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gewiefen: Beobachtung und Zeugniß. Jene hat vornämlich 
das eigne Selbſt und deſſen innere Zuſtände zum Object, 
welche möglichft unbefangen zu erforfchen find; weil aber jenes un- 
möglih alle die niannichfaltigen Erjcheinungen des Seelenlebens 
überhaupt umfaffen kann, fo fieht ſich der Pſycholog unwillkürlich 
darauf angewiefen, auch dad fremde Zeugniß jener inneren 
Borgänge zu benugen, die er felbft an fich nicht erfahren hat; wo 
dann freilich nicht unbefehens Alles ohne Weiteres als baare Münze 
acceptirt, fonderun nad) äußeren und inneren Merkmalen ftrenge Kri- 
tif geübt, glaubwürdig überlieferte Thatſachen jedoch auch wirklich 
als foldhe anerkannt werben follen. So entzieht ſich das Seeliſche 
mithin keinesweges einer eingehenden Unterfuhung, ja felbft im ge- 
willen Sinne nit einer empirifhen Forſchung; nur bebarf es 
bier doch eines fpezififh anderen methodiſchen Verfah— 
rens, als die materialiftifhe Naturforfhung es auf phyſiologiſchem 
Gebiet mit fo vielem Erfolge angewandt hat. Es bedarf hier „ei- 
ner kritiſch gefihteten und logifh geordneten Aufftel- 
lung von haracteriftiifhen Thatſachen, d. h. einer mög- 
lichſt erjhöpfenden Induktion, auf welde ſodann nah ber Form 
der Hypotheſe der Zurückſchluß auf das Weſen der betref- 
fenvden Erfheinungen fi gründet.“ Der Begriff der „Hy- 
pothefe‘ aber darf uns dabei nicht abjchreden oder mit Argwohn 
erfüllen, als handelte es fich bei diefer Forſchungsart nur um will- 
fürlihe Annahmen oder gewagte Behauptungen (nidts 
weniger als das!), fondern wir nennen jo vorläufig die fih von 
felbfi aus einer eingehenden Betrachtung der betref- 
fenden Erfheinungen ergebenden Erflärungsprin- 
cipien, welde, je mehr fie die auffälligen Erſcheinungen felbft 
wirklich aufbellen und außerdem unter einander im Einflang ftehen, 
defto mehr auch als fihere wohlbegründete Annahmen an 
das Licht treten. So beabfichtigt das vorliegende Werk in Betreff 
einer gewijjen Reibe von pſychiſchen Erfcheinungen zu verfahren, bie 
der Nadıtfeite des. Seelenlebens angehören, und da die angedeutete 
wiffenihaftliche Methovde in ſich felbft wohl begründet ift, fo 
fönnte uns nur der Vorwurf einer unvollftändigen oder 
unfiheren Induction treffen, wenn wir ben freundlichen Le— 
fer nicht zu wirfliden Refultaten binführen ſollten. Dod 
werben wir uns bemühen, möglichſt erſchöpfend und kritiſch bei der 


1 Bergi. Fichte, a. a. O. ©. 127. 
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Aufftelung unfrer Schlufreihen zu Werke zu gehen, um fo wo 
möglich jeven Unbefangenen von der Subftanzialität und ewi- 
gen Dauer des menfhlihen Seelenwefens, ald dem leg- 
ten Erflärungsprincip aller jener auffälligen Vorgänge, nad) 
Kräften zu überzeugen! — - 

Wir find es jedoch dem hohen Ernſt des von uns behandelten 
Gegenſtandes jhuldig, daß wir das eben angeveutete methodiſche 
Berfahren, das mir in der nachfolgenden Erörterung innezuhbalten 
gedenten, noch ein wenig näher befhreiben und pofitiver 
begründen. — Zu näherer Befhreibung diene Folgendes: 
Wir juhen eine Reihe von pſychologiſchen Erfheinungen, 
beren Thatſächlichkeit hinreichend verbürgt ift, zu einer Gefammt- 
analogie zu verbinden, indem wir aus der vorliegenden größeren 
Menge derfelben folde auswählen und zufammenftellen, welde in 
ſichtlicher Verwandtſchaft und innerer Beziehung zu einander ftehen 
und damit fämmtlih auf ein gemeinfhaftlihes Brincip oder 
Gefet hindeuten, das ihnen allen zu Grunde liegt. „Es ift dies 
bas vollkommen gültige Schlußprincip analogifdher Kei- 
ben — fv reditfertigt I. H. Fichte gelegentlich ! dies auch vonihm 
beobachtete methodifche Verfahren —, deren einzelne Glieder nur 
durch einander einen beflimmten Grad von Gewißheit erhalten, 
während jedes für fidh bloß einen untergeordneten befitt, weil erft 
die durchgreifende Analogie dem Einzelnen Werth und Bedeutung 
verleihen kann. Kein Zweig der Naturwifjjenfhaften läßt 
bies Schlußprincip unangewendet. Es leuchtet aber au 
von jelber ein, dag dies Berfahren ein vollfommen begrün- 
betes und zum Zwecke führendes iſt; denn wovon joll vie 
willenfchaftliche Forſchung anders ausgehen, wenn fie nicht vollftän- 
dig ins Blane bineingerathen will, als von ver thatſächlichen 
Erfadrung? und wie will man den Principien, welde ven 
pinchifhen Phänomenen als innere, bewegende Kräfte zu Grunde 
liegen, beffer auf die Spur fommen, ald wenn man die offenbar 
gleihartigen Phänomene zufammenftellt, ihre Merk— 
male genau mit einander vergleidht und darüber nad 
finnt, obovenfelben nicht ein bisher unbelanntes Öefek inne 
wohnt, das ihre dunklen Räthſel in befriedigender Weife auflöft? 2 


1 Vergl. „Anthropologie, 2. Anfl. ©. 341. — 
2 Schon Ariftoteles (de pact. animal. J. 1. p. 640 u. 5. p. 645) em- 
pfiehlt dieſe Methode als die einzig fichere anf dem Gebiete der Naturerſcheinun⸗ 
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Freilich, es ergeben fi (das können wir nicht leugnen) mittelſt bie- 
fe8 Verfahrens innerhalb des nächtlichen Seelenlebens allerlei ei- 
gentbümlide und überraſchende pſychologiſche Ge— 
ſetze, welche jedoch ungeachtet ihrer Neuheit gleichwohl als durch—⸗ 
aus geſichert angeſehen werden dürfen, weil ſie allein für 
viele an ſich höchſt auffällige und doch vollkommen 
verbürgte Erſcheinungen die ungezwungenſte, eine 
fachſte und natürlichſte Erklärung darbieten, ja ohne 
alle künſtliche Nebenannahmen ganze Reihen der verwickelt— 
ſten Vorgänge uns vollſtändig begreiflich machen und 
mit einem Schlage an das Licht ſtellen. Ergiebt aber unſer me- 
thodifches Berfahren ſolche Erfolge, fo trägt e8 damit auch unver 
fennbar das Siegel der inneren Wahrheit an fih, und fein 
Berftändiger wird es und verargen, wenn wir bemfelben in der wei- 
teren Behanplung unſers Gegenftandes nachfolgen! — Doch wer- 
den wir verfuchen, no einen Schritt vorwärts zu thun auf 
piefem eben befchriebenen Pfade, indem wir bie pſychologiſchen 
Principien, welde und aus ben verfchievdenen analogen Schluß— 
reihen entgegentreten, auch möglichſt unter fidh vergleichen 
und nah den Iogifhen, dem menfhliden Geiſte einge- 
bornen Denkgeſetzen mit einander verfnüpfen werben, am 
auf diefe Weife zu gewiffen höchſten Principien fchlieflich auf- 
zufteigen, welche die ganze Nachtfeite des menfchlichen Seelenlebens 
beherrſchen und uns vielleicht die geheimnigvollften Tiefen unfers 
innern Wefens überhaupt im befonderen Maße auffchliegen! Sollte 
uns dies le&te Ziel der nachfolgenden Behandlung aber auch nur 
annähernd gelingen, jo würde uns ſchon dies zu einer nicht geringen 
Befriedigung dienen! — 

Der Punct freilih, auf welden bei dem eben erörterten me- 
thodiſchen Berfahren das Meiſte anfommt, befteht darin, daß foldhe 
Thatfahen in die analogen Schlußreihen aufgenommen 
werden, an deren factifhem Beftande nicht zu zweifeln ift, 
und welde ſodaun auch wirflid das bemeifen, was fie be- 
weifen jfollen. Beides werden wir im ganzen Verlauf ber Ab- 
handlung möglihft im Auge behalten und deshalb überall pie ge= - 
jihertfien und einleudtendfien Thatſachen voranftellen. 


gen; ein berühmter Naturforfcher der jüngften Vergangenheit (A. v. Sumbold) 
aber jagt mit Recht von ihr: „fie leite auf ficherem Wege durch die Wälder ber 
Erfahrung zu dem Licht der Geſetze“ (Vetgl. Kosmos, B. 2. ©, 824. 484). — 


t 
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Diefe werden ſomit die Grundlage des Analogiefhluffes 
bilden; mit ihnen aber werden dann auch andere Fälle verglichen 
werden, die um ihrer fonftigen Nehnlichfeit willen fih von felbft an 
bie erfteren anreihen und dazu dienen, die aus benfelben gewon- 
nene Erfenntniß theils zu beftätigen, theild durch neu aufgefundene 
Merkmale zu erweitern. Dabei können wir e8 allerdings nicht leug- 
nen, daß, wenn wir auch fo von factifh ganz gewiſſen Thatſachen 
ausgehen, die mandherlei ähnlichen, fi daran anſchließenden Fälle 
bisweilen weniger beglaubigt und faßlich erfcheinen; jedoch 
ift wohl zu beadten, daß auch dieſe mehr unficheren Belege in 
bemfelben Grade an Ölaubwürpigfeit gewinnen, als fie 
mit denen innerlih zufammenhängen, deren Gewißheit 
und Unverfänglichfeit von vorne herein feftgeftellt ıft, 
zumal wenn fie fonft leidlich verbürgt find. Wir werten alfo auch 
manche weniger beglaubigte Erfcheinungen nicht ganz bei Seite 
Ihieben, indefjen nie entfheidenden Werth auf fie le— 
gen, fondern und damit begnügen, in unfern analogen Schlußreihen 
den Ort zu ihrer Erklärung und Begründung ihnen anzumeifen. 
So werden wir bei unſrer Unterfuhung verfahren und find dabei 
der guten Zuverſicht, daß dies „die einzige Methode fei, um im 
Gebiete anthropologiſch-pfychiſcher Thatfachen, wo, die Contrele des 
Experiments uns verfagt tft, mit Sicherheit worzudringen. Als an- 
maßliche Ungebühr aber ift es jedenfall® zurüdzuweifen, wenn man, 
ohne im Geringſten fi auf jene Kritik einzulaffen, mit vornehmen 
Achfelzuden über das ganze Berfahren und feine Refultate ven Stab 
bricht!“ — 

Uebrigens ftehen wir mit der von uns befolgten wiflenfchaft- 
lihen Methode auf diefem Gebiete Feinesweges vereinzelt da, 
fondern folgen nur dem Beifpiele bedeuten derer Borgänger, 
mit deren Gaben und Leiſtungen wir uns nicht meſſen wollen, de— 
ren methodifchen Verfahren nachzufolgen uns jedoch ficherlich nicht 
zur Unehre gereiht. So hat der Engländer 3. ©. Mill in fei- 
nem allerdings fehr fenfualiftiich-empirifhen Werke: ‚Die induc-— 
tive Logik“ (Deutſch von I. Sciel, 1849) diefen „Schluß der 


* Analogie‘ nad) jeiner hohen Bedeutung für die wifjenfchaftliche 


Forſchung überhaupt an das Licht geftellt. Angewandt aber hat 
denfelben auf das Nachtgebiet des Seelenlebens im weiteren Um— 
fange wer franzöfifche Naturforfher Alb. Lemoine in feiner ge— 


13.9. Fichte: „Zur Seelenfrage,“ ©. 128. 
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krönten Preisſchrift: „Du sommeil au point de vue physiologique 
et psychologique“ (Paris 1855), worin er ganz genau nad der 
Weife verfährt, daß er an die einfachften und regelmäßigften Er— 
ſcheinungen anknüpft und zu den feltenften und complicirteften erflä= 
rend fortfchreitet. Unter ven einhbeimifhen Piyhologen hat 
C. ©. Carus diefelbe Methode für den nämlihen Gegenftand 
eingefchlagen, in feiner Schrift: ‚Ueber Tebensmagnetismus und über 
die magiihen Wirkungen überhaupt‘ (Leipzig 1857), für welche ihn 
freilih das Interdict der fogenannten „exakten“ Phyſiologie ge- 
troffen bat, die e8 ihm nicht vergeben kann, daß er wirflide 
Ideen darin an ven Tag gelegt bat, wovon die Vertreter jener 
Richtung allerdings frei find, indem fie nur den Organismus ana— 
tomifch zu zerglievdern und die Stoffe hemifch zu fondern im Stande 
find! Am Nachprüdlichften aber bat 3. H. Fichte Die beregte Me: 
thode theils mit Gründen verfodhten, theils felber 
durchgeführt in feinen beiden bedeutenden pſychologi— 
[hen Schriften: „ZurSeelenfrage; ein @hilofophifche Con— 
feffion‘‘ (Xeipzig 1859) und „Anthropologie, 2. Aufl. (Xeip- 
zig 1860); ' ihm find wir, wie viele der angeführten Sätze im Ein- 
zelnen bemeifen, in unfrer obigen Auseinanberfegung befonders ge= 
folgt, jedoch bemerfen wir dabei ausdrücklich, daß wir ſpäterhin 
in der Ausführung der Sade felbft möglichſt unab- 
hbängig und jedenfalls vielfeitiger als jener zu Werte 
gehen werden. — 


8.4. Bie Bbjertivität der Thatſachen und die Hothwendigkeit der 
Kritik auf dem behandelten pſychologiſchen Gebiete. 

Wie wir in dem vorhergehenden Paragraphen ausführlicher ent- 
widelt haben, wird fi unfer methodiſches Berfahren in der nach— 
folgenden Abhandlung durchaus auf thatfählihe Erſcheinun— 
gen des Seelenlebens gründen, welde wir nad ihren haracte- 
riftifhen Merkmalen zufammenftellen werben, um die fih aus 
ihnen von felbft ergebenden pfychologifhen Principien mög- 
lihft an das Licht zu fördern und fo bis auf das innerfte Wefen 
der Seele zurüdzufchließen. Jene thatfächliden Erſcheinungen des 
Seelenlebens bilden alfo durchaus die Baſis unſerer ganzen wif- 
fenfhaftlihen Erörterung. Diefe Bafis aber gerade ſucht uns vor- 


1 Bergl. in der erfteren Schrift befonbers Cap. v : „Methodologiſche Fra⸗ 
gen,“ ©. 119 - 128; in ber anbern ©. 340—42. 
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nämlich die moderne materialiſtiſche Skepſis vollſtändig zu 
erſchüttern, indem fie Die Dbjectivität der in Rede flehen- 
ben Thatſachen ohne Weiteres abftreitet und alle außer— 
.gewähnliden Erſcheinungen innerhalb der Nachtfeite des Seelenle- 
bens eutweber geradezu für Einbildung und Betrug erflärt, 
oder fie doch wenigftens in möglihft verdächtigem Lichte 
barzuftellen verſucht. — Mit einer eingehenden Kritif ver 
betreffenden Phänomene befaßt füh freilich diefe moderne Weisheit 
nicht im Entferntefien; fie fragt auch keinesweges nad) dem fitt- 
lich-zuverläſſigen Character der Augenzeugen oder jonftis 
gen Bürgen, welde für jene Thatſachen einftehen, indem fie viefel- 
ben am fich ſelbſt oder an auderen beobadtet haben; fie legt ferner 
feinen Werth auf das bohe Alter und die Menge ver 
Zeugniffe, die für diefe eigenthümlichen Erfcheinungen des See— 
lenlebens ſich aus allen Zeitaltern des menjchlichen Geſchlechts ſam— 
meln lafjen; auch hat fie fein Drgan für den fihtbaren Zu— 
fammenhang Wejer Erfheinungen unter einander und 
ihre daraus hervorleucdhtende innere Wahrſcheinlichkeit: dem 
Allen hält der Materialismus mit eiferner Stirn feinen Madt- 
ſpruch entgegen, daß die ſämmtlichen pſychiſchen Erſcheinungen die— 
ſer Art in das Gebiet des Aberglaubens und Ignorantismus ge— 
hören, bloß deshalb, weil er fie von feinem Standpunct 
aus nicht zu erklären vermag! Statt alfo feine höchſt einfei= 
tigen Brincipien nad jenen thatfählihen Erfahrungen zu berichti— 
gen, verhält er fi dazu gerade umgelehrt und fpottet über fie in 
derſelben Weife, wie einft Voltaire über die freilich viel erhabener 
ren Wunder des Evangeliums, weldyer befanntlidh feinen grandio— 
fen Stepticismus tn der Sentenz verewigt bat, daß, wenn auf dem 
Blog von Notre Dame am hellen Mittage ein Wunder gefchähe in 
feiner uud vieler Tauſende Gegenwert, er dod lieber annehmen 
würde, daß fie allefammt fich getäufcht hätten, als daß er fid 
entfchließen könnte, dies Wunder zu glauben. Freilich jedes ge— 
funde Urtbeil muß fib abgeftiogen fühlen von einem 
ſolchen Fanatismus des Unglaubensd, in ‚welden bie mo— 
derne Stepfis nad) einer inneren Nothwendigkeit allmählig hinein- 
geräth, mag uns jener auf dem heiligen Gebiete der Reli— 
gion oder in der wiffenfhaftlihen Sphäre der pſycholo— 
gifhen Forſchung begegnen; jedenfall® aber dürfen wir um jo 
mehr auf den Beifall unfrer geneigten Xefer vehnen, wenn wir die— 
jer Spur nit nachgehen, fondern vielmehr glaubwürdig über- 
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lieferte Thatſachen auch als folde hinnehmen und fie 
als zuverläffiges Material unſrereingehendenpfycho— 
logijhen Forſchung unterbreiten. Auch wird hoffentlich das 
einzige Vorurtheil, das mir mit herübernehmen in die nadıe. 
folgende Erörterung, jedem Unbefangenen von felbft als ein berech⸗ 
tigtes einleuchten, weil es eben dur das Selbſtgefühl eines jeden 
gefunden Menfchengeiftes unmittelbar beftätigt wird, daß die Seele 
nämlich ein höchſt eigenthüümliches, unbegreiflihes Wefen 
fei, in welhem potenziell eine unerfhöpflide Quelle 
von lebendigen Kräften wohnt! — 

Noch aber heben wir in Betreff der Objectivität ver bezüglichen 
Thatfachen einen befonderen Umftand hervor, welder nad 
unferm Urtheil von hervorragender Bedeutung ift: daß die 
pſychiſchen Erſcheinungen nämlich, die wir in der vorliegenden Schrift 
gefondert von dem Übrigen Nachtgebiet des Seelenlebens behandeln 
wollen (die fih an den Schlaf und Tod anlehnenden- Phänos 
mene), weder einen fo befhränft-vollsthämlidhen Chara- 
cter on fih tragen, nod au fo modernen Urfprungs find, 
wie die meiften reinzefftatifchen Erfcheinungen, die fonft innerhalb 
der näctlihen Hemifphäre des menſchlichen Geiftes hervorgetreten . 
find, 3. B. die pythiſche und ſchamaniſche Begeifterung in erfierer, 
der Magnetismus, Somnambulismus und das Tifhrüden in letzte⸗ 
ver Beziehung. Die eigenthümlichen Hellblide der menſch— 
lichen Seele im Traum, im Ahnungsvermögen und in ber 
legten aufleuchtennen Begeifterung vieler Sterbenden — fie find 
vielmehr auf das Innigſte vermoben mit dem älteften Mythus 
der heidniſchen Völker wie mit der heiligen Ueberliefe= 
rung des Alten und Neuen Bundes; fie fpielen ferner eine 
bedeutſame Role in der Geſchichte ganzer Geſchlechter und 
fehren wefentlich gleichartig wieder in ven Erfebniffen vieler 
einzelner Perfonen; fie find endlih aud feit Sahrtaufenden 
nicht blos ale Sage im Munde einer leihtgläubigen Menge 
fortgepflanzt, ſondern vielfah als ein wärbiger Gegenftand ihrer 
Unterfuhung von ben tieffinnigften Forſchern behandelt; 
(wir erinnern in biefer legten Hinfiht namentlih an einen Blato, 
Plutarch, Plinius, Suetonius und fo viele andere bedeutende Weife 
der Vorzeit, wie an fo manden ehrwürbigen Namen aus der jüng- 
ften Vergangenheit und Gegenwart, an einen Schubert, Steffens, 
Ennemofer, Paffavant und Andere) weldhe Alle in dieſen pfychifchen 
Phänomenen nicht bloß thatfählihe Erſcheinungen, fondern 


32 Einleitung. 


auh wertbuolles Material gefunden haben zur Erforfhung 
unfers innerften Seelenweſens. Drängt fi da aber nicht 
von ſelbſt Die Frage auf: ob es vernünftig, gefchmweige denn 
ob e8 Recht fei: Alles, was fo von unzähligen Geſchichten älterer 
und neuerer Zeit — nicht bloß durch dunkle Sage, fondern zum 
Theil durch gottbeglaubigte Propheten und weife, verehrungswür— 
dige Männer oder doch fonft durch glaubwürdige Zeugen überlie- 
fert worben ift, ohne Weiteres für abfihtliden Betrug over 
befhränfte Selbfttäufhung zu halten? Ein folhes Urtheil 
entfpricht wohl dem entzägelten, pietätslofen Geiſt un- 
fers fogenannten aufgefllärten Zeitalterg, nimmermehr 
aber einer maßhaltenden Billigfeit und Gerechtigkeit! 
Wir werden und aber eben deshalb aud) keinen Augenblid befin- 
nen, im Großen und Ganzen jenen überlieferten piychologifchen 
Stoff als eigenthümliche aber thatfächliche Erweiſungen des menſch⸗ 
lichen Seelenlebens anzuerkennen! — 

Auf der andern Seite aber geſtehen wir es ebenſo unbedingt 
zu, daß nirgends eine nüchterne Kritik des überliefkr— 
ten Materials mehr nöthig ſei, als gerade auf dieſem ei— 
genthümlichen Gebiet, wo allerdings Verbürgtes und Unver— 
bürgtes, Wahrheit und Schein, wirkliche Erlebniffe 
und phbantaftifhe Ausſchmückung fo leiht in einander über- 
geben. Wir werden und deshalb im Einzelnen einen möglichft 
prüfenden und vorurtheiläfreien Blid bewahren, indem 
wir jede traditionelle Thatjache genau Darauf anfehen werben, wie 
weit fie wirklich glaubhaft überliefert ıft, ob ihr Bürge auf einen 
fittlih=zuverläffigen Character und auf eine unbe- 
fangene Betrahtung der Dinge Anſpruch erheben darf, ob 
vielleiht no fonftige Data für ihre Yacticität vorhanden find 
und insbeſondere ob die betreffende Thatfahe auch das Siegel 
innerer Wahrfheinlidhfeit an fih trägt? Und felbit da, wo 
wir ım Ganzen glaubhafte Berichte vor und haben, werben 
wir noch immer möglichft zu unterſcheiden wiſſen zwifchen fubjecti- 
ver Empfindung und objectivem Inhalt, zwifchen Selbfttäufchung 
und Wirklichkeit, in einzelnen Fällen fogar zwifchen angefünfteltem 
Wefen und originellem Geiftesleben — überhaupt zwifhen Schale 
und Kern! Wir werden uns alfo fehr weit davon entfernt hal- 
ten, alles Abgefhmadte und Ueberfhwängliche auf diefem Gebiet, 
wie es in ganzen Kreifen der menſchlichen Gejellihaft — vornäm- 
lich unter ven Halbgebilveten mit krankhafter Begierde gepflegt wird, 
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ohne Weiteres für bare Münze oder gar für eine wefentlide Be— 
reicherung der pſychologiſchen Erkenntniß anzuſehen. Ya fogar im 
günftigften alle, wo wir über den factifhen Gehalt des betreffen- 
den Vorgangs ganz im Reinen find, werben wir doch nie vergeflen, 
Daß wir e8 bis zu einem gewillen Grade mit „krankhaften“ Er- 
fcheiriungen des Seelenlebens zu thun haben, wie wir fie faum an- 
ders anfehen können nach der feften Lebensordnung, in welde wir 
durch unfer Sinnenleben hineingewiefen find. Aber wiederum wer- 
ben wir es troß einer folchen ftrengen Kritik Doch nie aus den Au— 
gen verlieren, daß dies ranfhafte, die Schranfe des ge- 
wöhnlihen Dafeind Ueberſchreitende nichts Zufälli- 
ges ift, fondern etwas Wefenhaftes und Characterifti- 
ſches darin zum Vorſchein fommt, welches für gewöhnlich zwar im 
Schooße der Seele verfhloffen livgt, dein die pfochologifche For— 
hung aber mit Recht nachgeht, um in die verborgenften Potenzen 
des menfchlichen Geiſtes einzupringen. Wo Deshalb die zuvor an— 
gedeuteten Merkmale für die Objectivität ver Thatſachen wirklich 
vorhanden find und wir nad reifliher Prüfung den Kern ver 
Sache gefunden haben, wird unsgaud fein Geſchrei des blin- 
ven Skepticismus irre machen, fondern wir werden mit 
voller Ueberzeugung ſolche erprobten Factain unſre analos 
gen Schlußreihen aufnehmen, um aus ihnen auf das innere 
Wefen der Seele zurüdzufchliegen. So aber wird es uns hoffent- 
(ih gelingen, die rechte Mittelſtraße innezuhalten zwiſchen 
zwei gefährlidhen Klippen, melde allerdings zur Rechten und 
zur Linken dem Laufe unfrer Unterfuchung Gefahr drohen: zwiſchen 
einer unbegründeten Hhyperfritif, welche alles die gemeine 
Erfahrung Heberfchreitende ohne weitere Prüfung über Bord wirft, 
und einer ebenfo verwerflichen Afrifie, weldhe blindlings alles 
Ueberlieferte in den Kauf nimmt, bloß weil es einer vorgefaßten 
Lieblingsmeinung und dem in ver menſchlichen Natur tief angeleg- 
ten Zuge zum Myſtiſchen überhaupt Vorfchub leiftet. Je entſchie— 
dener wir bei unfrer Unterſuchung diefe beiden GefichtSpuncte im 
Auge behalten, und je ficherer wir auf dieſem fhmalen Pfade fort- 
fhreiten werden, deſto zuverläffiger dürften dann aud die Reful- 
tate fein, die wir endlich zu erzielen hoffen! — 


Nach dieſen einleitenden Borbemerlungen zur Sache felbft über- 


gehend, wollen wir e8 nun zunächſt verſuchen, vie erfte Stufe 
Eplittg., Schl. u. T. 


Es liegt in ver Natur ver Sache, daß, wenn wir die erfte Stufe 
in dem Nachtleben ver Seele, nämlich ven Schlaf, nach feinen ganzen 
Umfange darftelen wollen, wir zunächſt dad Schlafen und Träu- 
men an fich näher beleuchten und deren Bedeutung für eine eingeben- 
dere Seelenfunde hervorheben müflen, ehe wir vie fich daran Iehnenven 
gemifchten Zuftände ſchildern können, bei denen eben dad Nachtbe- 
wußtjein der Seele in verfchiedener Weife herübergreift in dad wache Da- 
fein. — Der erfte Sauptgegenftand unfrer nachfolgenden Unter— 
juchung it fomit dad Schlafen und Träumen — 
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Das Schlafen und Träumen. 


„Ego quidem dormio, sed cor meum 
vigilat.“ (Cant. canticorum 5, v. 2.)1 


„Jacet corpus dormientis ut mortui, viget 


Autem et vivit animus,“ — 
(Cicero, de divinatione. I. c. 30, 63.) 2 


Wenn wir Schlaf und Traum nad ihrem eigentliden 
Wefen wie nad ihren manderlei inneren Yebenserweifun- 
gen recht befchreiben wollen, jo müſſen wir von vorne herein zwei 
Seiten dieſes pſychologiſchen Problemd von einander unterfchei- 
den, nämlich die leiblihe umd die jeelifhe. Denn das ift ja 
eben, wie wir ſchon in der Einleitung gelegentlid (8. 1. ©. 5.) 
erfannt haben, das Characteriftifche aller efftatifhen See— 
lenzuftände, daß das Verhältniß zwifhen ven beiden 
Hälften unfers menjhliden Wefens, wie es im wachen 
Zuftande obwaltet, auf eigenthümliche Weiſe darin ver- 
hoben und die Seele herausgerädt wird aus dem fonft fo engen 
Berbande mit ihrem materiellen Stoffleibe. — Bei dem innigen 
Verhältniß aber, in welchem beide während des Wacheus zu einan= 
der ftehen — der Geift als das Befeelende unfrer irdiſchen Leib— 
(ichfeit und wiederum der Körper als der gegliederte Organismus 
für die Zhätigfeiten der Seele, — läßt es fih gar nicht anders 
denken, ald daß beide Hälften unſers Weſens durch jene 
Berfhiebung alterirt und außergewöhnlidhe Zuſtände 
auf beiden Seiten hervorgerufen werden. — (8 wird 
unjre Aufgabe jein, dies jegt näher bis ins Einzelne zu verfolgen, 
jo jedoch, daß wir den polaren Gegenſatz, welder innerhalb 
des Schlaflebens der Seele zwifhen dem Schlaf im engern 
Sinn des Wortd und dem Traum befteht, fogleih im Auge 
behalten und danach das vorliegende Kapitel in zwei Abfchnitte 
zergliedern. — 


1,36 Ichlafe zwar, aber mein Herz ift wachend.“ Hoheslied Sal. c. 5, v. 2. 
2 „E38 Tiegt zwar der Körper des Schlafenden da, wie eines Tobten; aber es 
febt und regt fih der Geiſt.“ Cicero. 
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I. Abtheilung. 
Dom Schlaf im engeren Sinne des Werts. 


8 5. Bas Weſen und die Entſtehung des Schlafs, mie der 
geift-leibliche Berlauf deflelben. 

Der Schlaf entfteht nad der jubjectiven Empfindung 
des einzeluen Menſchen, wie nad den Ergebniffen einer wiffen- 
ſchaftlich-pfychologiſchen Unterfudhung dadurd, daß die 
Seele fi, zu gewiffen Zeiten, oder vielmehr richtiger nad einem 
gewifjfen Rhythmus zurüdziehtvondem Leben und Trei- 
ben ver Außenwelt, ja felbft von ihrem leiblichen Orga— 
nismus, um fib in die verborgenen Tiefen ihres inne- 
ven Lebens hineinzufenften.! — Diefen Act der Gelbftver- 
fenfung vollzieht fie aber nicht fowohl aus freier Willkür, 
als vielmehr dazu gendöthigt einerfeits durch die Er- 
ſchöpfung ihres eignen felbfibewußten Lebens, andrer= 
feitS pur die Ermüdung des unter ihrer Botmäßigfeit fte- 
henden Leibes, welcher während des Schlafes fogar geradezu ihrer 
Herrfchaft durch überwiegende Natureinflüffe entzogen wird. Frei— 
lih kann es nach dieſem eben ausgefprodhenen Satze wohl fo ſchei— 
nen, als würde die eigenthümliche Hoheit und Selbft- 
ftändiglfeit des menfhlihen Geiftes zu tief dadurch 
herabgefett; indeſſen ift es felbitverftändlidh, daß wir damit bie 
relative Herrfhaft des Geiſtes über die Einflüffe ver 
Materie feinesweges in Abrede ftellen. Es ſoll alfo aud ver Sag 
durchaus nicht von ung beftritten werden, daß es bis zu einem ge- 
willen Grade von dem felbfteignen Willen’ des Geifted abhänge, ob 
er fi) vor den bleiernen Fittigen des Schlafes in die geheimniß: 
vollen Kammern feines inneren Dafeins fcheu zurüdziehen oder ih- 
nen noch länger widerftehen wolle. Lehrt e8 uns ja doch fchon die 


1 So beichreibt ſchon Zeno, jener bekannte Philofoph des griechiſchen Alter- 
tbums, das Weſen des Schlafs mit ven von Cicero uns aufbewahrten Wor- 
ten: „es ziehe fich aber die Seele zufammen und finfe und falle gleihfam zu⸗ 
jammen, und das eben jei Schlafen“ (dediv. II. c. 58. 119.) Cicero felbft aber 
jagt wejentlich daſſelbe, wenn er vom Schlafe jagt: „daß fich Die Seele darin abjondere 
von der Gemeinſchaft und Befledung mit dem Körper” (de div. I.c. 30, 63). Ebenſo 
bemerkt auh Philo (Comm. zur Geneſis p. 17.): „Der Schlaf iſt eigentlich ein 
Zuſtand ber Ekſtaſe, infgfern barin Die Sinneswahrnehmung aufgehoben und das 
Selhſtbewußtſein zurüdgetreten iſt. — Und das ift ja im Großen und Ganzen bie 
pfychologiſche Grundanſchauung vom Schlaf his auf diefen Tag! 
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täglihe Erfahrung des lebens zur Genüge, wie die Ener: 


gie einer bingebenden Liebe oder der Trieb nad Er- 


fenntniß oder die innere Aufregung des Gemüths mit 
dem höchſten Erfolge ankämpfen können gegen die leiblihen Anwan= 
delungen des Schlafs. Und ebenfo fordert ja aud der Begriff 
des Geiftes mit Nothwendigfeit von und die Zugeſtändniß. 
Denn jener ift mit einer unbevingten Abhängigkeit von ven Ein- 
flüffen der Natur durchaus unvereinbar. „Daß der Geift Wille 
fei, daß er Macht habe über die Materie — bemerkt darüber 
mit Recht Flashar! — das find nothwendige Prädicate feines 
Wefens, und e8 heißt diefes fein Wefen aufheben, wenn jene Prä- 
dicate ihm genommen werden. Sol der Menſch fehlafen, fo muß 
fi) demnach die Seele felbit jenes innere Stillfiehen gönnen, wel— 
ches ihr jo heilfam ift; fie muß jelbfi das Bedürfniß der Ruhe 
empfinden, fie muß Schlafen wollen.‘ — Aber es ift andrerfeits 
wohl zu beachten, daß dieſe Spontaneität des Geiftes dem 
Menſchen in fehr verfhiedenen Graden verliehen if; 
nur wenige befiten fie in hohem Maße, viele faft gar nidt! 
Ja es darf ohne Webertreibung ausgefagt werben, daß nur aus- 
gezeihnet thatkräftige Menfhen in wirklich hohem Grade bie 
Eigenfchaft befeflen haben, willkürlich zur felbftgewählten Zeit ein- 
Ichlafen und ebenfo (was von felbft daraus folgt) mit voller Frei- 
heit des Geiftes dem Schlafe lange widerſtehen zu können.“ Die 
Herrfhaft des menſchlichen Geiftes über ven Schlaf 
darf aljo jedenfall nur als eine beſchränkte angejehen werben. 
Im Uebrigen ift e8 dagegen eine entfchievene Wahrheit, welde E. 
G. Carus, ald einer der einfihtigften Piychologen der Gegen- 
wart, insbefondere zur Geltung gebracht hat: „daß nur das Uns 
bewußte die Eigenthümlichfeit befigt, weder von der Ermüdung er— 
griffen zu werden, nod der Einübung zu bevürfen, bahingegen al- 
les, was zum Bewußtfein fi erhebt, nad einer gemif- 
fen Zeit in feiner Thätigleit eine Abfpannung erfah— 
ven muß, die wir als Ermüdung bezeihnen.”3 Es Liegt daB aber 


ı Bergl. feinen lejenswertben Vortrag Über Das „TZag- u. Nachtleben des 
menjchl. Geiſtes“ in den Vorlefungen für das gebildete Publicum, Elberf. 1861- 

2 Bergl. Dr. PB. Jeſſen: „Verſuch einer wifjenfchaftlichen Begründung ber 
Pſychologie““ (Berlin 1855) ©. 513, wo berfelbe den wenigen „jo glüdlich or- 
gamifirten Menſchen“ namentlih Napoleon beizählt, welcher unter allen Um- 
Ränden, felbft während ber Schlacht bei Leipzig fchlafen konnte, fobald er es 
wollte.” 3 „Pſyche,“ 2. Aufl., S. 238. 
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darin, daß das Seeleuleben aud in feiner höchſten Blüthe als per- 
jönliher Menfchengeift immer noch vorherrfhend im relativ un- 
bewußten Dafein befangen ift und deshalb gleichfam einen 
befonderen Auffhwung nehmen muß, um zum Wadjfein, d. 
h. zum vollen hellen Gelbftbewußtfein zu gelangen. Und diefer in- 
neren Erhebung ift ſelbſt ver Menſch, als ein befhränfter und ge— 
Ichaffener Seift, hier auf Erden nur immer in einer gewiffen 
Zeit fähig, mit deren Ablauf er daher (im normalen Verhältniß: 


nah dem Entſchwinden des Alles erregenden Tageslicht) in die“ 


nächtliche Hemiſphäre ſeines Innenlebens zurückkehrt, um fih am 
nächſten Morgen mit neugeſammelten Kräften wieder daraus zu er— 
heben und jein irdiſches Tagewerk weiter fortzufegen. — Noch 
mehr bevarf indefjen der förperlihe Organismus, dem 
als folhen erft reht nur ein beſtimmtes Maaß von creatür- 
lichen Kräften innewohnt, welches obenein in jedem Augenblid 
durch angefpannte Thätigkeit noch völliger erſchöpft wird, einer 
Wiederbelebung und Erneuerung, mie fie ihm nur im 
Schooße des Schlafes gewährt werven kann. Was ihm aber jene 
eigenthämliche Erquidung darin bereitet, welche jeder aus einem ge— 
junden Schlaf Erwachende mit jo befonderem Wohlbehagen an fid 
fühlt, das find die mütterlih=-bildenden Kräfte der Na— 
tur, welche gerade während der Nacht die ganze Schöpfung mit un= 
fihtbaren Strömen durchfluthen und dann auch auf den ermüdeten 
leiblihen Organismus jo übermächtig einwirken, daß derjelbe in fei- 
nem Beſtande aufgelöft und in jenen paffiven, todesähnlihen Zu— 
ftand der Ruhe verfeßt wird, den uns die Außenfeite des Schlafes 
barbietet. Es ift jedoch, wie ſchon oben angedeutet wurde, dieſe faft 
gewaltfame Ueberfluthbung nur fheinbar ein Nothftand; in 
Wahrheit ift fie vielmehr für den Leib eine unendliche Wohl— 
that, und nöd mehr muß es als eine beſonders weife Einrid- 
tung des vorſehenden Schöpfers angefehen werben, daß dies 
Ueberflutben fihb in einem regelmäßigen Wecfel wiederholt 
wie Die anfchwellende Fluth auf den großen Weltmeeren. Denn die— 
jer Strom von Lebensfräften füllt eben den jevdesmaligen 
Mangel an individuellen Kräften aus, welder durd die 
vorhergehende Anftrengung des wachen Lebens entftanven ift, fo 
daß der Leib wie neugeboren fih den Armen des Sclafes ent- 
winde. Somit wiederholt fi) denn allerdings, wie dad Schu— 
bert, der finnigfte und frömmſte unter den neueren Naturforfchern, 
jo ſchön hervorhebt, bei jedem gefunden Erwachen im gewiflen Maaße 
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„die Begebenheit der anfänglihen Geburt aus dem Schooße der 
Mutter: der Leib in feiner Kraft wird neu geboren, die Sinne wie 
die bewegenden Glieder fühlen ſich verjängt und neu geſtärkt.“ Und 
daher erklärt fih weiter auch jener „unwiderftehlide Zug, 
welcher alles Lebendige mit fo ſüßer Sehnfuht den Armen des 
Schlafes entgegengeführt, weil ber legtere eben nichts anderes ift 
ala die Einkehr bei der allnährenden Pflegerin. „Der ſchnell flie= 
gende Bogel, — fo fchreibt Darüber derſelbe unvergeßliche Schubert in 
feiner finnig=poetifhen Weife, — wenn er am Tage hoch über dem 
Boden unter den Stürmen der Luft gefchwebt, kehrt am Abend zu 
dem Wald over Felfen zuräd, wo das mütterliche Neft geweſen; 
der fehnelle Hirfch fucht, zum Schlaf ermüdet, das Didicht, ver Löwe 
die Höhle auf, da die Mutter ihn geboren und zuerft gefäugt, — 
und der Menſch, deſſen wacher Sinn nod eben Welträume durd= 
mefjen und den Flug der Gedanken durch vergangene Jahrtaufende 
gemacht hat, folgt willig dein Zuge der Ermüdung, welder ihm 
für die ganze reiche Welt feines Schauen nur die enge Ruheftätte 
am heimathlichen Heerde beut! Der Schlaf iſt darum fo ſüß 
und fo erwünſcht, meiler eine Einfehr ift bei der tra= 
genden, nährenden Mutter! — Endlich aber beruht auf 
diefem legten Umftande auch die heilende Kraft, melde erfah- 
rungsmäßig in dem Schlafe liegt und von Alters her darin erkannt 
worden ift;? weshalb ihn felbit die Aerzte fo oft als Krife, im- 
mer aber als ein gutes Zeichen in Krankheiten anfehen. ft 
doch eben durch ihn die Möglichkeit gegeben, daß der frifhe Strom 
der mütterlic bilrenden Naturfräfte, indem ex den kranken Orga- 
nismus durchfluthet, auh Geſundheit dringend auf ihn ein- 
wirft; wenngleich derjelbe freilich bei einem ſchon in der Auflö— 
fing begriffenen Organismus auch leiht das Gegentheil bemir- 
fen, d. h. ihn ganz zerbredhen fann. Woher dann eben die fhein- 
bar entgegengefegte Erfahrung ihr Licht erhält, daß fo viele Kranke 
im eigentlihen Sinn des’ Worts „entſchlummern“ und träumend 
hinübergehen in ein lichteres \Senfeits!? — 





ı Vergl. „Geſchichte der Seele.” 4. Aufl. Bb. J. ©. 340. 

» ‚Schläfter, fo wird es beſſer mit ihm werden,“ fpreden auf 
Grund dieſer thatlächlichen Erfahrung die Jünger des Herrn, als fie den 
Eridier auf dem Wege nad) Betbanien zur Auferwedung des Lazarus begleiten. 
So. Joh. 11. 12. 

s Eine oberflächliche pſychologiſcheForſchung hates allerdings wohl 
zum Oeftern verfucht, diefe erneuernde, kräftigende unb wieberher» 
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Nach diefer allgemeinen Schilderung des Schlafs, weldye 
uns hoffentlich über das Wefen und die Entftehbung befjelben 
einigermaßen aufgeflärt haben wird, bleibt e8 uns jedoch noch übrig, 
feinen eigenthbämlihen Verlauf nod genauer zu beobadhten und 
im Zufommenbang damit dad Ziel feftzuftellen, wie weit ſich 
pie Seele während des Schlafes zurüdzieht von ihrer 
leibligden Behauſung, denn beides ift für unfere wei— 
tere pfyuchologifhe Erörterung von der höchſten Bedeu— 
tung! — Wer nun aber jemals das Einfchlafen aufmerffam be- 
obachtet hat, der wird Folgendes an ſich oder Andern erfahren 
haben: Zuerſt beginnen die Muskeln, weldhe im Laufe des Ta— 
ges am meiften angefirengt waren, vor Allem die Stredinusfeln, 
die den Leib in feinem aufrehten Gang und in feiner elaftifchen 
Haltung erhielten, ihren Antagoniften zu erliegen, und es bebarf 
gewaltfamer Anftrengungen, um fie zu erneuter Thätigfeit aufzu— 
ftaheln. Dann wird es uns fhwer aufzuhborden, die Töne 
fangen an zu verfhwimmen; aud Die Junge erlahmt, das arti= 
eulirte Sprehen wird monoton; man feufzt, um Luft zu ſchö— 
pfen, das Seufzen wird endlich zum frampfhaften Gähnen, und 
troß aller Mittel, die nıan anwendet, um fi munter zu erhalten, 
zeigt doch Alles, daß man der Obmaht des Schlafes verfallen ift! 
Gleichzeitig wird uns jede freie Seelenthätigfeit, foweit fie 
vom Gehirn ausgeht, mithin jelbftbewußter Art ift, wefent- 
lich erfhwert und gehindert. Wir Fönnen beim Denken kei— 
nen Gegenſtand energifch feſthalten und unfre Aufmerkfamteit auf 
feinen Bunct beharrlich richten; nur „rud= oder floßmweife‘ geht 
überhaupt nod jede denkende und wollende Action des Geiftes vor 
ſich, „durch einen momentanen Impuls, deſſen Wirkung jedoch fehr 








ſtellende Eigenthümlichkeit des Schlafs ans einem bloßen Aus— 
ruhen der ermüdeten Organe zu erklären. Aber ſehr treffend erwidert darauf 
Carus (a. a. O. S. 244): „Es bleibt ein ſehr bedeutender Unter— 
ſchied zwiſcen AUsruhen und Schlafen. Wir können uns ebenſo ſtill 
verhalten, ebenſo bequem liegen; wenn uns aber der Schlaf flieht, werden wir 
diejenige Kräftigung und Wiederherſtellung nicht empfinden, welche uns oft eine 
ganz kurze Zeit des Schlafens gewährt.“ Es liegt alſo auf der Hand, 
daß hier neben dem negativen Verhalten der Glieder (der Ruhe) auch ganz 
poſitive Kräfte im Spiel ſind, und wir nur durch das Verſinken in deren 
unſichtbaren, überfluthenden Strom, d. h. durch den Schlaf jene eigenthümliche 
Stärkung erfahren, welche den Schlaf zur unentbehrlichen Bedingung unſers gan« 
zen Lebens macht. Und wie ließe ſich vollends jene heilende Kraft des 
Schlafs erflären aus einem bloßen Ruben des kranken Organismus? — 
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bald wieder verfchwindet und nur durch ſtets erneute Anftvengung 
unterhalten werden kann.““ In ſüßer Gedankenverwirrung weicht 
nämlich unſer Geiſt während des Einſchlafens allmählig aus den 
Hemiſphären (dem eigentlichen Organ ſeines wachen, ſelbſtbewußten 
Lebens) zurück und verliert ſich bis in die Kette der großen Hirn- 
ganglien. Auch fie aber werden bald gelähmt, ‚indem fie von ihm 
verlaffen werden; Streifenhügel, Sehhügel und Vierhügel vermö- 
gen weder den Blid mehr zu beleben, noch die Glieder zu ftüßen; 
das Augenlied finft, verlaffen von dem gelähmten Augenmusfel- 
nero herab; das Gleichgewicht verliert fih. Nur die ewig wache 
Duelle des niederen, vitalen Lebens, dag verlängerte Mark, bleibt 
unverfehrt von diefem Rückgang. Gleich dem Herzen das primum 
movens und ultimo moriens erhält es noch das Spiel ver vitalen 
„ Rumpfmusteln und die vitalen Prozefje felbft. Ueber dieſe Grenze 
hinaus, und e8 erfolgt Ohnmacht und Tod! — So ſinkt nun al— 
ferdings auf diefem abfteigenden Wege der Geift nieder in feine 
efoterifhe Tiefe, jede bewußte Empfindung und willfür- 
lihe Bewegung feine! Organismus wird damit von 
felbft aufein Minimum reducirt, und ber Menfch lebt nicht 
mehr im Sinne des animalifchen Lebens, fondern er vegetirt 
nur noch dicht an den erften Örenzen des Todes. Gleichwohl 
aber bleibt der Unterfhied zwifhen Schlaf und Top nod 
immer jehr bedeutend; die Scele weit im Schlafe eben nur zu = 
rück von ihrem Leibe, aber fie verläßt ihn nidt; die Entrüdung 
derfelben aus dem reife ihres Außenlebens ift darin nur eine be— 
ginnende, wie fie ein nothwendiger Rhythmus als Kehrfeite un- 
fers wachen Dafeins mit jedem Wechfel des Lichts und der Fin— 
fterniß nothwendig herbeiführt, aber fie ift keinesweges eine für 
immer abgefchloffene und vollendete. Mit einem Wort: 
Die Seele ift während des Schlafs noch im Leibe, wenn aud Lofer 
von demfelben ald im Wachen, fie befinnet fih im Zuſtande inne- 
rer Sammlung und Concentration, um nachher deſto Fräf- 
tiger wieder einzugreifen in den Gang der Dinge, welder fie in 
ihrem befonderen Lebenskreiſe umgiebt. — Ebenfo ift aber auch ver 
Leib des Schlafenden nur wie erftorben; die verborgenften 
und tiefften Yebensfunctionen des Organismus dau— 





ı Bergl. Dr. P. Jeſſen. „Verſuch zur Begründung einer wifjenfchaftlichen 
Pſychologie.“ ©. 510. 
2 Berge. Delitzſch: „Bibliſche Pſychologie.“ 2. Aufl. S. 276. 
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ern ohne Unterbrehung darin fort, nämlih die Circula— 
tion des Blutes und der Athmungsprozeß, ja diefe beiden 
„Räder am Brunnen des Lebens‘ fteigen auh im Sclafe unauf- 
börlih auf und nieder, um ben Leib von innen her zu erneuern, 
und felbft die nad außen hin gehenden Thätigfeiten 
(die durch die Sinne vermittelten Empfindungen und das durch Die 
Diuskeln vermittelte Handeln) find ja noch immer potenziell vor— 
handen, indem fie nur ruhen und von dem Angenblick an, wo der 
Menfh erwacht, mit einem Schlage wieder in ihre volle Actualität 
wieder eintreten. Dennoch läßt es ſich nicht abftreiten: der ſchla— 
fende Leib ift ineinem Zuſtande überwiegender Er- 
ftarrung; die Vebensfunctionen, die wir für die höchſten und 
edelſten zu halten gewohnt find, find vorübergehend gelähmt, und 
der fo viel gegliederte und mannichfach bewegliche Organismus 
ftodt! Nah diefer Seite gleicht daher im Schlafe unfer Leib dem 
Inftrumente, welches der Tonfünftler ausgespielt für eine Weile bei 
Seite legt, und welches eben dadurch feelenlo8 geworden ift; oder 
den: edlen Roſſe, von welchem der Reiter abgeftiegen ift, um es 
neue Kräfte fammeln zu laffen, und welches eben deshalb willenlos 
der trägen Ruhe verfällt und in ein dumpfes Hinbrüten verfunfen 
it, bis der Sporn des Reiters es zu erneuter Schnelligfeit 
aufftaheln wird. Genug, der Leib verfälltim Schlafe 
troß feines fortdauernden vegetativen Lebens in ei- 
nen vorwiegend depotenzirten Zuftand! — 


8. 6. Bie Lontinuität des Selbfibemußtfeins und der Selbfithä- 
tigkeit des menſchlichen Geiſtes im Schlafe. 

Wie aber verhält e8 fih mit der nach innen entrüdten 
Seele inmitten des Schlafes? Diefe Frage reiht fih von felbft 
an den legten Sat des vorigen Paragraphen. Berfällt auch fie 
während befjelben in einen berabgeftimmten, dumpf-hinbrü— 
tenden Zuftand, wie wir den des Leibes fo eben kennen gelernt 
baben? — Auf den erften Blid könnte es wohl fo feheinen; 
denn, fobald wir an das Nachtleben der Seele ven Mafitab des 
wachen, taghellen Selbftbewußtfeins anlegen, fcheint jenes ein rein 
bewußtlofer Zuftand zu fein, in welhem alle höheren 
Kräfte des Geiftes wie entfhlummert find und etwa nur 
die Phantafie ihr unruhiges und willlürliches Spiel im Traume 
treibt. Es wird aber jest unfer Bemühen fein, zunächſt mit eini- 
gen allgemeinen Sägen, nadher indeffen auch durch that- 
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fählihe Erfahrungen ven Nachweis zu führen, daß jene 
Annahme unfers oberflählich reflectivenden Verſtan— 
des nur eben Schein ift, daß .alfo das Selbfibewußtfein 
im Schlafe feinesweges aufhört, fondern nur eine andere 
Geftalt annimmt, welde wir am Beften dag Nachtbewußtſein 
nennen; Daß ferner au die Selbftthätigfeit per Seele wäh: 
rend deſſen fih in eigenthämlicher Weife nah innen hin fortfegt, 
und überhaupt das ganze Seelenleben, ſich innerlich concentrirenp, 
gerade dann nicht felten die zufammengefegteften und fchwierigjten 
Geſchäfte vollzieht, die ohne eine intenfive Steigerung unfers 
geiftigen Vermögens gar nicht zu verftehen find! — 

Was nämlih vor Allem das Selbftbewußtjein, over (wie 
ed Steffens fo richtig umſchreibt) „die erſcheinende, reflec— 
tirte PBerfönlichfeit des Menſchen“ betrifft, jo ift e8 aller- 


"Dings richtig, Daß daſſelbe „beim Entſchlafen gleichſam hineinfinft 


in den Abgrund einer ihm fremden Natur,’ wie auch „daß die 
Seele im traumlofen, tiefften Schlaf den Faden deſſelben vertrau- 
ungsvoll bis zu einem gewiffen Maße losläßt.“! Daß fie viefen 
letzteren jedoch nicht völlig verliert, felbft dann nicht, wenn fie 
im fefteften Schlaf fheinbar gar nichts wußte weder 
von fih ſelbſt noh von der fie umgebenden Außen- 
welt, das beweift allein ſchon die eine täglich wiederfehrenne Er— 
fahrung, wie fie aufwachend ſich felbft regelmäßig wieder- 
findet, indem fie bald fchneller bald langſamer ſich unterfcheidet 
von ihren äußeren Umgebungen und in der Regel ſchon nad einem 
einzigen furzen Momente ſich wieder befinnt auf alles, was fie vor 
dem Einſchlafen im befonderen Maße erfreut oder befümmert hat. 
‚Dies fommt vor, — fo äußert fih Erdmann in feiner geiftooll- 
fpielenden Weife über diefen Punkt —, daß im tiefen Schlaf die 
Zufammenhänge mit der Außenwelt, die wir des Abends 
überſchauten, namentlih wenn wir eben in fie hineintraten, (für den 
Augenblid) abhanden kommen, fo daß wir am fremden Orte 
erwachend uns fragen: wo bin ih? Auch das kann im Leben vor- 
fommen, was Calderon und Shakespeare uns auf der Bühne zei- 
gen, dag Einen alle Verhältniffe, unter denen er bisher gelebt, 
(momentan) entjehwinden, und er beim Erwachen nicht weiß, ob er 
Lord oder Keffelflider, Prinz oder Gefangener ift... Das ift aber 
noch nie vorgelommen und müßte doch, wenn man im Schlafe fich 








ı Bergl. Steffens: „Earricaturen des Heiligften,” 8. II. gegen. Ende, 
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felbft verlöre, ſehr oft vorkommen, daß der Erwachende wüßte, nur 
Einer befinde ſich im Bett und doch verlangte, ver Fremdling ſolle 
hinausgeſchafft werden.“ — Entſchieden deutlicher aber tritt der 
fortlaufende Faden des Selbſtbewußtſeins während des 
Schlafes dann hervor, wenn die Seele, wie es doch vorherrſchend 
darin der Fall iſt, von allerlei Traumbildern umgaukelt 
wird. Oder weiß ſich nicht unſer träumendes Ih auch mitten 
unter jenen bunten, wechſelnden Scenerien im Grunde doch mit 
ſich ſelbſt eins, und unterſcheidet es ſich nicht mehr oder minder 
deutlich von der imaginären Welt, die es ſich durch die dichtende 
Kraft der Phantaſie erſchaffen hat, um ſich ſpielend daran zu er— 
götzen oder trauernd darin zu wehllagen? Ja wer von uns, fo 
fragen wir zuverſichtlich den nachdenkenden Leſer, hätte jemals im 
Traum ſich ſelbſt als eine dritte Perſon geſehen, mit 
welcher er ſich durchaus nicht identiſch gewußt hätte, 
mögen auch ſonſt in der Turba des gewöhnlichen Traums die wirf- 
lichen Berhältniffe des Lebens noch fo bunt dur einander gewür— 
felt fein! Am Kräftigſten reagirt jedoch das Selbftbe- 
wußtfein im Traum, wenn uns ber lestere bisweilen in Die 
unerträglidhften Situationen verwidelt, wir und aber aus 
denfelben befreien, indem wir durch einen furzen, felbfteignen Ent- 
fhluß den Faden des Traums oder gar des Schlafes abreißen, das 
Ganze mit innerem Wohlbehngen als ein bloßes Phantaſieſtück 
durchſchauen und uns mit unfern Gedanken wieder orientiren in den 
gewohnten Verhältniffen des wirklichen Lebens! So entſchieden 
wacht alfo, ſelbſt mitten unter ven Schatten der Nacht, 
im Hintergrunde unfrer Seele das perfönlihe, ewigleben- 
dige Selbftgefühl! — 

Mir geben es mithin nicht zu, daß das Selbſtbewußtſein im 
Schlaf aufhöre, mag es auch immerhin von dem bämmernden Ziwies 
ficht der Nacht darin umfloffen fein oder ſich völlig in ber imagi— 
nären Welt des Traums bewegen. Ebenfo wenig aber laf- 
fen wir ed gelten, daß vie Selbftthätigfeit des menſch— 
liden Geiftes während feiner inneren Zurüdgezogen- 
beit im Schlaf aufhöre oder auch nur wejentlid ver— 
mindert werde. Es liegt das vielmehr (ganz abgefehen von ven 
thatſächlichen Belegen, auf die wir im folgenden Paragraphen aus- 








1 Vergl. Erdmann: „Das Träumen,” Vortrag im wiſſenſchaftlichen Verein 
zu Berlin gehalten, 1861. ©. 12 u. 13. 
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führlicher eingehen werben,) fhon in dem Weſen des Getftes 
begrändet, daß berfelbe nimmer einer abfoluten Ruhe 
pflegen fann, fondern aud mitten im Schlaf nah innen hin 
feine Lebensbethätigungen fortfegen muß, ja fie fogar 
noch intenfiver fortjegt als im Wachen. In biefem Sinne äußert 
fid) über die vorliegende Frage auch Kant, dem wir gewiß ein kri— 
tifches und unbefangenes Urtheil zugeftehen werben, indem er gele= 
gentlich in den ‚Träumen eines Geifterfehers‘ ! den Sag ausfpridt: 
‚Diele Philoſophen glauben fi ohne den mindeften beforglichen 
Widerfpruh auf den ‚Zuftand des feften Schlafes berufen zu 
fönnen, wenn fie die Wirklichkeit Dunkler Borftellungen be- 
haupten wollen, da fi) doch nichts weiter mit Sicherheit davon ſa— 
gen läßt, als daß wir uns im Wachen feiner von denjenigen erin= 
nern, die wir etwa im Sclafe mochten gehabt haben, und daraus 
nur fo viel folgt, daß fie im Erwachen nicht klar vorgeftellt wor— 
den, aber nicht, daß fie [hen damals, als wir jchliefen, 
bunfel waren. Ich vermuthe vielmehr, daß diefelben 
flärer und ausgebreiteter fein mögen, als felbft pie 
flärften im Wachen, weil diefes bei der völligen Ruhe ver 
äußeren Sinne von einem fo thätigen Wefen als die 
Seele ift, zu erwarten ift, wiewohl, da der Körper des Menſchen 
zu der Zeit nicht mitempfunden ift, beim Ermwaden vie begleitende 
Idee dejjelben erinangelt... Die Handlungen einiger Schlafwan- 
derer, weldye bisweilen in ſolchem Zuftande mehr Verftand zeigen 
als fonft, ob fie gleich nichts davon beim Erwachen fi erinnern, 
beftätigt die Möglichkeit veffen, was ich vom feften Schlaf vermu= 
the.’ Ebenſo ftelt auch Paſſavant, der ebenfo edle als erfah- 
rene Forſcher auf dent Nachtgebiet des Seelenlebens, die Sache dar: 
„Es wirft fi hierbei — jo fohreibt er davon (in feinen „Unter— 
fuhungen über Lebensmagnetismus und Hellfehen‘‘) — nothwendig 
die Frage auf, in weldem Zuſtande wohl überhaupt un- 
fer Geift ift, wenn der Körper im Schlafe nurin ſei— 
nem Innern thätig if? Der unermüdlich fhaffende, 
von dem wir jehen, daß er in ven fcheinbar tiefften Eriftenzweifen 
(in der Starrſucht, Ohnmacht u. vergl.) Früchte von dem Baum 
der Erfenntniß und von dem Baum des Lebens bridjt, er fucht ge— 
wiß einen newen Welttheil feines Dafeins auf, wenn ihm 

die alte Welt im Schlaf ihre Hütten verfchließt;" und im Anſchluß 
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daran erhebt er dann weiter die ficherlich nicht müßigen Fragen: 
„Sind wir im gefunden Schlafe nicht im Zuſtande des Hellſe— 
bens? Sind wir nit Alle im Schlaf (wenigftens bis zu einem 
gewiffen Maße) Somnambule, denen freilih beim Erwaden vie 
Erinnerung ihres clairvoyanten Dafeins erlifcht oder doch nur aus- 
nahmsweiſe bald helle, bald trübere Erinnerungen aus ihrem Schlaf: 
wachen zurüdbleiben?‘' — — Jedem unbefangenen und erft recht 
jedem pofitio-riftliden Beurtheiler müſſen aber folhe Gedanken 
auf das Entſchiedenſte einleuchten; oder, wenn im Schlafe ſchon die 
innerlichften und wefentlichiten Sunctionen des Leibes (nämlich vie 
innerlih ordnenden und wieder erzeugenden) ungeftört 
ihren Fortgang nehmen, ſollte e8 dann wohl denkbar fein, daß bie 
Seele, die doch viel edler und reichbegabter ift, uuter dem Schat: 
ten der Naht nur ein dämmerndes Pflanzenleben führt? 
Sollten nicht erft recht in ihrem Innern ähnlihe orpnente und 
wiedererzeugende Kräfte thätig fein während des Schlafes, 
wie innerhalb des leiblichen Organismus? Unp führt darauf nidt 
endlich aud dic Lehre der heiligen Schrift, nad) welder unfer 
Geiſt als „göttlichen Geſchlechts“ dem ewig-lebendigen ot: 
tesgeift [jo nahe verwandt iſt und das Ziel jeiner Wallfahrt 
in dem himmliſchen Jeruſalem finden fol, wo nad ven herr: 
lihen Berheigungen des Seherd „feine Nacht,“ folglih auch kein 
Schlaf fein wird ??2 Gollteaber ein Rein dieſes Ewigteits— 
lebens nicht ſchon jegt in unferm Innern vorhanden fein, welder 
fi wie bei der wirklichen Pflanze, jo auch vielleicht in der Seele 
gerade während ihre® Nachtlebens am Stärkften innerlid ent- 
faltet? — 

Nicht ein Aufbören oder auch nur eine Minderung, fon: 
dern vielmehr eine eigentbämlihe Berinnerlihung und Ber- 
tiefung des Seelenlebens wird alfo eine eingehende Forſchung 
immer mehr während des Sclafes anerkennen müſſen; und wenn 
dann auch von den höchſten Potenzen des Geiftes, welde ihn des 
Gebahrens im vollen Sinn des Wortes fähig machen, vor Al- 
lem das discurſive Denken oder der Berftand feine beberr- 
fchende Stellung am Steuerruder des Lebens aufgegeben hat und 
gleihfam den ftillen Zufchaner fpielt, und wenn aud im Zufanı: 


ı A. a. O. 1. Aufl. ©. 226 — 27. 
2 Bergl. Apoftelgeichichte 17, 28-29. Offenb. Joh. 21, 23—24; 22,5. ge 
ſaias 60, 19. 
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menhang damit der von ihm gelentte Willenstrieb, welder fonft 
geftaltend in das Außenleben eingreift, von feiner Arbeit ruht, 
das GSeelenleben mithin nad diejer Seite allervings den Stempel 
des Unvolllommenen an fih trägt: fo birgt es doch andes 
rerſeits geradewährenddes Schlafes infeinem Schooße 
etwas Ueberſchwängliches und genießt beſonderer Vorzüge, 
deren der wache Geiſt ſich nicht erfreut. — Dahin gehört 
zunächſt das Sich-Sammeln oder die innere Concentra— 
tion ſeiner Kräfte, welche mit einer intenſiven Steigerung 
derſelben unzertrennlich verbunden iſt. So ſieht im Weſentlichen 
auch Steffens, jedenfalls einer der tieſſinnigſten neueren Naturs 
forſcher, den Schlaf an, indem er von dieſem ſagt: er ſei nichts 
anderes als „das tiefe Beſinnen der Seele in ſich ſelber, 
wie e8 auch wohl am Tage, aber nur in einzelnen Momenten, ber- 
vortrete, wenn bie einfeitige Neflerion der ftilen Sammlung des 
Gemüthes weichen müſſe;“ oder wenn er in demjelben Zuſammen— 
hange den Schlaf beſchreibt als das „Zurücktreten in bie unend- 
liche nächtliche Tiefe unſers inneren Dafeins, in welde das auf- 
fteigende Bewußtfein wie die Sonne nad vollbradtem Tageslauf 
verſinke, jedoch nicht wie in ein leeres Chaos, fondern in die ganze 
Fülle jeiner unfihtbaren Eigenfchaften, Kräfte und Zalente, von 
denen befruchtet der Geift dann wieder heraustrete in fein irdiſches 
Tagewerk.“! Weil fih das aber fo verhält, fo erklärt fich eben 
daher auch jene höhere Freiheit der Seele, welde fie — in 
fich jelbft verfenkt -- während des Schlafes geniekt, und welde 
wir bei der Darftellung des Traumlebens noch ausführlicher erör- 
tern werben; jene Erhabenheit nämlih über pie Mopalitä- 
ten des Raumes und der Zeit, an welde fonft ihr (waches) 
Dafein völlig gebunden erſcheint, wie auch die alles. fonftige Be— 
greifen völlig überfteigende Gradation ihrer intellectuellen 
Kräfte während des Schlafs, und enplid das tiefe Heimaths— 
gefühl, das bie ſchlafende Seele oft fo wunderbar mädtig her⸗ 
überzieht zu den Kreifen eines jenfeitigen, reineren Lebens, dem fie 
entfprofjen ift, und fie zu einem empfängliden Organ madt für 
die Einfpradhe einer höheren Welt. — An diefe innere Sammlung 
und Steigerung des Seelenlebend im Schlaf fehließt fich aber aud 
fogleih nody ein weiterer fpezififher Vorzug jenes ſcheinbar 
depotenzirten Zuftandes. Während nämlid der wache Menſch dem 


1 Brgl. H. Steffens „Sarricaturen des Heiligften”, 8. IL ©. 698. 
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Schiffe gleicht, das von den Stürmen des Außenlebens unſtät um— 
hergeworfen wird, und das mit kräftiger Hand durch den Wogen— 
drang hindurchgeführt werden muß, iſt der Schlafende vielmehr dem 
Schiffe vergleihbar, welhes im Hafen ruhig vor Anker 
liegt; die Seele ift nicht mehr bejchäftigt mit der Außenwelt, de= 
ren Eindrüde fie nicht in fih aufnimmt, und in die fie feine Ver— 
änderungen hineinträgt, — fie ift vielmehr aus dieſer zerftreuen= 
ven Beichäftigung in fich ſelbſt zurückgekehrt, und ihre Selb ſt— 
thätigfeit nad innen bin befteht nun vornämlih darın, die 
vielen Einprüde von außen ber fih zuredht zu Legen, 
bie Spuren der unbebdeutenderen zu tilgen, die mächtigften dagegen 
dem Ich anzupafien und einzuverleiben und die Summa ihrer ge= 
wonnenen Lebenserfahrungen ihrem Innern einzuprägen ober 
fo zu fagen in das Hauptbuch einzutragen. Darum liegt allerdings 
eine befondere Weisheit in der Weifung, „eine Sade erft zu be— 
ihlafen,‘ weil eben jede zu jchnelle Ausführung im Tagesleben 
ihrer inneren Vollendung ſchadet, während das Eingehen unjrer 
Pläne und Gedanken in die Stille ver Naht wefentlih zu ihrer 
Neife wie zu ihrer Läuterung beiträgt. Diefes Einfammeln 
und Berarbeiten der Erfahrungen, welde fie im äußern 
Leben zulegt gemacht hat, ift aber offenbar eine wirklige Arbeit für 
die innerlid) zurüdgezogene Seele; daher darf es uns denn aud 
nicht wundern, Daß „der Aerger, mit dem wir aus einem füßen 
Schlaf erwedt werden, auf Haar dem gleicht, mit welchem wir in 
einer wichtigen Arbeit geftört werden. Die Seele wird in foldem 
Valle eben an einem ſehr wejentlihen Geſchäfte bebinvert, 
welches darin befteht, ihren innern Hausſtand zubereidern, 
zu f[hmüden und zu ordnen! Aus dem Allen aber ergiebt 
fi) wiederum fo recht deutlih, wie bevenflih der Sag ift, im 
Schlafe höre das Selbftbewußtjein auf, und wie verfehrt die Vor— 
ftellung ift, al8 Tomme unjer Selbjt uns darin abhanden. „Sollte, 
was jehr fraglid — fagt Erdinann fehr richtig — ein Abhanden- 
fommen unfers Selbft überhaupt möglid fein, im Schlafe 

ı Nah Erdmann: „Das Träumen” ©. 11, 12 u. 14, wo ber geift- 
veiche Philojoph Die weſentliche Bedeutung, wie ben Unterfhied des 
Wachens und des Schlafens in den Sag zufammenfaßt: „In dem Haushalt, 
welchen ber Menſch führt und fein Leben nennt, ift er, wo er wadt, 
der fleißige Erwerber; wo er ſchläft, die wirthlide Haus- 
mutter; jener baut, vertheibigt und erweitert, dieſe ordnet und ſchmückt das 
Haus.“ 
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findet e8 gewiß nit ftatt. Der Schlaf ift fo wenig ein 
Abhandenkommen des Gelbftes, dag man vielmehr niemals fo fehr 
bloßes und reines Selbſt ift, nur in und mit feinem GSelbft 
lebt als dann.“! Diefe Selbftinnigfeit, von ihrer leiblichen Seite 
Behaglidhteit, von ihrer feelifhen Gemüthsruhe, fie dürfte 
demnach mit Recht ald das legte ſchöne Borredht des gefun- 
den Schlafes angefehen werben.: | 

Faſſen wir nun aber ſchließlich Alles zufammen, was wir bis— 
ber im Allgemeinen über das Leben der Seele im Schlaf er- 
fannt haben, fo werden wir und dem Zugeftänpniß nicht entziehen 
fönnen, daß daſſelbe in mander Beziehung höher fteht 
als das nühterne Alltagsleben, wo der inwendige Menfch 
fo leicht völlig zerftreut oder Dur den Drud des Lebens im Staube 
nievergehalten wird. Auch wird es uns hoffentlic nah dem Allen 
wohl einleudhten, daß jenes feineswegs nur als etwas Negati- 
ves, als ein Mangel anzufehen tft im Berhältniß zum tageshellen 
Wachen, fondern uns eine vollkommen beredhtigte, pofitive, 
ja überfhwänglidhe Seite unferes Seelenlebens auffchliegt, 
wenngleich wir Dagegen ohne Hehl eingeftehen, daß aud) das Tag: 
leben eigenthümliche hohe Vorzüge befigt vor dem vertieften Innen— 
leben des Schlafes, welche jenes für den eigentlihen Beruf 
des Menſchen viel unmittelbarer fruchtbar machen, nämlid das Walz 
ten der felbftbewußten Bernunft und des in das Außenleben ener- 
gifch eingreifenden freien Willens. Jedenfalls aber haben wir ein 
gutes Recht, dem herrſchenden VBorurtheil gegenüber uns des Schla- 
fes nad) Kräften anzunehmen, indem wir (nad) den obigen allgemei- 
nen Sägen). nunmehr an der Hand erprobter Thatſachen 
pie concentrirte Fülle des Seelenlebens im Schlaf und 
überhaupt feinehohe Bedeutung fürdie Erkenntniß unfers 
Geiſtes noch ausführliher erörtern wollen. — 


Ebendaſelbſt ©. 13. 

2 Nicht Übel argumentirt E. Flashar („Das Tag- und Nachtleben des 
menschlichen Geiftes,” Vorträge für das gebildete Publiftum, Elberfeld 1861), 
wenn er aus diefem Wohlgefühl, das die Annäherung des Schla- 
fes begleitet und felbft während bes tiefften Schlafes uns nidt 
entjhmwindet, auf die pofitive Bebeutung bes leßteren ſchließt. „Ein Zu⸗ 
ftand, der rein negativer Art wäre, bemerkt er mit Recht, könnte weder einen 
Reiz überhaupt, noch insbejondere einen wohlthuenden über uns aus⸗ 
üben.“ (a. a. O. S. 110.) 


4 * 


52 Erſter Theil. Erſtes Kapitel. 


8.7. Bie Fortdauer und intenſive Steigerung des Seelen- 
lebens im Schlaf, erprobt durch thatfächliche Beläge. 

Wir haben in dem eben gefchloffenen Abſchnitt nur erft vor- 
läufig ven Sag ausgeführt, daß das Leben der Seele im 
Schlaf nit aufhöre, ſondern vielmehr nad innen hin 
fortdauere, und zwar mit innerer Concentration und 
ununterbrodener Gelbftthätigfeit, wie ja auch nad jenem 
tief-finnigen inpifhen Mythus (nad der Lehre der „Upaniſhads“) 
„da8 Bruhma ein Alles erfüllender Geift ift, der in den Kör- 
. pern der Schlafenden Bade hält.““ Test geben wir nun 
aber dazu über, zu diefem allgemeinen Sag thatfählihe Be- 
lege anzujühren, die im Einzelnen ebenfo Interefje erwedend als . 
fhlagend fein dürften, zumal wir ung dabei durchaus auf den Ge— 
biete erprobter Facticität bewegen werben. — 

So ift es beifpielsmeife eine allgemeine Erfahrung, daß 
wir in der Regel des Morgend genau wieder zu verfelben 
Stunde aufwaden, an welde wir uns einmal gewöhnt 
haben, wenn wir anders überhaupt eine nur einigermaßen gere- 
gelte Lebensweije führen. Der Geift weiß alfo auch im Schlaf, 
wann feine Zeit ift, um wieder ſchaffend und wirkend in den ge— 
wohnten Lebenskreis einzutreten. Man darf aber auch nit, um 
bie Bedeutung diefer merfwürbigen Thatſache abzuſchwächen, fie auf 
eine platt=natürlihe Weife erflären wollen — etwa fo, als fei zu 
jener beftimmten Stunde das wiederfehrende Bedürfniß nah Ruhe 
befriedigt und es erfolge demgemäß das Erwachen ganz von felber; 
denn man pflegt befanntlid zur gewohnten Stunde auch dann auf: 
zumaden, wenn man fpäter fchlafen gegangen, mithin das Be— 
bärfniß nah Ruhe noch nit vollſtändig erfüllt if. Auch erwacht 
man bekanntlich faft eben fo ficher zu einer früheren Stunde, 
. ‚bie man fi aus befonderen Gründen gerade für heute feftgefett 
bat, weil etwa dringende Geſchäfte ung obliegen oder eine frühe 
Abreife ung bevorfteht; vorausgejegt, daß wir eine gewiſſe Herrfchaft 
über uns felbft und die Schwachheit unfers Fleiſches beiten. Ja 


1 Mitgetheilt in der geiftoollen, jpeculativen Schrift: „Ueber den Geift und 
fein Berhältniß in der Natur,“ Berlin 1852 (von Riders) S. 205. — Es 
ift dabei nicht zur überſehen, daß nach ver pantheiftiichen NReligionsphilofophie Der 
Inder das „Brahma,“ d. h. der ewige Gottesgeiſt wefentlich iden— 
tifh ift mit dem einzelnen Menjchengeift, ver eben nur das perfoni« 
ficirte Brahma if. — 
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e8 fcheint fogar ein folder Borfaß dem Geifte währenp des gan- 
zen Schlafes innerlih vorzufhmweben, ' wie Alle wiffen, vie 
vor einem frübzeitigen Aufbruch zur Reife fi noch einige Stunven 
aufs Bett nievergeworfen haben, aber nicht zur Ruhe kommen kön— 
nen, weil ihnen mitten im Schlaf die Reife gleihfam fhon in den 
Gliedern liegt. Wie aber ift dies Erwachen, fei e8 zur gewohn- 
ten Stunde oder zu einer beftimmt vorgenommenen Zeit, 
wenn e8 fo faft auf die Minute erfolgt, möglid, ohne 
daß der Geift ein gewiſſes Zeitmaaß in fi trägt, aud wo 
feine Thurmglode oder ſchlagende Stubenuhr in unfre einfane Kam— 
mer hineintönt, deren Klang ja ohnehin nit in das verfchloffene 
Ohr eindringen würde? Ta es muß dies Zeitmaaß, das der Geift 
während feiner inneren Zurüdgezogenbeit fefthält, fogar noch ge— 
nauer fein, als das, weldes ihm im Wachen vorfchmebt, da es 
uns eben faft bis auf die Minute die rechte Zeit erfennen läßt, 
während wir uns im Waden ohne Uhr und Glodenfchlag viel 
leichter darin täufchen, au wenn wir unfre Aufmerffanteit ange- 
firengt darauf richten und den verfloffenen Zeitraum durch möglichfte 
Berechnung feftzuftellen fuhen.2 — Über auch aus andern Fäl— 
ten läßt e8 fich erweifen, daß in dem Geift des Schlafen- 


ı Solgender Borfall aus der eignen Erfahrung des Verf. dürfte 
biefen Sat beſonders beftätigen: berjelbe beherbergte einen Freund bei fich, wel: 
cher am nächften Morgen früh mit der Eifenbahn abreifen wollte, und dem er 
Abends zuvor beftimmt verjprochen hatte, ihn zur rechten Zeit weden zu wollen. 
Ich Ichiief bis zum Morgen ganz feft und träumte wie gewöhnlich jehr viel; mitten 
durch diefe turbulenten Traumbilder jhoß aber plötzlich der Ge— 
danke: du mußt ja H. weden! Augenblicklich wachte ich auf, jah nad 
ber Uhr und es war faft auf die Minute die beftimmte Stunde! 

2 Daß der Geift ver Schlafenden ein jehr beftimmtes Zeitmaaß in ſich trägt, 
beweijen vornämlihd nachtwandelnde Berfonen, welde in ihren Delirien 
die Geichäfte ihres täglichen Berufs häufig auch der Zeit nad mit der größ- 
ten Pünctlichkeit verrichten, obwohl ihnen fein äußeres Mittel zu 
Gebote fteht und noch weniger von ihnen benubt wird, um ben Berlauf der 
Zeit zur erfahren oder ſelbſt durch Berechnung zu meſſen. Es ift eben ein hö⸗ 
heres Wiffen dabei im Spiel. -- Daß wir bei dem Vorſatz, früher als ge- 
wöhnlich zu einer feftgejegten Stunde aufzufteben, gewöhnlich öfter vor- 
ber und meiftens viel zu früh erwachen, fpricht nicht dagegen ; denn 
wir befinden und dann nur im halben Schlaf, in den wir ohnehin die Une 
ruhe des Wachens berübergenommen haben. Je fefter der Schlaf ift 
und je mehr Willensenergie wir Überhaupt befißen, defto ſiche— 
ver beffimmt der innerlih zurüdgezogene Geiſt inftinctartig 
das ablaunfende Zeitmaaß. — 
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den Wahrnehmung, Aufmerffamfeit, Befinnung, Wille 
und Entfhluß vorhanden fei trog feiner feheinbaren lethar- 
gifhen Ruhe! Die Klünge der Feuerglocke fchlagen vielleicht nicht 
lauter, fondern nur häufiger und anderdartig an unfer Ohr, als 
wenn diefelbe Slode während der Nacht die Stunden anzeigt; den= 
noch erwachen leicht erregbare Naturen von jenen vielleiht ſchon 
bei ihrem erften Anſchlagen, während wir diefe gleichgültig an 
unferm Ohr vorübergehen laffen, aud wenn fie fih um die Mit- 
ternachtszeit zwölfmal wiederholen; der Geift vernimmt alfo im 
Schlafe nit bloß den Schall, fondern er verfteht aud 
bie Bedeutung. Ebenfo läßt ver Soldat das Poſthorn ruhig 
erklingen, welches der Poftillon während der Nacht unter den Fen— 
ftern feiner Kaſerne bläft, während das Signalborn ihn auf der 
Stelle aufwedt, (vorausgefegt, daß er fih in feinen Dienft voll- 
ftändig eingelebt hat und überhaupt nicht trägen Geiſtes ift), weil 
eben auch im Sclafe der Geift die verſchiedene Bedeutung der 
Klänge wohl zu unterfcheiden weiß. Noch fchlagenver und anzie- 
hender zugleich ift vie Thatſache, welche fi) in analoger Weife ge— 
wiß ſehr häufig wiederholt, daß die Gattin jenes auf den mächti— 
gen Bergen Vorderindiens ftationirten Miffionars jelbft bei den 
furdtbarften Gewittern, wie fie bekanntlich nur dort vorfom- 
men, ruhig fortfchlief, während ver leiſeſte Schrei ihres in ber 
Wiege ſchlummernden Kindes fie fofort erwedte. — Damit hän— 
gen ferner aud die bisweilen beobachteten Fälle zufammen, wo die 
Seele ihren Leib fogleih aus dem tiefften Schlaf erwedte, wenn 
. fih irgend eine drohende Gefahr ihmnäherte, felbft vann, 
wenn das Annähern ungleich leifer und unbemerkbarer war, als ein 
anderes Geräuſch, das kurz vorher um den Schlafenden laut ward. 
So hat Mander das Wifpern der Schlange, die feine Füße 
umfpielte, oder das leiſe Kniftern der Funken im Nebenzim- 
mer vernommen und ift Darüber aufgewadht, obwohl fein Geift int. 
Schlaf völlig abwefend zu fein ſchien. — Beweiſt das Alles aber 
nicht thatfächlich, daß die Seele auch im Schlafe thätig ift, daß 
fie trog ihres fcheinbaren Unbemwußtfeins in einem gewiſſen Maaße 
weiß, was um fie her vorgeht, und daß fie bei verfchloffenen Sin- 
nen und ohne verftändige Ueberlegung dennoch die verfhieden- 
fen Begebenheiten ihrer Umgebung beurtheilt, ob fie 


1 Vergl. Richers: „Ueber den Geift und fein Verhältniß in der Natur.” ©. 
206—7. — 
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dadurch näher berührt werde oder niht? — Nicht anders 
verhält e8 fich endlich mit den fcheinbar unmillfürlihen Bez 
wegungen, die wir im Schlafe vornehmen; wir ändern je nad) 
den Umftänvden unfre Lage, wir fehieben von felber die beläftigenve 
Dede fort, wir entziehen uns dem Stiche umberfliegender Infelten 
oder ‚bergen unfre vom Luftzuge berührten Glieder u. vergl. m.; 
das Alles, mag es noch fo inftinctartig gefchehen, find doch 
ſchließlih Willensacte, venen im Hintergrunde der Seele 
irgend einBemußtjein ihrer Jwedmäßigfeitzu Grunde 
ltegen muß! — 

Jedoch nicht bloß die Bezüge mit der Außenwelt fegen 
ſich im Schlafe fort, (wenn auch naturgemäß mehr nur in laten- 
ter Weife), fondern viel entſchiedener noch das tiefere, efote- 
rifhe Leben der Seele, weil.eben ver Schlaf nad) der pſychiſchen 
Seite Selbfibefinnung over Selbftvertiefung tft. — Starfe 
Gemüthsbewegungen z. DB. zittern unwillfürlich auf dem ver: 
borgenen Grunde der Seele nah, auch wenn die Augen dem be- 
fümmerten Menſchenkinde endlich, zugefallen find; der Geift bejchäf- 
tigt fih au dann noch innerlich mit den beunruhigenden Gegen— 
ftänden, die ihn im Wachen afficirten, und erhält das Blut nod 
lange in fortdauernder Wallung, indem alle willfürlihen und un— 
willfürlihen Bewegungen des organischen Lebens ſchließlich aus ven 
Tiefen der im organifhen Körper waltenden Seele herftammen. 
Dean darf fogar entfehienen behaupten, daß bie pſychiſchen Af— 
fecte, wie Zorn und Schmerz, wenn fie nit durch die Wil- 
lenskraft des felbftbewußten Geiftes ſchon vorher im Wahlen gere= 
gelt over gedämpft find, fi während des Schlafes gerade 
nod tiefer in vie Seele einbohren, wie das eben fein et- 
genthümlicher Character als Selbftvertiefung nothwendig mit 
fih führt. ‚Darum liegt eben auch, wie Erdmann treffend her- 
vorhebt, eine fo unenplihe Wetsheit in der Warnung, die Sonne 
nicht untergehen zu laffen über einen Zorn. Der lebhaftefte Streit, 
der vor dem Sclafengehen beigelegt wurde, ift nicht gegen den 
leifeften Grol, mit dem wir einjchlafen, denn damit wird der An- 
fang zu dem gemacht, das weiter fortgefegt den Groll zu einem 
eingefleifhten Haffe macht.“ Ebenſo wenig werden Freude 
und Schmerz, wenn wir darüber einjchlafen, dadurch abgeftumpft, 
fondern gerade in der Stille der Naht vollzieht fih ihr Nieder: 








ı Bergl. Erdmann: „Das Träumen,” Vortrag ꝛc. ©. 12. 
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fhlag im Gemüth, welder bleibende Spuren auf dem 
verborgenften Grunde unfrer Seele und damit au im 
Gedächtniß zurückläßt. — Es ift auh Nachdenken im tiefen 
Sclafe vorhanden; wir fegen darin unbewußt die Gedan— 
fen fort, mit denen wir und am vorhergehenden Tage und be- 
ſonders unmittelbar vor dem Einfhlafen befhäftigten, und helau— 
fhen uns nicht felten dabei, wenn wir in der Nacht aufmachen, daß 
wir noch immer in demſelben Gedankenfluß ftehben wie vor 
dem Einfchlafen, und mitten in unfrer ſcheinbaren Bewußtlofigteit 
gerade nad größerer Klarheit des Urtheils oder nad) einem 
entfheidenden Entſchluſſe ringen; ja es überkommt uns zum 
Deftern bei diefem Aufwahen das beftimmte Gefühl, daß wir 
die Sache jeßt wirklich tiefer durchſchauen und der Lö— 
fung fhwieriger Probleme näher ftehen, als im wachen 
Zuſtande, wie das befanntlich dur die nächtlichen Arbeiten fahlaf- 
wandelnder Berfonen vielfach thatſächlich beflätigt wird.! Daran 
aber reiht ſich von felbft die weitere Erfahrung, daß wir, ohne 
uns eines nächtlihen Nachdenkens erinnern zu können, häufig wäh— 
vend des Schlafes pie Anfihten des Tages verbeffern und 
über Manches am Morgen klarer fehben, als Abenps 
zuvor, daß fhwierige Arbeiten uns beim Aufftehen 
beffer gelingen al& beim Nieverlegen und (was wir vornämlic 
in der Jugend gewiß oft erprobt haben) auswendig zu ler— 
nende Stücke, an denen wir uns beim Zubettegehen umfonft ab- 
quälten, beim Aufftehen von felbft in unferm Gevädt- 
niß bafteten, zumal wenn wir in kindlicher Naivetät dem ſich 
felbft befinnenden Geift zu Hülfe famen, indem wir das betreffenve 
Buch unter das Ropffiffen legten, um uns durch die fidh daraus 
ergebende Unbequemlichkeit auch im Schlafe an unfre Aufgabe erin- 
nern zu laſſen. Alle viefe Ergebniffe aber, wie wären fie möglich, 
wenn nicht im Schlafe wirklich eine innerlihe Concentration 
und Vertiefung unfers Seelenlebens ftattfände? — Daß 
dies aber au durchaus nicht allein von den niederen Kreiſen 
des Geifteslebens gilt, fondern aud von den hödften Sphüren 
deffelben, wo Kunft, Wiffenfhaft und Religion ihren ver- 


1 Bergi. das Nähere darüber in Kap. II. $. 14. der vorliegenden Schrift. — Ebenſo 
urtheilt Kant in der bereit8 ©. 35. angeführten Stelle aus den „Träumen eines Gei— 
ſterſehers.“ Es ift jedoch feftzuhalten, daß bie obigen Ausführungen ſich aufden tiefen, 
traumlofjen Echlafbeziehen ; mie fich Selhftthätigkeit der Seele im T rau m fortfeße 
und nach innen hin fteigere, davon handeln wir in einem fpäteren, ausführlichen Abfchnitt. 
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borgenen Sit haben; daß ber eigentlihe „Genius“ des Men- 
fchen überhaupt gerade an der Schwelle des Schlafes oder mitten, 
in feinen dunflen Thoren befonders wach wird und in feinem Auf- 
ſchwung zum Lichte dann felbft bis an die Grenzen einer wirklichen 
Efftafe herangeführt werden fann: das mögen uns die Selbfibe- 
fenntnifje zweier Männer beweifen, welde, ein jever auf feinem 
befonderen Gebiete, mit Recht als Herven gepriefen werden. “Die 
Schönheit ver Raphaelſchen Madonna ift allen Kunftfreunden 
wohlbekannt; wenige. indefjen mögen es wiſſen, daß ber Künftler 
die Conception dieſes berühmten Gemäldes einer nädhtlihen 
Eingebung verdankt. Raphael jelbft erzählt darüber in ei- 
nem Briefe Folgendes: „Er habe von feiner zarten Kinpheit an 
immer ein befonderes Gefühl für die Mutter Gottes gehabt. Da- 
ber fei es fpäterhin, als fein Sinn fih auf das Malen gerichtet 
"habe, fein höchſter Wunſch gewejen, die Jungfrau Maria fo recht 
in ihrer himmliſchen Vollkommenheit abzubilden, aber er habe es ſich 
ned immer nicht getraut. In Gedanken babe zwar fein Gemith 
beftänvig an ihrem Bilde Tag und Nacht gearbeitet, aber er habe 
e8 gar nicht zur inneren Befriedigung vollenden können; e8 fei ihm 
immer gewefen, als ob feine Phantafte im Finſtern arbeitete. So— 
fei feine Seele in beftändiger Unruhe umbergetrieben, und feine 
dunkle Ahnung babe fih nie in ein Mares Bild auflöfen wollen. 
Endlich habe er fi nicht mehr halten können und mit zitternder 
Hand ein Gemälde der h. Jungfrau angefangen, während der Ar- 
beit aber fei fein Inneres immer mehr erhitt worden. Einft nun 
in der Nacht fei er, wie heftig beprängt, auf einmal aus dem 
Sclafe aufgefahren und habe nun fein Mabonnenbild, das unvol- 
endet an der Wand gehangen, von dem milveften Lichtftrahl um— 
feuchtet gefehen, al® ob e8 ein ganz vollkommenes und wirklich le— 
bendiges Bild geworden fei. Die Göttlichkeit in dieſem Bilde habe 
ihn fo überwältigt, daß er in helle Thränen ausgebrochen fei, und 
dabei fei e8 ihm gewefen, als wäre dies Bild nun gerade Das, was 
er immer gefucht, obwohl er immer nur eine verwirrte Ahnung da— 
von gehabt habe. Am andern Morgen fei er wie neugeboren auf- 
geftanden, die Erfcheinung fjei feinem Gemüthe auf ewig eingeprägt 
gewefen, und nun fei es ihm aud gelungen, tie Mutter Gottes fo 
abzubilten, mie fie feiner Seele immer vorgefhmwebt habe, ja er 
jelbft habe fortan vor feinem Bilde eine gewiffe Ehrfurcht gehabt. ! 


ı Siehe Raphaels Brief in Tieds und Wackerodes „Herzenser- 
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Faſt in verfelben Weife erging es Jung- Stilling, defien Name 
auf dem Gebiet des chriftlihen Yebend wie der ascetifchen Litera⸗ 
tur nie verllingen wird, bei der Abfaffung feines vielgelefenen 
Buchs: „Das Heimweh.” Schon im Wachen durchwehte ihn nam-= 
lid bei dem Nieverfchreiben der ihn erfüllenden Gedanken ‚ein Geift 
ber Ruhe und des Friedens, und er genoß eine Wonne, die mit 
Worten nicht befehrieben werden fann; Ideen ftrahlten an feiner 
Seele vorüber, die ihn ſo belebten, daß er faum ſo ſchnell fchreiben 
tonnte, als es der Ideengang forderte. Hierzu aber kam nod eine 
ganz fonderbare Erfheinung: in dem Zuftande zwi- 
Ihen Schlafen und Wachen (unmittelbar vor dem eigentlichen 
Einfchlafen, wenn der ®eift fih von allen Zerftreuungen des Außen- 
lebens gefammelt hatte), ftellten fich feinem innern Sinn ganz über- 
irdiſch ſchöne, gleihfam parapdiefifhe Landſchaftsan— 
ſichten dar, welche mit dem Inhalt feiner Schrift in enger Ber: 
bindung ftanden, — er verſuchte fie zu zeichnen, aber dad war un— 
möglih. Mit viefer Vorſtellung war dann allemal ein Gefühl ver- 
bunden, gegen welches alle finnlihen Vergnügungen für nichts zu 
achten find — e8 war eine felige Zeit!’ Es leuchtet ein, daß die 
eben gefhilvderten inneren Erfahrungen bei beiden 
Männern wefentlih gleihartig find, wie aud daß fie dicht 
berangrenzen an das Gebiet der religiöfen Ekſtaſe; aber ebenfo 
leuchtet ein, welche beventende Rolle gerade der Schlaf (als die 
innere Sammlung des ®emäths) im beiden Fällen gefpielt 
bat, indem er eben die „&infpradhe” des ſchlummernden Ge— 
nius in das reflectirende Selbftbewußtfein auf befon- 
dere Weiſe begünftigt und fo nit felten die höchſten Producte des 


gießungen” ©. 18.; mitgetheilt in Steinbed: „Der Dichter ein Seher.“ ©. 
145 —46. 

1 So Stilling felbft in feinen „Lehr- und Wanterjahren”, 3. Aufl. Stutt- 
gart 1857. ©. 611—12, mo er Übrigens die Sache jehr nüchtern beurteilt, in- 
dem er binzufügt: „Hier muß ich aber den chriftlichen Leſer ernftlich bitten, ja 
nicht fo lieblos zu urtbeilen, als ob Stilling fi) dadurch etwa eine göttliche 
Eingebung ober nur etwas Aehnliches anmaßen wolle. — Rein, 
Freunde, Stilling maßt fich überhaupt gar nichts an: es war eine erhöhte 
Empfindung der Nähe des Herrn, ber der Geift ift; dies Licht ſtrahlte 
in feine Seelenkräfte und erleuchtete die Imagination und Vernunft u. |. w.“ — 
Dies ift allerdings die religidfe Seite jenes immerlichen Vorgangs, bie wir 
ohne Bedenken anertennen; bie pſychologiſche Unterlage aber, bie durch 
die innere Sammlung des Gemüths im Schlaf gegeben ift, barf ba- 
bei nicht überſehen werben. 
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menfchlihen Geiftes im dunklen Schooße der Nacht empfangen wer⸗ 
ben läßt. — 

Endlich aber trägt die tiefere Verfenfung des Seelenlebend im 
Schlafe aud noch einen ethiſch-religiöſen Character an ſich, 
welcher allerdings von der gewöhnlichen Pſychologie (aus 
leicht begreiflichn Gründen) nicht in gehörigem Maaße beachtet 
wird! Wir heben um ſo mehr die nachfolgenden Erſcheinungen her- 
vor, welche von ernfteren, zumal aber von religiös-ange— 
regten Naturen ficherlich vielfach erprobt worden find: Neue, 
Betroffenheit über unfre Fehler und aufrichtiger Sün- 
denſchmerz liegen oft am nächſten Morgen noch viel fchwerer und 
drüdender auf dem Geifte, als am Tage zuvor, und mit verän— 
derten Gefühlen fehen wir nicht felten beim Erwachen auf Vergeh— 
ungen zurüd, über bie wir uns vor dem Einjchlafen vielleiht noch 
leichtfertig hinwegſetzten. Ebenſo fühlen wir uns aber auch beim 
Erwachen oft wunderbar darüber geftärkt, und das Gottvertrauen 
wie der auf das durchbohrte Herz ſeines Erlöfers hinblidenve 
Gelaube, nad denen wir vor dem Einfchlafen noch vielleicht ver- 
geblich rangen, find wie ein milder Thau vom Himmel in der Nacht 
auf uns nietergefallen, fo daß wir neu geftärtt im Geift dem 
fchwierigften Tagewerk oder drückenden Nothftänden entgegen gehen. 
Ja fhon mitten im Schlaf liegt auf dem Angefichte ruhender 
Gotteskinder häufig ein Wiederfhein jenes Friedens, der 
als eine Gabe Gottes von oben herablommt. Siehe, ein Tag der 
Sorge und des Kummers oder des Schmerzes hatte tiefe Furchen 
in das Angeficht des Wachenden hineingegraben, und die rauhen 
Stürme des Lebens hatten ihr Bett darin zurädgelaffen. Nun aber, 
ba er nad jenem finnigen Sprichwort „den Schlaf des Gerechten 
ſchläft,“ glättet fi immer mehr feine Stirn. Was geht jest in 
ihm vor? Das bloße Vergeſſen deſſen, was am Tage ihn äng- 
ftigte, wärde fein Gefiht falt und marmorartig maden, aber 
das Antlig trägt den Ausorud der Befriedigung, der ftillen, 
jeligen Ruhe! Die Seele des Schlummernven ift eben entrüdt 
aus ven Mühjeligfeiten des Ervenlebens und hat ſich hineingebor- 
gen in die [hügenden Arme ihres Gottes; in diefer inneren Samm- 
“Iung aber gleicht fie dem tiefen See, der, weil die Stürme ſchwei— 
gen, eine fpiegelhelle Oberfläche darbietet!! Nach einem folden 
Schlafe ift e8 dann aber auch natürlich, daß felbft beim Erwaden 








ı Bergl. Erdmann's „pſychologiſche Briefe,“ 2. Aufl. S. 110 p. 11. 
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noch unfre Gefühle das „Gepräge der Beruhigung,” ja einer 
reineren, höheren Seelenftimmung an fi tragen, welde 
uns den neuanbredhenden Morgen unfers Lebens gleihfam zu einer 
neuen Kindſchaft madt. „Es find wohl dieſelben Berbältniffe 
— fügt Flas har fehr fhön (in dem ſchon öfter angeführten le— 
fenswerthen Bortrag), ' -- e8 find diefelben Sorgen, die uns vor- 
her bewegten, denen wir und auch jest wieder beim Erwachen preis- 
gegeben fehen; aber fie erfcheinen uns nidhtiger, kleinlicher 
als fonft, und wir fragen uns vielleidht erftaunt, wie wir fo unbe: 
deutenden Conflicten vorher unfre Ruhe opfern konnten! So deu— 
ten (fährt er denn nicht minder richtig fort) bereitd die alltäglichen 
Erfahrungen des Lebens auf eine höhere Sabbathsruhe hin, 
bie ver Geift im Schlafe feiert, auf ein Heimathsge- 
fühl, mit welchem fih die Seele dann den Kreifen ei- 
nes reineren, höheren Lebens zuwendet. Und eine dunfle 
Empfindung davon tft es wohl aud, Die uns überhaupt des Men: 
fhen Schlaf mit einer gewiflen Scheu und Ehrfurdt betrachten 
und fchonen läßt.“ -- 


Aus alle dem, was wir in diefem Abfchnitt über das vertiefte 
Geelenleben im Schlafe erörtert haben, ergiebt e8 fi aber auch von 
felbft, worauf wir anhangsweije zum Schluffe nod den freundlichen 
Lefer hinweiſen wollen: warum ſchon von den Dihtern des 
claffifhen Alterthums und ebenfo in der h. Schrift wie 
auch jpäterhin auf hriftlihem Lebensgebiet der Schlaf 
mit den anziehendften Worten fo oft gepriejen wor- 
den ift. — So fdildert ihn unter den Alten 3. B. Seneca mit 
den wirklich poetifhen Verſen: 

— — ,Du, o Bändiger 
Aller Uebel, Ruhe ver Seelen, 
Des menichlichen Lebens beficre Hälfte! 
Der du dem König und Diener naheft in gleicher Weiſe 
Und gefällig den Müden begft und bejänftiaft u. |. mw.” ® 
während Birgil ihn nicht minder ſchön als den „Thau des 
Himmels’ preift, „per von den ätherifchen Geftirnen fi) herab- 





1 ‚Tage und Nachtleben des menfchlichen Geiftes 2c. ©. 116, 2 Beſonders 


gilt das übrigens von ſchlafenden Kindern, deren relativ unverdorbenes 
Gemüth dem Himmelreih näher ſteht. Ein lieber, verehrter Freund, als er in 
meinem Kaufe ein Ichlafendes Kind in der Wiege liegen ſah, brach in bie ſchö⸗ 
nen Worte aus: „Schlafende Kinder find Kleine Majeftäten!” 

8 Herc. fureus v. 1065 ff. 
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ſenkt auf die verfchmachtenden Auen, ! und auh Homer denſelben 
als den „Sorgenftiller‘ anfleht, welcher nit von der Hand 
des Menfchen nach feinem Belieben ergriffen werden könne, ſondern 
ſich nieverlaffe, auf weldhen er will.““ Wie aber die h. Schrift 
den Schlaf der Frommen anfieht, dad geht beifpieldweije aus dem 
tieffinnigen Worte der Sulamith im Hohen Liede hervor: 
„Ich ſchlafe, aber mein Herz ift wachend“ (c. 50.2) und 
ebenfo aus dem lieblihen Pſalmwort: „Ich liege und ſchlafe 
ganz mit Frieden, denn alleine Du, Herr, hilfſt mir, daß id) 
ficder wohne” (Pf. 4, v.9), wie dafür auch höchſt beveutungsvoll 
ift, daß die Rube der Seligen nah ihrem irdiſchen Ta= 
gewert fo häufig ale „Schlaf“ bezeichnet wird (Hiob 3, 13. Mt. 
27, 52. 1. Kor. 15, 20. 1. Theſſ. 4, 13. u. f. w.).? Wir können und 
deshalb auch nicht wundern, daß der Schlaf, fürwahr nicht aus‘ 
fleifchliher Zrägheit, fondern um ber damit verbundenen Seelen- 
rube und Gottverfenlung willen, von vielen frommen 
Seelen werth gehalten iii, die fonft ihre Hände wader gerührt 
haben in ihrem irdifchen Beruf und insbefondere aud) für das Reich 
Gottes. Wir erinnern zum Beleg dafür nur an den einen Aus: 
ſpruch des Grafen Zinzendorf: „Ich habe eine große Idee 
vom Schlafe; — man liegt da in des Heilandes Gegenwart und 
mit befonverer Gegenwärtigfeit des Gemüths; man ruht, als ob 
man wachte, jo daß, wenn man auch gewedt wird, man nidyt auf- 
fährt, fondern gleih ganz liturgifh da if. Denn man fhläft in 
einer jeligen Gemüthsfituation, in einer folhen Nähe mit dem Hei- 
land, daß der erfte Blid beim Erwachen gleih davon zeugt. Im 
feiner Nähe begeben fih unjre Empfindungen zur Rube, und in 
feiner Nähe und Empfindung werden die Geifter wieder wach.““ 
Die ganze pſychologiſch-religiöſe Bedeutung des Schlafes 
hat aber Niemand treffliher zufammengefaßt, als Delitzſch, wel: 
her fih darüber in feiner „bibliſchen PBiychologie‘’® folgendermaßen 
äußert: „Da die Eigenthümlichleit des Menfchen in der Wechfelbe- 
dingung feines Geifteslebens und Leibeslebens durch das Band bei- 


ı Aen. V. v. 838. 

2 Iliad. XXUI. v. 62. 

3 Vergleiche das Nähere darüber im II. Theil 8. 19., wo der Barallelig- 
mus zwiihen Schlaf und Tod ausführlicher erörtert wird. 

* Entlehnt aus 2. Giefebrecht: „Damaris,“ Jahrg. 1862, Heft 1 in dem Auf- 
fat liber „bas Schweigen:“ 

5 Bergl. a. a. DO. 2. Aufl. ©. 279, 
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der, die Seele, beſteht, ſo iſt es zwar nicht möglich, daß mit dem 
Zurückgehen der Seele und ihrer leiblichen Selbſtdarſtellung bis auf 
die Wurzeln ihres Urſprungs nicht auch zugleich ein Zurückgehen 
des Geiſtes erfolge. Aber andrerſeits gilt.vom Geiſte 
auch, was die Schrift Pſalm 124, 4. von Gott ſagt, daß er nicht 
jhläft noch ſchlummert. Wie die Thätigfeit des Leibes im 
Schlafe nur eine andere wird, nit aufhört, ſo noch wenh- 
ger bie des Geiftes. Der Unterſchied ift nur der, daß in Gott 
fein Unterjhied von Tages- und Nactbewußtfein ift, ver felbft- 
bemwußten Kreatur aber, ihr eigenes Weſen nie jo durdfichtig wird 
wie Gott das feine. Und zumal wir, die im irpifchen Leibe lebenden 
Dienihen, haben zum Hintergrunde unferes Weſens eine dunkle 
Region, aus der unſer Denten fih ans Tageslicht hervorarbeitet, 
und in der Vieles vorgeht, befonders im Schlafzuftande, worauf wir 
erft hinterbrein zurüdichließen können. Was die Schrift Pf. 127, 2. 
jagt, daß Gott die Seinen im Schlafe beſchenke, beftätigt 
uns die Erfahrung. Nicht allein viele poetifhe und muſika— 
lifhe Erfindungen, auch viele wiffenfhaftlihe Löſun— 
gen und geiftlihe Erfenntnifje find aus dem im Schlaf 
erwadhten Geniusleben empfangen und geboren wor— 
den.“ — — 68 liegt auf der Hand, daß diefe Süße des geift- 
vollen Pſychologen wefentlih übereinflimmen mit dem, was 
wir oben über die Continuität und Bertiefung des 
Seelenlebens im Schlafe fowohl in allgemeinen Säßen, 
wie an vielen einzelnen erprobten Erfahrungen nad: 
gewiejen haben. Vornämlich aber wird dadurch fo recht auf 
evidente Weiſe unfer erfter Hauptſatz beftätigt, daß die Geele 
fhon auf diefer Vorſtufe der eigentlihen Efftafe nicht im Min- 
deften ihrer höheren eingebornen Kräfte beraubtwird, 
diefe fich vielmehr während des Schlafes nur im Zuſtande der 
Involution, verinneren Verſenkung, befinden. Zugleich 
wird uns aber hoffentlich aus allem Vorhergehenden auch jo recht 
die Subftanzialität der menfchlihen Seele im Verhältniß zu 
ihrem materiellen Stoffleibe, ja ihre gottverwandte Geniali— 
tät Har geworden fein, indem, während ihr Törperliher Organis- 
mus, von den überwältigenden Naturfräften überwunden, ſich einer 
für ihn nothwendigen Ruhe hingiebt, fie unaufhörlich nad in— 
nen bin fortlebt mit intenfiver Kraft und gefteigerter 
Selbſtthätigkeit, wenn auch ohne verftändiges, taghelles Selbft- 
bewußtjein! — . 
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Wir haben bisher von dem Schlaf im engeren Sinn des Worts, 
von dem eigentlihen oder tiefen Schlaf, gehandelt; eine 
ganz befondere Geftalt nimmt indeſſen das Nadtle- 
ben der Seele an im Traum, welder zu jenem im polaren 
Gegenſatz fteht und zugleich in ihrem vertieften Iunenleben eine 
höchſt bedeutende Rolle jpielt, ja dafjelbe mit feinen bunten 
Phantasmagorien faft vollftändig ausfüllt. — Deshalb 
widmen wir nun aud dem Traum in unfrer Behandlung ei— 
nen längeren ausführlidhen Abſchnitt. — 


II. Abtheilung, 
Das Leben der Seele im Traum. 





8.8. Bas Welen und die Entfiehung der räume; die 
verfchiedenen Botenzen, melde auf ihre phantafilc - imaginären 
Gebilde einwirken. 

Schlafen und Träumen werden von einer oberflädhlichen 
pſychologiſchen Anfhauung gemöhnlid volftändig zufammenge- 
worfen; fie find aber feinesmweges identiſch. Auch unter- 
fcheiven fie fih nicht bloß fo von einander, daß jenes die paf- 
five Ruhe des leiblihen Organismus, diefes dagegen 
ohne Weiteres die gefanmte in ihrem Herabfinfen nad 
innen fortpauernde Activität des Seelenlebens bezeid- 
net; fondern darin befteht vielmehr der wefentlidhe Unter: 
ſchied zwifchen beiden, daß die Seele im Schlaf (wie das im Vor- 
bergehenden zur Genüge angedeutet ift) herabfintt bis auf 
ihren innerften Lebensheerd und fid) dort verliert in dag 
„potentielle Selbſtbewußtſein, welches den eigentlichen Kern 
unfers Geiftes bildet, Daher auch durch feinen Wechfel der Ner- 
venaffectionen berührt wird und dem actuellen, in einzelnen Kräf- 
ten beftimmt ausgeprägten Bewußtfeinsacten vorausgeht,“! während 
im Traum fih die Seele erhebt auf eine verhältniß- 
mäßig höher gelegene, gleichſam [yon dämmernde Re— 
gion des Bewußtſeins, die eben deshalb ver Oberfläche des 
äußeren Lebens und dem fi darauf bewegenden Tagesbewußtfein 
ſchon um ein Bedeutendes näher fteht, und deren Gebilde darum 
auh einprudspollere Spuren in unferm Gedächtniß 


1 Bergl. Kahnis: Dogmatil, B. J. ©. 186. 


zurädlaffen, welde in da8 Wachen herüberreihen. Daher bemerkt 
Göſchel niht mit Unredt: „Iſt der Schlaf als Senkung 
(zerapopa), fo ift ver Traum als Hebung (avapoe«) vorzu— 
ſtellen.“ Der Hebel aber, vermöge deſſen fi die Seele aus 
ihrer innerften Tiefe bis auf jene höher gelegene Region erhebt, 
und das Element, in dem fih darum ihre gehobene Le— 
bensaction vorherrfhenn bewegt, ift die Bhantafie — 
dieſer fchöpferifche Trieb der Seele, welcher auch inmitten des Schla= 
fes faſt nimmer raften Tann, fondern unermüdlich befhäftigt ift, die 
im Gedächtniß aufgefpeiherten Einprüde des wachen Lebens. ver 
Seele wieder vorzuführen, fie aber dabei auch zugleich in bunter, 
willfürliher Weile auszufhmüden: eine Art von Geburtsar- 
beit, an welder fich die Seele gleichfam fpielend ergötzt, und welde 
das Bud Sirad treffend mit den Worten ſchildert: „wie in Ge— 
burtswehen dichtet fi Bilder das Herz’ (c. 31, 5.). Dabei ift je= 
doch noch genauer auf einen Umſtand zu achten, weldher überhaupt 
das ganze Nachtleben der Seele haracterifirt im Verhältniß zum 
tageshellen Wachen. Während nämlich dieſes letztere alle Borgänge 
bes unbewußten Innenlebend zu durchdringen und im fi aufzu= 
nehmen firebt, um fie mit dem hellen ‚Licht der verftändigen Re— 
flerion zu beleuchten und fie den Entſchlüſſen feines Willens unter: 
zuoronen, jo zieht umgelehrt aud das vorherrfhend un- 
bewußte Leben der Seele im Schlaf alle felbftbemuß- 
ten Borgänge des Wahens in feinen dunklen Schooß 
binein, jo daß nichts von alledem verloren ift, fondern fih eine 
ganze Welt von Borftellungen, Gefühlen und Trieben 
darin vorübergehend verbirgt, wenn aud ohne Spontanität der Er- 
kenntniß und des Willens. Daß nun aber durch dieſe im un« 
bewußten Seelenleben während bes Schlafes fich fortzie- 
benden und rhythmiſch auftauhenden Gefühle und 
Borftellungen die Welt ver Träume wefentlid bedingt 
wird, und fie vornämlid dem unter der Dede des Schlafs fortbich- 
tenden inneren Genius das Material zu feinen phantaftifchen Ge- 
bilden darbieten, wird Jedermann von felbft begreifen. Ebenſo Har 
ift e8 inveffen auch, daß dieſe Gefühle und Vorftelungen, fo lange 
fie in die unbewußte Sphäre des Seelenlebens eingetaucht ſind, 
des feften Haltes entbehren müſſen, weil fie von ber ord— 
nenden Macht des felbftbewußten Dentens und Wollens nicht mehr 


ı ‚Der Menſch im Dieffeits und Jenſeits“ ©. 48. 
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zufammen gehalten werben und deshalb aud auf pas Willfür- 
lichſte hin- und herſchwanken.'Es gefellt fi dazu aber nod) 
außerdem ber weitere Uebelſtand, daß durd die verborgene 
Correfpondenz mit ver Außenwelt, die auch während des 
Schlafes nicht aufhört, und noch mehr durd den engeren Ver— 
band mit ihrer eignen krankhaft afficirten Leiblid- 
feit der innerlic-entrüdten Seele allerhand Eindrücke zugeführt 
werden, deren fich die entfeffelte Phantafie bemächtigt, um fie ins 
Groteske, ja jelbft ine Ungeheuerlihe auszumalen und fo 
das verftändige Urtheil des Geiftes erft recht zu trüben und zu ver- 
wirren. Nach dieſer Seite, welche befanntlid in unfern Träumen 
faft überwiegend ift und darum häufig foger als die einzige 
angefehen wird, ift allerdings der Traum felbft im beften Sal nur 
„ein Wiederhall oder ein Scheinbild des wirklichen Le— 
bens, und ein Schemen, welder jchnell verfliegt“ (Hiob 30, 8) 
und das Sprihwort urtheilt demgemäß wefentlich richtig, wenn es 
furzweg die „Träume — Schäume” nennt. Doch macht fi) auch 
auf diefem Gebiet die alte Erfahrung geltend, daß die Sprid- 
wörter meiftene nur halbe oder befjer gejagt einfeitige 
Wahrheiten ausfprehen, denn der vorherrfhend illufori- 
ihe Charakter des Traumlebens, den wir ausdrücklich an- 
erfennen und auf den wir nachher noch ganz ausführlich uns ein- 
(affen werben, hat doch aud eine jehr wichtige Kehrfeite. Das 
Träumen tft nämlich, wie Delitzſch fehr richtig hervorhebt, „ein 
Erfabrungsgebiet, weldhem eine weit über die Bedeu— 
tungslofigfeit des Scheins hinausgehende intellec- 
tuwelle, ethifhe und geiftlihe Bedeutung zulommt.‘? 
Denn die dunkle Region, welde im Hintergrunde unſers Wefens 
ruht, und aus welcher fih ja aud während des Taglebens alles 
Denken, Fühlen und Wollen fchlieglich hervorarbeitet, birgt in ihrem 
Schooße fehr viel mehr, als die darin aufgefpeidherten 
Einprüde des wachen Dafeins;.es liegt darin, wie gelegent- 
ih in der Einleitung ſchon gejagt ift, ein weit größerer Reid- 
thum von Kräften und Beziehungen, als für gewöhn- 
Tih inihrem Selbftbewußtfein hbervorzutreten vermag, 
ja diefe unbewußte Nachtfeite der Seele gleiht, wie wir fahen, 
überhaupt dem tiefen, dunklen Meer, über melches fih das Set: 








2 Bergl. Carus: „Pſyche,“ 2. Aufl. ©. 235. 
2 Vergl. „Bibi. Pſychologie,“ 2. Aufl. S. 278 u. 79. 
Splittg., Schl. u. 7. 5 
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bewußtfein nur zeitweife wie bie leichte, farbige Brüde des Regen- 
bogen ausfpannt; ! darum aber offenbaren fih aud in dem auf bie- 
fem Urgrunde der Seele ruhenden Schlaf ſehr häufig die ur- 
jprüngliden, titanifhen Kräfte des Geiſtes, und es geht 
Vieles darin vor, was einen ungewöhnlidhen, jaüberfhmwäng- 
lihen Charakter an fi trägt. — Dahin gehört nun vor al- 
len Dingen jene Erweiterung des innern Schauens, ver- 
möge deren bie innerlih=entrüdte Seele während des Schlafes die 
Verne des Raumes und der Zeit in gleihem Maße umfpannt 
und auf diefe Weile Manches darin wahrnimmt, wasihr im Wachen 
nicht fo erreihbar ift, weil fie eben alsdann nicht fo entfchieden in 
dem metaphufifchen Urgrunde ihres Weſens ruht, ſondern mehr auf 
ber Oberfläche des äußeren Lebens ſchwebt. „Seit den älte- 
ften Zeiten — fo äußert fi darüber felbft Carus, deſſen ge— 
veiftes Urtheil gewiß auch in dieſem Stüd für uns maßgebend fein 
darf, — haben fi daher eine Menge von Erfahrungen ge- 
häuft, welde uns auf das Unzweifelhafteſte die Wahr: 
haftigfeit und Wirflihfeit folder (transfcendenten) 
Traumanfhauungen beweiſen; und bat man fih einmal 
‚ auf den rechten Standpunkt geftellt, fo fann hier nichts vorkommen, 
wis ung (im firengen Sinn des Worte) ald wunderbar erfchei- 
nen müßte. ? Diefen „rehten Standpunct“ aber meinen 
wir eben gefunden zu haben, indem wir nit mit leicht=ferti- 
gem Urtheil oder überfpannter Stepfis ohne Weiteres das ganze 
Traumleben nur als wirres Spiel der erregten Phantafie mit den 
Eindrüden des äußeren Lebens anfehen, jondern gebührendermaßen 
auch Rüdficht nehmen auf die unergründliche Natur unfers 
Seelenweſens Überhaupt wie feiner einzelnen Kräfte im 
Befondern. — Terner aber gehört e8 zu dem ungewöhnliden 
Charakter des Traumlebens, daß, weil die Seele fi darin auf 
ſich ſelbſt zurüdzieht und in einem Grade bei fi ſelbſt ein- 
fehrt, wie fie e8 im Geräuſch des Aufßenlebens nie vermag, auch 
ver fittlide Werth oder Unwerth ihres inneren Lebens ihr 
mehr zum Bewußtſein fommen muß, und fo da8 Gewiſſen unter 
Umftänden in den Träumen eine gewaltige Sprache führen wird, 
die den Menjchen tief erfchättert und ihm vielleicht reumäthig in den ' 
Schooß der göttlihen Gnade zurädführt. —. Außer dem Gewiffen 








ı BVergl. oben bie „Einleitung ©. 6. 
2 Bergl. Carus „Pſyche,“ 2. Aufl. ©. 238 u. 39. 
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jedoch müſſen wir endlih noch auf eine legte und höchſte Po— 
tenz binweifen, bie in vielen einzelnen Fällen pofitiv-geftaltend auf 
das Traumleben eingewirkt hat und nod) einwirkt, nämlich die „Ein- 
fprade des göttlihen Geiſtes,“ welcher als der perfönlidh- 
lebendige und allgegenwärtige, ja als der „Urſprung aller Geifter“ 
unferm Menſchengeiſte unendlich viel näher fteht, als die moderne 
fenfualiftiiche Weltweisheit es ſich träumen läßt. Freilich will (aus 
dem eben angeveuteten Grunde) die herrſchende Pfuchologie bie 
Wahrheit folder übernatürlichen Einflüffe nicht anerkennen, fondern 
weift unfre Anſchauung jmit der vornehmen Notiz ab, daß ſich in der- 
artigen Träumen nur ein Reflex der eignen religiöfen In— 
nerlichkeit abbilde; wer indeſſen nad der h. ©. an einen per— 
ſönlichen Verkehr des Menſchen mit dem perfönliden 
Gott glaubt und darin das höchſte Ziel und Ende unfers 
ganzen Dafeins erkennt, wird auch ſchwerlich folden „Offen 
barungsträumen‘ feine Anerkennung verfagen dürfen, bei de— 
nen gottgewirfte Bilder in das Zraumleben des Schlafenven ein- 
ireten. — 

Wenn wir nun aber dies Alles erwägen, was wir fo eben vor: 
läufig mit allgemeinen Umrifien bingeworfen haben, um das We- 
jen und die Entftehung der Träume einigermaßen zu flizziren, 
jo ergeben fih daraus von ſelbſt zwei verfhiedene Klaffen 
von Träumen, namlih: vie bedeutungs,lofen und die beveut- 
famen,'! jene wefentlid nicht8 anderes als Scheingeftalten 
des wahen Lebens, welde vorübergehend die Bühne unfers in- 
neren Lebens betreten und nach dem Aufhören des Phantaſieſtücks 





ı Diele felbe Unterfheidung zwilchen bebeutungsvollen und beden- 
tungslofen Träumen begegnet uns ſchon bei Homer, wo es (Obyff. XIX., 
562 ff.) folgendermaßen lautet: 

„Denn es find zwei Pforten ber fluckigen Träume vorhanden, 
Eine von Horne gebaut, und von Elfenbeine die andre. 
Die nun, welde heraus zum gejchnittenen Elfenbein Tommen, 
Tänfhenpder Art find folde, nur eitle Worte Dir bringenbd, 
Aber die durchs geglättete Horn zur Thüre hervorgehn, 
Wahresgewähren fie, wenn fieein Sterblider ſchauet.“ 

Voß macht dazu die erläuternde Bemerlung: Der Grund zu biefer Dich- 
tung von ben beiden Thoren jei ein Wortfpiel, denn das Wort „Elfen- 
bein“ habe im Griechiſchen Aehnlichkeit mit Täuſchen, „ Horn” mit Erfül- 
Ten. Dazu kommt die Eigenfchaft der Materie, weil Horn durchſichtig 
if, hingegen Elfenbein zwar durch feine Weiße Licht verheißt, aber 
durch feine Dunkelheit täuſcht. Vergl. Ennemoſer: „Geſchichte ber 
Magie.“ 2. Aufl. S. 140. 
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fchnel in der Luft zerrinnen; dieſe dagegen wichtigere Ge— 
bilde der dichtenden Phantafie, in welde der ewig wache 
Geiſt aus dem verborgenen Urgrunde feines Wefens allerlei Ge- 
danfen hineinwebt, über den eng-begrenzten Horizont feines befon- 
deren Dafeins nicht felten in weite Yernen hinwegſchaut, feinen in= 
nerften fittlihen Beftand darin Fundgiebt und bisweilen fogar be= 
ftimmte Eindrüde empfängt aus der höchſten Sphäre des Geiftes- 
lebens. — Wir nun faffen natürlih nad ver ung vorſchwe⸗— 
benden apologetifchen Tendenz im Folgenden zuerft die bedent- 
fame Seite des Traumlebens in das Auge, indem wir Die 
intenfive Steigerung unfers geiftigen Vermögens nad) ver- 
fhiedenen Richtungen darin näher beleuchten werden; Danach aber 
werden wir auch die darin obmwaltende TZurba des GSeelenlebens 
nad Gebühr hervorheben, was uns davor bewahren wird, dieſe 
Borftufe der natürlihen Ekſtaſe in ihrem Werthe zu überfhägen. 


A. Die intenfive Steigerung des Seelenlebens im 
Traum. — 


Es ift bisher fhon im Allgemeinen von und erwiejen worden, 
wie feine ver oberften Lebenserweifungen unſers Geiftes im Schlaf 
und Traum aufhöre, fondern ſich vielmehr darin fortfege mit con= 
centrirter Fülle und intenfiver Steigerung, jedoch ohne helles, kla— 
res Selbftbewußtfein. Mag daher au die wirkliche, durch den 
Körper vermittelte Thätigkeit jener Geiftesfräfte nah außen hin 
während der Nacht ruhen, mögen fie auch mehr nur zu Botenzen 
herabgefunfen und in die unergründlide Tiefe des Geelenlebens 
gleihjam verloren fein: fo muß und doch nad) der bisherigen Ge— 
banfenentwidelung jhon fo viel klar geworben fein, daß fie durch 
biefe Rüdlehr in den unbewiten Urgrund der Seele jedenfalls von 
ihrem urfprüngliden Vermögen nichts verlieren, fon= 
bern im Gegentheil aus biefer inneren Sammlung jedes— 
mal neugeftärkt, ja vielfach foger an innerem Gehalt we- 


ı Sehr richtig hat Steinbed („Der Dichter ein Seher“ &. 418) dieſe bei⸗ 
den verfhiebenen Gattungen der Träume auf ihre Wurzel zurückgeführt und 
bamit zugleich die Urſache ihres verſchiedenen Werthes aufgededt, 
wenn er barüber a. a. O. ſchreibt: „Die Seele denkt und fühlt als eine zwi- 
jhen zwei Welten in der Mitte ſchwebende Potenz entweder auf 
Anregung bes höheren Geiftes oder durch Anregung der Außen- 
welt, des Körpers und defjen Sinne und Incitamente” 


v 
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fentlid bereichert an die Oberfläche des Lebens zurückkehren.! 
Es wird uns darum nun auch nicht verwundern dürfen, daß ge- 
radeim Traumleben, wo fi bie Seele noch vorherrſchend auf 
dem unbewußten Urgrunde ihres Dafeins bewegt, die höheren 
Kräfte bes Geiftes oft in auffallender Weiſe gefhäf- 
tig find, ja darin bisweilen noch viel mehr ihren metaphyſi— 
fhen Urfprung bewahren als im Wachen, wenngleich wir dabei 
bie relative Verſtandesloſigkeit der entrüdten Seele nie aus den Au- 
gen verlieren bürfen, bie felbft den merkwürdigſten Traumpifionen 
einen wejentlihen Theil ihrer Bedeutung raubt. Davon jedoch vor= 
läufig einigermaßen abgefehen, werben wir eine entfchievene Stei- 
gerung des Seelenlebens nah verfhiedenen, fehr wid: 
tigen Beziehungen bin im Traum nicht abftreiten können, ſo— 
bald wir bie entſprechenden Thatfachen mit ruhigem Urtheil abwä- 
gen und fie zu ihren gebührenden Rechte fommen laffen. — | 

Namentlich aber läßt es ſich vielfacdy erweifen, daß die höch— 
ften intellectuellen Kräfte des menſchlichen Geiftes in den 
Phantafiegebilden des Traums einen wahrhaft genialen Auf— 
Ihwung nehmen und fi Dabei freier erheben über die Schranke 
bes Raumes und der Zeit, jene beiden Mopalitäten, an welde 
ſonſt unfer ganzes irdifhe Dafein im höchſten Maße gebunden er: 
fheint. — Es fei mir verftattet, ausführlicher als dies wohl fonft 
in den bezüglichen pfychologifhen Schriften zu gefchehen pflegt, ge= 
rade auf dieſe metaphyſiſch⸗-intellettnelle Bedeutung des Traum: 
lebens einzugehen. — 


8.9. Die intenfive Steigerung des Seelenlebens im Traum 
nach ihrer metaphyfifch-intellertuellen Seite, 

„Es ift in den Träumen eine Berlettung der Borftellungen, 
welcher die gewöhnliche Drbnung des wahen Dentens fremd ift; 
ein bligfchnelles Herüberfpringen von Zeiten auf Zei- 
ten, von Räumen auf Räume, welde in unfrer fogenannten 
Wirklichkeit durch faft unermeßliche Klüfte gefchienen ſind:“ fo be- 
Schreibt Schubert? fehr treffend die leichte Beweglichkeit ber 


ı „Die alte Mythe vom Antäus, dem Sohn der Erbe, welcher Durch jebe 
Berührung mit ber Mutter neue Kräfte gewann, wiederholt fich hinſichtlich bes 
Unbewußten in jebem Menſchen. Namentlich beruht das für bie bewußte Seele 
unleugbar Erquidende des Schlafs hauptjächlich auf biefem Grunde” Carus 


„Pſyche,“ ©. 98. 
2 Bergi. „Geichichte der Seele,“ 4. Aufl. B. II. ©. 88. 








70 Erſter Teil. Erſtes Kapitel. 


innerlichsentrüdten Seele während des Traums. — Mer hätte es 
nämlich nicht ſchon am fich jelbft beobachtet, wie Leicht wir uns im 
Zraum auf den Flügeln ver Phantafte verfegen bis in die ent— 
fernteften Gegenden? Länder und Meere, von deren Wun= 
bern wir im Wachen gehört oder gelejen, breiten fich erſt recht im 
Traum in den lebhafteften Vifionen vor unferm inneren Auge aus 
und bie entlegenften Gebiete der Erde, wie die Sandwüſte Afrikas 
oder die Eisberge Grönlands treten darin oft mit einer Friſche und 
Lebendigkeit vor unfre Seele hin, wie fie die Phantafieim wachen 
Zuftande feinesweges hervorzubringen im Stande if. Biel 
häufiger noch befinden wir uns träumend wieder auf dem Schaus 
platz unfrer jugendlichen Spiele, in dem elterliden 
Haufe oder an anderen Stätte*, mit welden die bedeut- 
famften Erinnerungen unfers Tebens verknüpft find, 
und wir fehen diefelben mit allen ihren (ung im Wachen längft ent- 
fhwundenen) Einzelheiten vor uns, obwohl wir in der Wirklichkeit 
durch weite Zwijchenräume und viele Jahre von ihnen geſchieden 
find; oder wir malen uns bei einem bevorftehenden Wechſel unfers 
Geſchicks fhon im Traum auf das Lebhaftefte (bisweilen fogar mit 
prophetiſchem Blid und zutreffender Richtigkeit) Orte und Berhält- 
niffe aus, die wir erft fürzere oder längere Zeit danach in Wirk— 
lichkeit kennen lernen. Am merkwürdigften ift indeflen ver. jähe 
Wechſel, welden in Beziehung auf den Schauplag ihres inneren 
Schaffens und Wirlens die Seele bei ihren nächtlichen Phantaften 
jo häufig eintreten läßt, indem fie in dem einen Momente mit 
ihren Traumideen bier, in vem nächſten Momente dort verweilt 
und bisweilen immenfe Zwifhenräume des Orts mit ei- 
ner Leichtigkeit überfpringt, wie fie dem fefteren, geordne— 
ten Ideengang des Wachens fremd if. Nord und Süd, Hei- 
math und Fremde, Nah und Verne wechseln in diefer 
Weife während des Traums mit einer fo erflaunliden 
Schnelligteit, daß die Wandelung der Couliffen auf ver Bühne 
des eigentlichen Theaters eine Kleinigkeit dagegen ift, und die tren- 
nende Schranfe des Raums für die entfeffelte Phantafie gänzlich 
fortfällt. — Schon in den Träumen diefer Gattung offenbart fich alfo 
bis zu einem gewiffen Grade die metaphyfifhe, raum— 
überwindende Kraft ver Rele, wenngleich fih nicht ohne Grund 
bawider einwenden läßt, daß darin feine weſentliche Steige- 
rung unferd geiftigen Vermögens ftattfindet, da wir und vielmehr 
im Wachen auf ven Schwingen des Gedankens ebenfo weit erhe- 
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ben können über die Schranle des Raums, ja mit bewaffneten Au- 
gen dann nit bloß phantaftifh, ſondern in Wirklichkeit immenfe 
Welträume burchmeflen und Milliarden’ von Meilen vorwärts drins 
gen bis an die Grenzen des Weltalls! Und do ift das Ueber: 
Springen des Raums in ber phantaftifchen Fernſchau des. Traums 
nad) einer gewiffen Seite bin vollfommener, ald das Sehen mit 
aufgefchloffenen Sinnen oder der transfcenvdente Flug der Geban= 
fen. Es bedarf die Seele nämlich dort feines mühſamen Bes 
finnens, feiner combinirenden oder reflectirenden 
Thätigkeit, durch melde fie erſt die PVorftelungen ſchaffen oder 
die einzelnen Wahrnehmungen zu einem Gefammtbilde zufammen- 
fafien müßte, fondern fie fhaut die entlegenften Gegenden mit ei= 
nem Schlage, auf unmittelbare Weife, als Bifion— und 
darin befteht eben ver anziehende, zauberhafte Character 
des Traumlebens, wenn wir von dem damit verbundenen trägeri- 
hen Schein fürs Erſte abfehen! — 

Noch viel mehr offenbart ſich indeſſen die metaphyſiſche 
raumüberwindende Kraft unſers Seelenweſens in gewiſſen 
Traumviſionen, welche zu häufig beobachtet find, als daß ihre 
Thatſächlichkeit geleugnet werden könnte und welche ent— 
ſchieden auf ein hellſehendes, in die Ferne des Raumes 
(ebenſo wie der Zeit) blickendes Vermögen des menſchlichen 
Geiſtes hinweiſen. Träumend verſetzt ſich die Seele an entfernte 
Orte und ſieht mit vollkommener Richtigkeit Vorgänge, welche das 
ſelbſt entweder in dieſem Augenblid vor ſich gehen und die fie 
eben vermöge ihres Iocalen Fernblidd gleichzeitig wahrnimmt, 
oder welche dort erfi in der näheren oder ferneren Zukunft 
gefhehen werben, fo daß in diefen letzteren Fällen zugleich die ei— 
gentlih prophetifche Kraft der Seele mit dabei hervortritt; ja 
.e8 fommen fogar Fälle vor, in denen die träumende Pſyche ver- 
gangene Ereigniffe, bei venen fie feinesweges als Zeuge 
im Wachen zugegen gewefen, auf das Tebhaftefte wahrnimmt, 
indem bie Handlung felbft wie die umgebende Dertlichkeit fi mit 
zutreffender Genauigkeit ihrer erregten Phantafie innerlich darftel- 
len. — Wir werden von den beiden zulegt angedeuteten 
Gattungen des Traums, fofern fih darin eine prometheiſche 
oder epimetheifche Ueberwindung der Zeitſchranke fundgiebt, 
erft nachher ausführlih handeln, bier dagegen fie nur fo viel be- 
rüdfichtigen, als fih damit in vielen Fällen ein wirkliches Loca= 
les Fernſchauen verbindet. Dabei aber wird uns noch befonvers 
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der Umſtand in hohem Maße überraſchen, daß dieſe innerliche Wahr⸗ 
nehmung entfernter Orte und der ſich dort zutragenden Ereigniffe 
keinesweges auf Localitäten beſchränkt iſt, welche das 
ſchauende Subject ſchon irgend wie vorher im Wachen 
tfennen gelernt hatte, und die nun etwa im Schlafe bloß aus 
dem gefteigerten Erinnerungsvermögen phantaftifch herausträten; 
ſondern e8 werden viel öfter in foldhen bellfehenden Träumen ganz 
fremde Tocalitäten auf vifionäre Weife gefhaut, mit denen 
der Leſer bisher in feine wirflihe Berührung getreten war und bie 
von ihm erft fpäterhin vielleiht mit Staunen und Berwunderung 
als ſolche wieder erkannt werden, welche ihm jchon einmal im Traum 
erichienen waren! Wenn fich aber die Sache fo verhält, wer wollte 
dann noch den Sat beftreiten, daß ſich die Seele im Traum ent- 
fhieden auf der Borftufe der Efftafe bewegt und über die 
Schrante des Raums fernfehend oder ger fernwirlend 
wefentlih erhaben iſt? — 

Doch wir gehen nunmehr zu den einzelnen Beifpielen 
über, welde die obigen allgemeinen Sätze thatfädhlid be- 
legen werben, indem wir babei dem geneigten Leſer zuerft 
bie erflärlihften unter den local=fernfehbenden Träu- 
men vorführen werden, wo die Seele nämlih gleichzeitig: - 
vorgehende Ereignifie wahrnimmt, die in näherer oder 
weiterer Entfernung Von ihrem fhlafenden Körper 
— an bisher ihr befannten oder völlig unbekannten 
Oertlichkeiten — ſich zutragen, ohne daß alfo die Größe der 
Entfernung oder die mangelnde LTocalfenntnig dem innern Schauen 
der Seele dabei irgend ein Hinberniß in den Weg legt. — Wie 
bie fonft jo eng an ven Körper gebundene Seele währenb des Traums 
ohne jede finnlihe Wahrnehmung fohauen kann, was an 
ihr befannten, aber doch entfernten Orten vor fi gebt,. 
beweift beifpielsweife folgende Mittheilung Melanchthons: „Als 
ih eben mit Dr. Jonas auf einem Convent war, erhielt ich einen 
Brief, in weldem mir feiner älteften Tochter Tod fund gethan ward. 
Ich wußte nicht, wie ich ihm das beibringen follte, ohne ihn zu er— 
ſchrecken, und fragte ihn deshalb: was ihm wohl die letzte Nacht 
geträumt babe? Jonas fagte: „Es träumte mir, ih fam nad 
Haufe und al die Meinigen bewilllommmeten mid freudig, nur 
meine ältefte Tochter fehlte und war nirgends zu finden.” Da 
fagte ih: der Traum ift wahr, Eure Tochter wird Euch nirgendswo 
als im ewigen Leben empfangen, denn fie ift gefehieden von dieſer 
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Welt!’ — In diefem al kleidete fih die Fernſchau des Traums 
in ein fymbolifhes Gewand, viel öfter ift fie dagegen eine 
Wahrnehmung der reinen nadten Begebenheiten ohne 
jede Uche Hülle. So träumte ein Yandgeiftlicher, ver in Edin— 
burg übernadhtete, fein Haus ſtehe in Flammen und eines feiner 
Kinder fei in großer Lebensgefahr. Er erwacht, kleidet fih an und 
eilt nach feinem (nicht eben weit entfernten) Dorfe, wo er gerade 
recht fommt, um einen jüngern Sohn, den man in dem brennenden 
Haufe vergeffen hatte, zu retten. Ebenfo träumte ein Landwehr— 
offizier in Thorn, welder feine Familie zu Straßburg (in Preu- 
Ren) zurädgelafien hatte, das Haus des dortigen Bürgermeifters 
Hewelke ftehe in Flammen; er riefe angftvoll: Feuer, Teuer! und 
liefe nad) der Sturmglode, feine Frau aber bedeute ihm angftooll 
zurädzubleiben. Der Traum war fo lebhaft, daß er wirklich laut 
den Feuerruf ausftieß, und feine Kameraden erfhroden auffuhren 
und Mühe hatten ihn zu beſchwichtigen. Am vierten Tage erhielt 
er einen Brief, welcher feinen ganzen Traum beftätigte. .E8 war 
wirflih das Haus Hewelkes in verjelben Nacht abgebrannt; feine 
Frau aber, die er krank zurüdgelaffen, war in ber größten Angft 
gewefen und hatte während der ganzen Zeit ſtark an ihn ge— 
dacht — ein beachtenswerther Umftand, welcher jedenfalls nad) dem 
pfuhifhen Geſetz der Sympathie die Aufmerffamfeit des 
träumenden Gatten nad dem entfernten Orte hingelenkt und ihn 
gleihfam zu jenem innerlihen Schauen genöthigt hatte.? — We- 
fentlich ebenfo verhielt fi die Sache in der nachfolgenden Bege— 
benheit, die jedoch darum noch viel merkwärbiger ift, weil ſich die 


ı Eine” volltommene Parallele hierzu bietet folgende Begebenheit: 
Gufan Schwab wurbe auf einer Reife mit Freunden in Heidelberg bes Nachts 
durch eimen Traum erjchredt, wo er fich ſelbſt wor feinem Arbeitstiiche in bem 
Kirchenbuche blättern jah und unter den Namen ber Zobten, die jüngft in daſ⸗ 
felbe eingetragen waren, deutlich auch feinen Namen „Guſtav Schwab” las. Er 
ftand voller Unruhe auf, juchte den Gedanken abzufchütteln, ohne daß e8 ihm ges 
fingen wollte; einige Tage daranf erhielt er die Nachricht von dem Tobe feines 
Heinen Sohnes Guſtav, der grade um bie Zeit, da er ben merkwürdigen Traum 
batte, geftorben war. Dieſes Ereigniß wurde für ihn ber Anlaß, in der Schrift 
zu forichen und zum Glauben zu kommen. (Aus Dr. Snethlage's „Domcanbt- 
Datenreife.) 

2 Diefe brei Beispiele find entlehnt aus ber bedeutenden Schrift von M. 
Perty: „Die myſtiſchen Erfheinungen der menſchlichen Natur” 
S. 668 ff, wo das thatſächliche Material in der erſchöpfendſten 
Bollſtändigkeit zuſammengeſtellt if. 
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magische Fernſicht der innerlich «entrüdten Seele darin auf Loca⸗ 
litäten erfiredte, die [ehr weit entfernt und ihr erft recht 
völlig unbelannt waren, fie aber gleihwohl die dortige Bege- 
benheit bis ins Einzelne vollfommen richtig wahrnahm: Einz Mame, 
welche noch am Abend zuvor günſtige Briefe von ihrem auf Rei- 
fen entfernten Gemahl erhalten hatte, erwacht Nachts mit kreiſchen— 
bem Gefchrei und fagt ihren Kammerfrauen, fie habe jenen eben 
fterben fehen an einer Quelle, um welde einige Bäume geftanden. 
Ein Offizier in blauer Uniform habe fih bemüht, das Blut zır ftil- 
len, das aus einer großen Seitenwunbe ihres Gemahls hervor- 
ſtrömte, und ihm aus feinem Hut zu trinken gegeben. Durch beru= . 
bigende Borftelungen bewogen, ſchlief fie nah einer Biertelftunde 
wieder ein, hatte jedoch fogleih wieder denfelben Traum und ver— 
fiel in eine Gehirnentzändung, in der fie vierzehn Tage zwifchen Leben 
und Tod ſchwebte. Wieder genefen zeichnete fie ven Ort, wo fie 
ihren Gemahl hatte fterben fehen, und den Offizier im blauen Kleide: 
fo tief hatte fih jene Traumſcene ihrem Gedächtniß eingeprägt. 
Man hatte unterdefjen den gewaltfamen Tod ihres Gemahls erfah- 
ven, aber ihr bie Trauerbotſchaft verheimliht. Bier Monat fpäter 
erblickte fie jedoch während der Meffe in ihrer Nähe einen Cava— 
lier, ftieß einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmadt. Es war 
berfelbe Offizier, ven fie im Traum gejehen, und wirklich erkannte 
biefer nachher in der ihm vorgelegten Zeichnung die Duelle nebft 
ben umherſtehenden Bäumen, feine eigene ©eftalt, die Lage des 
Sterbenden und andere Einzelheiten wieder, wie fie nur aus eige- 
ner unmittelbarer Anſchauung gefhöpft fein fonnten. Auch ftimmte 
feine Mittheilung über den Vorgang felbft genau überein mit dem, 
was fie im Traum gefeben hatte; nur fügte er nod ven bemer- 
tenswerthen Zug hinzu, welder auf den ganzen Vorgang einiges 
Licht fallen läßt: der Sterbende habe in den letten Augenbliden 
mit befonderem Affect ven Namen feiner Öattin ausgeru— 
fen. Es darf alfo auch bier mit Bug und Recht angenommen wer: 
ben, daß eine pſychiſche Fernwirkung von Seiten des Ster- 
benden mit im Spiele war, welche die tranfcendenten Seelenträfte 
feiner träumenden Gattin in Bewegung febte; trotzdem aber bleibt 
das locale Fernſchauen der innerlih=entrüdten Seele in diefem Falle 
fo aufßerordentlih, daß jede oberflählih-rationelle Er- 
klärung dadurch vollftändig ausgeſchloſſen wird." — 


1 Vergl. Morig: Magazin für Erfehrungs-Seelentunde 2.16. 18. 
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Wen jedoch diefe lebte Begebenheit nicht hinreichend verbürgt er- 
Iheint, und wer fie darum lieber in das Gebiet der gut=erfundenen 
Anecdoten verweifen, als weit=greifende pſychologiſche Schlüffe darauf 
gründen möchte, dem führen wir zunädft einen durchaus ver- 
bürgten Sall! aus der Neuzeit an: Am 25. April 1854 
gegen Mitternacht ftießen zwifhen Nizza und Antibes zwei Dampfe 
ichiffe, der Herculano und die Sicilia, fo ſtark auf einander, 
daß das erftere mit zwei Drittbeilen der Reiſenden verfanf. Unter 
ben ©eretteten war Sir Robert Peel und die Dienerin zweier 
Damen, einer BR und deren Tochter. Letztere hatten in Nizza 
wegen Unglüd-verfündigender Borgefühle vie Neife 
auffchieben wollen, fich jedoch Leider dadurch fchlieglih nicht war— 
nen laſſen. In dem Augenblid des Schiffbruchs aber hatte daheim 
der Vater und Gemahl diefer Damen, Rath am Gerichtshofe zu 
Dijon, einen fihredlihen Zraum, bei weldem er das Schiff ins 
verfinten und feine Frau und Tochter, von vielen andern 
AR umgeben, mit dem Tode ringen ſah. Er rief erwachend 
feine Domeftifen herbei, denn es war ihm nad dieſem fürdterlichen 
Traum unmöglich, ferner zu fchlafen. Der Telegraph brachte ihm 
leider nur zu bald die Nachricht, daß feine Frau und Tochter um 
dbiefelbe Stunde von den Yluthen verfehlungen feien. Er hatte 
alſo wirklih trog der weiten Entfernung ihren Todes— 
fampfim Geiſt mit angefhaut! — Daran aber reiht fid 
endlih nodh eine Traumviſion, welche dem Berfaffer durch glaub— 
würbige DBermittelung aus der LXebenserfahrung eines Mannes be— 
fannt geworben ift, der fih auch als Schriftfteller über die Frei— 
heitäfriege einen Namen erworben hat; ja gerade dieſer Fall bietet 
seine ganz neue Seite ber Betrachtung dar, weil fi die Yern- 
hau darin offenbar bis zu einer magifhen Fernwirkung ftei- 
gerte. Es war, fo erzählt jener Autor, am Schluſſe eines jehr 
higigen Gefechts, als endlih das Signal zum Haltmachen geblafen 
wurde und wir und lagern durften. Todmüde warfen wir ung fo= 
gleich auf die Erde nieder, und bald ſchliefen die meilten unfrer 
Leute, obwohl aus der Werne noch lauter Kanonendonner zu uns 
herüberdröhnte und eigige Kugeln fogar hier und bort in unfrer 
Nähe einfchlugen. Plöglih fprang einer unſrer ſchlafenden Kame⸗ 
raden auf, indem er mit lauter Stimme: „Mutter, Mutter! rief. 
Kaum aber hatte er fein bisheriges Lager verändert, jo flug eine 





2 Bergl. M. Perty a. a. O. 
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Stanonenkugel auf feine frühere Rubeftätte ein und zerriß ben Tor- 
nifter, auf weldem fo eben nod fein Kopf gelegen hatte. Nach ei= 
niger Zeit traf nun ein Brief von der Mutter jenes Kamaraden an 
ben Commandeur des Regiments ein, in welchem fie dringend um 
Auskunft bat, ob ihr Sohn nod am Leben fer? Sie babe in der 
und ber Nacht einen fehr ängſt lichen Traum gehabt, in weldem 
fie ihn auf freiem Felde habe liegen fehen unter lauter Todten, 
während ein büfteres Ungethüm herangekrochen fei, um ihn zu zer= 
reißen; fie fürchte, daß jener Traum Unbheilvolles für ihren Sohn be— 
deutet habe. — — In allen bisher zufammengeftellten Beifpielen 
liegt übrigens der Conner zwiſchen bem fhauenden Sub- 
ject und der in der Ferne geſchauten Begebenheit beut- 
lih zu Tage, indem ein ſtarker fompathetifher Zug zwiſchen 
den Seelen von hüben und drüben obwaltete, welder das 
innere Schauen auf der einen oder anderen Seite wejentlich erleich- 
terte; wie denn überhaupt, wo ein unmittelbarer Rapyert 
zwifhen Seele und Seele vorhanden ift, die räumi— 
hen Intervalle fo gut wie völlig verfhwinden. Schwie- 
riger zu faflen ift e8 dagegen, wie ein Iocale® Fernſchauen zu 
Stande fommen kann, wo eine foldhe pfuhifhe Wechſelwir— 
fung zwifhen Schauendem und Gefhautem nicht vorhanden ift. 
Und doch giebt e8 felbft einzelne Fälle von diefer Art! So fah ein 
gewifler H. Williams ineinem Traum (während der Nacht des 
11. Mai 1812) fi verfeßt in die Vorhalle des Haufes der Ge- 
meinen (zu London), wo er nie zupor gewefen war und mit Nie— 
manbem in Verbindung fand, und ſchaute Dabei auf das Lebhaf— 
tefte, wie Jemand, ‚ven man den Kanzler nannte,‘ von einem An- 
dern erfhoffen wurde. Dies hatte aber in jener Nacht wirklich 
ftattgefunden; der Erſchoſſene war der Schaglanzler Parceval, 
der Mörder ein gewiffer Bellinghbam. Als Williams fpäter an 
Ort und Stelle geführt wurde, fam ihm die Tocalitätvoll- 
ſtändig befannt vor, und erinnerte er fi deutlich, fie bis auf 
ihre Einzelheiten damals in jenem eigenthümlihen Traumgeſichte 
gefehen zu haben. Hier wurbe aljo etwas Entferntes rein durch 
bie hellſehende, raumüberwindenyg Kraft ber Seele 
als ſolche wahrgenommen, während babei feinerlei Sympa- 
thie oder Intereſſe im Spiele war, da eben Williams beide 
Perfonen durchaus nicht kannte, auch zuvor nicht im Entfernteften 
an das Parlament und beffen Verhandlungen gedacht hatte. Sind 
wir aber nicht gerade in einem folden Falle um jo mehr genö— 
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thigt, die metapbyfifhe Natur der menfhliden Seele 
anzuerltennen, wenngleid wir das innere Geſetz nidt auf- 
weifen können, nah welchem fie gerade in dieſer Rich— 
tung fernfhauend thätig if?! — 

Bis jetzt haben wir nur folde Fälle angeführt, in denen ber 
Iocale Fernblid der Seele gleichzeitige Ereigniffe wahrnahm, fo 
daß nur einfah die Schranfe des Raums darin überfchritten 
wurde. Aber ebenfo häufig find die Zraumpifionen, melde dem 
innern Auge zufünftige Ereignifje vorführen, die an entfern- 
ten und nod dazu meiftens völlig unbelfannten Orten 
vor fich gehen werben, wobei alfo die Grenzen des Raums 
und der Zeit von. der innerlid=enträdten Seele zugleich über— 
fprungen und die fommenvden Dinge nad beiden Seiten im Geifte 
vorweggenommen werden. Zum Belege wollen wir wenigftens ei- 
nige hervorſtechende Traumviſionen dieſer Oattung anführen: 
Gaſſendi erzählt in dem „Leben. des Peireſcius,“ eines leiben- 
ſchaftlicher Alterthümlers, Folgendes: 1610 kehrte derfelbe mit ei= 
nem Belannten, Namend Rainer, von Montpellier nad Nismes 
zurüd. Beim Uebernachten hört Rainer den P. etwas im Schlafe 
murmeln und erwedt ihn. Da beklagt fih B., daß jener ihn im 
angenehmften Traum geftört habe; er habe geglaubt, in Nismes zu 
fein, dort habe ihm ein Goldſchmied eine goldne Medaille des Ju— 
lius Cäfer für vier Kronen angeboten, da fei er zur Unzeit gewedt 
worden. In Nismes angelommen, macht P. einen Spaziergang und 
fommt an einen Goldſchmiedsladen, wie er ihn im Traum geſehen 
hatte; er fragt den Eigenthümer, ob er ihm feine Seltenheit zu 
zeigen habe. Diefer fagt ihm, er habe eine Goldmünze des Cäfar, 
und da P. ihn nad dem Preife fragt, bietet fie ihm jener für vier 
Kronen an, welde PB. ſogleich bezahlte und die Mebaille zu ſich 





ı Die obige Gejchichte ftand zuerft in den Times, Jahrgang 1829 vom 16. 
Anguft, mit der Bemerkung, daß „alle Zeugen noch am Leben feien.“ 
Beachtenswerth ift der Schluß der dort ausführlich mitgetheilten Erzählung, wie 
nämlich Williams, als er ſpäter das Haus der Gemeinen in Wirklichkeit be- 
fuchte, ausrief: „biejer Ort ift mir fo genau durch meinen Traum 
befannt, wie irgend ein Zimmer meines Hauſes;“ hierauf bezeich- 
nete er ganz mit dem wirklichen Creigniß übereinſtimmend den Ort und jeden 
einzelnen Umftand der Morbthat. Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele,“ B. 
I. ©. 280 u. 81. 

2 Die folgende Begebenheit ift mitgetheilt in Schubert, a. a. O. V. ©. 90 
u. 91, und ebenjo bei M. Perty: a. a.O. ©, 678. | 
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nahm. — Während fi in diefem Fall das prophetifche Fernge⸗ 
fit der Seele auf eine fheinbare Kleinigkeit des Lebens rich— 
tete, welche jedoch mit dem innerften Intereffe des ſchau— 
enden Subjects in Beziehung fand, fo giebt es doch nod 
viel mehr Beifpiele, in denen wichtigere Momente aus dem 
zufünftigen Leben mit ihrer Dertlichkeit genau vorhergefehen wur— 
den. Sp wurde einem höchſt ahtungswerthben Mann, dem Confi- 
ftorialrath, Profeffor der Theologie und erftem Director am Colle- 
gium Fridericianum in Königsberg, Dr. Lyſius, in dem troftrei- 
hen Ferngeſicht eines Traums ganz genau bie Stätte feiner 
zufünftigen Wirkſamkeit gezeigt, zu einer Zeit, als der durch 
vielfadhe Noth gebeugte Mann nahe daran war, den Beruf feines 
Lebens aufzugeben. Dies Ferngeſicht ift aber um fo zuverläffiger, 
als Lyſius durch die Wahrheit diefer und ähnlicher Erſcheinungen, 
bie ihm jowohl im Traum wie im Wachen zu Theil wurden, fi 
niemals in feiner philofophifhen Stepfis ftören ließ und 
darum aud niemals den feltfjamen Widerwillen aufgab, welchen der 
nüchterne Mann gegen alle Gefichte diefer Art in feinem Herzen 
hegte. Jenen fpeziellen Sal erzählt er uns jelbft mit folgenden 
Worten: „Um dieſe Zeit (als er fih nämlich noch in feiner Hei- 
math Rendsburg befand und in mancherlei äußeren und inneren 
Anfechtungen lebte) hatte ich zwei beſonders merkwürdige Träume. 
In dem erften wurde mir dad ganze, lange nadhher erft auf: 
geführte Gebäude des Collegii Fridericiani fammt 
Schule und Kirche, ja jogar das Thürchen nad der engen 
Gaffe. deutlich vorgeftellt, mit dem Anhange, daß fo die Kirche 
ausfehen würde, an welde ich einft als Prediger kommen ſollte. 
Hernad wurde mir ebenfo deutlih auch die Schloßkirche um 
dann die Löbenichtſche Kirche mit eben derſelben vernehmlichen 
Andeutung im Gefiht gezeigt; wie denn dies viele gute Freunde 
noch wiſſen, denen ich dieſe Träume lange vor der Peftzeit erzählt 
habe.“ Es Liegt auf der Hand, daß Lyſius in feinen bamaligen 
Umftänden nad gewöhnlicher menjchliher Berechnung nicht die ent- 





1 Bergl. die ſpäteren Abſchnitte, ber vorliegenden Schrift, über das zweite 
Geficht: Thl. I. 8. 17. und bie elſtatiſchen Erſcheinungen und Fernwirkungen 
der Seele im Sterben: Thl. II. 8. 24. 

2 Lyſius bat feine Selbfterlebniffe in einer handſchriftlichen, ungedruckten 
Autobiographie niedergelegt, welche in ber Königsberger Bibliothek aufbewahrt 
wird. Sragmente baraus find mitgetheilt in Horft: „Deuteroflopie“ 
L, 169 ff., woraus wir das Obige entlehnt haben, 
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ferntefte Ahnung haben konnte von feiner fpäteren Ueberſiedelung 
nad Königeberg, noch weniger von ber hohen Stellung, "welche er 
bort einft befleiven follte, und am allerwenigjten von den Xocali- 
täten feines zulünftigen Wirkungskreifes, die obenein im Au— 
genblid des Schauens zum Theil nod gar nicht eriftir- 
ten! — Faſt ebenfo fharf prägte fih ferner der prophetiſche 
Vernblid der Seele nah Geiten der Oertlichkeit in jener 
befannten Traumpiflon der Fürftin Ragotzki aus. Diefelbe ſah 
fih nämlich kurz vor ihrer legten Reife von Warfhau nad Paris 
träumend verjegt in ein unbefanntes Zimmer, wo ein gleid- 
falls ihr unbetannter Mann mit einem Becher auf fie zukam 
und ihr daraus zu trinfen anbot. ALS fie dankend erwiberte, daß 
fie feinen Durft habe, wiederholte der Unbekannte feine Bitte umd 
fegte hinzu: Sie möchte es ihm nicht abfchlagen, denn dies fer der 
legte Trunk ihres Lebens. Sie erjchrat heftig darüber und er- 
wachte. Im October 1720 langte die Fürftin gefund und munter 
in Bari an und bezog eine möblirte Miethswohnung, wo fie balv 
nach ihrer Ankunft von einem heftigen Tieber befallen wurde. Gie 
ſchickte fogleich zu dem Arzt des Königs, dem Vater des berühmten 
Helvetins Der Arzt kam; kaum aber warb die Fürftin deſſel— 
ben anfichtig, als fie in ein auffallendes Erftaunen gerieth. Befragt ' 
über bie Urſache defjelben, gab fie zur Antwort, daß der Arzt voll- 
tommen dem Manne gleihe, den fie zu Warſchau im 
Traum gejehen. „Dod diesmal, fette fie hinzu, werde ich noch 
nicht fterben, denn dies Zimmer ift nicht daſſelbe, das ich damals 
im Traum gefhaut habe. Wirklich wurde fie völlig wieberberge- 
ftellt und fchien jenes Zraumgefiht ganz vergefien zu haben, ale 
fie durch einen neuen Umftand mit der größten Lebhaftigkeit daran 
erinnert wurde, Sie fievelte nämlich aus gewiſſen Gründen in ein 
benachbartes Klofter über, und kaum hatte fie das für fie dort be— 
flimmte Zimmer betreten, als fie überlaut zu ſchreien anfing: „Es 
ift um mich gefchehen! Ich werde nicht wieder lebendig aus dieſem 
Zimmer herauskommen, denn es if eben daſſelbe, das id zu 
Warſchau im Traum geſehen habe!‘ Und allervings ftarb 
fie fon zu Anfang des Jahres 1721, und zwar in dem nämli= 
hen Zimmer an einem Halsgefhwär, weldes dur die Herans- 
nahme eines Zahns entftanden war.! Welchen andern Schlüffel 
giebt es aber wohl, um berartige pfychologiſche Räthſel zu Löfen, 


1 Bergl. Jung Stilling: Theorie der Geifterfunde ©. 114. 
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als die metaphyſiſche, über Drt und Zeit glei erha— 
bene Natur der menfhlihen Seele, deren urfprüngliche Be— 
gabung freilich nur in fehr feltenen Fällen fo veutlih zum Vor— 
fchein fommt? — So allein erklären ſich dann auch noch endlich 
bie legten Erfheinungen diefer Art: Bisweilen diente näm— 
lich dies locale Verngefiht dazu, umverborgene Öegenftände, 
bie ohne dieß, vielleiht nie anden Tag gelommen wä- 
ren, aufzufinden. Die Tochter eines Wirths zu Bedale in 
Horkfhire träumte z. B., daß fie 1'/, engl. Meilen von der Stadt 
entfernt in einem ihr bezeichneten Garten unter einem Bienenftod 
einen Topf mit Geld finden würde. Es wurde an diefem Orte aud) 
wirklich, wo das Mädchen nad ihrer eidlihen Ausfage vor Gericht 
nie zuvor gewefen war, ein Topf mit 500 Pfund Sterling und ei- 
ner goldenen Schaumünze gefunden. In derfelben Weife verficherte 
der franzöfifhe Eonful Breft zu Milo, daß er die Entvedung ber 
berühmten Statue, die unter dem Namen der ‚Venus von Milo‘‘ 
im Pariſer Muſeum aufgeftellt ift, einem Traumgeſicht verdante. 
Breft träumte nämlich im Jahre 1831 nach feinen Ausfagen in zwei 
verfehiedenen Nächten, daß er an einem ihm deutlich vorſchwebenden 
Drt der Infel nachgrabe und dort neben mehreren anderen Statuen 
auch jene einer außerordentlich ſchönen Venus finde. Als er dieſes 
Traumbildes nicht achtete, wiederholte e8 fih im der dritten Nacht, 
und deutlich bemerkte der Conful in der Bifion an der ihm erfchei= 
nenden Stelle die Spuren eines angezündeten Feuers. Am andern 
Morgen begab er ſich dahin, fand jene Stelle, auch felbft die Feu- 
eripuren und begann nun die Nadhgrabungen, die aud) wirklich zur 
Entdeckung der Venus und anderer werthuoller Statuen führten. — 
Endlich aber gehören hierher auch gewiſſe Träume, in denen 
ein epimetheifhes Schauen ftattfand und der Geele vergan- 
gene Ereigniffe ſammt ihren Oertlichkeiten vorgeführt wur- 
den, die fie nie zuvor gefehen hatte. Auch in diefen Fäl- 
len ift es nämlich offenbar ein hellſehender Fernblid, wel- 
her die Seele, freilih in rädgängiger Bewegung, über 
die Modalitäten des Raums und der Zeit erhebt. Ueber 
die Möglichkeit eines foldhen epimetheifhen Schauens, fofern es 
dem Seher nicht-miterlebte Ereigniffe aus der Bergangenheit veut- 
lich vorführt, werben wir ung ſpäterhin ausführlich auslafjen; hierin 
1 Bergl. M. Perty: „Die myſtiſchen Erſcheinungen ber menfchlichen Natur‘ 
S. 679 u. 80, 
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tereffiren fie und nur vorläufig nad Seiten der darin enthaltenen 
metapbufifhen Raum überwindung. — Schon der Dido, der Er- 
bauerin von Carthago fol (nah Juſtinus Martyr) im Traum von 
dem Geift ihres verftorbenen Gemahls Sihäus oder Siharbas der 
ihr völlig unbelfannte Drt gezeigt fein, wo er feine 
Schätze aufbewahrt hatte, und ihr zur Flucht gerathen fein. 
Ebenfo erzählt Auguftin,' wie in Hippona ein verftorbener Va— 
ter feinem Sohn im Traum erſchienen fei, um ihm den verfted: 
ten Drt zu zeigen, wo er eine verlorne Quittung Über 
eine bezahlte Schuld aufbewahrt habe, um veretwillen der 
Sohn hart geängftet wurde. Eine ganz parallele Begebenheit aber 
erzählt der ebrwärdige Ernefti? von dem jungen Apfelftädt, 
deffen Vater plöglich ftarb, als der Sohn erft 16 Jahre alt war. 
Bei der Ordnung des Nachlaſſes nämlich fand fich eine beträchtliche, 
der kurfürſtlich ſächſiſchen Kammer gehörige Summe, die er zu be- 
rechnen hatte, durchaus nicht vor, und der ganze Nachlaß follte des- 
halb ſchon verkauft werden. In diefer äußerſten Noth erſchien dem 
Jüngling im Traum die Öeftalt des Vaters, führt ihn in das Siß- 
ungszimmer der Hoffammer und zeigt ihm hinter dem Sitz des 
Statthalter einen Heinen Kaften, in welchen er Geld und Red: 
nung gelegt hatte. Erwacht geht der Sohn nad der Hofkammer 
und in das Sigungszimmer, das er wachend nie gefehen, 
und eilt gerade auf die bezeichnete Stelle zu, in welder fi zur 
ftarren Berwunderung der Anwefenden Geld und Rechnung vorfins 
den. — 8 liegt nahe, in den eben angeführten wie in mandherlei 
gleihartigen Borfällen? eine wirkliche Intervention abge— 
fhiedener Geiſter anzunehmen; invefjen, um dieſe Facta ge= 
nügend zu erflären, ift eine fo gewagte Annahme wenigftens nicht 
unbedingt nöthig; denn die Kenntniß des vergangenen Ereig- 
niffes konnte (wie fpätere Beifpiele und bemeifen werden) aud) durch 
die eigne Energie des Geiftes zu Stande kommen, welde in 
den vorliegenden Fällen durch eine hohe Bedrängniß noch obenein 
wefentlich gefteigert wurde. Namentlidy gilt das von dem legten 
verbärgteften Beifpiel, wo die Familie Apfelftädts mit Schande und 
Berarmung bedroht war; im diefer äußerſten Noth befinnt ſich die 


ı Augustinus: „de cura pro mortuis“ c. 12. 

2 Ernesti: opuscula orat. vol. IX. 

3 Diefelben werben in’ einem fpäteren Abſchnitt biefer Schrift 6. 17. 
über das zweite Geficht ihre Erledigung finden; namentlich gilt dies von einigen 
bekannten Vorfällen aus dem Leben Swebenbprg®. 
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: ertrunfen fei und fein Leichnam unter einem gewiſſen, ven Anwoh⸗ 


nern wohlbelannten Felſen liege, ja fo beutlih war fein Fernge- 
fiht, daß ex wahrnahm, wie der rechte Arm des Verunglüdten im 
Herabflürzen gebrochen fe. Er machte fi fräh auf, vuderte zur 
Stelle und z0g beim erften Verſuch ven Leichnam hervor, deſſen 
Arm wirklich zerbrochen war.! — 

Die ſämmtlichen Facta, die wir fo eben nad verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten zuſammen geordnet haben, dürften vielleicht ſchon eine 
ganz ftattlihe Schlußreihe von Analogien darſtellen, die — 
abgeſehen von vielen ähnlichen Fällen — ſämmtlich auf ein und 
daſſelbe Erklärungsprincip hindeuten, nämlich daß die in— 
nerlich = entrückte Seele während des Traums einen entſchiedenen 
Fernblick beſitzt, für welchen im Falle ſeines Hervortretens die 
hindernde Schranke des Raums fo gut wie aufgehoben 
iſt und der Geſichtskreis des inneren Schauens faſt 
bis in das Unermeßliche erweitert erſcheint. Indeſſen dies 
Erklärungsprincip iſt doch nicht ganz ausreichend, ſondern es nd- 
thigt uns von ſelbſt, noch einen Schritt vorwärts zu gehen und eine 
weitere Annahme zu ſtatuiren. „Wie will man ſich nämlich — ſo 
fragen wir mit J. ©. Fichte: im Rückblick anf die obigen That— 
ſachen — diefe prophetifche Borwegnahme oder rüdfchauende Nach— 
nahme der Dertlichleit durch den Traum begreiflih maden, ohne 
an eine wirklide Seelenverjegung zu denken, deren Erlebniſſe 
und Perceptionen nur ausnahmsweife bis in die @rinnerung herab⸗ 
reihen?‘ Oder ift denn überhaupt irgend eine Fernfhau be- 
greiflih ohne ein gewifjes Sih-ausftreden der Seele 
nah dem entfernten Orte hin? Für diefe Annahme aber 
ſprechen außerdem aud noch gewifle Facta, zu deren Erklärung das 
locale Fern ſehen eben nicht ausreicht, fondern bei denen entfchie= 
den ein magifches Fernwirken von Seele auf Seele ftattfand. Wir 
erinnern bier 3. B. noch einmal an den ,ſchon vorher erwähnten, 
durhaus verbürgten Vorfall, wo die ſchlafende Mutter den von ei- 
ner Kanonenkugel gefährbeten Sohn nidyt nur in weiter Ferne auf 
vem Schlachtfelde Liegen fieht, fondern ihn aud duch ihren ma- 
giſchen Impuls auffhredt und zur Aenderung feiner Tage ver- 
anlaßt. Wer will nämlich bei diefem Ereigniß die Fräftigfte Fern- 








ı Bergl. M. Perty a. a.O. ©. 708. 
2 Berge. „Anthropologie. 2. Aufl. S. 420. 
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Seele des Yünglings auf die in ihr fchlummernden höheren Kräfte, 
und ihre feherifhe Gabe tritt währenn des Schlafs hervor aus dem 
Hintergrunde ihres efoterifhen Lebens. Rückſchauend auf dad Le— 
ben des Baters findet fie den entſcheidenden Bunct, erfennt vermöge 
eines höheren Allwiſſens, an weldem fie burd intenſive 
Steigerung ihres inneren Bermögensmomentan theil- 
nimmt, das Geheimniß welches jener mit ind Grab genommen, 
und fiehbt auch mit Ueberwindung aller räumlihen Schranken beut- 
lih den Ort, wo das fehlende Papier liegt, wie diejes felber. Die 
Zraumgeftalt des Vaters wäre demnah nur das Product der 
eignen vifionären Thätigleit und gleihfam die pramati- 
he „Bermittelung, deren fih das magiſche Ih be— 
diente, um dem verftändigen Selbftbewußtfein das in- 
nerlih Gefhauterdarzuftellen.”: Will man aber dennod 
eine pofitive Einfpradhe aus der abgejchievenen Geifterwelt in die— 
fen Fällen flatniren, wogegen freilih nad unſerm Urtheil gewid- 
tige Bedenken vorliegen, ? jo wird man jevenfall$ auch dann die hö— 
beren Kräfte der ſchauenden Seele nicht außer Acht laflen Dürfen, 
weil fie allein jene Inſpiration in fih aufnehmen und dem wachen 
Ic vermitteln können. Daß aber die Seele wirklich aud ohne 
joldhe Höhere &ingebung, nur aus ſich ſelbſt auf den Schau: 
platz vergangener Ereignijje zurüdjehen könne, möge ſchließlich noch 
biefer Borfall beweifen: Der „Herald“ berichtet im December 
1848, dag ein Mr. Smith vermißt wurde, deffen Spur völlig 
verloren war, von weldem man aber annahm, daß er in den Tees- 
Huß gefallen fei, wo er jedoch mehrere Tage vergeblich mit Schlepp- 
negen gefuht wurde. Da träumte einem Mann, ber einige Mei- 


2 So urtheilt im Wefentlichen entjchieden richtig M. Perty a. a. O. ©, 
698 und 99. 

2Dieſe Bedenkenſelbſtſind näher von mirausgeführt in ber Heinen 
Schrift: „Tod, Fortleben nah dem Tode und Auferftehung,” Halle 
1862. ©. 112 ff. Wir heben an biefer Stelle nur ben einen Satz heraus, „daß 
die Adgefchiedenen, wenn fie durch den Tod zu ihrer ewigen Ruhe gelommen 
find, nun auh unverwidelt gedaht werden müſſen mit all’ den 
Sorgen upd Aengften des gewöhnliden Leben,, bie jonft ihren Frie- 
den weſentlich ſtören würden.“ Auch foheint die biblifche Lehre vom Ha— 
des oder Todtenreich den Begriff der Dertlichleit, ja jelbft den emer be 
ſtimmten Örenze einzufchließen, worin bie Abgeſchiedenen nad Got. 
tes Ordnung verweilen, und über welde hinaus fie in unſre 
Ordunng der Dingejhwerlidh in irgend einer beſtimmten Weiſe 
eingreifen bürfen. Vergl. Luc. 16, 29. 31. 
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len davon wohnte, daß Smith an der und ber Stelle des Fluſſes 
ertrunfen fei und fein Leichnam unter einem gewiffen, den Anwoh⸗ 
nern wohlbelannten Felſen liege, ja jo deutlich war fein Fernge— 
ſicht, daß er wahrnahm, wie der rechte Arm des Verunglüdten im 
Herabftürzen gebrochen feii. Er machte fih früh auf, ruderte zur 
Stelle und zog beim erften Verſuch den Leichnam hervor, deſſen 
Arm wirklich zerbrodhen war.! — 

Die ſämmtlichen Facta, bie wir jo eben nad verſchiedenen Ger 
fihtspunften zufemmen georpnet haben, dürften vielleicht ſchon eine 
ganz ftattlihe Schlußreihe von Analogien darftellen, die — 
abgefehen von vielen ähnlidhen Fällen — ſämmtlich auf ein und 
dasffelbe Erflärungsprincip hindeuten, nämlid daß die in- 
nerlicg = entrüdte Seele während des Traums einen entſchiedenen 
Ternblid befist, für welden im Yalle feines Hervortretens bie 
hbindernde Schranke des Raums fo gut wieaufgehoben 
ift und der Geſichtskreis des inneren Schauens faft 
bis in das Unermeßliche erweitert erfcheint. Indeſſen dies 
Erlärungsprincip ift doch nicht ganz ausreihend, fonvdern es nd- 
tbigt uns von felbft, noch einen Schritt vorwärts zu gehen und eine 
weitere Annahme zu ftatuiren. „Wie will man fih nämlih — fo 
fragen wir mit 3. ©. Fichte: im Nüdblid anf bie obigen That: 
Sachen — diefe prophetifhe VBorwegnahme oder rüdjhauende Nach— 
nahme der Dertlichleit durch den Traum begreiflid maden, ohne 
an eine wirklide Seelenverjfegung zu denken, deren Erlebniſſe 
und Perceptionen nur ausnahmsweije bis in die Erinnerung herab 
xeihen?’ Oper ift denn überhaupt irgend eine Fernſchau bes 
greiflid ohne ein gewiſſes Sich-ausſtrecken der Seele 
nah dem entfernten Orte hin? Für diefe Annahme aber 
ſprechen außerdem auch noch gewille Facta, zu deren Erklärung das 
Iocale Fernſehen eben nicht ausreicht, fondern bei benen eutſchie⸗ 
den ein magijches Fernwirken von Seele auf Seele ftattfand. Wir 
erinnern hier 3. B. noch einmal an den jhon vorher erwähnten, 
durchaus verbürgten Vorfall, wo die fohlafende Mutter den von ei- 
ner Kanonenkugel gefährdeten Sohn nidyt nur in weiter Ferne auf 
dem Schlachtfelde liegen fieht, fondern ihn auch duch ihren ma= 
gifhen Impuls auffehredt und zur Aenderung feiner Lage ver- 
anlaft. Wer will nämlich bei diefem Ereigniß die kräftigſte Ferne 





1 Bergl. M. Perty a. a.O. ©. 708. 
2 Vergl. „Antbropologie.” 2. Aufl. ©. 420. 
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wirfung der einen verwandten Seele auf die andere in Abrede ftel- 
len? — Es ſcheint aber felbft Fälle zu geben, wo dieſe locale 
Ternwirkung der träumenvden Seele fi ſogar fteigert bis zur Pro- 
duction einer phbänomenellen Scheingeftalt, wie fie von 
Seiten Sterbender fo oft an entfernten Orten wahrgenommen wird. 
Wenigftens fol der b. Benedikt, während er einft jchlief, ent— 
fernten Baumeiftern erjchienen fein und ihnen den Plan eines neuen 
Kloſters gezeigt haben, mit deſſen Bau er fie beauftragt hatte. Sie, 
Damit nicht zufrieden, wären danach felbft zu ihm gegangen, um 
ihn nad feiner Meinung zu befragen, dod hätte er ihnen geant- 
wortet: „Ich habe fie Euch im Schlafe erklärt, folgt nur dem Ent- 
wurf, den ihr damals geſehen!““ Noch viel merkwürdiger aber ift 
allerdings der legte Vorfall diefer Art, den wir bier mittbeilen, 
ohne jedoch das Erzählte nah feinem vollen Umfange zu ga- 
rantiren und weittragende Schlüfjfe darauf zu bauen. „Der Schott= 
länder Robert Bruce diente 1828 auf einem Handelsfhiff als 
Unterfchiffer, welches zwijchen Liverpool und St. John in Neu- 
braunſchweig fuhr. Einft in feiner Cajüte, weldhe an die des Ka— 
pitains ftieß, an der Küfte von Neufundland mit Berechnung der 
Zänge befohäftigt und mit- dem Refultat nicht zufrieden, rief er nad 
der Cajüte des Kapitains herüber, ven er daſelbſt anweſend glaubte: 
‚Wie haben Sie e8 gefunden?‘ Ueber die Achſeln ſehend, glaubte 
er den Kapitain in feiner Cajüte fohreiben zu ſehen und ging end— 
(ih, da keine Antwort erfolgte, herüber, wo er, als der Schreibende 
den Kopf hob, ein völlig fremdes Geficht erblidte, welches ihn ftarr 
anblidte. Bruce ftürzte auf das Verdeck und theilte dem Kapitain 
dies mit; al8 Beide hinabgingen, war Niemand zu fehen, auf der 
Tafel des Kapitains aber war mit einer ganz unbefannten Hand⸗ 
jchrift gejchrieben: „Steuert nad Norbweiten! Man verglich die 
Handſchriften Aller, die auf dem Schiff ſchreiben Tonnten, e8 paßte 
feine; man durchſuchte das ganze Schiff, e8 wurde fein Berftedter 
gefunden. „Der Kapitsin ließ nun in der That das Schiff nad) 
N.-W. fteuern. Nach einigen Stunden begegnete man einem im 
Eife ftedenden Wrad mit Menfhen; e8 war ein verunglüdtes nad 
Duebec beftimmtes Schiff. Mannfhaften und Reifende darauf in 
größter Noth. ALS die Boote die Verunglüdten an Bord brachten, 
fuhr Bruce bei dem Anblid von Einem zurüd, welder an Gefidt 
und Anzug dem glich, den er in der Cajüte hatte ſchreiben gejehen. 


1 Vergl. St. Gregorii dialog. L. IL, c. 22, 
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Der Kapitain erſuchte ihn, die Worte: „Steuert nad N.⸗«W.“ auf 
die andere Seite der Tafel zu ſchreiben, und fiche es war die gleiche 
Handſchrift! Der fremde Kapitain aber berichtete, daß jener Schrei— 
bende um Mittag in einen tiefen Schlaf gefallen fei und nad 
einer Stunde erwacht gefagt habe: ‚Heute werden wir gerettet!” 
Er hatte geträumt, er fei an Bord eines Schiffes, wel: 
ches zur Rettung heranfegele; er bejchrieb aud das Schiff, 
und als ed wirklich in Sicht fam, erlannten e8 Alle an der Bes 
fehreibung. Auf dem rettenden Schiffe angelangt, fand er fi dort 
ſogleich zurecht und erklärte in der Cajüte auf das Beftimmtefte, 
bies fei der Ort, wo er fih im Traum befunden babe.“ 
Wir halten die Grundzüge viefer Gefchichte, welche M. Perty 
mit genauer Angabe der englifhen Quellenſchrift anführt !, für 
glaubwürdig — felbft die phänomenelle Erſcheinung in der Cajüte 
des rettenden Schiffs mit eingefchloffen, welche vielleicht begleitet 
von irgend einem nah N.-W. weiſenden Zeichen, Zuruf oder vergl. 
die leitenden Perfonen beftimmte, die bezeichnete Richtung einzu 
ſchlagen; alles Webrige aber, namentlih die magiſche Pro— 
Buction der Handſchrift, halten wir für Zuſätze, welde das 
Faktum erſt in der mündlichen Weberlieferung erhalten hat, weil fo 
erftaunliche Fernwirkungen der entrüdten Scele auf die körperliche 
Materie felbft bei der ausgebilvetften Efftafe nicht vorkommen. Wir 
haben e8 hier alfo mit einer jener ‚„‚mweniger beglaubigten und faß- 
lichen“ Erfiheinungen zu thun, von denen wir ſchon in der Ein- 
leitung (8. 3. ©. 28.) vorherfagten, daß wir fie wegen ihres Zu— 
fammenhangs mit beglaubigten Thatfadhen „nit völlig bei 
Seite fhieben, indeſſen audh feinen entfheidenden Werth 
auf fie legen, fondern ung damit begnügen würden, denfelben in 
unfern analogen Schlußreihben den Ort zu ihrer etwaigen Er— 
Härung anzuweiſen.“ — Mag man aber aud über die beiden 
zufett angeführten Fälle denfen wie man will, fo wird doch die 
Facticität der Übrigen angeführten Belege im Großen 
und Ganzen felbft von der ftrengften Kritik nicht angezweifelt wer- 
den können. Legen fie und aber nicht ganz von felbft, als einzig 


1 Bergl. a. a. O. ©. 483 f. 

2 So weit nämlich gehen die analogen Erfheinungen ber Ekſtaſe 
in der Nähe des Todes, foweit fie wirklich fe verbürgt find; 
Darüber hinaus bürfen wir aber nichts für möglich ober gar für wahr⸗ 
Icheintich halten, ohne uns in einen verhängnißvollen Aberglauben zu ver⸗ 
firiden. u 
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mögliches Erklärungsprincip, ven Gedanken nahe, daß in fol- 
hen Träumen mehr oder weniger eine gewiffe Efftafe ftattfinvet, 
d. b. ein Sich-zherausſtrecken ver Seele Aber pie Moda— 
lität des Raums bis hin zu dem entfernten Orte, wo fie dann 
in vifionärer Weife das wahrnimmt, was der Lage 
der Dinge thatfählih entfpridht, oder vielleiht felbft ei- 
nen magifhen Impuls anf andere Berfönlichfeiten ausübt, 
welcher unter befondern Umftänvden fogar von einer phänome- 
nellen Erſcheinung begleitet jein mag? — | 

Der metaphyſiſche Urfprung der menſchlichen Seele verräth ſich 
jeboh auf dem Gebiet des Traums noch nad einer andern Geite, 
nämlih als rhabenfein über das Naceinander der Zeit; 
denn während wir für den gewöhnlidhen Berlauf der Dinge 
in dieſe Schtanfe allervingd bineingebannt find, erweitert fi 
biefelbe dagegen in dem Nachtleben unferd Geiftes auf verſchiedene 
Weiſe. — Schon in Betreff der Form des Traumbewußt- 
ſeins läßt fich dies faft handgreiflich erweiſen, indem nach fidhe= 
ven Erfahrungen der Ablauf der Gedanken darin auf ein 
Minimum von Zeitdauer, ja eigentlih auf ein Nichts zu= 
rückgeführt ift, mithin ber Geift in feinen traumhaften Borftel- 
lungen das Nacheinander der Zeit faſt völlig überſpringt. Wäh— 
vend namlich durch die fcharffinnigen Beobachtungen eines neueren 
Phyſiologen, 5. Helmholtz,“! feitgeftellt ift, daß im wachen Leben 
eite meßbare Zeit vergeht, in welcher der Nervenreiz des Lichts, 
des Schalls oder des äuferen Stoßes von den peripherifhen En- 
den ſich fortpflanzt bis auf das Gehirn, und vie Seele dort den 
Refler diefer verſchiedenen Einwirkungen im Borftellungsvermögen 
empfindet; ja während felbft bei den aus dem eignen Schooß des 
Geiſtes erzeugten idealen oder überſinnlichen Borftellungen fi das 
Denten, weil es immerhin in diefem irdifhen Dafein an die Mit- 
thätigkeit des Gehirns gebunden ift, nur innerhalb eines 
gewifjen Zeitraums entwideln fann, wobei noch fubjective 
Stimmung des Gemüths, perſönliche Begabung des Geiſtes oder 
körperlichen Affectionen bald fördernd, bald hemmend auf den Pro— 





1 Vergl. feinen: „Vorläufigen Bericht über die Fortpflanzungs-Ge— 
ſchwindigkeit der Nervenreizung“ in I. Müllers: „Archiv für Ana- 
tomie“ Jahrg. 1850 ©. 71—83, woraus Einiges noch genauer mitgetheilt wird 
von 3. H. Fichte „Anthropologie” 2. Aufl. S. 405 ff. 
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zeß der Gedanken einwirken: fo findet Dagegen im Traum eine ra= 
pide Flucht der Borftellungen ftatt, eine Geſchwindigkeit in 
ber Aufeinanderfolge der Gedanken, auf welde fid 
das empirifhe Maaß der Zeitdauer niht mehr an— 
wenden läßt. „Sp lange fi die Seele im Traum bewegt, fagt 
davon Schubert! fehr richtig, folgen ihre Speen einem ganz an= 
dern Gefe der Affociation als gewöhnlid. Wir brüden in ber 
Sprade des Traums durch einige wenige hieroglyphiſche, 
ſeltſam an einander gefügte Bilder, die wir uns ſchnell 
nach einander oder auch neben einander oder auf einmal 
vorſtellen, in wenigen Momenten mehr aus, als im Gange der 
gewöhnlichen Sprache in ganzen Tagen geſchehen könnte, und zwar 
das Alles ohne eigentliche Lücken in einem in ſich ſelber regel— 
mäßigen Zuſammenhange, der nur freilich ein ganz eigenthümlicher, 
ungewöhnlicher iſt. — Beſonders gehören als Beleg hierher 
Träume der Art, wo eine äußerliche Empfindung, ein 
Schall, Schlag, Stoß oder dergl. in das Bewußtſein des Träu- 
menden gewaltſam eindringt und ihn zugleich aus dem Schlaf er— 
weckt, dabei jedoch noch das Motiv abgiebt zu einem lang aus⸗ 
geſponnenen Traum, der ſomit in dem kurzen Augenblick 
zwiſchen der gehabten Empfindung und dem dadurch 
hervorgerufenen Erwachen fi vollendet. Das intereſſan-⸗ 
teſte Beiſpiel hierfür möchte vielleicht der Traum jenes Mannes 
fein, welcher duch einen in feiner Nähe abgefeuerten Schnß aus 
dem Schlaf erwedt wurde. Ehe er fib nämlich völlig ermuntert 
hatte, träumte derſelbe: er fei Soldat geworben, habe unerhörte 
Drangfale erlitten, fei bejertirt, ergriffen, verhört, verurtheilt und 
endlich erfchoffen — und diefe ganze Reihe von Ereigniffen war in 
der Bilderſprache des Traums das Wert eines Angenblids 
gemefen!? Auh Steffens theilt dafür eim fehr merkwürdiges 
Beispiel mit, indem er aus feiner Jugendzeit folgenden Traum er— 
zählt: „Ich fchlief mit meinem Bruder in einem Bette. Im 
Traum ſah ih mich in eine einfame Straße verfegt, ein wildes 
Thier von bizarrer Geftalt verfolgte mich; ich konnte, wie das öf— 
terd der Fall ift, von Schreden ergriffen, nicht rufen, ich lief Die 
Straße entlang, das Thier fam immer näher. Endlich. erreichte ich 
eine Treppe und fonnte durch die Angft erftarrt und durch das Lau— 


1 Bergl. „die Symbolik des Traums,“ 3. Aufl. ©. 6. 
2Richers: „Geiſt und Natur” ©. 209. 
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fen erfohöpft nicht weiter. Ich warb von dem Thier ergriffen und 
ſchmerzhaft in die Lende gebiflen. Durch den Biß erwachte ich, und 
— mein Bruder hatte mich in die Lende gefniffen!‘' Noch meh— 
rere Fälle diefer Art bat Fechner in feiner „Zenb-avefta‘ 2 
gefammelt, von denen wir nur folgenden aus den „Memoires et 
souvenirs du comte Lavalette? als den verbürgteften und zugleich 
beveutungsvollften mittbeilen: ‚Eine Naht, wo idy im Gefängniß 
eingefchlafen war, mwedte mid vie Glocke des Palais auf, indem fie 
12 Uhr fchlug; ich hörte, wie man das Gitter öffnete, um die 
Schildwache abzulöfen, aber ich fehlief gleich daranf wieder ein. In 
meinem Schlaf hatte ich einen Traum (e8 folgt nun die Erzählung 
eines furchtbaren Traumgefichts, deſſen Einzelheiten nad) dem Ge— 
fühl Lavalettes wenigftens „einen Zeitraum von 5 Stun— 
ben’ hätten ausfüllen müſſen), als plöglid das Gitter mit größ- 
ter Heftigleif wieder gefchloffen wurte, und id davon aufwachte. 
Ich ließ meine Tafchenuhr fchlagen, e8 war immer nod 12 
Uber, fo daß alſo die furchtbare Phantagmagorie nur 2 — 3 Mi- 
nuten gedauert haben fonnte, d. h. die Zeit, welche zur Ablöfung 
der Schildwache und zum Deffnen und Schließen des Gitters nö— 
tbig war. Es war fehr kalt, und daher die Configne fehr kurz; 
auch beftätigte der Schließer am nächſten Morgen meine Rechnung. 
Und dod erinnere ih mid feines Ereignifjes in mei- 
nem Leben, wovon ih die Dauer mit größerer Sicher— 
heit angeben fönnte, wovon die Einzelheiten meinem 
Gedächtniß beffer eingeprägt wären und deſſen ich mir 
vollftändiger bewußt wäre.‘ Mebrigens bemerkt Fichte mit 
Recht, daß dergleichen Fälle durchaus nicht vereinzelt daftehen, 


1 Steffens: „Karricaturen bes Seiligften.” IL ©. 700 ff., wo er dieſer 
Erzählung noch das folgende Raifonnement binzufügt: „Man bringe doch die⸗ 
jes äußere Ereignig mit dem Traum durch die Reflexion auf irgend eine Weife 
in Verbindung! Man verfuche Doch zu erllären, wie dasjenige, was in«- 
nerer Schluß einer ganzen Reihe von ertränmten Ereigniffen 
war, zugleich Die Äußere Veranlaffung fein konnte? 'Ober follen 
wir auch bier, wie bie oberflächliche Reflerion es immer thut, bet fo 
Harem Zufammenbang unfre Zuflucht zw einem zufälligen Zufamuten- 
treffen nehmen? Solche Thatſachen belehren uns vielmehr, daß jelbft durch 
bie gewöhnlichen Träume Diejenigen Formen der Anſchauung, die 
für das Wachen eine unbedingte Realität haben, als einem nur 
relativen Zuftanbe gehörig erwieſen werden.“ 

» 4.0.0. Bb. III. ©. 30. | 

8 Unter bem obigen Titel erfchienen Paris 1831; daſelbſt Tom. I. p. XX VII. 
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fondern „Aehnliches gewiß jeder aufmerkſamere Beobachter erfahren 
babe, wenn er auf diefen Punct habe achten wollen; * ich bin we- 
nigftens im Stande aus meiner eignen Erfahrung ein analoges 
Beifpiel anzuführen, das ich zufällig an mir felbft beobachtet habe, 
und das mid, damals, wo ich mit biefem Gebiet des Seelenlebens 
nod wenig befannt war, im höchſten Maaße überraſchte. Als ich 
nämlich während meiner Stupdienjahre einft bis fpät in die Nacht 
hinein hinter den Büchern geſeſſen hatte, legte ich dieſelben endlich 
ermüdet bei Seite und fhlief, nachdem ich kurz vorher nach der Uhr 
gejehen, vor Erfhöpfung auf dem Sopha ein. Im diefem Schlaf 
träumte ih eine lange und verwidelte Geſchichte, bie in 
meinem Traumbewußtfein ganze Zeiträume umfaßte. Scließ- 
lich erwachte ich und fuhr erfchroden auf mit dem Gefühl, daß 
ih ſehr lange müſſe gefhlafen haben, weil ih fo PVieles 
innerlich darin erlebt hatte! Ich fah von Neuem nad ver Uhr und 
überzeugte mich, daß ih nur 6 6ti8 7 Minuten höchſtens fonnte 
geträumt haben; in dieſem kurzen Zeitraum hatte ſich alfo jene lang 
ausgefponnene Begebenheit vollftändig abgewidelt!? — — Wird 
man num aber nicht nad) den eben angeführten unwiderſprechlichen 
Erfahrungsbeweifen, die fih noch dazu (wie foeben angedeutet wurde) 
aus den Erlebniffen jedes aufmerkfamen Gelbftbeobachters bis ins 
Unendliche vermehren laffen, zugeben müffen, daß die Form des 
Zraumbewußtfeins außer aller Analogie mitdem Ber- 
halten des gewöhnlichen, wachen Vorſtellens fteht, in- 
dem das faft abfolute Berfhmwinden aller für die gewöhn- 
liche Auffaffung meßbaren Zeitunterfchiede in diefen Traum— 
zuftänten offenbar allen Beringungen des gewöhnlichen Bewußt- 
feins widerfpricht, das fih mit dem dharacteriftifhen Wort „Hirn= 
bewußtfein‘’ am Bejten bezeichnen läßt?? Weiſt diefer Umftand 


1 Vergl. „Anthropologie. 2. Aufl. S. 398. 

2 In diefem Zufammenbang gewinnt auch die befannte muhamedaniſche 
Legende ein pinchologiiches Intereſſe und Verſtändniß, wonach der Stifter bes 
Islam einft am Brunnen eingelchlafen fei in bemfelben Augenblid, ba fein ge- 
füllter Waſſerkrng durch irgend einen Zufall umgeftürzt fei und feinen Inhalt 
auf die Erde ergofien habe. Im Traum ſei Muhamed alsdann entrlidt und 
babe von dem Erzengel Gabriel geführt alle fieben Himmel durchwandert und 
ihre Herrlichkeit geijchaut. Als er aber wieder zu fich gekommen, fei das Waffer 
ans dem Kruge noch nicht ausgelaufen geweſen — fo fchnell jei ber Flug ber 
Seele gewefen in dieſer Traumviſion! 

s Bergl. 3. H. Fichte: „Anthropologie“ S. 398. 
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aber nicht von ſelbſt weiter darauf bin, daß die Pſyche fi im 
Traumieben nach einer gewiffen Seite hin entfchieden auf einer hö— 
heren Stufe ihres Daſeins bewegt, wo ihre nicht mehr abjolut 
an das Gehirn gebundene, fondern nad innen gewandte Thätigkeit 
eine fo gefteigerte ift, daß alle Zeitintervalle in dem 
Abwideln der einzelnen Gedanken faft ganz verfhwin- 
den, und dennoch (was wohl zu beadıten ift!) keins biefer 
einzelnen Momente verloren gebt, diefelben vielmehr wo 
möglich noch friſcher und lebendiger an der Seele vorüber: 
gehen, als bei der langfamen Aufeinanderfolge der Gedanken im 
Wachen!! Ja laffen uns diefe aus der Erfahrung gefhöpften That- 
fahen, zumal wenn wir die auf den höheren Stufen ver Efftafe 
vorfommenden noch eclatanteren Fälle hinzunehmen,? nicht mit 
Nothwendigkeit auf eine dem Geiſte eingeborne Kraft 
fchließen, aud ohne die Mittbätigfeit des Gehirns, die ın 
ihrem Schooße ſchlummernden Ideen in einem einzigen Momente zu 
produciren, refp. fie im fchnellften Fluge ihrem reflectivenden Selbft- 
bewußtfein innerlich vorzuführen? Wenn aber diefer rapide, faft 
zeitloje Gedanfenverlauf gerade ven leibfreien Dafeindformen des 
Geiſtes eigenthümlich ift, follte ſich dann nicht endlich nach ver 
Schlußform a minori ad majus der Sag daraus ergeben, daß je- 
nes metapbyfifhe Bermögen erſt recht in dem Zuftande 
bervortreten wird, wo die Seele allen Schranken der 
förperlih=-materiellen Welt enträdt jein wird — fo daß 
von hier aus wirklich eine PBerfpective in ihr jenfeitiges 
Dafein eröffnet wäre? — i 

Jevoch nicht nur in der Form, fondern noch vielmehr in dem 
Anhalt ihrer Traumpijionen erhebt fih die Seele über den 
gewöhnlihen Berlauf der Dinge, über dad Nadeinan- 
der nes Taglebeng, über vie Schranke der Zeit! Der Un- 
terfchieo von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ift im Traum— 


1 Vergl. die ſchöne, geiftreiche Bemerkung Ylashars in dem ſchon öfter ci- 
tirten Bortrage („über Tag» und Nachtleben des menſchlichen Gei— 
ſtes“ ©. 118.): „Auch die wunderbarſten Kräfte der Materie rei- 
hen an das Weſendes Geiftes nicht hinan, denn bie Schnel- 
ligkeit bes galvanifhen Stroms iſt doch nur ein Schnedengang 
gegen dieſe Schnelligkeit der Gedanken!“ 

% Bergl. bie analogen Erjheinungen in ber unmittelbaren 
Nähe des Todes, die wir fpäterhin ausführlich behandeln werben, Thl. IL. 
Kap. IV. $. 24. 
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leben fo gut wie aufgehoben, und e8 findet aud in biefer Bezie- 
hung jenes „blitartige Herüberfpringen von Zeiten zu 
Zeiten‘ ftatt, die in MWirklichfeit durd) weite Zwiſchenräume von 
einander getrennt find. Kinder fhauen fich jelbft und handeln wohl 
gar im Traum wie Erwacjene, und Greife fühlen ſich wieder zu= 
rädverfegt in die Jahre ihrer Kindheit. Die mannidfaltigften Sce— 
nen unfers Lebens löſen fih im bunten Wechſel darın ab: wir je: 
hen und in dieſem Augenblid wieder mit unfern Geſchwiſtern un— 
ter dem elterlihen Dach oder mit unfern Jugendgenoſſen zu den 
Füßen eines geliebten Lehrers, im nächſten Moment bewegen wir 
ung ganz und gar unter den gewohnten Verhältniffen und Perfos 
nen der Gegenwart, und wieder nach einer Secunde befinden wir 
uns an dem fehnlidhft erwünfdten Ziel unfrer Hoffnungen, von 
welhem wir in Wirklichfeit vielleicht noch viele Jahre entfernt 
find oder e8 nie erreihen! Und wenn dies Alles auch der Natur 
des Traumes gemäß in phantaftifhsausgefhmüdten, ja 
trüägerifhen Bildern vor unferm innern Auge herauffteigt, fo 
befigt der Traum doc einen 'gewifjen Borzug vor dem Er- 
innerungs= und Ahnungsvermögen des wahen lebens 
durch bie Lebendigkeit, Friihe und Mannidhfaltigkeit, 
mit welcher feine Bifionen an der entzüdten Seele worüberziehen, 
zumal diefe vann ganz darin heimisch ift, darin lebt und webt! — 
Aber feinedweges nur in diefer trügeriſchen Weife offenbart fich 
die metaphyſiſche Erhabenheit des menschlichen Geiſtes über vie 
Schranken ver Zeit während des Traums, fondern aud als wirf- 
lihes Hellfehen, welches einerjeit8 als dieintenfivfte Kraft 
des Gedächtniſſes, ja bisweilen fogar noch mehr wie das, als 
epimetheifhes Schauen ein faft unbegrenztes Willen der Ver— 
gangenheit befigt, anmprerjeit mit entſchieden prophetifder 
Kraft das in weiter Zukunft Tiegende als unmittelbar gegenwär- 
tig Schaut. „Es begegnet uns auf diefen Irrfahrten des Seelen- 
lebens, fo äußert ſich Darüber unter den Seelenforſchern der vieler- 
fahrene Schubert, '.... ein Yerngeficht, welches das längft ver- 
geffen Gefchienene ebenfo heil beleuchtet, als das noch Zukünftige, 
wie e8 in biefer Stärke dem alltäglichen wachen Leben niemals zu— 
fommt.‘ Unter den Dichtern aber hat vornämlih Herder dieſe 
vboppelfeitige Begabung der innerlich-entrüdten Seele mit ber 
finnigen Strophe befungen: 


1 „Geichichte ver Seele.” 4. Aufl. B. IL ©. 89. 
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— — „Mit Flammenzügen glänzt 

In. der Seelen Abgrund der Vorwelt Bild, 

Und ſchießt weit über weiffagend flarles Geſchoß 

In das Herz der Zukunft!“ — — 
Indeffen wir dürfen uns bei diefen Citaten ja keineswegs beru— 
bigen, fondern nad) der von uns befolgten Methode wird ed nun 
darauf anfommen, daß wir die eben behauptete metaphyſiſche Erha= 
benheit der träumenden Seele nach beiden entgegengefegten Richtun« 
gen bin thatfächlich begründen und fie aufpiefer ſoliden Ba- 
ſis pfyhologifh näher erörtern. — 

Die rückſchauende Kraft ver menſchlichen Seele bildet da— 
bei naturgemäß den erften Gegenſtand unferer Erwägung. Frei— 
(ih müſſen wir in Betreff derfelben fogleih zugeftehen, daß fie-im 
Ganzen mehr den höhern Stufen der Efftafe eignet; allein fie 
offenbart fi) bisweilen nad ihrem ganzen Umfange ſchon auf dem 
Gebiet des Traums. Das folgende Traumgefiht Siegmund 
von Seckendorfs, eines jehr angefehenen Mannes, wird und 
davon am Belten überzeugen. Er hatte daſſelbe ein halbes Jahr 
vor feinem Tode und erzählte e& zum Deftern feinen nächſten Freunden, 
hatte e8 auch fogleih nad jenem Erlebnif genau aufgezeichnet, weil 
e8 eben den tiefiten Einprud auf fein Gemüth hervorgebracht hatte, 
daher e8 denn auch von den meiften bezüglichen pfuchologifchen 
Schriften als eine entſchieden verbürgte Thatſache angefehen wird. ! 
Die Sache jelbft ift dieſe: Es erfhien ihm (den 26. April 1785) 
im Traume ein Mann von gewöhnlicher Geſtalt und Kleidung, 
welcher ihm. fagte, daß er fid etwas von ihm ausbitten möchte, und 
daß er fi nad) feinem Gefallen eins von beiden wählen fönnte, 
entweder feine vergangenen oder feine zufünftigen 
Schickſale fih der Reihe nad vorftellen zu laffen. Die 
Zufunft, erwiederte Sedenvorf, wollte er Gott überlaffen; aber 
angenehm würde e8 ihm fein, wenn er noch einmal fein ganzes 
vergangenesd Leben wie in einem Gemälde vor fih fehen fünnte. 
Sein Wunfh wurde ihm fogleich gewährt, indem ihm ein Spiegel 
vorgehalten wurde, in welchem er felbft ſolche Scenen feines 
vergangenen Lebens, deren erjih im Wachen faum bewußt 
war, mit einer Deutlidhfeit und Lebendigkeit vor ſich ſah, 


1 Sp in Mori: „Magazin zur Erfahrungs» Seelenkunde” (B. V. St. 1. 
S. 55), Paſſavant („Unterfuchungen über Lebensmagnetismus und Hell⸗ 
ſehen“ ©. 214 -- 16) Schubert (Symbolit des Traums ©. 7.) u. Perty 
(„die myſtiſchen Erſcheinungen u. ſ. w.“ ) unb anberen Schriften verwandten Inhalts. 
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als wenn fie dieſen Angenblid erft gefhehen wären. Er ſah fid 
z. B. als Kind von vrei Jahren aufs Genaueſte mit allen Umftäns 
ven feiner Erziehung. eve Schulfcene mit feinen Erziehern, jede 
verdrießliche Begebenbeit, die er in feiner Jugend erlebt hatte, 
ging in dieſem Spiegel lebhaft an feinen Augen vorüber. Bald 
danach ftellte ihm jener in der Folge feines Lebens aud den früb- 
eren Aufenthalt in Italien vor, wo er einft eine Dame zurüdges 
laſſen hatte, die er gewiß geheirathet haben würde, wenn ihn nicht 
fein Schidfal ſchnell von dort abgerufen hätte. Die Lebhaftigfeit, 
mit welcher die Abfchiedsfcene von der Geliebten fein Gefühl im 
Traum ergriff, erwedte ihn. Er fchlief jedoch ſehr bald wieder ein 
und verfiel in eine neue Traumpifion, worin ihm der nämliche Menſch 
wieder erfihien, der ihm zuvor den Zauberfpiegel gegeben hatte, und 
ihn fragte, ob er wohl die Menſchen, weldheer in feinem 
Leben gekannt hatte, noch einmal zu fehen wünſchte? 
Sedenvorf erwiederte, daß ihm dies Vergnügen verurfacden würde, 
und erhielt nun aufs Neue einen Spiegel, in dem er wirklich. alle 
feine Belannten, todte und lebende, ver Reihe nad vor— 
übergeben ſah, jedoch mit dem Unterſchiede, daß die noch lebenden 
glüdlichen feiner Bekannten ihn alle freundlich anſahen und ftehen 
vlieben, die unglüdlihen dagegen mit der Hand vor den Augen 
fhnell in dem Spiegel vorübereilten, unter den leßteren viele, von 
deren unglädliden Schickſalen er wachend feine Kunde 
batte, die fi aber ſpätern Nachforſchungen zufolge wirklich im 
einer traurigen Tage befanden. Die Berftorbenen, die er in die- 
fem Spiegel jah, hatten eine ganz eigene einförmige Kleidung, blie- 
ben einige Augenblide vor ihm ftehen und winkten ihm freundlich 
mit der Hand zu. Einige aber fchwanden, die Hand vor ihren 
Augen haltend, bligfchnell vorüber, doch fo, daß er fie erfennen 
fonnte. Died war ihm das Schredlichfte in feiner Traumviſion, 
und er brach immer, wenn er auf diefen Punkt kam, ſchnell in fei- 
ner Erzählung ab, fowie er überhaupt diefelbe nicht leicht ohne 
Rührung und Thränen vortrug. Jetzt erwachte er zum zwei- 
ten Mal. Eine innere Bangigfeit trieb ihn aus dem Bette, er 
ging and Fenſter und ſuchte fi zu zerftreuen. Es ſchlug eben 
drei Uhr, und er legte fi etwas beruhigt wieder nieder. Da vers 
fiel er zum dritten Mal in einen Traum, in weldem er nicht bloß 
über bie vorhergehenden Gefihte nachdachte, ſondern fogar ein 
Gedicht über dieſelben verfertigte und das letztere fogleich 
in Mufil feste. Auch diefe Arbeit, wozu er im Wachen 
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vielleicht einen ganzen Tag gebraudt Kätte, war in ben 
wenigen Augenbliden des Traums vollendet, deſ— 
jen Empfindung fo lebhaft war,. vaß er beim Erwachen Ge— 
bit "und Compofitien ohne Schwierigfeit nieberzufchreiben im 
Stande war. — Das Wunderbarfte in diefen zufammenhängen- 
ben Traumwifionen Seckendorfs bleibt jedenfall die intenfive 
Stärke des Gedächtniſſes, dur welde aud die verbors 
genften Falten feines Innern und die längft vergefje- 
nen Züge feines frühern Lebens aus der nädhtigen 
Tiefe der Erinnerung berausgehoben wurden und ber 
geſammte eingelebte Beſitz feines Geiftes plöglic wieder vor das 
Bewußtjein hintrat. Freilich ift nun diefe Stärfe des Gedächtnis— 
jes in dem Nachtleben ver Seele überhaupt nichts jo ganz Unge- 
wöhnfiches; denn dafjelbe erfuhr beifpielweife auch jener Trun— 
kenbold, weldem in einer lebhaften Traumpifion unter erfchreden- 
dem moralifhem Eindrud fein ganzes Leben mit allen längft 
vergeffenen Begebenheiten an der Seele vorüberzog, und 
ebenfo jener englifhe Opiumeffer, dem es vor dem Eintritt 
der vollen narkotifhen Wirkung vorkam, al8 ob Alles, was er 
je erlebt und in fein Bewußtjein aufgenommen babe, anf ein- 
nal wie in einer Sonne-beſchienenen Gegend vor ihm liege.! Aber 
immerhin bleiben dies dochnur feltene Fälle, wo daß ganze Leben 
mit allen feinen Einzelheiten der entrücten Seele ſo wieder vor die Augen 
geführt wird ; meiftens find c8 dDagegeunur |peziellegüge,dieaus 
dem Strom der Vergeſſenheit, worin fie fürimmer ver— 
funfenzufeinfhienen, ebenfo plößlich wie lebendig im 
Traum wieder hervortauden. So fühlte fidh jener dem Ha— 
zarpfpiel leivenfchaftlich ergebene Diplomat träumend wieder zu= 
rüdverfegt in das ftille Glück des elterlihen Haufes, und das Une 
ſchuldsgefühl feines damals noch unverborbenen Herzens, das er fo 
vorübergehend im Traum nod einmal empfinden durfte, ergriff ihn 
mit folder unwiberftehlichen Gewalt, daß er nad dem Erwachen 
fogleih mit vollem Ernfte gegen jein verderbliches Lafter anfänıpfte 
und von Stund an ein neuer Menſch wurde.?2 — Sehr merkwär- 
big ift ferner aud) diefer Vorfall, welcher allerdings des fittlihen 


1 Vrgl. Fichte „Anthropologie, S. 397— 99. — 

2 Bergl. deffelben „Seelenfrage”, Nachtrag II. — Ganz analoge Fälle, in 
denen biefelbe intenfive Stärkedes Gedächtniſſes im SGroßenund 
Ganzen, wie in einzelnen Zügen hervortritt, werben wir ſpäterhin won 
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Inhalts entbehrt und mehr nur den fleinlihen Vorgängen 
bes alltäglihen Lebens angehört, aber gleihmwohl einer be- 
fonderen Erwähnung werth ift, weil dabei die lebhafte Erinnerung 
eines Borganges im Traum wieberauflebte, welcher im Drange der 
Geſchäfte ih dem wachen Selbftbemußtfein entweder gar 
nit imprimirt hatte, oder ibm doch ſogleich völligab- 
banden gekommen war: Ein fehr befhäftigter Caffierer hatte 
vergeffen, eine an einen ungeflümen Menſchen ausbezahlte Bant- 
note von 6 Pfund in das Ausgabebud einzutragen. 8— I Monate 
nad dem Borfall fehlten in der Rechnung die 6 Pfund, und der 
Eaffierer mühte ſich vergeblich ab, fih darauf zu befinnen, wann 
und an wen er dieſe Summe verausgabt habe. Endlich legt er fih - 
ermattet zu Bette. Kaum eingeſchlafen, zeigt fi ihm aber jener 
Ungeftüme, und e8 wiederholt fih im Traum die Damals 
erlebteScene, fo daß der Caſſierer fi des Menfchen erinnern 
und die Summe nachweiſen konnte.! Schließt ſich hieran aber nicht 
von ſelbſt die Erfahrung an, die wohl fo leicht Niemanvem ganz 
fremd iſt, daß Namen, Berfonen, Sahreszahlen und vergl. 
Dinge, auf die wir uns im Wachen ſchlechterdings 
nicht befinnen fonnten, im Zraum wievon felbftvor uns 
fer Gedächtniß hintreten und uns nicht felten auhnadı 
dem Erwachen erinnerlidh bleiben? Und beweift vies Alles 
nicht zur Genüge, was andere Erfcheinungen auf dem Nachtgebiet 
des Geelenlebend in noch ausgedehnterem Maße beftätigen, daß 
dem verborgenen Genius Nichts verloren gebt, fon- 
bern and) das geringite Erlebniß feinem Iunern tief ein- 
geprägt wird, fo daß es eben darum früher oder fpäter als Er- 
innerung an die Oberfläche des wachen Selbftbewußtfeins hervor⸗ 
treten faun? — — Diefer Schlüſſel ſchließt aber leiver nicht alle 
Räthſel auf, welche fih und auf dem eben behandelten Traumge- 
biete von felbft darbieten. Es giebt nämlich aud Träume, die aller- 
dings ſehr viel feltener find, wo der zurüdfchauende innere Ge— 
nins fih völlig außerhalb feiner eigenen Lebenserfah- 
rung bewegt und Scenen aus der Bergangenheit an ihm 
vorübergehben, bie er wahend weder mit .eigenen Au— 
gen angefehen, noch davon gehört, nod fonft das Ge— 


Sterbendemberichten und nach ihrer piuchologifchen Bedeutung näher erörtern. 
Siehe Th. II. Kap. IV. 8. 24. 


ı Mitgetheilt in M. Perty: „Die myſtiſchen Erſcheinungen u. ſ. w.“ ©. 700, 
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eingfte davon erfahren hat, fo daß für viefe Fälle nichts an- 
deres übrig ‚bleibt, als einfach zuzugeftehen: vie enträdte Geele 
nehme. darin momentan an dem Allwiffen des höheren, 
göttlihen Geiſtes Theil und bewähre darin eben fo vecht ihren 
eignen göttlihen Urfprung! M. Perty bat von biefen epi- 
metheifhen Traumviſionen in feiner bedeutenden Schrift über 
„die myſtiſchen Erfcheinungen der menſchlichen Natur‘! eine ziem- 
lich volftändige Sammlung gegeben, aus welder wir uns begnü- 
gen, nur einige — aber ſehr frappante Beifpiele anzuführen: Nach 
Dantes Tode vermochte man trog alles Suchens den 13. Gefang 
des „Paradieſes“ nicht zu finden; da träumte nad) längerer Zeit 
fein Sohn Pietro Alighieri, daß der fehlende Gefang unter 
einem beftimmten Brett am Tenfter, wo der Bater zu ſchreiben 
pflegte, von dieſem verborgen fei. Endlich entſchloß man fi dort 
nachzuſuchen, und der Canto fand fih wirklihd vor. — Marcus 
Antonius Flaminius in Genua hatte ein geliehenes Bud auf 
einem Ruhebett liegen laſſen, welches, als der Beſitzer es zurüd- 
forderte, nirgends zu finden war. Flaminius, darüber befümmert, 
fiehbt darauf während der folgenden Nacht im Traume, wie bie 
Magd das Buch von jener Stelle wegnahm und im Begriff, es 
auf einen Tiſch zu legen, es fallen ließ, fo daß ein Dedel zerbrach, 
worauf fie e8 an einem geheimen Ort verftedte. Am andern Mor- 
gen fand er das Bud an dem geträumten Orte, und die 
Magd geftand, daß fih Alles fo verhalten habe. — Um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts brannte in einem fähfifhen 
Dorfe das Pfarrhaus nieder. - Als zwei Jahre fpäter der Guts— 
herr nach dem Dorfe fam, meldete ſich bei ihm eine alte Frau, welche 
fortwährend von Träumen heimgefucht wurde, in denen fie ein jun- 
ges Mädchen, die im Dorfe allgemein als das ſchönſte und fittfamfte 
galt, als Branpdftifterin vor ſich ſah. Dan gab Nichts darauf, fon- 
dern wies die Frau ab. ALS fi aber jene Träume immer wie- 
derholten, und die Frau mit ihren Vorftelungen unabläffig in ven 
Gutsherrn drang, befhloß man, zu ihrer Beruhigung jenes Mäd— 
hen wenigftens zu vernehmen, und wider Erwarten befannte fich 
biefelbe wirklich als ſchuldig. Sie erklärte, daß fie in ihrer Jugend 
einige Male zu Feuersbrünſten habe gehen wollen, ſie ſei aber je— 
desmal von ihren Eltern zurückgehalten worden; ſie hätte nun den 
Wunſch, ein Feuer zu ſehen, nicht mehr unterbrüden können, und 
fo wäre fie enblih dazu gefommen, das Haus anzuzünden. Gie 


1 Vrgl. daſelbſt ©. 698 ff. 
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wurde nach dem firengen Recht jener Zeit mit dem Schwert hinge- 
rihtet! — Bon anderer Art, aber jedenfalls niht minder 
merfwürdig tft folgender Borfal: Den Bortraitmaler Gröger 
in Hamburg bat einft ein dänischer Major wiederholt und ſehr drin— 
gend, feine verftorbene geliebte Gattin ihm nad einer gegebenen 
Befchreibung zu malen. Obgleih ihm nun Gröger vorftellt, daß 
dies nicht möglich fei, läßt jener doch mit feinen Bitten nicht nad). 
Da fieht der von dem Schmerz des Gatten tief ergriffene Künftler 
im Traum ganz deutlic das Bild der Verftorbenen, erwacht und 
wirft es ſogleich & la prima auf das Papier. Am folgenden Mor- 
gen kommt der Major wieder, um mit dem SKünftler zu verhan- 
deln, und erfchricdt faft über die ungemein große Aehnlichkeit des 
Bildes mit feiner verftorbenen Sattin.! Es Liegt nun allerdings auf der 
Hand, daß die Befhreibung des liebenden Öatten, wie die 
eigne fünftlerifhe Invention fehr viel dazu beigetragen ha— 
ben, um der Phantafie des Malers das Bild der VBerftorbenen gleich- 
fam vorzuzaubern; aber daß daffelbe ſo vollfommen getroffen 
war, geht doch über das gewöhnliche Verſtändniß hinaus und er- 
färt fih allein aus dem höheren Wiffen des fhlummern- 
.den Genius, welder gerade im Traume fo oft erwacht und dem 
felbft die Bilder der Bergangenbhbeit unter Umftänden 
gegenwärtig find, audh wenn er fie wadhend nit mit- 
erlebte. — Den umfaffendften Beweis für dieſe Annahme aber bie- 
tet uns das vorher mitgetheilte Traumgefiht des Herrn von 
Seckendorf im feiner zweiten Hälfte, wo in dem ihm vorge- 
baltenen Spiegel feine fämmtlihen Bekannten der Reihe nad) 
an ihm vorübergingen, und ihre Gefhideihm fund wurden, 
obwohler von der Vergangenhert der Meiſten unter ih- 
nen wadhend ſehr wenig wußte. „In diefem auferordentlihen 
Falle, fo urtheilt ſelbſt Perty (a. a. O.), verbindet fi Die voll- 
kommenſte rädfhauende Kraft der Seele mit ben Fern- 
fehen nad) dem Raum und einer höchft energifchen vifionären Kraft; 
denn der magiſche Spiegel, der ihm im Traum vorgehalten wird 
und ihm alle Geheimniffe feines eignen Lebens wie die Schidfale 
feiner Freunde auffchließt, ift ohne Zweifel die divinatorifhe Kraft 
der eignen Seele, die fich felbft in dies anziehende und finnreiche 
Symbol einkleidet.“ Nehmen wir dazu noch endlich die Beifpiele 


ı Aus der „Abendzeitung von 1834 Nr. 96. ©. 382, mitgetheilt in Stein 
bed: „Der Dichter ein Seher“ ©. 146—47. u. Perty a. a. O. 
Splittg, Säl.u. 2. 7 
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von epimetheifchen Zraumpifionen, in denen die rückſchauende Kraft 
der Seele fih mehr nad) der Iocalen Seite bin auffchliekt, wie 
wir fie gelegentlich im Vorhergehenden Thon angeführt haben (©. 80 
— 83.), fo wird uns der metaphyſiſche Urfprung unfers 
menfhliden Geiftes aus dem Allen um fo mehr einleudhten; 
oder giebt fih darin nicht auf unwiderſprechliche Weiſe ein höheres 
„Allwiffen” kund, welhesdasgewähnlidhe Erinnerung $= 
vermögen weit hinter fih läßt und nur aus der Berwandt- 
ihaft mit dem abfoluten Gottesgeift genügend erklärt 
werben fann? — 

Ehe wir und jedoch tiefer in die pfychologifhe Erörterung 
dieſes Problems einlaffen, wenden wir unfre Unterfuhung noch erft 
dem entgegengejegten fernfhauenden Bermögen des 
menfchlihen Geiftes zu, nämlih dem prophetiſchen Blick im die 
Zulunft, welder von den älteften Zeiten ber und unter den 
verfchiedenften Völkern der Erde als eine feſtſtehende Thatſache 
anerfannt worden tft, und in feiner häufigen Wiederkehr felbft von 
der modernen Stepfis nicht hinweg geleugnet werden fann. — — 
Es wäre mir nun ein Leichtes, um diefe Behauptung näher zu er— 
weifen, zunächft aus den Autorendes claffifhen Altertbums, . 
3.38. aus Plato, Ariftoteles, Plutarch, Synefius, Cicero 
u. 4! eine reihe Blüthenlefe von einzelnen Jeugniffen 


1 Bergl. Plato im Phädrus p. 32, 13. und die weitere Ausführung im 
Phädon p. 22, 23. und ebenjo de republ. IX; p. 572, Plutarch, de defectu 
orac. c 40. ff. @icero, de divinatione I, c. 20 — 31. und Syneſius, 
de insomnäs. Dieje Schriftfteller gehen fanmtlich von der Grundanihauung 
aus, daß die feherifche Kraft und Begabung der Seele als folder von 
ihrem göttlihen Urfprunge ber immanent, jedoch in ihrem gegen- 
wärtigen Zuftande durch die Verbindung mit dem Körper weſentlich gebunden, 
wenn auch nicht verloren fei, jo daß fie noch immerhin dann und wann hervor- 
treten könne, fei e8 erregt Durch eine höhere Macht, oder wenn der Einfluß bes 
Körpers durch irgend welche Urfache depotenzirt fei, 3. B. im Traumleben bes 
Schlafs, in der Nähe des Todes und in verschiedenen Zuſtänden der Efftafe. — 
Ariftoteles endlich, wie er in allen Stüden mehr nüchtern als fpecu- 
lativ ift, begnügt fi die Sache fo aufzufaflen: „Was die im Schlafe 
vorfommende Weifjagung angebe, fo jei es nicht leicht, weder fie anzu⸗ 
nehmen, noch fie zu verwerfen, da fie einerjeits Die Erfahrung für fi 
babe, anbererfeits unerflärlich ſei. Wenn die Seele nämlich im Schlafe 
zu fich jelbft gekommen jei und abgefondert vom Körper ihre eigene Natur zu- 
rüd erhalten babe, fo bejite fie die Gabe der Weiffagung und ver- 
kündige Zufünftiges voraus, und dieſelbe Kraft befitze fle in der Nähe des To- 
des.” -Arist. de div. per somnum I p. 462, 12 ff. 
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für den prophetifhen Bern blid der träumenden Seele zufam- 
menzuftellen; jedoch bedarf eg deſſen für einen Seven, welcher das 
Alterthum genauer Tennt, in Wahrheit nit. Denn es iſt eben 
nicht etwa nur eine fpgradifch= verbreitete, jondern vielmehr eine 


das ganze Altertum beherrſchende Borftellung, daß 


bie Geele eine. „‚eingeborne prophetifche Kraft‘ befige, „welche dann 
ans ihrer Gebundenbeit hervortrete, wenn bie natürliche, jelbftbe- 
wußte Thätigleit des menfchlichen Geiftes aufhöre; Died aber finde 
in erfter Reihe ftatt in den Träumen.‘ ! Darum theilen denn auch 
bie Dichter des Alterthums von Homer ab (vergl. Iliade 
XXI, 56 ff. Odyſſee VI, 13 ff. XIX, 535 ff.) und unter den 
Hiftoritern befonders die, welche nach ugfern Begriffen aufeinem 
pofitio» religidfen Standpunkt ftehen, wie Herodot und Ke- 
nophon, eine Menge beveutfamer Träume mit, mit denen fie theil- 
weile ſchon eine Auslegung ihrer Symbolik oder eine Kritik ihres 
Inhalts verbinden, man vergleihe den Traum Klytämeneſtras 
in Sophocles Elektra (v. 410), ferner den befannten raum, wel- 
her nah Herodot (I, 107.) ger Geburt des Cyrus voraufging, 
ebenfo den des Xerred vor feinem griechiſchen Yeldzuge und deſſen 
Kritik durch feinen Oheim Artabanus (VII, 12—18) wie aud 
Kenophong ſelbſt ausgelegte Träume auf feiner berühmten Heerfahrt 
in Borberafien (Anab. 3, 1. 12. und 4, 3. 8.).2 Es ift daher 
durhaus im Sinne des ganzen Alterthums, wenn Aeſchylus 
in den „Eumeniden“ ausruft: 
„Denn gerade im Schlaf ift der Geiſt an den Augen belt, 
„Am Tage ift des Geiftes Zukunftsblick beſchränkt.“s 

Ebenfo aber äußert fi) auch die fpätere jüdiſche Religions— 
philofophie über den vorliegenden Gegenfland, 3. B. in ver 
finnreihen talmudiſchen Stelle: „Sabbath ift ein Sechzigſtel 
der zufünftigen Welt, Schlaf ein Schzigftel vom Tode, und 
Traum ein Sehzigftel von Weiffagung,‘ oder in der an— 
deren verwandten Stelle: „Drei Dinge find Abfälle wie das Laub 
vom Baum: ein Abfall des Todes ift der Schlaf, ein Abfall der 
Weiffagung ift der Traum, ein Abfall der zukünftigen Welt ift 








ı So faßt dem Sinne nad entfchienen Plutarch die Sache auf, in ber 
ihon vorher angeführten wichtigen Stelle: de def. orac. 40. — 
3 Bergl. Nägelsbah: „nachhomeriſche Theologie,” Abſchn. VI. 8. 10 
©. 171f. — 
s Eumen. 216-7. — ⸗ 
7* 
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ver Sabbath.” —ı Diefen verfhiebenartigen Zeugen aus Heiven= 
tbum und Judenthum ſchließt fich ferner unter den Vätern der 
Ichriſtlichen Kirche der ebenfo fharffinnig-juriftifhe, als 
geiftvolle Tertullian an, welder gelegegtlic die Frage aufwirft: 
„Wer ſteht denn wohl fo jehr außerhalb ver Menfchheit, daß er 
nicht irgend einmal eine zuverläflige (prophetifhe) Traumpifion ge— 
habt habe? 2 Und welder bibelgläubige Chrift, fo fragen 
wir endlid zum Schluß, möchte wohl an nem Daſeimvon 
dergleihen prophetifhen Nachtgeſichten zweifeln, da 
doc die heilige Schrift ſelbſt folde zum Deftern anführt, auch 
abgefehen von den eigenthümlichen „DOffenbarungsträumen,‘‘ bei 
denen eine birecte Einpirkung von oben her ftattfindet, und auf 
bie wir im weiteren Berlaufe unferer Abhandlung noch ausführlicher 
eingehen werden? „Die Träume Iofephs im väterlihen Hau- 
je (Gen. 37, 5— 11), welde, wie ihm fpäter klar warb (c. 42, 9) 
feine künftige Exrhabenheit über das Haus Jacobs bildlich voraus- 
darftellten; die Träume des Oberfhenten und Oberbäder s 
Pharaos (Gen. c. 40.), welche, wie Joſeph duetet, den nädft- 
fünftigen verfchievenen Ausgang ihres Gefchides vorbedeuten; der 
Traum der Krieger im midianitifhen Yager zur Zeit Gideons 
(Richter 7, 13 ff.) find Beifpiele folder Ahnungsträuime 
(pavraciaı ovsipov nooumvvovoa, Weish. Sal. 18, 17—19). 
In alle diefen Fällen nämlich werben die Träume nicht als gott- 
gewirkte bezeichnet, und man bedarf (zunächſt) auch feines anderen 
Entftehungsgrundes für fie, als jener natürlihen, der Seele 
eingebornen und auf Individuen und Bölfer mannidfad 
vertheilten Sehergabe, welde jchlummert, wenn der Menſch 
wacht und öfter aufwacht, wenn er ſchlummert.“ So urtheilt ent- 
ſchieden richtig Delitzſch, indem er damit zugleich Die propheti— 
ſchen Träume auf ihre eigentliche Wurzel zurückführt, 
nämlich auf „das den Menſchen ohne bewußte Motive leitende und 
Zukünftiges vorempfindende Ahnungsvermögen, welches gerade 
im Schlafzuſtande, wo die äußern Sinne gebunden ſind, häufig 
entbunden wird und unter allerlei Bildern in den Fernen der Zu— 
kunft webt.“? 

Daß dem aber wirklich ſo ſei, daß es alſo entſchieden prophe— 


ı Berachoth 57 b. — Genesis Rabba c. 17. — 

2 Zn feinem piychologiihen Abfchnitt: „de somno;“ mitgetheilt von, De- 
litzſch in der „bibl. Pſychologie“ S. 287. — 

3 Ebendaſelbſt ©. 281 — 82. — er 
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tiſche Traumviſionen gebe, welche dem eingebornen divi— 
natoriſchen Vermögen des menſchlichen Geiſtes ent— 
ſpringen: dafür bürgen uns ſehr zahlreiche Thatſachen, die 
ſich bis auf dieſen Tag wiederholen und von denen ſelbſt defnüc- 
ternfte Forfcher zugeftehen muß, daß darin ein entichievenes Fern- 
geficht ber Seele hervortritt, weldes glei den Warnungen und 
Borausfegungen des folratifhen Damon die näheren oder fer- 
neren Schidfale des Träumers ſelbſt oder ihm nahe 
verbundener Perfonen deutlih vorher verfündigt. — 
Hierher gehören zunächſt gewifje Träume, welche durchaus 
dem Ahnungsvermögen entjpreden, wie es fih als dunk— 
le Borempfindung eines nahenden Unheils felbft dem Wachen- 
den fo häufig aufprängt, um ihn zur rechten Stunde noch zu be= 
ftimmen, der Gefahr aus dem Wege zu gehen. So träumte befannt- 
ih Calpurnia, die Gemahlin des Cäſar, fie fühe ihren Gemahl 
blutig in ihren Schooß fallen, weshalb fie ihn am nächſten Morgen 
pringend bat, viefen Tag nicht auszugehen. Als er dennoch auf 
bie Curie ging, wurde er mit 23 Dolchftihen ermorbet. — Eras- 
mus Sranzisci träumte ald Jüngling, ein Menſch mit befanntem 
Bornamen molle ihn erfchießen, feine Tante aber rette ihn, indem 
fie jenem das Gewehr zur Seite reife. Mittags erzählt er der 
Tante den Traum, welche beforgt fein Zuhanfebleiben veranlagt 
und ihn die Schlüffel zur Obſtkammer giebt, damit er fich dort 
gewilfermaßen für feinen Hausarreit entſchädige. Bei der Rück— 
fehr auf fein Zimmer fieht er den Bedienten des Haufes, welcher 
den im Traum genannten Bornamen trug, mit Gewehren beſchäf— 
tigt, welde er, um fie zu veinigen, fo eben ins Haus gebracht 
hatte. Nach einer Weile treibt das Verlangen nah Stillung ſei— 
nes Appetits Franzisct auf die Obftlammer; faum aber hat er fei- 
nen bisherigen Sit verlaffen, fo entladet fi eins der ohne Willen 
des Dienerd geladenen Gewehre, und zwei Kugeln fehlagen unmit- 
telbar darüber in die Wand. —! WenigerErfolg hatten andere 
warnende Traumbilver, weil die Perſonen, welche fie angingen, auf 
. den darin enthaltenen Fingerzeig nicht achten wollten (ebenfo wenig wie 
Julius Cäſar in dem erften Falle). Sp meldet Camerarius in 
dem ‚Leben Melandhthong, daß Wilh. Naffenus eines Nachts 
geträumt habe, er fahre, wie er oft that, in einem Kahn über ben 
Fluß. der Kahn aber ſtoße an einen Baumftumpf, fchlage um, und 
er ertrinfe. Er erzählte Melanchthon, der ihn befuchte, davon und 


1 Vergl. M. Berty: a. a. O. ©. 680. ff. — 
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verlachte die Eitelkeit der Träume; allein der Traum erfüllte fid 
genau noch an demfelben Abend. — Denfelben tragifhen Ausgang 
nahm die folgende Geſchichte: In Padua träumte Jemand, er wer— 
de von bem großen Marmorlöwen vor der Yuftina = Kirche gebiffen. 
Den andern Tag mit Sreunden vorübergehend, ftedt er die Hand 
in den Raͤchen des Löwen und ruft fpöttifh aus: „Seht doch ven 
grimmigen Löwen an, der mih im Traum gebiffen hat!’ Bon 
einem durchdringenden Schmerz gepeinigt, zieht er jedoch die Hand 
in bemfelben Augenblid zurüd, und es fand fih, daß ein Skorpion, 
welcher im Rachen des Löwen ſich verborgen hielt, ihn mit feinem 
giftigen Stachel verwundet hatte.! — Aehnlich ging es auch jenem 
jungen DMenfchen, welcher feit einigen Tagen in einem Wirthshaufe 
logirt hatte und fih anſchickte Schlittfhuh zu laufen. Seine Wir- 
thin feßt fih dagegen, indem fie werfichert: fie habe ihn in einem 
Traumgefiht während der vergangenen Nacht auf einem fchmalen 
Stege ohne Geländer gehen fehen; er jei auch glüdlid bis auf 
bie Mitte des Steged gelommen, dann aber habe er angefangen 
zu fhwanfen und zu- taumeln. In demfelben Augenblid habe fie 
den andern Herrn, der geftern Abend in ihrem Haufe gefpeift habe, 
auch auf dem Stege erblidt, ven habe er ergriffen, um ſich an 
ihm feftzuhalten, beide aber ſeien darauf ins Waffer gefallen und 
untergegangen, worüber fie heftig erfchroden und munter geworben 
ſei. Der junge Menſch lachte über den Traum und ließ fi) dadurch 
von feinem Vorhaben nicht abhalten. Kaum war er jedod einige 
Stunden fort, jo fam die Nachricht an, daß er ertrunfen und jener‘ 
Andere nur mit Mühe gerettet fei. Es war alfo die prophetifche 
Traumviſion der Frau im Wefentlien vollftändig in Erfüllung ge— 
gangen!?— Gerade fo verhielt e8 fih mit einem jungen Maler 
welcher im Begriff, eine Luſtreiſe nah Carlsbad zu unternehmen, 
von feiner Schwefter umfonft gewarnt wurde. Auch diefe nämlich 
träumte im der Nacht vor feiner Abreife, fie ſähe ihn in einem 
Walde von Räubern überfallen, beraubt und umgebradt. Deffen- 
ungeachtet reift der Bruder ab; das angedrohte Schidfal aber er- 
reiht ihn nun wirflih, und man findet wenige Wochen nachher 
feine nadte Teiche zwiſchen Carlsbad und Elbbogen in einem Gra— 
ben liegen. — — Bon felbft fchliegen fidy hieran weiter die Trän- 
ı M. Perty: a. a. O. 680 fi. — 
2 Bergl: „Allg. Magazin der Natur, Kımft und Wiffenfchaften‘‘ VIII TE. 
S. 106 ff. — 
3 A Bertya.a. O. — Es dürfte mithin bei fo entſchiedenen Regun⸗ 
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me an, weldje unter allerlei Formen die unabwenpbaren Ge— 
fchide vorher verlündigen, denen der Träumer felbft oder 
ibm nahe verbundene Perfonen entgegen gehen. Nach 
allgemeiner Erfahrung find es übrigens vorherrſchend Ereigniffe 
trübfeliger Natur,’ welde in folder Weife vorher empfunden 
werben, da es eben dem menſchlichen Geift näher zu liegen fcheint, 
gerade das Schmerzliche vorher zu fühlen, weshalb befanntlid 
ihon Sofrates darüber klagt, daß der in ihm wohnende Dämon 
(d. h. fein höheres, magijches Ich) ihm eigentlich nur Böſes weif- 
ſage. — Sp wurden z. B. der Gemahlin Heinrich IV. von Frank⸗ 
reih, Catharina von Medicis, die nahen Thränen in einem ſeit 
alter Zeit bis auf Leſſings „Emilia Galotti“ immer unter dieſer 
Bedeutung befannt gewejenen Traumbild, durch Perlen, voraus: 
gejagt. Es träumte nämlich (nad) de Serres) der Königin wenige 
Tage vor der Ermordung ihres Gemahls, jene zwei trefflichen Dia- 
manten, welche fie fur; vorher dem Juwelier zur Ausfhmüdung 
einer für fie beftimmten Krone übergeben hatte, wären in Perlen 
verwandelt. Und ‘gleich als follte fie über die Bedeutung diefes 
Symbols nicht im Unklaren bleiben, fo fah fie in einer der nächſten 
Nächte das bevorftehende Unglück in einer Weife vorher, welche 
fchlehterbings nur aus dem vorempfindenden Ahnungsver— 
mögen hergeleitet werben kann, indem ihr die Ermordung des Königs 
durdy ein Mefjer in der Nähe des Louvre deutlich vorgebildet wur— 
de. — In mehr verhüllter Weife wurde ferner dem frommen Marl: 
graf Georg Friedrih von Brandenburg fein eignes Ende 





gen bes Ahnungsvermögens, wie e8 die oben angeführten beiſpielsweiſe find, je» 
denfalls wohlgerathen fein: ,„, die Gefahr zu meiden, die uns ſchwant,“ 
und eine firäflihe Vermeſſenheit verdient e8 genannt zu werben, wenn 
Semand in folhem Falle mit Lord Haftings (in Shakspeare's Richard III. Act 3 
Se. 2) ausruft: 

„Sag ihm, die Furcht ſei albern, ohne Anlaß; 

„Und wegen ſeines Traums, da wundr' es mich, 

„Wie er doch nur fo thöricht könne fein, 

„zu trau'n der Neckerei des unruhvollen Schlummers.“ 
Daß nach dem weiteren Verlauf des Dramas gerade dieſe Mißachtung des war⸗ 
nenden Traumbildes Lord Haftings ins BVerberben Führt, Yäßt uns wohl das 
pſychologiſche Urtheil des Dichters Über dergl. Warnungsfiimmen im Traum 
zur Genüge erkennen. — 

ı Nüheres über diefe Erfheinung felbft und ihren tieferen Grund 

fiehe in dem fpäteren Abfchnitt, in welchem das eigentliche Ahnungsver— 
mögen behandelt wird; Kap. II. $. 15. — 


® 
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durch einen Traum vorgeſtellt, deſſen tiefen Sinn er ſogleich durch⸗ 
ſchaute. Es däuchte ihm nämlich, als ob das Engelsbild, das er 
in der Kapelle zu Heilsbronn auf ſeine ſchon im Voraus erbaute 
Gruft hatte ſetzen laſſen, plötzlich umfiele; wenige Tage darauf 
verließ ſeine engelhafte Seele die zuſammenſinkende körperliche Be— 
haufung.! — Sehr merkwürdig find auch folgende ver— 
bürgte Fälle aus der neueren Zeit: Der Profeſſor Meyer 
in Halle wurde eines Tages zu einem ſeiner Zuhörer gerufen, wel— 
cher gefährlich erkrankt war. Der Patient verſicherte ſeinen verehrten 
Lehrer ſogleich, daß er gewiß ſterben werde, weil er darüber einen 
ſonderbaren Traum gehabt habe, deſſen genaue Aufzeichnung nebſt 
anderen wichtigen Papieren an einer gewiſſen Stelle in ſeinem Pult 
zu finden ſei. Er übergab darauf Prof. M. den Schlüſſel zu dem 
letzteren und bat ihn ausdrücklich, wenn ſein Traum in Erfüllung 
ginge, denſelben nachher zu veröffentlichen. Der Student ſtarb wirk— 
lich an dem vorher angegebenen Tage. Prof. M. öffnete nun das 
Pult und fand darin ein verſiegeltes Päckchen, in welchem Folgendes 
geſchrieben ſtand: „Ich ging vor einiger Zeit (iM Traum) auf dem 
neuen fhönen Halliihen Kirhhofe ver dem Galgenthor fpazieren. 
Die vielen fchönen Leichenfteine und Epitaphien gefielen mir außer 
ordentlich; ich befah eins nach dem andern, las ihre Auffchriften 
und wollte mid) endlich entfernen, als ich einen Leichenftein fand, 
welcher mir beſonders auffiell. Ic las nämlich mit dem größten 
Erftaunen meinen eigenen Bor- und Zunamen darauf; aber 
noch bejtürzter wurde ich, als ich fogar den Tag meines Todes 
darauf angezeigt fand (dad Datum war an diefer Stelle des Ma— 
nuſcripts ausbrüdlich angegeben). Es überfiel mich eine unbefchreib- 
lihe Angft, und ich fing am ganzen Leibe zu zittern und zu beben 
an. Nur das Jahr meines Todes war mir nicht deutlich genug, 
der Zeichenftein war hier und da mit Moos bevedt, und einer die— 
jer Moosflede ſaß gerade auf der vierten Ziffer der Jahreszahl. 
Meine Neugierde, jo ängftlih fie mid auch machte, trieb mich an, 
vollends zu größerer Gewißheit zu gelangen; ich wollte das Moos 
wegfragen — aber in biefem Augenblid erwadte ih.‘ Tag und 
Monat feines Todes waren wirklich diefelben, welde 
er im Traum aufdem imaginären leidhenflein vorher 
gefehen; und wenn er vermuthete, daß die verbedte Ziffer die des 
laufenden Jahres gewefen fet, jo hatte er fi auch darin nicht ge— 


ı Bergl. Schubert: Symbolif des Traums, 3. Aufl. S. 17 — 18. 
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täuſcht. Prof. M. erzählte dieſe Begebenheit fogleih feinen Zu— 
hörern, auf welche fie einen nicht geringeren Eindruck machte, wie 
auf ihn ſelbſt.! — Faſt noch ergreifender ift jedoch die Traumviſion 
jenes fhlihten Müllers, in welder außerdem eine tiefe poetifche 
Symbolik fi kundgiebt. Derfelbe träumte eines Nachts, er be— 
fühle einen ihm fehr lieben Blumenftod und ziehe ihn mit der Wur— 
zel auß der Erde. Er erwacht voll banger Ahnung, und weil fei- 
.ne Frau gerade fehr krank war, glaubt er vermuthen zu dürfen, 
daß er fie verlieren werde. Wieder eingefchlafen, hatte er num 
die weitere Borftellung, als wate er im Wafler; e8 wurbe heller, 
und er fah, daß e8 eine Blutfpur war. Nach einigen Tagen wur— 
de fein einziger lieber Sohn zwifchen den Rädern der Mühle zu 
Tode gequetfcht. ALS er ihn nun auf dem Rüden nach Haufe trägt, 
bededt das Blut den Weg und läßt fo eine beutliche Spur zurüd, 
wobei ihm fein Traum einfällt. Zu Haufe fragt die kranke Frau 
fogleih nad ihrem Kinde; und als ber Vater Ausflüchte fucht, fällt 
fie ihm in die Rede mit den Worten: „Er ift tobt, heute Morgen 
um 9 Uhr flarber; ih fah esim Traum und folge ihm bald 
nad.” Es traf ein, denn am Begräbnißtage des Sohnes ftarb 
aud die Mutter. 2 — In diefe Reihe gehört aber aud) enplich noch 
der befannte Doppeltraum, welder dem Konfiftorialrath 
Juſti und deffen Gattin in einer und dberfelben Nadt 
widerfuhr und ihnen vermöge einer wunderbaren Sympathie ber 
Seelen den Berluft eines geliebten Kindes unter dem nämlicdhen Bil- 
be vorher verfündigte. Juſti berichtet darüber an den Rirhenrath 
Horft (ven Herausgeber der „Deuteroſkopie“), welcher ihn ausprüd- 
lich um einen authentiſchen Bericht des Vorfalls gebeten hatte, Fol- 
gendes: „Als im Juni des J. 1812 mein zweiter Sohn Karl fo 
gefährlich. franf darnieder lag, daß der Gedanke anı feinen möglicher- 
weife nahen Berluft düſter durch meine und meiner Gattin Seele 
fuhr, wagten wir e8 aus gegenfeitiger Schonung dennoch nicht, das 
wahrſcheinliche baldige Hinfcheiden des holden Kindes laut auszu- 
ſprechen. In der Nacht vom 17— 18. Juni hatte ich nun folgenden 
unvergeklihen Traum: ich führte meinen Karl auf einer blühenden 
Aue an der Hand; er ſchritt freudig rafch einher und ſah mich Lächeln 
an. ‚Wie, rief ih froh, du kannſt wieder gehen, lieber Karl?‘ 








ı Mitgetheilt in Paſſavant: „Unterſuchungen Über Lebensmagnetismus 
und Hellfehen,” ©. 212 — 14. — 
2 Bergl. Perty, a. a. O. S. 686 —87. . 
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(Schon ſeit vielen Monaten war ihm dies unmöglich geweſen). Kaum 
hatte ich ausgeredet, jo erblick ich einen großen prächtigen Pallaſt 
vor mir. Der Knabe reißt ſich los von mir und eilt in jenen Pal- 
laſt. Ich verſuchte e8 ihm nachzueilen, fam jedoch nicht von ber 
Stelle. Im fchmerzhaften Gefühl erwadte ih. Schlaf und Ruhe 
waren verfhwunden. Um meine Gattin nicht zu betrüben, verfchwieg 
ich ihr fürs Erfte diefen leicht zu deutenden Traum... ., endlich je= 
doch erzählte ich ihr denſelben. Aber noch hatte ih die Erzählung 
nicht geenvet, fo thut meine Gattin einen lauten Schrei und ruft 
unter heißen Thränen aus: ‚Mein Gott, denjfelben Traum 
hab' ih ja in der legten Nacht auch gehabt!’ Drei Tage 
nad) dieſem merkwürdigen Doppeltraun entfchlief unfer Liebling fanft.’‘ 
Nicht übel bemerft dazu noch am Schluffe der ehrwürdige Berichter= 
ftatter: „Keider bewährten ſich hier die Worte des Ennius 
bei Cicero: ‚aliquot somnia vera;‘ es war auch hier ein 
‚Dund des Träumens mit dem Wachen’ (Sean Paul 
Herbitblumen II, ©. 275), aber wir hatten die trübe Wirklichkeit . 
nicht fowohl nach-, als vor geſchaut!““ — 

Wenn es in den ſämmtlichen bisher angeführten Fällen Ereig-— 
nifje trübfeliger Natur waren, welde der träumenden Geele 
unter mandjerlei Symbolen innerlich vorgebildet wurden, jo fommt 
doch auch das Umgefehrte zum Deftern vor, nämlich daß freu- 
dige Ereigniffe im Traum vorher gefhaut wurden. Wir 
führen ber VBollftändigfeit halber auch dafür einige Belege aus 
ber Rirhengefhichte, wie aus dem profanenXebensgebiete 
an. Monica, die Mutter des großen Kirchenlehrers Aurelius 
Auguſtinus, hatte oft außerordentliche Traumgeſichte, auf 
die ſie, als inwendige Bezeugungen Gottes, keingerin— 
ges Gewicht legte. So wurde ſie in jener Zeit, als ihr Sohn 
noch den verderblichen Irrlehren der Manichäer ergeben war, ſie 
- aber unaufhörlich vor Gottes Angeſicht um das Seelenheil ihres 
Sohnes Sorge trug, durd dies Traumgeſicht mit tröftliher Hoff- 
nung erfüllt: Es träumte ihr, fie ſtehe auf einem hölzernen Richt- 
ſcheit und ein Yüngling im glänzenden Gewande trete lächelnd zu 
ihr heran, während fie jelbft in Kummer und Gram verfunfen fei. 
„Barum, fragte er, bift Du fo traurig? und was ift Dir, daß 
Du täglich weineſt?“ Sie antwortete: „Mich jammert meines Soh— 
"nes Verderben!“ Da fpricht er ihr Zroft ein and gebietet ihr, 


. + Bergl. Horſt, a. a O. 8.1; S. 77. fi. — 
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doch nur aufzubliden; wo fte ftehe, da ftehe ja ihr Sohn auch! 
Monica blickt auf und fieht den Auguftin neben fi auf vemfelben 
Richtfcheit ftehen. Im der höchſten Freude über dies Zeichen einer 
bereinftigen Slaubenseinigung mit ihrem Sohne, ließ fie denjelben 
fogleih am nächſten Morgen zu fih rufen und erzählte ihm mit 
fihtbarer Begeifterung das Geſchaute, Aber Auguftin belächelte ver 
Mutter Glaubensfreudigfeit, die ihm jetzt noch Aberglauben dünkte, 
und deutete, um fich aus der Berlegenheit zu helfen, vie Bifion da= 
bin aus, daß fie die Hoffnung nicht aufgeben dürfe, einjt eben 
dahin zu gelangen, wo er fei, und fomit fih zum Manichäismus 
zu befehren. Monica indeffen mit ihrer chriftlihen Einfalt, mit 
welcher fie wie alle gotterleuchteten Gemüther fchnell das Wahre fand, 
antwortete ihm ohne Bedenken: „Nicht wurde mir gefugt, wo Du 
fteheft, da ftehe auch ich; ſondern umgelehrt, wo ich ftände, ba wür- 
deſt Du auch ftehen. Unmöglih alſo kann ich mid demnach dem 
Manichäismus zuwenden follen, in welchem Du ftehft, fondern 
vielmehr wirft Du zur Kirche zurüdkehren, in welcher ich ftehe und 
in der mid Gott immerdar erhalten möge.‘ Sie hielt vemgemäß 
den Traum als ein beveutungspolles inneres Erlebniß 
feft, bewegte ihn oft in ihrem Herzen und fand in dem Andenlen 
daran einen Ffräftigen Troſt, bi8 nah neun langen Jahren 
ihre Hoffnung fich erfüllte und Auguftin durch eine gründliche Be— 
fehrung den fehmalen Steg des Heil® gefunden hatte! — Einen 
ähnlichen prophetifhen Ternblid, welder, ihm Rettung aus lang= 
wieriger Kerferhaft verhieß, hatte auch Dr. Caſpar Beucer, Eidam 
Melanchthons und Leibarzt des Kurfürften Auguft v. Sadjfen. 
Als des Calvinismus verdächtig, wurde er befanntlih längere 
Zeit in ftrenger Gefangenſchaft gehalten, und jelbft die Yürbitte 
Kaifer Maximilian II. und des Landgrafen von Heffen vermochten 
ihm nicht die Freiheit wieder zu verjchaffen, vielmehr hatte die Kur— 
fürftin Anna, die fih durch einen Brief Peucers über das Weiber: 
regiment perfönlichı gefränft fühlte, dem Landgrafen erklärt: fo lange 
fie lebe, werde Dr. Beucer nicht losfommen. Nach 10jähriger Haft 
ftarb die Kurfürftin am 1. Oftober 1535 an der Peſt. In verfel- 
ben Nacht aber ſah Peucer in Tranm ibren leihenzug; Die 
große Glode wurde dabei geläutet, und Der Ötrid der- 
felben zerriß, wobei ihm die Pfalnmorte eingeprägt wurden: 
„Unfre Seele ift entronnen, wie ein Bogel dem Strid des Boglers ; 

ı Bergl. „Sonntagsbibliothel” U. B. Bielefeld, 1850: — 2. Aufl. 
©. 342. — 
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der Strid iſt geriffen, und wir find los“ (Pf. 124, 7.). Bald nad: 
ber heirathete der 60jährige Kurfürft eine junge Brinzeffin von An= 
halt, dur deren eigne umd ihres Baterd Fürſprache Dr. Beucer 
fogleih auf freien Fnß geftelt wurde. ! — — Ohne diefe höhere 
religiöfe Weihe gab fih eine Borfhau freudiger Ereigniffe 
auf dem rein natürlichen Lebensgebiet in folgenden Fällen kund: 
Cardanus ſah ſich einft träumend in einen fehr ſchönen Garten 
verfegt, und darin ein junges Mädchen in weißen Kleidern, das er 
umarmte und küßte. Wenige Lage darauf ſah er wirklich ein Mäd— 
hen auf der Straße, dem im Traum gejehenen volltommen gleich ; 
er empfand ſogleich zu ihr eine brennende Liebe, und fie wurde 
feine Frau. — Noch mehr Tleivete ſich der ſeheriſche Fernblick ver 
Geele in eine finnreihe Symbolik bei jenem Frauenzimmer, wel: 
ches (in Edinburg) träumte, fie fehe zum Fenſter hinaus umd es 
falle ihr ein Ring vom Finger in den Hof hinab. Sie eilt fogleich 
im Nachtgewande auf den Hof, ſucht gber dort vergebens den Ring. 
Aergerlich zurüdfehrend bemerkt fie unter. der Thür einen Bäder mit 
Broblaiben, weldher zu freudiger Ueberraſchung ihr den verlornen 
Ring zurüdgiebt. Einige Monate nachher lernt fie in einer Geſell— 
ſchaft einen jungen Bäder kennen, wie fie ihn in jenem Traum vor— 
her geſehen. Nah zwei Jahren verheiratheten fte fih. — Als der 
ER. Streithorft bei Gelegenheit feiner Präfentation an der 
St. Yohannisfirhe in Halberftadt feine Gaſtpredigt gehalten und 
Hoffnung hatte, die Stele zu erhalten, träumte ihm einige Zeit 
vorher, daß er diefelbe nicht befommen würde. In demfelben Traum 
aber brachte ein Bote ibm einen Brief, in weldem er die Worte 
findet: „Gedenke des 4. Advent.” Menige Monate darauf, am 
4. Advent deſſ. J., erhielt er die Bocation zu feiner eriten Pfarr- 
ftelle an der Martinikirche.“ — 

Es bleibt uns jedoch nodh eine Öattung von prophetiſchen 
Traumpifionen zu erwähnen übrig, welde fih von allen vor: 
hergehenden dadurch unterfcheiden, daß fie über den engeren Lebens— 
freiß des einzelnen Individuums hinausreihen und in ihrem däm— 
mernden Zwieliht bedeutende öffentliche Ereigniffe, ja 
jelbft welthiftorifhe Begebenheiten vorher abfpiegeln. 
Es darf uns das aber, (wenn wir aud vorläufig noch von jeder 








ı Brol. Hagenbach: „Borlefungen über die Reformation,” B. III. 2. Aufl. 
S. 269. 
2 Vrgl. Perty, a. a. O. — 
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höheren „Einſprache“ abfehen) durchaus nicht als unwahrſcheinlich 
oder gar als unmöglich erfcheinen, da ja die Geſchicke jedes 
Einzelnen over der ihm nahe verbundenen Berfonen mehr oder 
weniger eng mit jenen allgemeinen Begebenheiten 
verfnäpft find, mithin auch diefe legteren bem individuel— 
len Ahnungsvermögen unter Umftänden fehr wohl zu— 
gänglic fein können. — Bon diefer Art ſcheint 3.2. der Traum 
jenee Himeräiſchen Priefterin gewefen zu fein, welde darin 
von einem unbelannten Jüngling gen Himmel geführt mit Staunen 
die Herrlichkeit der Götter"fchauen durfte. Unter dem Thron des 
Jupiter aber fah fie einen Mann mit rothem, warzigem Geſicht in 
Ketten gefeifelt. Auf die Frage, wer biefer fei, antwortete ihr der 
Züngling: das böſe Geſchick Siciliens, und wenn jener von feinen 
Ketten loskomme, werde er großes Unheil anrichten. Sie theilte 
nad dem Erwachen ihren Traum aud Anderen mit. Als fih nun 
bald danad der Tyrann Dionyfins des Thrones bemächtigte 
und Jene ihn in Syracus einziehen ſah, fchrie fie: das fei der 
Dränger Siciliend, den fie im Himmel an Ketten gefehen habe. 
Dionyfius, der dies erfuhr, ließ fie töbten.‘ — Verwandt hiermit, 
jedoch von befferer Borbeveutung war das Traumgeficht des Quin— 
tus Catulus, worin berfelbe mehrere vornehme römiſche Knaben 
vor dem Altar des Jupiter fpielen fah; einer der Knaben trug das 
Siegel der römischen Republif und legte e8 dem Gott in ven Schooß. 
In der folgenden Naht fah er benfelben Knaben im Schooße des 
Jupiter Capitolinus figen und befahl ihn von dort wegzunehmen. 
Da drohte der Gott und fprah: Den Knaben laßt bier fiten, er 
wird erzogen zum Schuß ber. Römer Am nädften Morgen fah 
Q. Catulus den jungen Auguftus, den er nie zuvor gefehen, und 
erfannte in ihm den Knaben feiner Träume wieder.2 — Noch viel 
merkwürdiger wäre der prophetifche Vernblid in jenem Traum Frie d⸗ 


rich des Großen, welden uns Rödenbeck in feinem „hiftorifchen - 


Archiv‘ aufbewahrt hat, wenn deſſen Aechtheit nur nicht mit Grund 
angefochten würbe.? Danach fol der König in der Nacht des 16. 
Anguft 1769 träumend einen Stern am Himmel gefehen haben, wel- 


ı Mitgetheilt aus den Schol. zum Aeschin. 2, 10. in Perty, a. a O. 
©. 675. 

2 Ebendaſelbſt. 

2 Berty wenigſtens verwirft die Aechtheit ganz entſchieden, während Berg 
in ben „Vorträgen für das gebildete Publikum“ B. I, S. 31. fie ebenſo beſtimmt 
behauptet. — 
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cher einen fo außerorpentlihen Glanz verbreitet habe, daß es dem 
König fhwer geworden fei, fih hindurch zu arbeiten. Allein ver 
Stern fei nidt am Himmel ftehen geblieben, fondern allmählig in 
bie Tiefe herabgefunfen. In jener Nacht wurde Napoleon gebo— 
ren, welcher allerdings gleich jenem Morgenftern im Propheten Je— 
ſaias eine Zeitlang viele Länder der Erde mit Drangfalen erfüllte, 
auch den Staat Friedrichs des Großen eine Weile mit feinem Glanz 
überftrahlte, zulegt aber im fernen Weltmeer feinen Untergang 
fand. — Beſſer verbürgt find Dagegen andere Träume, Die 
gleichfalls in diefe Kategorie hineingehören, indem fie der Geburt 
mander berühmter Männer voraufgingen und ihre 
welt-, refp. firhenhiftorifhe Bedeutung in fymboli= 
ber Berbüllung vorher erfennen ließen. Allbelannt ift 
in biefer Hinfiht der Traum des Aftyages von dem Weinftod, 
weldher aus feiner Tochter Mandane Schooß hervorwuchs und ganz 
Aſien überſchattete, was die Magier auf die zukünftige Weltherrfchaft 
des Cyrus deuteten (Herod. I, 107); nahe verwandt damit ver Traum 
der Mutter des PBericles vor Geburt diefes edelſten athent- 
fhen Staatömannes (IV, 131), und was fonft in ähnlicher Weife 
von diefem oder jenem Helven aus dem Alterthum erzählt wird. — 
Aus dem chriſtlichen Lebensgebiet aber fügen wir noch ven 
Traum der frommen Aleth hinzu, der Mutter des h. Bernhard 
v. Elairvaur, welde, während fie diejen ihren geliebteften Sohn 
noch unter dem Herzen trug, ihn, wie von feurigen Flammen um— 
geben in ihrer Burgeapelle weilen ſah, ohne daß jene ihn doch ver- 
zehrten, fondern ihn nur mit dem hellften Glanze umleuchteten; — 
ein bedeutungsvolles Nachtgeficht, welches fpäterhin darin feine Er- 
füllung fand, daß ver 5. Bernhard als ein feuriger Gtreiter 
Chrifti von dem unjcheinbaren Klofter aus, in das er fi aus auf- 
richtiger Selbftverleugnung zurüdgezogen hatte, Das Licht feiner 
hohen Erfenntniß und ausgezeihneten Frömmigkeit 
ausftrablen ließ über die fo vielfach zerrättete Kirche des Mit- 
telalters.! — — Wie aber auh andereöffentlide Ereigniffe 
zumal einzelne erfhätternde Kataftrophen, die ganze länder 
heimſuchen, im prophetifhen Traumgeſicht eines Einzelnen vorher 





ı As eine dunkle Folie zu diefem ſchönen Taumgeſicht der Aleth mag 
e8 bienen, daß der Sage nad) bie Mutter des h. Dominicus, bes Urhebers 
der Inquifition, vor ihrer Nieberkunft geträumt haben ſoll, fie gebäre einen 
fenerjpeienden Hund! Vergl. (Camerarius) „Zwei Monate im Kerfer der Inqui- 
ſition“ Stuttg. 1842. Ein. S. IV. — 
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geſehen werben können, weil fein eignes Gefhid oder das ber Sei⸗ 
nigen damit zufammenhängt, dafür bürgt und enblich noch jene hoch⸗— 
betagte Dame in Apulien Donna Yucrezia, welde unmittelbar 
vor dem großen Erdbeben des J. 1789, das ganz Süditalien ver= 
heerte, alle Schreden viefes furdtbaren Naturereigniffes im Traum 
innerlich durchlebte. Namentlih gab fie nach ihrem Erwachen eine 
genaue Befchreibung von dem Wüthen des Meeres, in welchem nach⸗ 
ber ihr Schwager elend umlam. Sie wurde freilih von ihrer Fa⸗ 
milie, die durch ihr lautes Klagen aus dem Schlafe geftört, zu ihr 
eilte, nur verlacht; indefjen ihr Zraum ging leider nur zu pünktlich 
in Erfüllung. ' -- 

Eine befonvere Beachtung verdient fhlieflih aud die Form, 
in welde ſich der prophetiihe Sernblid der träumenden Seele der 
Regel nad einkleivet, denn wie aus den angeführten Beifpielen zur 
Genüge erhellt, fo verbirgt fi die Darftellung des Zukünf— 
tigen zumeift darin hinter allerlei räthfelhafte Bilder 
und Symbole, die jedoch keineswegs zufällig find, fon- 
dern vielmehr bei den verjchiedenften Völkern dev Erde im Gan— 
zen denfelben bildlichen Character haben und bei ähn- 
fihen Gelegenheiten faft überall in conftanter Weife wieder- 
fehren. Ja, e8 ſcheint fogar, ald wenn der Wahl der Bilder, wo— 
mit die entrüdte Seele gewifje Dinge im Voraus bezeichnen will, 
ein befonderer Scharfjinn und Tieffinn, oder wohl felbft ei= - 
ne gewiffe Art von Ironie zu Grunde Liegt. — So, um dies 
bier nur fpielend und im VBorübergehen anzubeuten, find förper- 
lie Ehmerzen und überhaupt Leiden nicht felten in finniger 
Weife unter dem Bilde großer Öemfffer voraus verfündigt wor= 
den, weil jene zwar bis an die Seele dringen, aber zugleich reini- 
gend und erfrifhend auf den inwendigen Menfchen wirken follen. 
Ebenfo giebt e8 hier auf Erden mande Thräne, welche einft im 
Himmel droben zu einem Berlenfhmud für die geläuterte Seele 
werben fol! : Und dies find keineswegs die einzigen poetifhen Traum— 
fymbole, jondern es giebt noch mancherlei ähnliche Bilder— 
Stereotypen, welche im Laufe der Zeit innerhalb des Traum— 
lebens beobachtet worden find; ein Dorniger Weg bedeutet. 8. 
nicht felten allerlei Hinderniffe und Unannehmlichkeiten, 
ein Gang über das Glatteis eine peinlihe und gefährli- 

1 Bergl. Schubert „Symbolik des Traums“ ©. 42. und Perty a. a. O. 


©. 674. ff. — 
2 Nah Schubert a. a. 0. ©. 18. — 
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he Tage, Finſterniß eine hereinbredende Beträbniß, ven 
Ring empfangen — verlobt werden, Blumen — Hei- 
terfeit und Freude, ein vertrodneter Bach — Mangel, 
eine weite Reife — den Tod. Bon einer gewiffen Ironie, 
bie dem verftedten Poeten in unferm Innern eigenthümlich ift, zeu= 
gen die Symbole, welche das Umgekehrte von dem andeu=- 
ten, was fie darzuftellen fheinen. So braudt die träu= 
mende Seele nicht felten fröhliche Bilder für die traurigften Bege- 
benheiten. Wenn fie uns Lachen und Tanz in ihren Phantafie- 
gebilden vormalt, fo heißt das oft Betrübniß und Traurig- 
fett; Zankund Widerwärtigfeit, die auf uns lauern, kom— 
men dem fpöttifhen Dämon oft erſtaunlich Iuftig vor, und über 
einen fröhlihen Geburtstag oder eine feierlihde Vermäh— 
lung, die fromme Gotteskinder im Traume begingen, ahnten fie 
häufig nicht, daß der Tod unter diefer ſymboliſchen Verhüllung an 
ihre Thür Elopfe, um ihre eigene Seele oder fonft einen der Ihrigen 
in den bimmlifchen Freudenſaal abzurufen! Hierzu zählen wir es 
auch, wenn nad der Beobadhtung der alten Traumorakel Roth und 
Kehricht im Traum bisweilen Geld, Erde- effen und Spreu-ſam— 
meln reich werben, oder das Bild einer Zodtenbahre eine nahe 
Beförderung zu Gläd und Ehre bedeutet u. dergl. m.? — Auf 








2 Als Luthers „berzliebes Töchterlein” Magdalena auf dem Krankenbett 
träumte, daß ihr zwei ſchöne Jünglinge erfhienen, bie jie zur 
Hochzeit luden, beutete Melanchthon biefen Traum mit rihtigem Takt 
in der obigen Weiſe auf einen baldigen Tod und das Eingeholtwerden 
bes frommen Kindes durch der Engel Hände zu der Hochzeit des 
Lammes. — Ein eigenthümlichks Beiſpiel berfelben Gattung weiß ber Verf. 
auh aus feiner nähften Nähe mitzutbeilen. Als derſelbe vor einiger Zeit 
iiber den vorliegenden Gegenſtand einige öffentliche Vorträge hielt, befand fich 
unter den Anweſenden eine ebenjo gebildete als ernft hriftlich = gefinnte Dame, 
die Schwiegertochter eines in weiten Kreifen hbochangeiehenen Theologen Dr. R.St... 
In einer der nächſten Nächte träumte eben dieſe treffliche Frau, deren Ahnungs- 
vermögen fih auch fonft ſchon bei früheren Gelegenheiten in ähnlicher Weile 
fundgegeben, fie fei jammt der ganzen übrigen Familie in Begriff, auf feftliche 
Weiſe einen Geburtstag zu feiern; aber zuihrer großen Betrüb— 
niß fehle das Haupt der Familie, der allverebrte Schwieger 
vater und werde vgn ihnen Allen ſchmerzlich vermißt; darüber 
erwachte fi. — Drei Tage nachher traf aus Eisleben die traurige Botjchaft 
ein,daß um biefelbe Zeit der theure Bater felig in Seinem Herrn 
entſchlafen fei. — | 

2 Bergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher,“ ©. 423 — 24. und Schu- 
bert, a. a. O. S. 18 — 
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der häufigeren Beobadhtung diefer und ähnlider be— 
dbeutungsvoller Nachtgeſichte beruht nun auch offenbar das 
Entfiehen jener vielverbreiteten wahrfagerifhen Traumbüder, 
die es darauf abgefehen Haben, ſolche poetifchen (reſp. ironifchen) 
Symbole zu enthällen und den prophetifhen Kern möglidift 
aus ihnen herauszufhälen. Es läßt fi nicht leugnen, daß den 
älteren Schriften diefer Art (wie vem ‚„Oneirocriticon“ des 
Artemidorus und dem befannten Buch des Cardanus über 
venfelben Gegenftand) viel Wahres innewohnt;' invefien ebenso 
feft fteht e8 auch, daß die neueren literarifhen Producte 
diefer Öattung, fei ed aus horriblem Aberglauben over 
fei e8 geradezu aus betrügerifher Gewinnfudt, ſich faft 
durchweg in ven bodenlojeften Unfinn verlieren, indem 
fie ohne Weiteres allen Wirrwarr der träumeriſch- erregten Phan- 
tafie für baare Münze, d. h. prophetifche Symbolik ausgeben und 
auf die willfürlichite Weife daran herumdeuten. Diefe Aftermeis- 
heit, welde trog der vielgerühmten modernen Aufflärung ſich im- 
mer mehr breit madht "und faft in jevem Jahr den Büchermarft 
mit einer wahren Fluth von folden unfinnigen Schriften über- 
ſchwemmt, vie in der fchamlofeften Weife auf ven Aberglauben ver 
großen Mafje fpeeuliren, — kann nicht ſcharf genug gegeißelt wer 
den!? Denn wiewohles fiherlih einzelme beveutungsvolle Traum- 
gefichte giebt (wie wir deren oben eine ganze Reihe angeführt haben), 
welde die zufünftigen Ereigniſſe durch ihre fymboli- 
[he Hülle wie von felbft durchſcheinen laffen und fid 





ı Selpft ſkeptiſche Beurtheiler dieſes nächtlichen Gebietes des See⸗ 
Ienlebens, wie Schopenhauer und M. Perty können bies nicht abftreiten ; 
vergl. darüber des Letzteren oft angeführtes Werk iiber „Die muftifchen Erſchei⸗ 
nungen u. ſ. w.“ ©. 66465. — 

2 Faſt ebenfo urtheilt Bilmar in jeinem leſenswerthen Aufſatz: „Aber- 
glauben u. Zauberei‘ (PBaftoral-theolog. Blätter 1862. H. 10. ©. 206): 
„Auf diefen Erfahrungen bernhen die Traumbücher, bie freilich 
feit dem Ende des 17. Jahrh. durch Aufnahme aller erdenklichen Traum⸗ 
bilder zu einem Lerikon von Albernheiten geworben find, deren Keru 
aber unbezweifelt richtig iſt.“ Nicht fo ohne Einſchränkung können 
wir indefien dem Schluffe feiner dortigen Bemerkungen beiftimmen: „Dieſe oft 
ſehr unſchädlichen (?) Bücher ohne Weiteres als Zauberbücher bezeichnen und auf 
Das Verbrennen berfelben befteben zu wollen, muß für Unverfiand erflärt wer- 
den.” Ob nicht unter den Büchern, welche, als „vorwigige Künfte” 
lehrend, nach Apoftel Geh: 19,19. von den Bekehrten in Ephefus verbrannt wur- 
den, au vergl. Traumbücher follten geweien fein? — 

Splittg., Schl. u. 7. 8 
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ber Seele durch ein unmittelbare und eindringliches Ge— 
fühl ala „Ahnungsträume‘ tief ainprägen; ' wiewohl daher 
ſelbſt die h. Schrift eine Wiffenihoft der Traumdeutung 
als eine vqn oben ber gerlichene Befähigung ausdrücklich 
guertennt, wenn au nur für außerorbentlihe Fälle, melde in pie 
Geſchichte des Reiches weſentlich eingreifen (verg‘. 1. Moſ. 40, 8.41, 16. 
Daniel 1, 17.): fo begünftigt im Hebrigen weder der 
nüchterne Berftand noch der gefunge Chriftenglau- 
be jene willkürlichen, albernuen Traumdeutereien; 
ja der letztere verurtheilt fig geradezu ale ein fittlihes Ver— 
brechen, auf Grund des befannten Schriftwortes 5. Moſe 18,10 -—-12: 
„Und daß nicht unter div erfunden werde ein Weiſſager oder 
ein Tagewähler oder ein Zayberer gder ein Wahrjager oder her 
die Fodten frage; denn wer ſolches thut, ner iſt dem Herrn 
sein Gräuel“ — weshalb fih deun gudh Fein wahrer Ehrift 
verfuht fühlt, dieſe abergläubifhe Mantif zu beny- 
gen, um dadurch den Schleier der Zukunft zu lüften, mit welchem 
uns Gott nach Seinem meifen Rath die Zukunft verhüllt hat. Es 
darf mithin überhaupt (wovor ſchon Ariſtoteles gemarnt hat) Die 
pivinatgrifhe Bedeutung des Traumlebeng im ihrem 
Werthe keinesweges überſchätzt werden, ſchon aus. bem 
einfachen Grunde unit, weil aud dies Vermögen des menichlichen 
Seiftes unter dem trübenden Einfluß der Sünde feht, 
die eben den ganzen geiftleiblihen Wejensbefland deg Menfchen 
krankhaft afficirt hat; andrerſeits jedoch darf dieſe immerhin, bep eu- 
tungsvolle Kraft des Seelenlebens auch nicht überſe— 
hen werden, ſofern ſich daxin der tiefe, geheimnißvolle Brunnen 
unſeres gottebenbildlichen Geiſtes nach einer gewiſſen Seite mehr 








I ‚Die vielen eitlen, phantafiereichen Menſchen, welche. nit aufhöreg, von ih⸗ 
ven bedeutjamen Träumen zu veben — ſo äußert fih ſehr richtzg Paſſa vant 
(9. & O. S. 226) — verwech ſeln beſtändig ihre Iubjectiven Traum⸗ 
bilder mit jenem wahren Schauen. Ben. big Gabe heller. Träume 
verliehen ift, Rem hinterlaſſen wahrg Träume au einen ganz audexn Ein- 
druck.“ Dieſer letzte Satz iſt non beſonderer Wichigkeit; denn es taucht fa 
leicht kein bedeutſamer oder prophetiſcher Traum in der Seele auf, ohne daß ex 
fich nicht ſogleich ſchon im Schlafe ſelbſt oder doc. nummittelbar ugch dem Er⸗ 
wachen als ſolchen durch eing eigenthümliche Bewegun bes Gemüthe 
fund giebt. Ja, es bildet fich bei ſolchen Perſonen, Die ein entwichkeltes Abnungẽ⸗ 
vermögen beſitzen, bald ein ziemlich ſicheres Gefühl dafür aus, ob eine 
einzelne Traumviſion auf einer divingatoriſchen Regung ihrer Seele beruht aber, 
nur von der unruhigen, Eitles ſchaffenden Phantaſie hervor gebracht iſt, — 
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aufſchließt als im verftändigen Wachen. Einer hyperkritiſchen, 
moterialiftifjhen Zweifelfucht, welde alles Ueberſchwäng⸗ 
lide und Außerordentliche im Traumleben ohne Weiteres obftreiten 
möchte, halten wir darum jchließli das Wort Lavaters? ext: 
gegen: „Wenn wis glle Tyaumgeſichte der Bibel zufammennchmen 
und mit einem calculirenden Blick überſchauen; wenn wir yon uns 
zähligen Geſchichten der alten und neyey Zeit, von allen, die Plutarch, 
Valerius Maximus, Pliniys, Suetoniys, Velleius Paterculys und 
jo manche weiſe und verehrunggwürdige Männer des Alterthums 
erzählen, nichts aunehmen und alles ohyge Ausnahme für 
vorſätzliche Lügen oder blödſinnigen Aberglauben er- 
klären wollen, welches mir kein Loh unfeyer Billigkeit 
und Weisheit, unſrerWahrheitsliebe und unſers Wahr— 
heitsſinnes zu fein ſcheint; wenn wir nun aber auch, gebun— 
den von dem Geift unfers freigeiftenden Zeitalters, das Alles für 
Lüge und Umverfiand erklären und blos hei der. Uebexſicht der bib- 
liſchen Träume ftshen bleiben: können wir ung, wir Verehren Dex 
Bibel, erwehren zu geftehen,daß in der menſchlichen Natur ein © en= 
joriumfür unfihtbore, abwejende, entfernte, künftige, 
zufällige Dinge, für eigentlihe Bilder und finureide 
Symboleſolcher Dinge liegt, welhes Genfgrium., .. unter ge⸗ 
wiffen uns natürliher Weife verborgenen Influenzen in Bewegung 
gejeßt und zur Wahrnehmung folder Dinge, die durch fein gnperes 
Senſorium wahrgenommen werden fünnen, geſtimmt werden kann?’ — 
Wir haben in dem Bigherigen pie tranjcendente Erhaben- 
beit der träumenden Seele Über die Medalitäten nes 
Raumes und der Zeit boffentlih jo erſchöpfend dargeſtellt, 
daß es kaum noch weiterer Belege bedürfen wird, um jeden Beſon— 
nenen Hanau zu Überzeugen, wie jede natürliche Erfläryng, 
bie feinhöheres Exrfenney der Seele aunimmt als Dig 
finnlibde Wahrnehmung, nebſt der fih davan anſchließenden 
verſtändigen Netleriaw ung die als leuten: Helfer aus bey 
Verlegenheit höchſtens nad den „Zufalh“ in Reſerye hat, den 
angeführten Thafſachen gegenüber ein klägliches Fiasko machen 
muß. Es dürfe mithin zur Löſung des vorliegenden pfycholngi- 
ſchen Problems ſchließlich nichts Anderes übrig bieiben, als auf 
von metaphyſiſchen Urfprung ver Seele zurüdzugeben, wel- 
a Berg, Sgvaters ausgewählte Schriften v. I. K. Orelli, 1841, Th. 1. 
S. 155 — 56. — s 
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chem gemäß die letztere nur durch die Verbindung mit der grob- 
körperlichen Materie in der jeßigen Weiſe an die Schranten des 
Raums und der Zeit gebunden ift, fobald fie dieſer Feſſel aber auch 
nur annährend in der beginnenden Efftafe (des Traums) entledigt 
worden, ihre höhere Freiheit fofort an den Zag legt. Ein ande— 
res, mehr rationelles Erflärungsprincip verſucht aller- 
dinge C. ©. Carus in fiiner „Pſyche“ aufzuftelen, um jene 
tranfcendenten Erſcheinungen des Seelenlebens möglichft begreiflich 
zu madhen, indem er (a. a.O. S. 239) mit einer gewiffen Emphafe 
ausruft: „Hängen doh alle Ereigniffe der Menjhheit, ja 
der Welt, als ein großes, unermeflihes Ganzes zu: 
fammen, die größten fowohl als die Fleinften, und ift es doch ganz 
natärlih und notbwendig, Daß, fo wie in unferm eignen Innern 
fih oftmals die merkwürdigſten Sympathien zwifchen verſchiedenen 
Organen zeigen, fo aud im diefem größeren Organismus die un= 
fihtbaren Fühlfäden unferes Innern gewiſſe Seiten mehr, andere 
weniger umfaſſen, fo daß diefe enger umfaßten dann mit volllom= 
mener Deutlichleit, auch ohne von unferm erwachten Geift wahrge- 
nommen zu werben, in unferm Unbewußten wiederklingen müflen. 
Diefe find es dann, welche erſchaut werben fünnen, wenn der Geift 
im Unbewußten umfangen ruht, und es ift nur beſonders zu er— 
wähnen, daß auch hier noch eine gewifle Poefie des Traums 
fih geltend machen Tann, fo daß zwar manches Entfernte in Zeit 
und Raum wirklich als das mas e8 ift erfaßt wird, während An- 
deres nicht unmittelbar, fondern durch Bertaufhung mit einer ir- 
gend wie afjociirten VBorftelung nur in der Form eines Symbole 
angeſchaut wird.“ Wirverfennennundas vieleWahre, wasindie- 
jen Sägen des ebenfo ehrenwerthen als gründlichen Gelehrten enthalten 
iit, feinen Augenblid, fehen darin vielmehr bis zu einem gewifien 


Grade eine Ergänzung unfrer eigenen Gedanken; wenn 


aber Iener a. a.O. fih bis zu der Behauptung verfteigt: „Von 
bier aus kann man fih eigentlih Alles volllommen deut: 
ih maden, was an wahrhaften Thatfahen jener Art 
innerhalb des Zraumlebens befannt geworden ift, fo 
möchte ſchon in dem Heinen Umftandsworte „„eigentlich,‘ ver 
flille Zweifel angedeutet fein, welden der verehrte Pfychologe 
ſelbſt darüber in feinem Innern hegt, ob denn wohl wirklich jenes 
Erflärungsprincip auch für alle die erwähnten Räthſel des Ser- 
lenlebens das ausreihende fei? Wer aber vollends tiefer im bie 
Sache jelbft eindringt, wird fi der Einficht nicht entziehen können, 
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daß, wie jene Sympathien zwijchen den verſchiedenen Organen bes 
Körpers nur deshalb gefühlt werden, weil eine ven ganzen 
leibligen Organismus innerlih umfaffende Seele im 
Hintergrunde wirffam tft, fo auch jene ſympathetiſch wieder— 
flingenden Creigniffe in dem weiteren Organismus der Welt nur 
barum von der Seele empfunden werden, weil viefelbe als ein 
hböheresintelligibles PBrincip bis in die weiteften Fer- 
nen reiht und fo unwilllürlih die fie angehenden Ereigniffe 
weit über die engeren Grenzen ded Raumes und der Zeit hinaus 
wahrnimmt. Und was find denn „die unfihtbaren Fühlfäden 
unfer8 Innern,‘ mittelft deren auch nach Carus vie Seele jene fer- 
nen Ereigniffe umfaßt, ohne bilvlihe Einkleivung ausgeſprochen 
anders, als eben die höheren intelligiblen Kräfte ver Seele, 
vermöge Deren fie weit mehr innerlidy empfindet und wahrnimmt, 
als fie mit ihren äußeren Sinnen erfennt und mit ihrem befchränt- 
ten Berftande erſchließen kann? — Wie kommen wir ferner mit 
jenem Erflärungsprincip aus bei den zufünftigen Ereigniffen, 
die doch wirklich noch gar nihtvorhanden find, mithin auch 
noch gar nicht ſympathetiſch wiederflingen, gefchweige denn nach ih— 
ven einzelnen Umſtänden von der Seele vorhergefehen werben könn— 
ten, wenn dieſe nicht eben fraft ihres höheren Urfprungs ein ideales 
Schauen befähe, das felbft das zukünftig Wirkliche unter Umftän- 
den fhon in ihren Gefichtöfreis hineinzieht? Wie wollen wir enp- 
lich durch bloßes fumpathetifches Wieverklingen aus der Ferne jene 
ausgebildete Efftafe erklären, welche freilich auf dem Gebiet 
des Traums nur in einzelnen Spuren, defto häufiger und vollen- - 
beter aber in.der unmittelbaren Nähe des Todes vorlommt, wo die 
Seele ohne jede Schranfe des Raums und ohne jeden Aufenthalt 
der Zeit bis in die weitefte Ferne auf andere Seelen einwirtt, ja 
fi) in phänomeneller Scheingeftalt geradezu kundgiebt? Oper be- 
weifen diefe letzten Fälle nicht ganz handgreiflih den Höhern me: 
taphufifhen Urfprung der menfhlidenGeele? — Wir 
erfennen alfo den Hinweis jenes hochgeſchätzten Pfychologen auf 
den wejentlihen inneren Zufammenhang aller einzelnen 
Ereigniffe in dem weiteren Organismus der Welt, 
wie auf die gegenfeitige fumpathetifhe Einwirkung der ver- 
ſchiedenen Lebenskreiſe unter einander dankbar an, werben 
auch felbft fpäterhin bei der Beurtheilung des zweiten Gefihts noch 
einmal feldftftändig in unfrer Weile dieſe Inflanz geltend maden; 
immerhin aber bietet uns diefelbe keinesweges ven legten Erklä— 
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rungsgrund des vorliegenden pfychologifgen Problems, fondern 
diefer liegt ſchließlich doch allein in dem von uns jo nmachdrücklich 
bervorgehobenen trandjcendentenlrsprung und Weſen der 
menſchlichen Seele! — | 


Es war im dem eben- befcdjloffenen längeren Abſchnitt unjer 
Öauptaugenmerf, die eigentgämlihe Steigerung des Geelen- 
lebens nad innen hin (die „Vertiefung“ defielben), wie 

fie fi in der durchbrechenden Ekſtaſe des Traums unverfenf- 
bar kundgiebt, in metaphyſiſcher Beziehung darzuftellen und 
fie möglich bis auf ihren legten Grund gurüdzufüh- 
ren. Indeſſen ift unfre Aufgabe damit noch nicht vollſtändig ge— 
löſt; es bleibt uns vielmehr nod übrig, aud die intellertuelle 
Seite dieſes pfychologifhen Phänomens zu erörtern, d.h. die in— 
tenfive Steigerung nachzuweiſen, welche felbft das intellec- 
tuelle Bermögen des menfchlicden Geiſtes bisweilen im Traum 
erfahren hat. Exit dann nämlih haben wir Die beginnende Efitafe 
des Traums mach ihrer rein-natürlichen Berentung wirflid 
vollſtändig erjchöpft, während wir uns die ethiſch-religiöſe Be- 
trachtung deſſelben Gegenftands für den nädften Abſchnitt vorbe- 
halten. — 

Zu dem eben augegebesen Zweck führen wir nun zunächſt zwei 
Beiſpiele an, welche Schubert im der „Geſchichte der Seele“ 
aus den unmittelbaren Mittheilungen eines Mannes entlehnt, ber 
füch in einem langen und gefegneten Wirken fiets als einen Zeugen 
der Wahrheit bewiejen hat, des Geheimen Kirchenrath Schwarz 
in Heidelberg. Derſelbe löſte nämlich als 18jähriger Jüngling, 
wo er die mathematiſchen Vorleſungen des trefflichen Böhme beſuchte, 
im Traum bisweilen die ſchwierigſten Aufgaben; ja einſt 
aus einem ſolchen Traum aufgemacht, fette er ſich, zeichnete einen 
ſchwierigen Lehrſatz der Dioptrit fammt dem dazu gehöri- 
gen Beweiſe auf ven Tiſch und legte ih dann von Neuem fchlafen. 
Beim Aufwachen betrachtete er die nädtlihe Mrbeit, vermochte 
aber den vorher mit Jo großer Reidhtigfeit ausgeführ- 
ten Gag jegt nur wit Mühe und angeftrengtem Fleiß 
zu begreifen. — Noch auffälliger aber ift in verfelben Richtung 
ein anderer Traum befjelben ehrwürdigen Mannes aus feiner 
Kindheit, als er etwa im 12. Lebensjahr eben anfing, die Elemente 


Bergl. A. a. O. BIS. F — 
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des Griechiſchen zu erlernen. Um diefe Zeit hatte der Knabe 
einen Traum, worin ihm Die verſtorbene Großmutter — eine fromme 
Frau, anf die er immer viel gehalten - fein Lebensſchickſſal auf 
einer Pergamentrolle in gtiehifher Sprache vorlegte. Er 
verſtand Alles, ala wäre es in deutſcher Sprache ge— 
ſchrieben, war aber nicht mit Allem zufrieden und wollte dies 
und jenes anders wünſchen. Hierauf aber erwiderte ihm die Groß: 
matter Solgendes, das unten auf ber Pergamentrölle fand: würk 
oronwdndeicu yuydumdcıs am.“ Alsdann erwachte Der Knabe. 
Alles war vergejien, Worte und Inhalt, er niochte ſich darauf ber 
finnen, fo viel als er wollte, da ihn der Traum fehr bewegt hatte. 
Nur die lebten Worte ftanden noch klar und deutlich vor feinen 
Augen mit allen griechiſchen Schriftzeichen bis auf das Jota sub- 
scriptum, obwohl er fie nicht verſtand und namentlih das 
Wort zeysnnädn jeines Wiffens nie gelefen oder ge= 
Hört Hatte, mithin es erſt im Lexikon aufſchlagen mußte. — Wir 
laſſen es nan dahingeſtellt fein, ob ber Knabe jene (allerdings unge⸗ 
wöhnliche) Vokabel nicht vielleicht doch fhon früher beilkufig kennen 
gelernt hatte und dieſelde nur ſeinem ſelbſtbewußten Gedächtniß ent⸗ 
ſchwunden war, dagegen wie jedes Erlebniß als ein unverlierbares 
Eigenthum auf dem nächtlichen Grund ves Seelenlebens feſt haftete; 
wir wollen auch nicht die unlbsbate Frage entſcheiden, ob wohl ber 
Abrige Sahalt jener vifionären Pergamentrolle gleichfalls in eben- 
fo reinem Griechiſch verfaßt zeweſen ſei als ver Schlußfag, ſendern 
wir erheben nur einfach die Frage: wie war es möglich für 
den Knaben, fo etwas im Schlaft zu produriven, was 
er im Wachen nicht einmal ſelbſt verfiand und wahrs 
ſcheinlich nach bem gewödulichen Verlauf ber Dinge erfi in 
fpäteren Schuliahren ebenſo tihtig aufzufegen ver- 
mochte? Weit diefe durchaus verbürgte Thatſache nicht eben 
mit Nothwendigleit auf eine intenfive Gteigernng der 
intelleeturlien Geiftesträfte im Traum Hin? Wer fie 
aber zu vieſer fd nahe liegenden Annahme dennoch nicht ent- 
ſchließen will, fordern flatt deſſen lieber die Wahrhaftigkeit jenes 
ehrwürbigen Bürgen in Zweifel zieht, der befinne fi doch auf 
bie analoge fugleih noch näher erörterte Erfahrung, melde 
wohl felten einem Gebilveten in feinem eignen Traumleben ganz 

ı Dem Sinne nad überjeßt: „won oben ber beſchieden. thur ich Die ſol⸗ 
es als göttligen Rathſchluß kund.“ — 


120 Erſter Theil. Erfies Rapitel. 


fremd geblieben ift, daß wir nämlich darin eine fremde Sprache ober 
eine jchwierige Wifjenihaft (nah unferm innern Gefühl wenig: 
tens) völlig fiher beherrſchen, während wir fie im Wachen 
nur erjt mühfum erlernten und bruchftüdsweife inne hatten! ! — 
Hiermit verwandt ift nun jedenfall® auch der eigenthümlihe Vor⸗ 
fall zu erklären, welchen Perty in feinem größeren Sammelwerf 
gelegentlidy erwähnt: „Im 3. 1594. hielt ſich ver Parlamentörath 
oh. Duarräus zu Saumür auf. Am 29. Yuli kam es ihm vor, 
als ob er unverfehend.gewedt würde und eine Stimme ihm einige un= 
verftändliche Worte zurief. Schnell wedte er feinen Diener und ließ 
ihn diefelben. auffchreiben, fo gut er fie behalten hatte. Am antern 
Morgen bat er feinen gelehrten Freund Guion um Auslegung diefer 
Worte, welche alfo lauteten: „Oug aposontes ton endon distiguion. “ 
Jener erflärte fie für griehifch; fie feien alfo zu fehreiben: „Ovx 
arotovreg zov Evdov diorvyiov‘* (inden fie das Unglüd, welches 
barinnen ift, nicht abtreiben). Nach langer Berathung über ven 
Sinn rieth Guion dem Quarräus, feine jegige Wohnung zu verlaf- 
fen. Nah 8 Lagen ftürzte das Haus unverfehens ein und erſchlug 
alle Einwohner, die darin geblieben waren.“ Es ift nämlich mög- 
lich, ja vielleicht fjogar wahrfheinlid, daß Joh. Duarräus, ob- 
- wohl er damald des Griechiſchen nicht mehr mächtig war, bafjelbe 
bob in feiner Jugend einft erlernt hatte, der warnende 
Schußgeift oder vielmehr fein höheres magifches Ich fi alfo beim 
Griehifh=reven nur alter Keminifcenzen bediente, die e8 
plöglih fraft des gefteigerten Geiſtesvermögens in 
urfpränglider Friſche wieder aufleben ließ; denn das 
magifhe Ich ift eben intenfio mächtiger als das wache Selbftbewußt- 
fein und gebietet auch über unbewußte Vorftellungen und geiftige 
Erwerbungen, die jenem längſt abhanden gelommen zu fein fheinen. — 
Nicht auf dieſe Weife wäre freilich das letzte Beifpiel viefer 
Art zuerklären, welches dem vorhergehenden fehr ähnlich, aber nicht 
in demfelben Maße verbürgt zu fein foheint: „Zu Jacob Grono- 
vius, Profeflor der ſchönen Wiffenfhaften in Leyden kam einft ein 
Bauer, der ihm in fchledhtem Griechiſch einige Worte auffagte, die 


1 Gegen den nahe liegenden Einwurf, als fei Dies nur eine leere Ein- 
bildung und nicht eine wirkliche höhere Einficht, Spricht nicht bloß der Schluß⸗ 
faß der vorher erörterten Bifion des K.-R. Schwarz, ſondern and) bie Leiftun- 
gen Ichlafwandelnder Perjonen, auf die wir fogleich noch” beſtimmter 
binweilen werben, vergl. Kap. IL 8. 14. — 

2 Vergl. „ Die myſtiſchen Erjcheinungen der menfchlichen Natur“ ©. 677.— 
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ibm in ber vergangenen Nacht geträumt hätten, indem er wünſchte, 
ihren Sinn zu wiffen. Gronovius, welder dem Aberglauben feinen 
Vorſchub Leiften wollte, auch fürchtete, man könne ihm einen Poſſen 
fpielen, verabſchiedete den Bauer furzweg und ohne die freundlichſten 
Manieren. Die Worte aber beveuteten: „Nette dich und bie Dei— 
nigen, denn biefe Nacht wird dein Haus einftürzen.“ ©. erzählte 
dieſen Borfall nah einigen Stunden einem Freunde, der mit Bitten 
nicht nachließ, die Nacht bei ihm zuzubringen und feine Hausgenof- 
fen zu entfernen. Das Haus ftürzte in derſelben Nadt ein.‘ 
In diefem Yale, wenn er vollftändig fiher beglaubigt wäre, würde 
allerdings das oben angewendete Erflärungsprincip nicht ausreichen ; 
indeffen dürfte und dies an fich noch nicht beftimmen , diefen Vor— 
fall aus inneren Gründen abfolut zu beftreiten, da dag Maß 
der Seelenträfte innerhalb ihrer nächtlichen Hemi— 
ſphäre fih überhaupt nit mit vemgewöhnliden Maf- 
tab hemeffen läßt und die höheren Stufen der Efftafe, wie 
ver Somnambulismus, unftreitig ähnlihe Facta aufzuweiſen 
baben. — — 

Bon folden auferorventlihen Fällen jedoch abgefehen — er- 
Hören ſich aus einer einfachen intenfiven Steigerung des in- 
telletuellen Vermögens. im Uebrigen alle vie vielfahen Er- 
[heinungen eines vertieften Geifteslebens, welde fonft 
im Traum vorkommen und zu oft beobadhtet worden find, als daß 
ihre Facticität beftritten werden könnte. Dahin aber gehört vor— 
nämlich Folgendes: e8 begegnet und auf den Irrfahrten der Seele 
Während des Traums nicht felten ein Wit und eine Schnel- 
ligleit in der Production der Gedanken, wie’aud eine 
Macht und Tiefe des Ausdruds, ja fogar ein poetifcher 
Schwung der Rede, deren wir uns im wachen Leben leider 
meift nur fehr ausnahmsmeife erfreuen. Auch kommt es bisweilen 
vor, — was freilich nebenbei gefagt einen krankhaften Zug des 
GSeelenlebens verräth, wenn e8 fi oft wiederholt, weil es eben 
der natürlihen Ordnung der Dinge wiberftrebt, — daß ſchwie— 
rige Aufgaben unfers Taglebens uns im Traum Ela- 
rer vor dem inneren Auge ftehben, als im Wachen, und 
wir allerlei wiffenfhaftlidhe oder fonftige Probleme, 
anderen Löſung wir uns vielleiht vorher umfonft ab- 
gemüht hatten, nun miteinem Mal durchſchauen, oder 
ung fonft in allerlei Fertigfeiten, Kenntniffen und Spra— 
hen fiher bewegen, während fie uns im Wachen noch wenig 
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geläufig find a. dgl. m., jo daß wir es bein Aufwachen nicht felten 
fchmerzlich bedauern, wie dieſe hellere Erkenntniß ung plögdich unter 
den Fingern gerrisnt zleich einem lichten Schein, ven wir vergeblich 
mit unjerm wachen Bewußtfein fefthalten möchten. Daß wir uns 
darin aber auch nicht täuſchen, fondern nad dann wirklich auf 
einer höheren Stufe der Erkenntniß bewegen, dafür jpridt 
nicht bloß das erhöhte Selbftgefähl und die innere Selbſt— 
befriedigung, die wir in folden Träumen empfinden, fonvern 
noch mehr der Niederfhlag dieſer gefteigerten intelle: 
etuellen Begabung in den mandherlei mündlichen oder fchrift: 
lihen Productionen ſchlafwacher Perfonen, auf die wir fpäterhin 
ausführlich zurädtommen werden.! Enplich bürgen dafür auch die 
Fälle, in denen ansuahmsweife die Höhere Erkenut— 
niß des Nachtbewußtſeins fih dem Gedächtniß tiefer 
einprägte unddemzufolgeauth demerwachenden, ſelbſt— 


bewußten Geiſte gegenwärtig blieb. So fah Franklin 


bisweilen den weiteren Berlauf eines begonnenen fchwierigen Tage: 
werfes im Traume vorher; Conpillac bradte, während er feine 
„cours d’etudes “ fchrieb, öfter einen um Abend abgebrochenen 
Abfchnitt träumend vollends zu Stande; und ein dem feligen Schu: 
bert befreundeter Mann las ale Jüngling in den Büchern des 


Herodot dort weiter im Traum, wo er am Tage zuvor ftehen ge: 


blieben war, und erinnerte fi alsdann nad dem Erwachen beim 
wirklichen Weiterlefen mit erhöhten Verſtändniß der ihm ſchon im 
Traum befannt gewordenen Stelle. Belannte Mathematiter, 
wie Maignan, Göns nnd Wähnert, löſten im Traum ſchwik⸗ 
rige Aufgaben, der als Dichter und Raturforſcher gleich berühmte 
v. Haller machte Gedichte, welche ihm auch im Wachen erinner: 
lich blieben,2 und als Zwingli am 11. April 1595 in einer 
öffentlichen Disputation mit dem Unterſtadtſchreiber Am Grüt ver: 
‚geblih nad Schriftgründen ſuchte, um feine befannte Auslegung 
der Einfegungsworte zu vertheidigen, fie aber durchaus nicht finden 
fonnte, wurde er während der nächſten Nacht im Traum auf bie 
‚Stelle 2. Moſe 12, 11. hingewiefen, wo es heißt: „Du ſollſt vas 
Lämmlein nit eilig efjen, denn es ift des Herrn Paſſah,“ melde 
Worte er dann am folgenden Morgen zum Xert feiner Pre⸗ 





ı Bergl. Kap. IL, 8.14. — Daß der kritiſche Kant in den , Träumen 
eines Geifteriehers,‘! gerade fo Aber die Sache urtbeilt, haben toir fehon oben 
S.47. erwähnt. — 

2 Berg. Schubert: Geſchichte ner Serie, B. II, S. 107. 4. Aufl. — 
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digt machte und damit alle Einwärfe jeiner Gegner nieberfihug.! — 
Endlich erwähnen wir in dieſem Zufemmenhange noch bie eigen- 
thümlichen Träume, deren Burkandenfein aus älterer und newerer 
Zeit Hinlänglich befannt ift, und in denen fidh nicht bloß ein finrfer 
„ſympathetiſcher Zug,‘ jendern oft genug ein ausgebildete® 
hellſehendes Erfennen von Heilmitteln fandgtebt, wels 
her die [hanende Seele zur Herftellung ihres kranken 


leibliden Organismus bedarf. Daß im fomnambülen. 


Schlaf der Seele dieſe beſondere Babe in einem noch eminenteren 
Örade verliehen if, ihren geftörten Organismus nach innen 
hin zu durchſchauen und das entſprechende Mittel zur 
Abhälfe des Uebels zu finden, ift eine allgemein befannte 
Thatſache, aber au fhon im natürliden Sclafe regt fi 
bisweilen dies höhere Erfennen der Seele.: Folgende bewährte 
Facta mögen daB im Einzelnen näher erweiien: Einen Kranken, 
welder an einer Untzändung der Zunge litt, wurde im Traum 
Salutfaft ale Heilmittel Dagegen empfohlen, und wirklich genas er 
Durch Die Unwenpanag deſſelben. — Möglich, daß in diefem alle 
noch irgend eine dunkle Neminifcenz aus dem wachen Reben 
im Spiele war, ganz anders jednd liegt die Sache jedenfalls 
in dem nächſten Kal: Ein 5’, jähriger Knabe litt (nah Sei— 








ı Merle d'Aubigné Neformations - Gejchichte III, 323. — Es iſt 
übrigens ſelbſtverſtäudlich, daß wir um der obigen Anführung willen nicht irgend 
wie ber oberflächlich⸗-rationaliſtiſhhen dog matiſchen Auffaſſung Zwinglis vom 
h. A. M. beiſtimmen; das Factum bat für uns nur einen pſychologiſchen 
Werth, Sofern Zwingli im Tranm mit erhöhtem Geiſtesvermö— 
gen dasjenigefand, was er vergeblich im Wachen geſuchthatte. — 

2 Bergl. Schubert, a. a. O. B. I. S. 106. — Sehr entſchieden ſpricht Dafe 
ſelbe auch Scherner in feiner Schrift über „das Leben des Traums“ aus, 
in welcher es überhaupt nicht au fehr feinen Beobagtungen, ja ſelbſt 
niht an ganz neuen Entdeckungen auf dieſem nächtlichen Gebiete fehlt, 
wenngleich dem Berf. eine tiefere veligids-Hriftliche Anfchauung abgeht. -— 
Ueber die Borliegende Frage heit es (a aD.) wörtlich ſo: „Es ft nicht 
zu leugnen, daß während des Schlaes beijjedem Menihen ohne Unter 
ſchied eine Art fomnambäülen Einfhauens in fein Inneres matt⸗ 
findet... ; denn jeder noch fo geſunde Nervenreiz im Innern bes Leibes wäh⸗ 
rend des Schlafs, geſchweige denn ber krankhafte, Scharfe erregt jeine entiprechende 
Zraumbilbung und fpiegelt darın feinen Sit im Leibe, wie die beſtimmte Artung 
ihrer Affection aus u.ſ. w.“ Nicht mit Unrecht ſchließt Sch. Daraus weiter, 
daß. wenn Aerzte fi) dem genaueren Studiam diefer Traumgrappen hingeben 
wollten, fie den Sig ber Krankheit vielfach ſchärfer erkennen würben , ale durch 
ihre von außen ber angeftellte Diagnofe. — 


14 Erfer Zheil. Ernes Rapitel. 


ler) an einem ſchlimmen Bein, das in Brand übergegangen war 
und bereit8 abgenommen werden follte; da fieht ex in der Nadıt 
vorher fi träumend in eine Apotheke verjegt und darin emen 
Salbtiegel mit Iateinifher Aufſchrift, vie er aud behält. 
Mutter und Aerzte wundern ſich darüber, da ver Knabe begreiflicher- 
weife bisher noch fein einziges lateiniſches Wort erlernt hatte. 
Man machte einen Berfud mit der Salbe, und er genas.! — Eine 
Jungfrau fah im Traum anf eine ganz außerordentlich deutliche 
Weiſe eine bevorftehende ſchwere Krankheit vorher mit 
allenibren Wechfeln und Zufällen. Zwei Männer erflär- 
ten ihr in diefer Bifion Alles auf das Beflimmtefte und forderten 
fie auf, fi im Kalender bei den einzelnen Tagen Alles genau an- 
zumerten. Außer anderen ärztlihen Hülfen gaben die beiden Scein- 
geftalten auch einen Aderlaß für eine beftimmte Zeit als unnm- 
gänglich nothwendig an. Es fam nun audy wirklich Alles fo, wie 
fie es gefehen; die Benefection aber wollten Eltern und Aerzte 
durchaus nicht wagen. Da veranftaltet fie diefelbe heimlich hinter 
dem Rüden jener, und von demfelben Augenblid an beginnt die 
Genefung? — — Während in diefen fänmtlihen Beifpielen vie 
höhere Erfenntniß der träumenden Pſyche fih auf ſich 
felbft und die Bepürfniffe ihre eignen erkrankten Organismus 
befchränfte, mithin immer noch mehr oder weniger dem thierifhen 
Inftinft verwandt blieb, welder beifpieldweife auch den ver- 
wundeten Hirſch zu den heilſamen Kräutern hinzieht, deren das 
edle Thier im gefunden Zuftande nie begehrt: fo giebt e8 doch auch 
Fälle, wo das hellfehende Vermögen der Seele über ihren eig- 
nen, enger begrenztentebensfreis in der angegebenen 
Rihtung hbinausreiht und fi außerdem eine unverfenn- 
bare Steigerung ihres inneren Schauen damit ver- 
bindet. Bon diefer Art ift beifpielsweife ver Traum Alexanders 
des Macedoniers, welcher ihm nad den Berichten des Alterthums 
für den gefahrooll verwundeten Freund (Ptolomäus) das rechte 
Heilmittel angab, um ihn von dem feheinbar unvermeidlichen Tode 
zu erretten. Der König fah nämlich in jenem Traum die Schlange, 
welche feine Mutter Olympias wie ein Haustbier zu ihrem Ver- 
gnügen hielt, wie viefelbe eine Wurzel im Munde trug und dabei 


ı Bergl. Perty: a. a.O. S. 687. — 
2 Vergl. Horft: „Deuteroflopie,” IL 119 ff. mit genater Angabe ver 
Duelle. — 
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mit Angabe des Ortes, wo fie zu finden fei, verfiherte: die Kraft 
biefer Wurzel werde ven Ptolomäus heilen; die Wurzel 
fol dann an dem betreffenden Orte wirklich gefunden fein und nicht 
bloß den Ptolomäus, fondern auch viele andere Krieger gebeilt ha— 
ben.’ — Ganz in derfelben Weife fol nah Plinius ein Krieger 
durh die Wurzeln der Waldroſe geheilt fein, indem ein Traum 
feine Deutter antrieb, ihn diefelben in das Lager zu ſenden, o b⸗ 
wohl fie niht8 davon erfahren hatte, daßervoneinem 
tollen Hunde gebiffen und bereits von der Waffer- 
iheu befallen jei? — Das merkwürbigfte Beispiel unter 
allen Heilträumen aber ift vielleiht das folgende, welches zu 
feiner Zeit weit und breit das größte Auffehen erregte und faft 
in allen gelehrten Werfen des vorigen Jahrhunderts erwähnt wor- 
den ift. Chriftoph Rumbaum, Arzt in Breslau, hatte (im 9. 1718) 
einen Patienten zu behandeln, dem .er auf feine Weife zu helfen 
wußte, und an deſſen Wiedergenefung er bereits verzweifelte. Nad- 
denkend über dieſen befonvderen Tal, legte er fih mit befiimmer- 
tem Herzen zur Ruhe. Im Traum kam ihm nun ein Buch vor, 
wie er es zuvor nie gefehen, worin die Eur deutlih und ausführ- 
lich befchrieben war. Getroften Muthes brauchte er die darin be= 
zeichneten Mittel und kam damit gefchwinde zu dem erwünſchten 
Ziel. Es wird dabei ausbrädlih bemerft, daß die im Traum 
offenbarte Eur erfi nad einigen Jahren im Drud erſchie— 
nen und in der betreffenden Schrift auf der nämlidhen Seite 
geftanden babe, wo fie Rumbaum in jenem nädtliden ' 
Geſicht gefehen babe. Es ift begreiflih, daß dieſer Traum 
in jener Zeit, wo man von dem pſychologiſchen Princip fol- 
her Erſcheinungen noch feine Ahnung hatte, ein ungewöhnliches 
Auffehen erregte, und man ihm allgemein einen übernatürliden 
Ursprung zufchrieb.” Wir urtheilen jegt freilid) anders; denn 
jelbft wenn es feſtſtehen follte (was wir im Ganzen doch mehr nur 





ı Bergl. Eurtius, lib. IX, c. 8 — Eicero: de dirvinatione II, 66, — 

» Blinius: hist. nat. LXXV, c. 11, — 

8 Urſprünglich ift dieſe Gefchichte mitgetbeilt in den „Breslauiſchen 
Sammlungen” v. J. 1718; &laff. IV. Art: 6. ©. 983; auszugsweile bei. 
Horſt a. a. O. B. II. S. 119 fi. und Berty, a. a. O. S. 696. — Als eine. 
„übernatürliche Eingebung“ theilt fie auch Scriver in feinem „See- 
lenſchatz,“ Anh. S. 249 mit, indem er fehr erbauliche Betrachtungen daran ans 
nüpft, Die ihren Werth für uns nicht verlieren, wenn wir bie Thatſache vom 
pfychologiſchen Gefichtspunkte aus auch anders beurtheilen. — 
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für emen trapitionellen Zuſatz halten möchten), daß Rum— 
baum die Cur ganz genau gerade foim Traum vorher— 
gefehen, wie fie naher in einem medicinifhen Werfe 
veröffentlihtworpden, bis auf die beffimmte Seitenzahl, fo 
erfennen wir darin boch nur einem befonders ſcharfen prophetiſchen 
Fernblid der Seele, für den es nad unfern frühern Angaben 
nicht ganz an Analogien fehlt, Vornämlich aber leuchtet aus die— 
fem, wie aus den ſämmtlichen eben angeführten Fällen 
nach unterer Meinung unvertennbar jenes höhere intellefsuelte 
Bermögen hervor, melches fraft ihres göttlichen Urfprungs eigent- 
lich in jeder Seele fchlummert, aber durch den Fall der menſchlichen 
Ratur faft ganz verbunfelt iſt und nur nod ſporadiſch Hier und 
da hervortritt als eine unmittelbare Einfhau indeneignen 
körperlichenOrganismus wieindie manderlei heilſa— 
men Kräfte der Natur. -— Uebrigens war dem Alterthbum 
dieſe Fähigkeit der Seele jo wohl befonnt, daß man, fi darauf 
ſtützend, Kranke geradezu in die Heiligthümer ned Ae— 
jculap niederlegte und ihnen den Traum-erregenden 
Amethyſt um den Hala hing, wie auch andere ekſtatiſch-ſt im⸗ 
mende Mittel anwandte, um die Seele zu veranlafjen, 
felbfi das Heilmittel zu entpeden, deſſen fie zu ihrer 
Heilung bedurfte. Wenn deshalb manderlei von den Erfolgen 
diefer fogenannten „Incubationen* aus dem Alterthum besich- 
tet wird, jo wird man billigermweife nicht vorjchnell darüber aburthei= 
len dürfen, fondern lieber dem geviegenen Urtheil Dr. C. F. Her- 
manns beiſtimmen, welder fih in feinen: ‚Lehrbuch ver gottes= 
dienftfichen Alterthümer der Griechen ausdrücklich dahin zusfpricht, 
dag man tin jenen angeblihen Erfolgen nicht bloß Wirkungen der 
erhigten. Phantafie, jondern wahrhaft phyflologifhe und patholo=' 
gifche Erjheinungen zu erbliden berechtigt fei.' — 

oe o — — 

1 Vergl. in der angeführten werthvollen Schrift 8. 41. ©. 203, wo bie ein- 
zelnen Heiligtbümen des Aeſculap, in beneu bergieihen „Incuba- 
tionen“ veranflaltet wurben, nach ihrer örtlichen Lage, wie nach ihrer inneren 
Einrichtung genauer geichilbert werben. — Noch ausführlidere Pitthei- 
(ungen mit vielen Belegen aus den Schriftſtellern des Alterthums giebt Enne⸗ 
mofer in ber „Geſchichte der Magie,” aus denen namentlich jehy deutlich her 
vorgeht, daß die Lranken, che fie in bie dicht hei dem eigentlichen Tempel, er- 
richteten Schlafpäufer aufgenommen werben hurften, exft noch durch allerlei Teli« 
giöfe Weihen, heilige Muſik, unb mie es ſcheint, jelbf magnetiige 
Manipulationen im eine efftatiihe Gemitkeftimmung veriegt: 
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Wir find nunmehr in unjerer Erörterung bis zu einem gewifien 
Abſchluß gekommen, indem wir die intenfive Steigerung bed 
Seeleulebeng im Traum nad ihrer metarbufifch- intellee 
tuellen Beziehung unfern Leſern möglichſt ollfeitig vorgeführt 
und mittelft analoger Schlußreiben durch einen erfchöpfennen Ie- 
ductionsbewei® den hohen Urfprung wie die originelle, 
ja theilweiſe höchſt Überrafhende Begabung des 
menſchlichen Geiſtes hoffentlih zur Genüge an das Licht ge- 
ſtellt haben, mwenngleih wir bei diefem Streben den Mangel bes 
ſelbſtbewußten orbnenden PVerftandes und den verbunfelnden Ein- 
fuß ver Sünde nie aus den Augen verloren. — Ohne nun aber 
aus unfern geisonnenen Refultaten fchon die Feten pſycholo— 
gifhen Schlüffe zu ziehen (mas wir ung vielmehr für ven Schluß 
des ganzen Werkes — Kap. V. 8. 28 — vorbehalten), wenden wir 
unfre Betradtung nad derfelben inductiven Methode erft noch der 
andern ungleich wichtigeren Richtung im jener Bertiefung 
des Seelenlebens während des Traums zu, nämlich der fittlid- 
religiöſen. — 


8. 10, Die intenfine Steigerung des Serlenlebens während 
des Trauma nad) ihrer ethifch-religiöfen Seite, 

Wenn wir nad der metaphyfifchzintelectuellen Bedeutung des 
Zraumlabend nun auch die ethiſch- religiöſe hervorheben, fo be— 
finden wir und dabei. leider nicht darchweg im Ginklang mit der 
modernen Piychologie, welche ihre verflachenden, nivellirenden An— 
ſchanungen nah dieſer Richtung erſt vet nicht verleugnen kann. 
Es wird. uns inveffen boffentlih gelingen, an des Hand er= 
pro.bter Thatſachen auch hier den Nachweis zu führen, wie 
wichtig für Die Kenntniß unfers innerften Seelenle- 
bend die mägbichſt genaue Erforfhung der Traummelt 
kei, Indem fie und nit bloß einen höchſt beveutungsvollen Ein= 
bbick gewährt im nie fittlihe Grundbeſchafſſenheit unfers 
eigantlihen Setkft, fonnern und aud, einen mächtigen Hebel 
zeigt, daſſen ji eine höhere Lichtwelt berient, um auf 
vie einzelne Seele theils erſchütternd, theil® befeligend einzu— 
wirken, je. jogav bismeilen um dadurch fördernd in die gefchichtliche 


wurden, aus ber zumal, ig, eier falken Umgebung wohl um, jo chen betl- 
jebende Träuma hervorgehen, und das magische Ich in feiner höheren Erre- 
gung fish fehhit din Mästel vorſchreiben konnte zur Oenftellung ſeines kraulen Or⸗ 
ganismus. — 
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Entwidelung de8 „Reiches Gottes‘ einzugreifen. — Wie 
ſchwierig, aber auch zugleich wie Iohnend unfre Aufgabe ift, nach 
ben eben angedeuteten Gefldhtspunften die ethifchereligidfe Bedeu— 
tung des Traumlebens wirklich erſchöpfend darzuftellen, Teuchtet von 
felber ein! — 





— . 


Wir beginnen nun dieſe unfre Darftellung mit einigen Andeu= 
tungen über die verfhiedene Beurtheilung, welde das 
Zraumleben in fittliher Beziehung erfahren hat, um danach zu = 
erft die etbifh-tritifhe Bedeutung deffelben für das 
einzelne Subject möglichft feftzuftelen. — „Von heute ab 
wird nie wieder geträumt!‘ befahl ver befannte Bhilologe F. X. 
Wolf feiner Tochter, die, einen Traum, den fie gehabt, ihrem Va— 
. ter erzählen wollte, und es wird verfichert, das angeherrſchte Kind 
babe ſeitdem nie wieber geträumt!! Nicht fo kalt-rigoriſtiſch, 
jedoch um fo geringfhäßiger behandeln die Philofophen aus 
der Hegelfhen Schule das Träumen; fie halten daſſelbe nur 
für das willfürlihe Spiel des unbewußten Geiftes und 
erflären demgemäß auch den Inhalt der Träume für fittlid=in- 
different. „Die freie Willkür, fagt darüber Rofentranz,? ift 
im Traum negirt, und die Handlungen der träumerifchen Phantas- 
mogorie find nit imputabel; man hat fih, wären fie 
auch noch fo entjeglid, feine Gewiffensbiffe darüber zu 
maden. : Wohl hat man im Allgemeinen zu erwarten, daß bie 
Reinheit des Gemüths fo gut als die Unreinheit in den Träumen 
des Menfchen fich reflectiren werde, aber immer bleibt der beftimmte 
Inhalt derfelben der YZufäligfeit unterworfen. Den legten 
Schritt in diefer Richtung thut endlich Scherner,* indem er felbft 
von der unreinften Gattung der Traumbilder (der ſinnlich-wollüſti— 
gen) behauptet: „ſämmtliche im Schlafe hervortretewwen Geſchlechts- 
reize und Traumbildungen find völlig indifferent.“ — Ganz 
anders dagegen das Alterthum, namentlih im Orient, von den. 
Indern und Aegyptern herab bis zu den ernften Satzungen 
der ifraelitifhen Thora, welde auch die unreinen Traumbilder 
vor ihr Forum ziehen und fie als eine fittlihe Befledung auf 
das Entſchiedenſte verbammen. * Demfelben ftrengen Urtheil neigt 


ı Entlehnt aus 2. Giefebreht: „Damaris“ Jahrg. 1861; 9. 1. — 

2 Vergl. deſſelben: „Pſychologie.“ 2. Aufl. S. 126 —28. 1861; 9.1. 

3 Vergl. feine ſchon erwähnte Schrift: „Das Lehen des Traums“ 1861. S. 182. 
* Bergi. IH. Mof. 15, 16. V. Moſ. 23, 11. 
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fi) wenigftens auch Plato, der tieffinnigfte Denker des griechiſchen 
Alterthbums zu, indem er meint, „daß fih die Guten faum einmal 
im Traum erlaubten, was die Schlechten ungeſcheut im Wachen ver- 
übten,’ wenngleich uns eigentlich nichts mehr den verhältnigmäßig 
geringen füttliben Halt des hellenifhen Volks erfennen läßt, als 
diefe zweideutige, ſchwankende Erklärung feines evelften Vertreters. 
Unter ven neueren Philoſophen aber ftelt fi am Entjchie- 
denften Hemfterhuis auf diefe Seite, indem er geradezu den Sag 
ausfpribt: „Träumend fei der Menſch, was er wirklid 
jei. Es theile mir ein Menſch eine treue Geſchichte feiner Träume 
mit, und id will ihm ein volllommenes Gemälde feines fittli- 
hen Eharacters geben!‘ Es läßt fih nun nicht leugnen, daß 
auch unfer Gewiſſen dieſem Urtheil beiftimmt, indem es uns 
ſchamroth werden läßt über eine Schlecdhtigfeit, die wir im Traum 
verübten und als den Beſten den preift, weldem vergleichen „auch 
nicht einmal im Traum einfällt.” Wir ftimmen alfo ohne weiteres 
Befinnen ven zulegt angeführten Autoritäten zu, indem wir aud 
unfrerfeit8 den Traumvorſtellungen eine entjchieven fittliche 
Bedeutung beimefien. „Es ift eben nicht allein, wie De- 
litzſch! ſehr richtig hervorhebt, die Außenwelt mit ihren abklin— 
genven und abbämmernden Nachwirkungen, welche fih im Traum 
darftellt, fondern e8 kommt darin unfre gefammte angeborne 
und jfelbfterworbene Subjectivität inmeiner ven Zwang 
der äußeren Verhältniſſe und pie Heuchelei des wachen 
Lebens durchbrechenden Naturwahrheit zur Erſchei— 
nung.“ Der Menſch hat ſich alſo im Traum wie im Spiegel vor 
ſich (B. Sirach c. 31, 3.), und die Beſchaffenheit wie der Inhalt 
ſeines inneren Lebens treten darin vor die Seele hin, wie in einer 
lebendigen Bilderſchrift. Und dies iſt es nun eben, was einem 
jeden unſrer Träume eine gewiſſe Bedeutung ver— 
leiht, welche viel größer iſt als jene, von der die Traumbücher 
fabeln. Denn gar Vieles von dem, was im wachen Leben ſich nicht 
herauswagt aus dem Innern, fei es eine Furcht, eine Hoffnung, 
ein Wunſch, eine neidifhe Regung oder dergl. m., das offenbart fich 
rückſichtslos im Traum, fo daß man fich- felbft fehr oft aus den 
Träumen, die man bat, oder einen Andern aus den Träumen, bie 
er von fi erzählt, von einer ganz neuen Seite kennen lernt. Nicht 
nur der Umgang, fondern auch was ein Menfh träumt und 
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1 Vergl. bie „bibl, Pſychologie,“ 8. 14. ©. 287 f. 
Splittg., Schl. u. T. 9 
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wie er träumt, läßt uns darum mit Recht Schlüffe ziehen auf 
das, was in feinem Innern vorgeht. Und wenn wir Des- 
halb auch weit davon entfernt find, jenen orientalifhen Tyrannen 
in Schuß zu nehmen, welcher feinen treuften Diener deshalb hin- 
richten ließ, weil fich verfelbe im Traum als Sultan gejehen und 
fo unvorfihtig gewefen wat, dies feinem Herrn mitzutheilen: fo 
werden wir doc andrerſeits mit gutem Recht das Schillerſche 
Dietum: „er erfindet nicht, er ſchwatzt nur aus,“ aud auf 
die Träume anwenden dürfen, denn was nit in uns fohlum- 
mert, fei ed auch nur als Ahnung oder leifefte Regung unfrer Be- 
gierden, das Tann nimmermehr träumend berauffteigen aus dem 
innerftien Grund unfrer Seele! Es zeigen uns alfo unſre Träume 
wirklich bi8 zu einem gewiljen Grade, was wir find, aber au 
zugleih, was wir eigentlih nicht fein follten; ober ift nicht 
das, was der Traum zu uns fpricht, oft genug von ber Art, daß 
wir e8 und wachend kaum zugeftehen mögen, indem es uns in ber 
Stille der Nacht mandy’ ein befhämendes Geheimniß unfers eignen 
Herzens aufvedt?! Mit einem Worte: der Traum zieht 
nihtfelten die legte Maste hinweg von unferminwen- 
digen Angeficht, indem er uns den verborgenſten Grund 
unfrer Seele aufpedt und uns zeigt, weffen wir fähig 
fein würden, fobald die Zügel des beherrfchenden Berftandes und 
des befieren Gewiſſens im Sturm der Leidenfchaften uns entgleiten 
und das Ungeheuer, das gebändigt felbft noch in dem lauterften 
Chriſten fchläft, einmal von feiner Kette losfommen würbe!? — 


ı Bergl. Erdmann: „das Träumen; ein Bortrag im wiflenfchaftlichen 
Berein zu Berlin, 1861. S. 27—29; und deſſelben: „piychologifcke Briefe “ 
3, Aufl. ©. 115 ff. 

2 Bergl. dazu die ſehr ernfte Ausführung über die ſittliche Bedeu— 
tung des Traumlebens bei Delitzſch (a. a. O. ©. 281 — 82), wo e8 unter 
Anderm heißt: „Es läßt fih von dem Menfchen, wenn er bemußtlos jchläft, 
gewiffermaßen von ihm fagen, was von einem Tobten Röm. 6, 7. gefagt wird, 
in wiefern das actuelle Sünpdigen darin aufhört, obwohl es im 
Grunde nur bis zu feinem Duell zurüdgeftaut if. Sobald aber 
mit dem Schlaf Träume fih verbinden, erleidet der Geift feitens bes 
feinem Lichte entzogenen, vom Fleifhe und der Selbfiheit am- 
getriebenen finfteren und feurigen Lebens der Seele eine Niedber- 
lage nad der andern, und aus der Selbftjucht der Seele heraus, ihren 
felöftfüchtigen Trieben geftalten fih im Herzen allerlei fündliche Bilder, des 
ven der Menſch, wenn er erwacht, ſich ſchämt, und um berent- 
willen auch den träumenden ſchon zuweilen Reue plagt.” 
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Es reiben fih hieran aber von felbft auch noh die Träume, im 
welchen nicht bloß die verborgenen „Gedanken und Sinne des Her- 
zens“ zum Vorſchein kommen, die noch feimartig in der Seele 
ſchlummern, fondern auch längft verübte und ſcheinbar ver- 
gefjene Uebelthaten durch das Zauberlicht der Phantafie wäh- 
rend des Schlaf8 aus dem Schooße der Erinnerung her— 
vorgelodt werden, um die fchulpbefledte Seele damit zu ängftie 
gen und zu verwirren. Was fid) nämlich der Menſch oft während des 
Wachens abfihtlih durch allerlei fünftlihe Mittel, Sophiftereien 
und Zerfireuungen aus dem Sinne fhlägt, um, ven Stachel eines 
böjen Gewiſſens damit zu dämpfen, das briht nad einer gött- 
lihen Nemefis unaufhaltſam in den Phantafiegebil- 
ben des Traums wieder hervor, über die ver felbftbewußte 
Bille feine Gewalt mehr befigt. Mehr oder weniger erfährt das 
fiherlid ein Jeder, welder no den Bann einer unvergebenen 
Schuld mit ſich umbherträgt, zu einem Zeugniß über fih; am Furcht⸗ 
barften unter allen Sterblihen aber hat dies vielleicht jener könig— 
liche Wätherih, Karl IX. von Frankreich, an fih erfahren, 
welcher in der Bartholomäusnacht mit dämonifcher Xuft an dem 
Morde feiner beften Untertbanen theilgenommen hatte, dafür nun 
aber auch feine frohe Stunde mehr finden konnte! Denn von dem— 
ſelben Augenblid an verfolgten ihn furchtbare Schredbilder ver Phan- 
tafie, welche ihm namentlich während der Naht im Traum das Ge- 
megel der Bluthochzeit, das Wehllagen ver Berwundeten und das 
Seufzen der Sterbenvden immer wieder vor Augen führten und ihn 
in eine ſolche Angft und Aufregung verfegten, daß zulett das Blut 
von felbft aus allen feinen Boren bervorprang!! Und ift es nicht 
daſſelbe Motiv, das auch Shakspeare in feinem gewaltigen Drama 
„Rihard III’ veranlaßt, jenem finftern, boshaften Tyrannen, 
nachdem bei nächtliher Weile die Geifter der durch feine Arglift Er- 
morbeten rache-drohend vor ihm heraufgeftiegen find, den Seufzer 
in den Mund zu legen: 
„Bei St. Apoftel Paul! es werfen Schatten in der Nacht 
Mehr Schreden in bie Seele Rihards, 
Als welentlih zehntauſend Krieger könuten, 
- In Stahl, und angeführt vom flachen Richmond!‘ * 

Solche grellen Schlaglichter wirft alfo unter Umſtän— 
den ver Traum hinein bis in die innerftien Lebens- 


1 Vergl. Felic: „Geſchichte der Proteftanten Frankreichs“ ©. 189. 
2 Bergl. Richard IIL, Act V. ©c.3. 
4 9 * 


132 Erſter Theil. Erſtes Kapitel. 
freife unfrer Seele! Wer aber mödte nah dem allen nod in 
Abrede ftellen, daß demjelben, weil darin eben der tieffte®run 
unſers Seelenlebend zur Erſcheinung kommt, eine ethiſch-kritiſche 
Bedeutung innewohnt? | 
Indeffen bietet uns das Traumleben noch eine Seite dar, 
welche als die bedeutungspollfte unter allen angefehen 
werden barf: die eigentlich religiöſe oder geiftlihe; auf fie rich— 
ten wir deshalb jet noch mit ganz befonvderem Intereffe unfer Au- 
genmerf! — Indem nämlich die Seele fchlafenp unt träumend fid) 
in ſich felbft vertieft und in demfelben Maße fich von dem Geräufch 
des Außenlebens zurüdzieht, wird fie zugleih von einer oberen 
Lichtwelt angezogen, weldhe das legte Ziel ihrer irdifchen 
Wallfahrt ift; der Schlaf ift alfo auch nad diefer Seite im vollen 
Sinne ein Borbild des Todes! Gehr fhön hat diefen Zug 
der ſchlafenden Seele nad) ihrer heimathlihen Region der Seelen- 
forfcher bejchrieben, welden wir mit Redt als den frömmften 
und liebenswärpdigften unter den neueren bezeichnen dürfen, 
der felige Schubert. „Wenn auch an unferm Orte — fo fhreibt 
er davon in der „Geſchichte der Seele,‘ '! dieſer unerſchöpflichen 
Fundgrube pſychologiſcher Erkenntniß, — das Duntel die Erbe 
deckt, darum ift die Sonne überhaupt von derjelben noch nicht ge= 
wichen, fondern der Tag mit feiner Helle z0g nur in ein ander 
Land herüber, da jenfeits des weiten leeres Palmen blühn. So 
fheint auh die gefunde Seele, wenn ihren Leib der 
Schlaf umfhattet, einer jenfeitigen Region näher, 
aus welder fie ihren Urfprung genommen wie ber Leib 
aus den feiten Elementen der Erde. Mit ihr walten und 
jpielen während der Nacht des Leibes die Lichter und 
Kräfte eines oberen fernen Sternenhimmels, und die 
Seele läßt jene mit fi walten, wie das feines künftigen Lebens 
noch nicht mächtige Ungeborne die Lebenskräfte der Mutter, in deren 
Schooß es ruht.” Wenn aber dieſer Zug nad) o ben hin fich wirflich ge— 
rade während des Schlafes beſonders mächtig regt, fo wird e8 ung auch 
nicht mehr befrempen, daß nach der uralten heiligen Ueber- 
lieferung der Völker, wienadhber individuellen Lebens— 
erfahrung fo mander frommen Geele gerade Schlaf und 
Traum zu einem dbirecten Mittel werden fünnen für 


ı Bergl. a. a. D. 4. Aufl. Bb. J. ©, 851 
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den ewig-lebendigen, perfönliden Gott, um fih dem 
menfhlihen Geifte auf fpezielle Weife zu offenbaren, 
jet e8 nun um das Seelenheil des Einzelnen dadurch zu beför- 
bern. oder um auf die Entwidelung Seines Reiches im Großen 
und Oanzen einzuwirken. — — Dahin gehören nun vor allen 
Dingen die fogenannten „Gewiſſensträume“ (wie fie Deligfch ! 
jehr treffend bezeichnet), bei denen jene Stimme Gottes inuns, 
welhe fhon im Wachen al’ unfer Denken, Thun und Reden mit 
ihrem fittlichen Urtheil begleitet, fih innerhalb des Traumlebens 
zuinnerlid=-wahrnehmbaren, fpeziellen Einwirkungen. 
des göttlihen Geiſtes fleigert und erweitert. So erfchien 
Gott drohend und mahnend dem Abimeleh im Traum (I. Mof. 
c. 20), um die Sarah unbefledt feinen Händen zu entziehen, und 
ebenfo vem Laban, da er feinen fliehenden Schwiegerfohn mit 
Rachſucht im Herzen verfolgte (I. Mof. 31, 24). Hierher gehört fer- 
ner das Weib des Pilatus, die ihren Mann nod in der letz— 
ten Stunde vor feinem ungerechten Urtheilsfprud warnen läßt, daß 
er „nichts zu fchaffen haben möge mit dem Blute dieſes Gerechten, 
denn fie habe viel im Traum erlitten um feinetwillen‘‘ (Matth. 27, 
19). Und in fehr draftifcher Weife fchilvert enplih das Bu’ 
Hiob ſolche Buß-erweckenden, innerliden Erlebniffe 
bes fchlafenden Menſchen überhaupt, wo e8 heißt (c. 33, 15 ff.): 
„Im Traum, nädtlihem Geficht, wenn tiefer Schlaf auf die Leute 
fällt, im Schlummerzuftand auf dem Lager, da tedt er auf das Ohr 
ber Leute und befiegelt Mahnungen an fie, um loszubringen ven 
Menſchen von Unthat und Weberhebung dem Manne zu entziehen. 
Zurück hält er feine Seele von der Grube und fein Xeben von dem 
Sturz ins Schwert! Bir halten alfo (mit Delitich) feft: es 


1 Bergl. a. a. O. den wichtigen Abfchnitt über biefen Gegenflanb $. 14. ©. 
282 ff, ans welchem wir uns im Nachfolgenden einzelne Sätze vielfad 
angeeignet haben, jedoch ausſchließlich des thatſächlichen Materials, 
das wir nit ohne Mühe aus ben verjhiedenften Duellen ge- 
jammelt haben. 

3 Der erſchütterndſte Beleg zu dieſer Schilderung ift mir aus den Erfahrun- 
gen eines früheren Gefängniß-Geiſtlichen bekannt geworben, welcher einen 
Mörber zum Tode vorbereiten ſollte. Alle Bitten und Ermahnungen des eifri- 
gen Seelforgers waren bisher machtlos an dem hartnädigen Sinn bes Delin- 
quenten abgeprallt, bi8 ein nächtlihes Traumgeſicht kurz vor der Hin⸗ 
richtung die Eisrinde feines Herzens zerbrach und feine Seele mit jo furdt- 
baren Schreden erfüllte, daß in Folge diefes inneren Seelenfampfes wäh⸗ 
rend einer Naht feine Haare gran geworden waren! “ 
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giebt Träume oder auch innerhalb nächtlichen Sinnens ihn über⸗ 
raſchende traumartige Geſichte, welde unter fpezieller göttli- 
her Leitung ſtehend den Menfhen zur Selbfterfenntniß und 
Selbftbefinnung bringen und ihn vor dem Abgrund des fittlihen 
Berderbens bewahren follen. Sie prägen den Bußruf recht tief 
und umvergeßlih in fein Herz und befiegeln das Werl der 
aus dem Verderben herumbringenven und züchtigenden Gnade; und 
das find eben die Träume, die wir Gewiffensträume genannt 
haben. 

Wenn wir uns nun aber anfchiden, nad ber bisher von uns 
befolgten Methode die eben ausgefprodhenen allgemeinen Säße und 
Behauptungen mit Thatfahen zu begründen: fo zweifle ih 
nicht daran, daß auch felbft unter unfern Leſern mancher ernft-gefinnte 
Chrift von dergleihen Träumen und traumartigen Gefichten zu er— 
zählen weiß, welche eine entſcheidende Wendungin feinem 
inneren Reben entwedervorbereitetoder doch befördert 
baben. Der Verfaſſer wenisftens wüßte, (wenn es ihm anders 
geftattet ift, aus ber eignen fubjectiven Erfahrung Belege anzu— 
führen,) an biefer Stelle aus feiner früh:ften Kindheit ein Traum« 
gefiht zu erzählen, von welchem vielleicht die erſte Regung einer 
lebendigeren Frömmigkeit in feinem Innern ausgegangen ift, und 
welches einen fo tiefen Eindrud auf fein Gemüth hervorbrachte, 
daß es bis auf diefe Stunde feinem Gedächtniß mit unauslöfchlichen 
Zügen eingeprägt if. Es war ihm nämlich, als ſtünde er mit 
vielen taufend Seelen vor der Himmelsthär und follte, während 
jene in diefelbe eingeben durften, um feiner Sünde willen davon 
ausgefchloffen werden, worüber er troftlos in: lauten Sammer aus- 
brach und erfhroden aufwachte. Und noch von einer tröftlicheren 
Traumpifton wüßte er aus feinem fpäteren Leben zit berichten, wo 
ihm mar, als ſtünde er auf freiem Felde mitten unter blühenden 
Blumen und pradtvollen Saaten in der Morgenpdämmerung, wäh- 
vend vor ihm die Sonne mit ihrem herrlihen Slanze heraufftieg, 
und er übergoſſen von ihrem ftrahlenden Ticht niebergezogen wurde 
auf feine Knie und im brünftigen. Gebete nad Licht, Klarheit und 
Erfenntniß rang, bis er endlich voll wunderbaren Friedens, fröhlich 
im Geiſt, aus diefem Traum erwachte. Doc der Verfaſſer will nicht 
‚ länger von fidy felbft reden, fondern ftatt deſſen lieber aus ber 
Tebenserfahrung wahrhafter Kinder Gottes „Altes und 
Neues‘ zufammentragen, um den thatfählihen Beweis dafür 
zu liefern, wie der Geift Gottes nod immerdar in „Ge— 
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figten und Träumen‘ zu den Herzen der Menfhentin- 
der redet, bald um ihr ſchlummerndes Gewiffen aus 
tiefer Erftarrung überhaupt erft aufzurätteln und zu 
einer durchſchlagenden Buße zu erweden, bald um der ange- 
fodtenen Seeleden vollen riedenund Troft in Chrifto 
ihrem Heiland zu verfiegeln. — Nur fühlt ex ſich gedrun— 
gen, um nahe liegende Mißverftänpniffe und Vorwürfe von fid 
abzulenken, den betreffenden Thatſachen no folgende Bemerkungen 
voranfzufchiden: es ift ficherlich feftzuhalten und gegen alle Schwär= 
merei nachdrücklich zu betonen, daß an fih der Chriſt einer 
Weifung durd Träume nicht bedarf, fondern ihm ver Weg 
zur Seligfeit allein veutlihb und ausreihenpim Worte 
Gottes vorgefhrieben if. Wenn nun aber ein Chrift nicht 
Wort, wenn ver Inhalt vefjelben feiner Erfenntniß zwar nidt 
achten will auf das ihm gleihfam bei der Hand liegende göttliche 
fremd ift, aber dem fündlich gebundenen Willen die Kraft fehlt, ven 
ichmalen Weg des Lebens einzufchlagen, oder auch umgefehrt die 
bußfertig =erfhütterte Seele e8 noch nicht wagt, ſich die ſüßen Ver— 
heigungen des Evangeliums perſönlich zuzueignen: wollen wir es 
da in falfhem Rigorismus dem barmherzigen ©ott verwehren, 
wenn er in befonderen Fällen außer andern Mitteln der vorbereitenden 
Gnade auch die ftille, aber ſehr eindringlide Sprade 
des Traums gebraudt, um die gebundene Seele zu dem ent— 
ſcheidenden Entſchluß der bußfertigen Umkehr zu beftimmen oder in 
das angefohtene Herz den Troſt Seines Evangeliums hineinzufen= 
fen? Freilich kann und wird der Herr in ſolchen Träumen der Seele 
nie einen felbfiftändigen, von dem geoffenbarten Wort 
der Schrift verſchievenen Heilsweg anzeigen, wie bie Schwär- 
mer aller Zeiten fälfhlidh behauptet haben; fonvdern, wo der Geift 
Gottes wirklich im Traum mitwirkt, da verfolgt er ganz fichtlich Bloß 
bie eine Aufgabe, immer und überall die Seele nurauf 
das Wort der Wahrheit hinzumweifen und fie unter 
ben Einflußderalleinwirtfamen Heilsgnadein Chrifto 
zu ftellen. Beſonders anjhaulid tritt uns das in jenem denk—⸗ 
wärdigen Ereigniß des h. Auguftin entgegen, wo berfelbe nad) 
vieljährigen Irrwegen in heißen, ſchweren Kämpfen faft troftlos um 
den Frieden feiner Seele ringend, im halb=elftatifhen Zuſtand 
. jene Stimme vernahm, die ihm zurief: „Nimm und lies!‘ 
— eine Weifung, welde ihn in einer beftimmten Stelle der 
Schrift (Röm. 13, 12—14) die Löfung aller Räthſel finden 
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ließ.“ Denſelben Typus tragen nun aber im Wefentlihen au 
alle übrigen Fälle an fi, die wir jet aus den verfhiedenften 
Zeitaltern und Rebensgebieten der driftlihen Kirche 
anzuführen gedenken, um damit die Kategorie ver ,„„Gewiffens$- 
träume‘ r"thatfädlidh zu belegen, fo daß von einer Beeinträchtigung 
bes einen göttlihen Heilmeges in Chrifto bei ihnen nimmermehr bie 
Rede fein fann! — Wir beginnen mit einigen Beifpielen ans dem 
I. Zeitalter der Kirche: Evagrius, ein begabter Lehrer der 
morgenländifchen Kirche, predigte zu Conftantinopel mit großer Kraft 
und Beredſamkeit das Evangelium, aber fein Herz war dabei von 
einer firafbaren Neigung zu der ©attin eines vornehmen Mannes 
beftridt; er fühlte darüber fcharfe Gewiffensbiffe, konnte ſich jedoch 
nicht zu dem Entihluß aufraffen, ver Berfuhung mit vollem Ernte 
zu entfliehen. ‚Da erbarmte ſich Gott meiner Seele, fo erzählt er 
ſelbſt, und fhidte mir einen Traum: ih war, wie es mir darın 
vorkam, im einen tiefen, dunklen Kerker geworfen, und ein Engel 
erfchien mir, welcher zu mir ſprach: ‚Hier wirft Du umkommen, 
wenn Du nicht auf der Stelle entfliehſt. Schwöre mir auf dies 
Evangelienbuh, morgen die Stadt zu verlaffen, und ich helfe Dir 
zur Flucht! Ih that den Schwur und wachte dann auf. Aber 
im Wachen hörte ich no) immer die Worte: Hier wirft Du um— 
fommen! Der Kerter, der mich gefangen hielt, war meine fünb- 
liche Leidenfhaft, darum raffte ih ale Kräfte zufammen, bradı durch 
und entfloh nah Jeruſalem.“ Aber au dort konnte er nicht zum 
Frieden fommen, fondern ein inneres Fieber zehrte ihm an Leib 
und Seele, bis er in der Pilgerherberge, wo man den Kranken 
aufgenommen, fein Herz gegen die ihn pflegende hriftlihe Matrone 
ausgefhüttet hatte, und diefe ihn dorthin wies, wo in der Kraft 
der Sündenvergebung allein die Hülfe für feine Leibes- und See- 
lennoth zu finden fei; da erſt genas er vollftändig! — Etwas Aehn— 


ı Bergl. Augustini: confessiones, Lib. VIIL c. 12. — freilich ift ver 
dort gejchilderte Vorgang feine eigentlihe Traumpifion, wohl aber von 
efftatiijher Natur und an die oben beſchriebenen Gewilfens- 
träume berangrenzend, wie denn auch bie höhere Einwirkung des göttlichen 
Geiftes darin unverkennbar iſt; aber jelbft Die göttliche Stimme, welde 
in biefem Zuflande der Entzüdung zu ihm redet, weift ihn nur auf die 
Schrift, als die einzige und ausreichende Duelle ber Heilserkenntniß! — So- 
weit bie von uns gejhilberten „Gewiſſensträume“ die ſen Character an fich tragen, 
unterjcheiden fie fih wejentlih von aller finfleren Shwärme- 
rei des Aberglaubens. 





Das Leben ber Seele im Traum. 137 


lies erfuhr um dieſelbe Zeit auh Gregor, der Bater des be- 
rühmten cappadocifhen Kirhenlehrers Gregor v. Na⸗ 
ztanz. Derfelbe gehörte nämlich urſprünglich der häretifchen Sekte 
der Hypſiſtarier an, warb aber allmählig durch Die werkthätige Fröm⸗ 
migfeit und hingebende Liebe feiner Gattin Nonna für den reinen, 
chriſtlichen Glauben gewonnen. Den entſcheidenden Entfhluß 
brachte jedoch erft ein Traum, in weldem es ihm war, als ob er 
die Pſalmſtelle fänge: „Ich freue mich def, das mir geredet ift, daß 
wir werben in da8 Haus des Herrn gehen!” (Pf. 122, 1.). Er 
wurde alsdann im Beifein einiger Bifhöfe, die gerade damals zu 
dem I. deumenifhen Eoncil nad) Nicäa reiften, getauft (im J. 325), 
und bald nachher Bifchof der Gemeinde zu Nazianz, weldes Amt 
er mit Kraft und Milde bis zu einem faft hundertjährigen Alter 
verwaltete.' — — Diefen Beifpielen aus ber älteren Zeit fügen 
wir noh einige höchſt merfwürpige Fälle von Gemif- 
fensträumen aus der Neuzeit bei: Friedrich Wilhelm IL, 
König von Preußen, befannt durch feine ſtreng-geſetzliche Frömmig⸗ 
feit, aber nicht ohne eine gewiffe Neigung zu tyrannifcher Willkür, 
träumte einft, es gäbe ihm Jemand einen Bedher voll Blut zu 
trinten. Diefer Traum beunrubigte ihn fehr; er ließ daher einen 
Mann rufen, von weldem man annahm, daß er Träume deuten 
fünne. Diefer ſprach bie Vermuthung aus, daß der König einen 
Krieg bekommen und darin fliegen würde. „Er ift ein Schmeidler, 
geh’ Er!“ erwiderte der ftrenge König, deſſen Gewiſſen durch den 
Traum rege geworden war, und befahl nun, den gottfeligen Predi— 
ger Schubert von der Friedensfirche in Potsdam zu holen. Schu⸗ 
bert fam und wurde um feine Meinung befragt. „Ich bin fein 
Traumdeuter, antwortete derfelbe mit dem höchſten Freimuth; Doc, 
wenn ich meine Meinung fagen darf, fo vente ich, das Blut bedeu= 
tet einmal die Ungerechtigfeiten, die theils mit, theils 
ohne Wiffen Ew. Majeftät vor fih geben, 3. B. bei der 
Werbung großer, fhöner Leute, wo fo Biele ihren weinenden El— 
tern und Familien entriffen werden. Es bedeutet aber auch, daß 
Ew. Majeftät dieſes erfennen und das Blut Jeſu Chrifti zur 
Vergebung gebrauden ſollen.“ ‚Ich hatte e8 gedacht,’ fagte 
der König und entließ den Geiftlihen. Zu feiner Umgebung fprad) 
er nad deſſen Fortgang: „Habe ich e8 nicht oft gefagt, daß ver 
Schubert fein Schmeichler ift!” Leider hatte diefe erfte Gewiſſens— 


1 Bergl. Piper: „Evangeliſches Jahrbuch,“ 1851, ©. 119. 


138 Erler Theil. Erfied Kapitel. 

mahnung nur nicht den erwünſchten Erfolg, da fi der König trotz⸗ 
dem nicht von den gerägten Öemwaltthätigfeiten abbringen Tieß.! — 
Noch viel weniger Erfolg hatte freilich ein „Gewiſſenstraum,“ deſ⸗ 
fen Kenntnif wir einem gewiß unverbädtigen Zeugen, dem nid- 
ternen, Fritifcheverftändigen Leſſing verdanken. Als fich diefer be- 
rähmte Schriftfteller nämlich noch auf der Univerfität befand, ftu- 
dirte mit ihm zufammen ein Jüngling von guter Familie, deſſen 
Eltern ihm ein nicht unbeveutendes Bermögen hinterlaffen hatten. 
Gein einnehmendes Aeußere wie feine ſchönen Gaben intereffirten 
Leffing für ihn, und er verfuchte e8 daher, fih feiner anzunehmen 
und ihn in ein ernftes Studium der Wiſſenſchaft einzuführen. Lei— 
ber gelang ihm dies nit; denn, da jener bei aller Liebenswür— 
bigfeit leihtfinnig und von einem ſchwachen Character war, fand er 
mehr Wohlgefallen an dem Umgang mit rohen, ausjchweifenden 
Genoffen, die ihn immer tiefer in allerlei Unſittlichkeiten und Lafter 
verftridten. Schon hatte Leſſing faft jede Hoffnung aufgegeben, 
den jungen Mann, für den er noch immer das wärmfte Intereffe 
empfand, vor dem vollftändigen fittlihen Untergang zu bewahren, 
als viefer eines Morgens bleih und verftört auf fein Zimmer kam 
und ihm erflärte, daß erihm einen ebenfo wunderbaren als erſchüt⸗ 
ternden Vorfall zu entveden habe. Leffing war auf irgend ein nächte 
liches, verbrießliches Abenteuer gefaßt; allein jener erzählte ihm nach 
einem kurzen Eingang, worin er fidh feierlich gegen jeden Verdacht 
des Aberglaubens oder der Leichtgläubigleit verwahrte, Folgendes: 
„Ih war heute fpät nah Mitternadht von einem Commers nad 
Haufe gekommen, warf mich ‚halb angezogen aufs Bett und fhlief 
bald ein. Da träumte mir, daß mein Bello (fo hieß fein Hund) 
fih meinem Bette näherte, feine Borberfüße auf die Lehne des dar- 
an ſtoßenden Stuhls lege und förmlich zu predigen beginne. Seine 
Predigt war ganz allein an mich gerichtet und enthielt ungefähr daf= 
felbe, was du, Lieber Leffing, mir ſchon fo oft und eindringlich ge- 
jagt haft: Vorwürfe über meinen biäherigen Lebenswandel, Ermah⸗ 
nungen zu einem befjeren, nur mit andern Ausprüden und — nimm 
es mir nicht übel — in einer weitfraftoolleren und erha— 
beneren Sprade. Seine Worte fhienenden Propheten 
 entlehnt, feine Zunge flammte wie Feuer... Seine Kebe 
rührte mich tief; ich bin überzeugt, daß ich im Schlaf darüber ge= 
weint babe. Er fchloß feine Ermahnung mit einer furchtbaren 
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Warnung. Er drohte mir, daß, wenn ich meinen biäherigen Le⸗ 
benswandel fortfege, ch heute über ſechs Monateeine Leiche 
fein würde. ‚Und damit du fiehft, fagte er, daß ich, ein unver- 
nünftige® Thier, nicht aus mir felbft alfo ſpreche, fordern daß ein 
Höherer mich gefenbet hat, um Dich zu warnen und mo möglich noch 
zu retten, fo fchlage nur in Deiner Bibel das 1. Kapitel des 
PBropheten Jeremia auf; dort finveft du im 9. Berfe die Be- 
glaubigung meiner Sendung.‘ Mit diefen Worten endete der Hund 
feine Predigt, und ich erwachte. Es war jhon Tag und mit Ent- 
fegen fuhr ih in bie Höhe; ich glaubte noh Bello vor mir am 
Stuhle zu fehen, allein er lag ruhig zu den Füßen meines Bettes 
und fchlief. Ich fprang auf, und mein erftes inftinctmäßiges Ges 
ihäft war, aus meinen Büchern die Bibel hervorzuſuchen, ein Ge- 
ſchenk meiner guten, verewigten Mutter, das ih auf die Univerfi- 
tät mitgenommen, ohne ſeitdem mehr darin gelefen zu haben. Ich 
fhlug die bezeichnete Stelle auf und fand wirklicd in Jerem. 1, 0.9 
folgende Worte: ‚Und der Herr redte Seine Hand aus und rührte 
meinen Mund und fprach zu mir: fiehe, ich lege Meine Worte in 
deinen Mund.‘ Denke mein Erftaunen, mein Entfeben bei dem Le— 
fen diefer Zeilen..., ich warf leife meinen Rod über, ſchlich mich 
aus dem Zimmer und eile nun zu bir, mein lieber Leffing, mein 
einziger wahrer Freund, und frage dich: was fagft du zu dieſer 
Geſchichte?“ Leſſings Antwort ift nad feiner befannten nüchternen 
Dentungsweife leicht zu errathen; er benugte den ſeltſamen Traum, 
um den früäberen Warnungen doppelte Kraft zu geben. 
Er fagte ihm, daß, wenn er auch bier nicht an eine befondere gött= 
Iihe Erfcheinung oder unmittelbare Offenbarung glaube, doch die 
laute und dringende Stimme des Gewiffjens nit zu 
mißtennen und zu mißdeuten fei. Dieſes fein eignes 
anflagende8 Gewiffen habe auch im Xraume nidt ge= 
ruht, den Mund des fpradlojen Hundes ald Maske gebraudt, 
ihn mit heiliger Beredſamkeit erfüllt und das treffennfte Wort aus 
der längft vergeſſenen Bibel in feine beunruhigte, geängftete Seele 
zurädgerufen. Das fei allerdings fein Wunder, aber doch eine 
mittelbare Offenbarung der göttlihen Liebe und Barm— 
herzigfeit, der er voll Muth und Vertrauen folgen folle, um dem 
drohenden Berverben zu entrinnen. Wirklich faßte der verirrte. 
Jüngling nun den ernften Borfag, diefem Rath zu folgen, die bis— 
herige wüßte Gefellfchaft zu meiden und ein neues Leben zu begin- 
nen; auch hielt er längere Zeit fein Gelübde. Einft aber begegnete 
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er auf einem einfamen Spaziergange, begleitet von feinem treuen 
Windſpiel, zufällig dem jubelnden Schwarm’ feiner früheren Ge— 
nofjen, welche mit frechen Liedern und in der damaligen Tracht ro— 
ber Renommiften einem benachtbarten VBergnügungsorte zuftrömten. 
Sie umringten ihn fugleich, forderten ihn auf mitzugehen und rif- 
jen endlich ven Widerftrebenven faft gewaltfam mit fich fort. Bei dem 
Gelage fpotteten fie erft feiner neuen Sinnes- und Lebensart, und 
drangen dann in ihn, ihnen die Beranlaffung zu entveden. Lange 
wich er ihren Fragen aus; endlich aber, erhigt von Wein und auf- 
geregt von den wohlbelannten Klängen ber übermüthigen Burfhen- 
lieder, erzählte er ihnen die Gefchichte feines Traums. Alles 
hörte fie fill an; ein flüchtiger Schauer, ein ernfter 
Gedanke an ein Höheres und an den Tod flog durch 
ihre Seele, und für einen NAugenblid verftummte ber wilde Ge— 
fang fammt dem Klirren der Gläfer und dem Stoßen ber Hieber. 
Dann aber erhob fi einer der verwegenften und witigften Bur— 
ſchen, ftellte die ganze Gefchichte als ein fpaßhaftes Märchen und 
den Hund als einen verfappten Dämon oder als einen verwandel- 
ten Philifter dar, der die Geftalt des Thiere® angenommen, um 
ihn feinen früheren Freunden und allen Freuden des Lebens zu 
entziehen, und ſchloß mit den Worten, daß der falfhe Prophet für 
diefen Verſuch und für feinen Mißbrauch ver heiligen Schrift vor 
Gericht geftellt werden müſſe. Alle Iachten und jauchzten dem Red— 
ner Beifall zu. Der Hund wurde auf einen Stuhl in diefelbe Stel- 
lung gebracht, die er im Traum gehabt, mit fomifcher Feierlichkeit 
Gericht über ihn gehalten, und Bello einftimmig zum Tode verur- 
theilt. Der abtrünnige Jüngling erſchrak Anfangs über viefen 
Ausſpruch; da jedoch der Hund feit jenem Traum für ihn felbft 
etwas Unheimliches und Grauenhaftes hatte, fo widerfegte er fi 
nicht, als vie rohen Gefellen das treue Thier faßten, ihm einen 
Stein am Halfe befeftigten und ihn in einem nahen Teiche ertränf- 
ten. Der Hund hatte beim Weggehen nicht gebellt, fonvern nur . 
geftöhnt und einen fchmerzuollen, ſcheidenden Blid auf feinen Herrn 
geworfen. Jenes Stöhnen, diefer Blick kam nit mehr aus dem 
Gedächtniß des Jünglings, die Geſtalt des Thiers verfolgte ihn 
überall im Wachen wie im Traum. Vergebens fuchte er diefen ſich 
ſtets erneuenden Eindruck durch Ausſchweifungen jeder Art zu über- 
bieten, vergebens ſuchte ihn Leſſing von dieſen neuen Ausſchwei— 
fungen zurüdzubringen, er blieb ihnen unrettbar verfallen. Die Zer- 
rättung feiner Gefundheit war davon eine natürliche Folge, und 
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ein hitziges Fieber, das ihn am Ende erariff, fand nur noch wenige 
widerfämpfende Jugendkraft in ihm zu zerftören, und ſechs Mo— 
nate nahjenem Traumward der unglädlihe Füngling 
begraben! — Mit diefer tragifhen Geſchichte, welche, wie gefagt, 
in ihren Hauptzügen auf das Beſte verbürgt iſt,“ und uns troß Lef- 
fing entſchieden noch mehr erfennen läßt als die Macht eines in— 
nerlich aufgewachten Gewiſſens — könnten wir die erſte 
Reihe von Gewiſſensträumen ſchließen, welche uns die erſchüt— 
ternden Wirkungen zeigt, die der Geiſt Gottes im Traum auf 
das menschliche Herz ausüben kann. Wir wollen indeſſen Tieber 
ſchließlich noch an ein Beifpiel erinnern, wo die fihtbare Eimwir- 
fung von oben ber während des Traums einen entgegengejek- 
ten Ausgangnahm: Andreas Burn, (geftorben 1814 als Ge- 
neralmajor der englijhen Armee) war in feinen früheren Jahren 
zwar chriftlich angeregt, jedoch nod völlig in weltlicher Luft gefan- 
gen. Eben aus Paris zurüdgefehrt, wo er in allerlei finnlichen Ge- 
nüflen und in den Freuden der Welt gejchwelgt hatte, erfährt er 
auf verfelben Stelle, wo er einige Jahre vorher von feinem Bru- 
der Abſchied genommen hatte, die traurige Nachricht, daß dieſer ge— 
fiorben fei. Sein Herz ift darüber faft troftlos, die Welt mit ih— 
vem nichtigen Tand widert ihn an, und im Gefühl feiner inneren 
Leere fehnt er fih zurück nah dem verlornen Frieden mit Gott. 
Aber al’ fein Grämen ſcheint umfonft, denn fein Troft will in fein 
Gemüth eintehren. Da hat er eines Nachts mitten in diefen inne- 
ren Seelenlämpfen folgendes Traumgefiht: es ift ihm, als ſähe er 
feinen verftorbenen Bruder auf einem gewiffen Kirchhof, in defien 
Nähe fie während ihrer Jugend manches Jahr zufammen verleht 
hatten. . Der Bruder fragt ihn, ob er nicht mit ihm in die Kirche 
gehen wolle? Andreas ift dazu bereit und folgt ihm auf vem Fuße 
nah. Sie kommen zur Borhalle, welde groß und weit if. Schon 
nähern fie fi der zweiten Thür, welde in das eigentliche Innere 
der Kirche führt; da ift der Bruder plößlich mit geifterhafter Eile 
voraus und in der Kirche verfhwunden! Andreas will ihm nad, 
aber ein Yallgitter finkt nieder, welches die Thür faft ganz ver- 
ſperrt. Er beugt fih nieder, um gebüdt bineinzugehen, aber das 


ı Berge. v. Schenk: „Charitae ©. 391, wo ber Herausgeber (jet Bai- 
riſcher Staatsminifter) von diefer Geſchichte verfichert: fie fei ihm von dem 
Freunde Leſſings, 5. H. Jacobi, verbürgt worden, der fie aus def- 
jeneignem Munde vernommen babe, 
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Gitter fällt immer tiefer herab. Innig betrübt darüber, daß er 
draußen bleiben ſolle, und feſt entſchloſſen Alles aufzubieten, um 
hineinzukommen, fällt ex auf ſeine Hände nieder und verſucht es, 
fi) unter dem Gitter durch die ſchmale Deffnung bindurdzuzwän- 
gen; jedoch es ift Alles vergebens. Da entſchließt er fich, felbft feine 
Kleider abzulegen; vielleicht, daß er fih dann hineinpreflen könne! 
Nur eine feidene, geftidte Wefte, die er aus Frankreich mitgebracht, 
mag er nicht mifjen; er behält fie an, in der Meinung, daß fie ihn 
nicht hindern könne; aber fiehe, gerade fie hält ihn unter dem Fall- 
gitter feft. Enplich giebt er auch dieſe preis und zwängt fich fo ge— 
waltfam hinein durch die ſchmale Deffnung, daß es ihm ift, als 
wenn die rauhen Steine die Haut und das Fleiſch von feiner Bruft 
hinwegrifien. Aber er achtet nicht darauf, bemerft er doch zu feiner 
großen rende, daß, je tiefer er hineindringt, es befto leichter vor— 
wärts geht. Als er ganz hindurchgedrungen ift, überfleidet ihn eine 
unfihtbare Hand mit einem langen weißen Gewande. Er fiebt fi 
um und erblidt eine lieblihe Berfammlung von Heiligen, unter 
ihnen feinen Bruder, alle angethan mit weißen Kleidern und be- 
reit, da8 Abendmahl des Herrn zu empfangen. Er gefellt fi 
mitten unter fie, und da nun aud ihm das gejegnete Brot und 
der gefegnete Kelch gereicht werden, empfindet er eine folde fera- 
phifche Freude, wie fie der Mund eines Sterbligen nicht ausſprechen 
fann. Mitten in diefem himmlifhen Entzüden wacht er auf! Diefe 
Traumpifion bradte die entſcheidende Wendung feines inne- 
ven Lebens hervor; jedod hing er nicht mit ſchwärmeriſchem Siune 
an diefer inneren Offenbarung, fondern er öffnete von nun 
ab Herz und Sinn mit vollem Ernft einer anderen Stimme, welche 
Iohließlich allein den Weg des Friedens weifen fann! Er las mit 
tiefer Bewegung das Wort Gottes, rang unabläffig im Gebet 
‚und empfing jo allmählig die ganze Fülle jenes feligen Friedens, 
welcher den gläubigen Seelen ſchon mitten in der Zeit die Kräfte 
ber Ewigkeit verleiht!!! — 

Wir haben die erfhütternden Wirkungen von Gewifjens- 
träumen bis jet bei ſolchen Seelen nachgewieſen, welche fidh mehr 
oder weniger im Befit der ordentlichen Gnadenmittel (des 
Worts und des Sacraments) befanden und Überhaupt unter mander- 
lei Einflüffen der göttlichen Heildgnade fianden, dennoch aber außer- 
dem Fräftige unmittelbare Impulfe von oben her durch 
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Tränme erhielten, um fie von dem Bann der Sünde und des Un- 
alaubens Ioszumaden und fie zu bem lebendigen Ergreifen des 
Heils in Chrifto zu beftimmen. Läßt ſich aber der barmberzige, 
um das Heil jeder einzelnen Seele treu befümmerte Gott jo herab 
zu denen, welche höher begnadigt find und anfcheinend einer ſolchen 
jpeziellen Einwirtung am eheſten entbehren könnten, jo werden wir 
um fo eher vermuthen dürfen, daß daffelbe noch öfter den 
verfommenften Seelen widerfahren wird, Die mit oder 
ohne ihre perſönliche Schuld beinahe völlig außer dem 
Bereih der göttlihen Heilsgnade ftehen, um aud fie 
wo möglich für die befeligenden Wirkungen des Evangeliums em- 
pfänglich zu maden. Und wirklid wird diefe Annahme in reichem 
Maße beftätigt duch die Erfahrungen treuer Seeljorger auf dem 
©ebiete der inneren und äußeren Miffion. Ich kann mid 
nicht enthalten, einige fpecielle Belege aud) dafür anzuführen, 
und benuge dazu zunädft in dererfteren Richtung die handſchrift— 
lihen Jahresberichte eines mir nahe befreundeten früheren Zucht— 
bausgeiftlihen, welder mit vielem Segen mehrere Jahre an 
jener Stätte des größten fittlihen Elends gewirkt hat und fid 
über die Bedeutung der Träume auf dieſem Gebiet der Seelforge ' 
wörtlich fo ausläßt: „Die Träume fpielen überhaupt eine 
wichtige Rolle bei den Gefangenen, fonderlih bei den 
Iſolirten; ich benuße fie, um die Leute in®ottes Wort 
zu weiſen.“ Alsdann führt er verſchiedene einzelne Beifpiele an, 
welche zur Genüge beweifen, wie der Geift Gottes gerade im Ge— 
fängniß — theils mächtig - erfchätternd, theil® freundlich = Iodend — 
durch Träume zu dem Gewiſſen ver Einzelnen redet. „OD. erzählte: 
ih betete des Nachts im Traum, und meine Frau weinte. Ich 
fragte fie: warum weineft Du? Darauf antwortete fie mir: wenn 
Du früher gebetet hätteft, jo wäreft Du nichtins Zucht— 
haus gelommen. — 8. träumte: Die Gräber thaten fih auf, 
und bie bei mir waren, liefen weg. Ich wollte auch mweglaufen; 
ba fiel ein Kreuz vor mir nieder, und ich konnte nicht fort.” — 
Den merhmürbigften Traum aber, ebenfo reich an poetiſcher Symbolif 
als an ethifhem Gehalt, hatte ein anderer: „Es war ihm, als 
mollte er aus dem Zuchthauſe entweichen und kam auf ein freies 
Feld. Da ftand ein Wagen: er fest fi hinein und merkt num, 
daß keine Pferde, fondern eine Schlange und ein Hund davor 
And. Der Auffeher kommt und ruft ihn zuräd, und neben dem 
Wagen fteht fein Seelſorger, im Taler und eine Krone auf dem 
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Haupt. Da fleigt er aus jenem Wagen heraus in einen andern, 
ber von einemlamm und einer Taubegezogen wird, und 
kommt auf einen Hof. Dort aber naht fi Einer, von welchem 
fein Seelforger ausruft: ‚Stille, das ift der liebe Gott!’ Der— 
felbe hatte eine Tafel in der Hand, dar auf ſtand: „Gott ift 
ein Arzt der Sünder!’ diejerif er (der Träumende) ihm 
mit Begierde aus der Hand und erwachte.“ Wer mag e8 
da noch leugnen, daß der Geift Gottes, welcher fih fo leicht an 
Keinem unbezeugt läßt, gerade mit ber träumenden Seele je zu= 
weilen eine Sprade zu führen vermag, wie fie dem nüchtern waden= 
den Menjhen nicht jo Leicht und einpringlih widerfährt? — — 
Wie mächtig aber in der Heidenwelt das Traumleben wirtfam 
ift und von dem 5. Geift als „ein Zug des Vaters zu dem Sohne”‘ 
benugt wird: darüber laffen wir einen Mann reden, welder gewiß 
die umfaſſendſte Kenntnif deffen befigt, was auf dem 
Gebiete veräußeren Miffionporgeht, nämlich den Heraus- 
geber des „Bajler Magazins,‘ welcher dieſen Gegenftand in 
einem befonderen Aufjag! behandelt bat, aus dem wir nur die 
folgenden allgemeinen Säge herausheben: „Es möchte faft fcheinen, 
daß unter den, Heiden, die vedht eigentlid in der Nacht wandeln 
und ein düſteres Traumleben führen, jene mädtigen Wirkun— 
gen der Träume nad der herablaffenden Güte Gottes 
noch viel häufiger und ftärfer hervortreten als bei 
uns Es giebt wohl feinen Miffionsplag der Welt, wo dies nicht 
wiederholt in ven denkwürdigſten Vorkommenheiten herporgetreten 
wäre. Faſt jeder Miffionar wird Wälle erzählen können, wo da 
Einer aus den Heiden und dort Einer durh Träume erjchredt oder 
‚gelodt, zu dem Wort der Wahrheit hingeführt wäre. Nicht als 
ob wir in allen diefen Fällen eine unmittelbare Eingebung 
des h. Geiftes zu fehen geneigt wären; tritt doch in den Träu— 
men oft genug dasjenige, was im verborgenen Örunde der Seele 
bereits leife fehlummerte, nur frei und lebendig hervor. Aber 
daß da und dort ein direktes Mitwirlen Gottes ſich 
tund gebe, wer ift berechtigt, das zu leugnen?“ — 8 
wird unfre Leſer hoffentlih nicht verbrießen, wenn fie Dies Zeug— 
niß eines fo bedeutenden Gewährsmannes hier noch durch zwei 
Beifpiele belegt finden, die wir aus dem veihen uns zu Gebote 





ı Bergl. „Bafler Magazin,“ Jahrg. 1863, 9.1. „Der Traum und 
feine Wirkung im ber Heibenwelt, von Heine. Oftertag. — 
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ftehenden Material als beſonders beveutfam auswählen. Einer der 
Erftlinge der Brüdergemeinde in ihrer grönländifhen Miffton, der 
frühere Angekok (Zauberpriefter) Immenet wurde zuerft durch 
einen Traum zum ernfteren Nachdenken gebracht, weldhen er nachher 
ben Brüdern in folgender Weife mittheilte: Es fei ihm mitten in 
feinen abgöttifhen Zaubereien einmal ber Vers eingefallen, welchen 
er oft in der Gemeinde hatte fingen hören: „Wenn aber der Um 
fturz der Welt — Deinen Zug zum Gericht vermeld't, — Wenn 
Dein Zeihen in Wolken ſcheint — Und die Welt um die Felskluft 
weint” u.f. w. In der nächſten Nacht habe er dann träumend das 
jüngfte Gericht felbft und die ewige Verdammniß gefehen. Hierüber 
jei er in folden Schreden gerathen, daß er viele Tage, ohne ein 
Wort zu fagen, bingegangen und immer nur gellagt und gemeint 
habe. Dennoch aber habe er zu dementſcheidenden Entfähluß, 
fein finfteres Gewerbe aufzugeben und ſich den Brüdern anzufchlie- 
gen, noch immer nicht hindurchdringen fünnen. Da fei ihm nad 
einiger Zeit ein Mann im Traum erjhienen, der zu ihm gejagt 
habe: er babe lange genug der Wahrheit widerftanden, es fei nun 
Zeit, vom Schlafe anfzuftehen,; wenn er zu den Gläubigen ziehen 
und fi ganz befehren wolle, fo könne er von dem böfen Geift, ver 
ihn bisher regiert habe, befreit und von der Verdammniß errettet 
werben. Dies habe er dem Mann ver ihm erjchienen fei verfprochen, 
und nun auch im Wachen nicht eher Ruhe gefunden, als bis er 
nah Neu= Herrenhut gezogen fei, um dort den Weg zur GSeligfeit 
fennen zu lemen.! — Noch viel, gewaltiger jedoch und in ihren 
einzelnen Zügen bedeutungsvoller war die Traumpifion, durch melde 
der befannte Hottentottenhäuptling Jonker Afrifaner zum Leben 
aus Gott erwedt wurde. In der Zeit, wo er no unentfchieden 
zwifchen Chriftenthum und Heidenthum, zwiſchen Himmel und Hölle 
ſchwankte, und am liebften die empfangenen Eindrücke für inmer 
aus feinem Gedächtniß verbannt hätte, ſah er fich einft im Traum 
unten an einem jähen und fohroffen Berge ftehen, über den er gehen 
mußte. Ein ſchmaler Fußfteig führte längs eines ſenkrechten Felfen- 
abhanges bis zur oberiten Spite hinauf. Zur Linken des Weges 
fab man unten ben fürdterlihen Abgrund brennen, als wäre es 
ein feuriger Ofen. Raub ftieg von dort auf, und Blige leuchteten 
dazwifchen. Er ſah fih um, ob ex nicht einen andern Ausweg finde; 
denn Leib und Seele zitterten vor diefem Anblid. Aber Einer 


ı Bergl. Burkhardt: Kleine Milfionsbibliothet, B. J. H. 1 S. 47. — 
Splitig. Schl. u. Tr. 10 
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erfhien über dem Abgrund, dei’ Stimme war wie Donner, der 
fprach: bier könne Keiner anders ankommen als auf dem fchmalen 
Wege. Er verfuchte nun ven Pfad hinanzufteigen; bie Hite aber, 
die von dem Felſen rechts, an den er fid) anlehnen mußte, zurüd- 
geworfen wurde, war faft noch unerträglicher als die, welde aus 
dem feurigen Abgrund aufftieg. Er konnte nicht mehr weiter; Leib 
und Seele verſchmachteten ihm. Da richtete er feine Augen in die 
Höhe und jah oben Jemand auf dem grünen Berge ftehen, non 
ven Lieblihen Strahlen der Sonne beleuchtet. Die Geftalt fam 
näher, trat bis an den Rand des Felſenabhanges und winfte ihm. 
Sept fahte er neuen Muth, und indem er die heiße Wange mit 
vorgehaltener Hand befchattet, dringt er durch Raud und Gluth, 
einen Weg, von dem er geglaubt hätte, fein Menfch könne ihn voll— 
bringen und aushalten. Endlich erreicht er die langerjehnte Höhe; 
da ftrahlt Alles in lauter Pracht und Herrlichkeit. Er will den 
Unbefannten anreden; da erwadht er. — Afrikaner fonnte dies 
fen Traum nicht vergefjen, denn er war wie ein Dorn 
in fein Fleiſch gedrungen; immer wieder mußte erdar— 
über nahfinnen, was doch diefes Traumbild zu beveu- 
ten babe, und er fand erft ven Frieden feiner Seele, als er in 
jenem Pfade ven jchmalen Weg und in vem Unbelannten ven Hei— 
land der Sünder erfannt hatte!! 

Mit diefem beveutfamen Nachtgeficht des ſüdafricaniſchen Häupt- 
lings fchließen wir diejenige Reihe von Gewifjensträumen, deren 
eigenthHümliher Character darin beſteht, daß fie unter 
einer fihtbaren Einwirkung des göttlihen Öeiftes das 
ſchlafende Gewiſſen aus feiner falfhen Ruhe auf- 
Threden und ven geiftlih erftorbenen Menſchen anregen follen, 
fortan das Heil feiner Seele mit Furcht und Zittern zu fhaffen. — 
Es giebt aber auch, wie wir oben (©. 135.) bereit8 angedeutet 
haben, Gewiſſensträume won Lieblidher, befeligenvder Natur, 
welche die erfhäütterte aber verzagte Seele ermuthigen 
follen, fih das Heil in Ehrifto zu ihrem Trofte anzu= 
eignen, oder nach augenblidlihen, vorübergehenden Anfehtungen 
des inneren Nebend ihr ven Frieden Gottes von Neuem ein= 
prägen. So das Traumbild jenes edlen Oberft James Gar: 
diner, welder einft mitten aus der wildeften Sinnenluft durch 





ı Bergl. den Milfionstractat: „Geichichte von Jonker Africaner” ꝛc. 
S. 16. — 
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eine unmittelbare (vifionäre) Erſcheinung des Gekreuzigten heraus⸗ 
geriffen , fieben Jahre lang in ununterbrodhener innerer freude 
und Seligfeit gelebt hatte, dann ſich aber plötlidh fo kalt, todt und 
unfähig zum Gebet fühlte, daß er ſchier in Mifglauben und Ber 
zweiflung darüber gerathen wäre. Es träumte ihm nämlih, als 
diefe innere Noth und Anfehtung ven höchſten Gipfel erreicht hatte, 
er ſähe den Erldfer auf Erden wandeln nnd folgte ihm nad, über 
eine weite Ebene bin; jedoch betrübte e8 ihn tief, daß der Herr 
fein einzige8 Wort der Tiebe und des Troftes zu ihm fprad. End⸗ 
fih kommen fie beide an das Thor eines Kirchhofes; da wendete 
fih der Herr um, ſah ihn freundlid an mit einem Blid, 
welder ihn mit unausfpredlider Seligfeit erfüllte, 
und verfhwand. Diefer Traum gab dem frommen Helden vielen 
Troft; möchte auch, fo ſchloß er ſelbſt daraus, fein Weg noch durch 
viel Dunkel und Anfechtung gehen, fo werde bodh einft in der Stunde 
des Todes fein Erlöfer'in Liebe auf ihn bliden!! — Hierher ge= 
hört ferner die Erfahrung jener kindlich frommen Seele, 
welche nad vielen bangen Ymeifeln über ihren Gnadenſtand in 
einem bezeichnenven Nachtgeficht die ganze Schuld ihres Lebens wie 
einen furdtbaren Berg über fi ſchweben ſah, deſſen Laft fie.in 
jevem Augenblid zu erftiden drohte. Als fie aber in dieſer Noth 
vol Sehnfucht zum Himmel aufblidt, fiehe, da ftrahlt ihr von dort 
das Bild des Erlöfers entgegen, ein Tropfen fällt aus Geinen 
Wunden nieder auf den Berg und alfobald ift derfelbe völlig ver= 
ſchwunden! — Nicht minder lieblich ift endlich noch die legte Traum- 
vifion diefer Art, deren Inhalt dem Verfaſſer durch befreundete 
Hand übermittelt worden, und in welcher ih die inneren An— 
fehtungen, aber aud der felige Durchbruch einer ringen« 
ven Seele von Naht zum Licht fo treu abjpiegeln. Krankheit 
und Fieber, an denen die Träumerin gerade damals litt, wirkten 
allerdings auch wohl mit bei der Ausgeftaltung diefer nächtlichen 
Phantaftegebilde ; aber offenbar war doch auch eine Höhere Hand 
dabei im Spiel, welde Strahlen des Lichts von oben her 
hbineinwebte in jene Schatten der Nadt. „Mir. war, fo 
befchreibt jene liebenswürdige Chriſtin felbft ihren Traum, als wäre 
ih auf einer weiten Ebene ganz allein. Es jah Alles jo herbftlich 
aus, rings um Stoppelfelver, über mir der flare, heitere Himmel 
nur mit leiten Federwolken bebedt. Auf einntal wurde ich empor- 

1Vergl. den Traktat: „der Oberft Gardiner“ heransgegeben von der Wurpper- 
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gehoben, und nun ging es im ſchnellen Fluge über bie blachen 
Felder immer weiter, als wollte es fein Ende nehmen. Wohin ? 
ich wußte es nicht, aber bange war mir gar fehr. Dann und wann 
wurde ich wieder niedergejegt auf die Erde, aber ich fonnte mid 
varan nicht halten, jo gerne ich auch mochte, e8 ging immer wieder 
aufs Neue in die Höhe. Plötzlich zeigten fi vor meinen Augen 
viefige Pappelbäume in langen Reiben, dahinein wurde ich geführt. 
Die Zweige waren fo mächtig, daß ich immer zwifchen durchgeriſſen 
wurde, — meine Angft nahm immer mehr zu, — ib fühlte, daß 
ich meinen Weg nicht mehr jelbft wählen konnte, fondern folgen 
mußte, wohin die mächtige unfihtbare Kraft mich führte, jeden 
Augenblid glaubte ih, mit dem Kopfe wider die ftarfen Xefte ge— 
ichleudert und daran zerfchmettert zu werden. Aber wunderbar, es 
ging ftet8 ſicher hindurch, fo gefährlich vie verfehlungenen Gänge 
auch Schienen. Dennoch wuchs meine Angft jo unendlih — 
größerfann Todesnoth und Schreckendes Gerichts nicht 
jein! (Im Traum und Leben iſt das Menſchenherz doch daſſelbe 
verzagte Ding; ich ſah die ſichere Führung und ängſtigte mid) doch!) 
Endlich nah langem, qualvollem Fluge wurde ih in eine ſehr hohe 
Pappel bineingetrieben, die oberften Zweige berfelben bildeten gleich- 
jam ein Gemach, und bier follte ih wohl bleiben, — aber in mel- 
her Höhe und allein! Mein Herz wollte mir zerbreden vor Angft 
und Bein; da fehaute ih mid um, und fiehe da, das Bild des 
Herrn Jeſu mitdem Kreuze ftand vor mir! Nun bin 
ih fiher! Das war das felige Wonnegefühl, das mein 
ganzes Wefen durchdrang. Sicher! fo fiher und geborgen, 
wie ich nirgends anders fein fann, denn mein Jeſus ift bei mir! — 
Ausſagen läßt es ſich nicht, welch' feliger Gottesfrieden 
num mich erfüllte. Ich erwacte und brad in einen Strom von 
Thränen aus, ſchaute nad) dem Heinen Chriftusbilde, das über 
meinem Bette hing und dankte dem Herrn inbrünftig, daß er alfo 
meine Angft hinweggenommen hatte! -- — Am folgenden Abend 
hatte ich dann nody einen furzen, aber unausfpredlid feli- 
gen Traum. Des Herrn Tag war gefommen, und ich wartete 
Seiner, — mid dünkt, e8 war eine weite Halle mit Säulen, darin 
ich mih befand. Es war mehr Empfinden, al8 Schauen, 
pas mid entzüdte, — ich fonnte mid gar nıdht heraus— 
reißen aus diefer jeligen Befangenbheit, bis id enplid 
pie Augen aufjchlug und erwachte!“ Muß man von folden Träu— 
men nicht zugeftehen, daß fih ein höheres, überjinnlides 
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Moment darin geltend macht und der Verkehr zwiſchen 
Gott und der Seelefih bis zu innerlih wahrnehmba- 
ren Dorgängen darin fteigert? — 


Bon diefem Traumgebiet ift e8 aber nur nod ein Schritt bis 
zu den eigentlihen „Offenbarungstränmen,‘ vie ſich auf das 
Engfte an die eben geſchilderten Gewifjensträume anſchließen und 
die höchſte Stufe des Traumlebens überhaupt einnehmen. 
Das Eigenthümliche dieſer Traumgeſichte befteht darin, daß 
dem Menſchen mittelſt derſelben ',, Gottes ſpezieller Wille 
kund wird, wie er ihn allein aus dem geſchriebenen Worte Gottes 
und den durch das Gewiſſen dargereichten Motiven nicht erkennen 
könnte,“ wie auch, daß durch dieſe Viſionen ihm „zukünftige 
Ereigniſſe vergegenwärtigt werben, deren Vorausſicht wegen ... 
ihrer Beziehung zu Gottes Rathſchluß und deſſen heilsgeſchicht— 
licher Vollführung weit über die Grenzen des natürlichen 
Ahnungsvermögens hinausliegt und fich auch von deſſen 
Aeußerungsweiſe weſentlich unterſcheidet.“ — Solche Träume nun, 
weil fie „ein weſentliches Glied in ver Kette der zeitlichen Heils— 
verwirflihung “ bilden, werden fomohl im Alten, wie im Neuen 
Teſtament vielfach erzählt; 3.9. mit vorwiegender Beziehung 
auf den Einzelnen, welden Gottes Geſinnung und Wille da— 
durch aufgejchloffen, jedody zugleich auch eine Perfpective in den 
ferneren Gang des Reiches Gottes eröffnet wird: die Träume 
Jacobs in Bethel J Moſ. 28,12 ff. und in Haran c. 31, 10-13; 
der Traum Salomo8 in Gibeon IRKön. 3, 5 ff, die Träume Jo— 
feph8, des Pflegevaters Jeſu Mt.c.1—2, die nächtlichen 
Geſichte des Panlus, Ap.®. 16,9. 18,9f. 23,11.27,23f. u. ſ. w. 
Dffenbarungsträume allgemeineren Geſichtskreiſes ohne 
ſpecielle Beziehung auf das ſchauende Subject ſind die Träume 
Nebucadnezars und Daniels, Dan. c.1,1—2. 4,2. 7, 1 ff., 
vielleicht auch wegen ihres Eingreifens in die Geſchichte des Volkes 
Gottes vie Träume Pharaos I Mof.c.41. (vergl. insbeſ. c. 41,25), 
obgleich dieſe auch für „gottgefügte Ahnungsträume“ gehalten wer— 
den können.? — Freilich, die herrſchende Pſychologie will die O b— 


1So definirt fie Delitzſch in dem vortrefflichen Abſchnitt über dieſen Ge- 
genſtand: „Bibl. Pſychologie“ 8. 14.S. 283—85, 

2 Vergl. eben daſelbſt S. 284. — Wir fügen nur noch hinzu, was Delitzſch 
a.a.D. merkwilrbiger Weile nicht hervorhebt: daß biefe Gattung von Träumen 
nicht etwa bloß zufällig bier und dort in der Schrift vorkommt, ſondern 
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jectivität folder innerlihen Vorgänge, (fpez. die göttliche Ein- 
wirfung darin auf den Geiſt des Menfchen) weder in Beziehung 
auf die Gewiſſens-, noch erft recht in Hinficht auf die „Offen— 
barungsträume‘’ anerkennen; fie meint vielmehr, daß der Menſch 
in folden Fällen „ſein eigner religiöfer Genius’ werde 
und nur der Reflex feiner fubjectiv erregten Innerlichkeit fih darın 
abjpiegele.. Diefe modernen Seelenforfcher aber jollten füglich erft 
bei ven Alten in die Schule gehen, welde ein viel beffereö 
Verſtändniß und unbefangenereg& Urtheil über innere Vorgänge die- 
jer Art hatten, obwohl fie dem lebendigen, „ſich mandmal und auf 
mancherlei Weiſe offenbarenden‘’ Gott doch um Vieles ferner ftan- 
den, als unfere chriftlihe Zeit. Durch da8 ganze Alterthum 
nämlich, von den Dichtern bis zu den edleren Philoſo— 
phen, geht die vielfach bezeugte Anfhauung, daß in dem eigenthüm— 
(ihen, zwifchen Bewußtfein und Bemwußtlofigfeit ſchwebenden Zuftand 
bes Traumd die Seele für den Berfehr mit der Gottheit 
und für göttlihe Mittheilungen überhauptim befon- 
deren Maße empfänglicd fei, und deshalb auch viele Träume 
als momentane Offenbarungen von oben her anzufehen 
feien.! Wir erinnern zum Beweiſe dafür zunächſt an die öfteren 
‚ Söttererfcheinungen im Homer, durch melde der „Vater der Dich— 
ter‘ feinen Helden im Traum göttlihe Weifungen und 
Orakel zukommen läßt, wie auch aus fpäterer Zeit an jenes Weib 
von außerordentliher Schönheit, das nad Sokrates eig- 
ner Ausfage ihm in der dritten Nacht vor feinem Ende den bevor⸗ 
ſtehenden Tod verfündigte, indem fte fi) dabei des doppelſinnigen 
Berfes: aus der Ilias bepiente: 


nah 4. Mof. 12,6. mwenigftens im A. B. eine befiimmte, gottgeordnete 
Weiſe der Offenbarung ift; denn fo fpricht ber Herr Selbſt in ber ange- 
führten Stelle: „Ift Jemand unter Euch ein Prophet des Herrn, dem will ich 
mid kundmachen in einem Geſicht, oder ich will mit ihm veben im Traum;“ 
wenngleich allerdings aus Jerem. 23, 28. hervorgeht, daß bie Offenbarung bucch 
bie infpirirten Propheten als die eigentliche, vegelvechte Verkündigung bes gött- 
lichen Willens eine höhere Stufe einnimmt. — 

' Bergl. Nägelsbach: „nachhomeriſche Theologie,” Abſchn. IV, $. 10. 
S. 171. u. Lübker „Reallexikon des Haff. Alterthums“ in dem Artikel: Divinatio. — 

2 Bergl. Cicero: de div. I, 25. 52. Diefer Vers ift entlehnt aus ber 
Ilias (IX, 326.), wo er dem Achill in den Mund gelegt wird. — Die Doppel- 
jinnigfeit bes Berfes befteht darin, daß Phthia nicht bios die Heimath des 
großen Helden, ſondern feiner Wurzel (Po) nach auch „VBerberben, Berwefung‘ 
bebeuten kann. — 
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„Und wenn glüdliche Fahrt der Landerſchütt'rer gewähret, 
Nach drei Tagen wohl mag ich zur fcholligen Phthia gelangen.” 

Noch mehr Werth legen wir indefjen auf die allgemeinen Sen 
tenzen des Alterthums über den göttlichen Urfprung der 
Zräume, weil ſich eben ein weit werbreitetes Urtheil darin ausfpricht, 
3. B. in jenem Bere der Ilias (I vo. 63): „Denn au der 
Zraum rührt her vom Zeug,’ und in jenem bemerfenswer- 
then Wort des Kenophon: (Cyropäd. VII, 7, 21.) „Die 
Seele fei im Schlafe am göttlicdhften, venn fie werde alsdann 
am meiften befreit (von den Banden des Irdiſchen),“ woran fi dann 
von felbft die weiteren Ausführungen eines Plato, Plu— 
tar, Syneſius u. A. beftätigend anreihen, die ausprädlic von 
den phantaftifchen Gebilvden des gewöhnlichen Traumsd (pavracuare) 
ven eigentlichen prophetifhen Wahrtraum (onuarıouos) und innere 
göttliche Geſichte (ogaunre) unterfchieden haben.’ Wenn aber 
fo das Elaffifhe Heidenthum ſelbſt in feiner fpäteren Philo— 
ſophie, ſoweit fie fi nicht in völligen Skepticismus verirrte, das 
Eingreifen des göttlihen Willens in die Nachtgebilde des Seelen— 
lebens für möglich hielt, wie viel eher jollte und das einleuchten, 
die wir das lebendige Walten des perfönlihen Gottes 
aus der heilsgefchichtlihen Entwidelung Seines Reiches zur Öenüge 
fennen, die fid) endlich vollendet hat in dem kündlich-großen Myſte—⸗ 
rium: „Gott geoffenbart im Fleiſch!“ Oper follte es dieſem lies 
bevoll Sich herablaffenden Gott nicht wohl anftehen, fowohl um 
einzelne Seelen dem Himmel näher zu führen, ald aud) um neue 
Stadien in der Entwidelungsgefchichte Seines Reiches anzubahnen, 
von Ihm gewirfte Lraumbilder in die Gedanfenwelt 
Seiner Frommen bineinzumweben, oder Borftellungen 
und Begriffe, die fie während des wadhen Lebens auf 
natürlidem Wege gewonnen haben, durch Seinen Geift 
fo auszugeftalten, daß dem Menfchengeift Uebernatür— 


T Bergl. Blato: de republ. IX .p. 572, Blutardh: de defectu oraculorum, 
c. 40. — Am&rihöpfenpdften aber bat uuter ben Alten Synefins in jei- 
ner Schrift? „de insomnis“ das Traumleben behandelt, indem er das ganze 
Gebiet deffelben fyftematifch meiner Weile geordnet hat, weldher wir 
noch heute im Wefentlichen beiſtimmen müſſen. — Er untericheidet nämlich aus» 
drücklich von den Träumen niederer Ordnung (dvvmmıov und yavrasua), 
die einem bloßen Reflex des im Wachen Erlebten und willfürliche Phantafiegebilbe 
enthalten, bie Traumgeſichte Höheren Grades (Overgos, gonnarıouos und 
opaua), die im Wejentlichen den von uns fog. „Abnungs-, Oewiffens- und 
Offenbarungsträumen” völlig entfpredden. — 
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lihes, Myfteridöfes und Zulünftiges dadurch aufge- 
ihloffen wird? Yürwahr, wer nicht an die Stelle des leben- 
digen Gottes, der in jedem Augenblid Seine ganze Schöpfung 
und fomit aud den Menfhengeift durchdringt, den ftarren Meda- 
nismus der Naturgefege aufrihtet, wer e8 zugiebt, daß der 
Allgegenwärtige und Allwifjenve, fo oft Er e8 will, auch aufeine 
außerordentliche Weiſe eingreifen fann in die innere Lebensent- 
- widelung jedes einzelnen Menſchen wie in die Gefchide der Welt: 
ber wird felbft gegen die fortdauernde Möglichkeit derartiger 
Dffenbarungsträume nichts Wefentlihes einwenden können. Und 
für dieſen zuleßt angebeuteten Punct haben wir fogar einen be- 
ſtimmten Schriftgrund unter den Füßen, da es ausbrädlid, 
zu dem im A. DB. geweiffagten und am erften Pfingftfeft 
erfüllten Gnaden gehört: „Eure Jünglinge follen Gefichte, 
und Eure Aelteften Träume haben‘ (Joel 3, 1. Ap. Geſch. 2, 
14—21). Daß aber diefe Gabe des h. Seiftes, mag fie immerhin — 
wie die übrigen Charismen der apoftolifhen Zeit — in ihrer augen- 
fälligften Exrfheinung für den gewöhnlichen Berlauf der 
Dinge zurädgetreten fein, dennoh in der Kirche Jeſu 
Chrifti niht erlofhen ift, fondern an befonderen Wen— 
dbepuntten des Keihes Gottes immer wieder hervor— 
bricht, dafür werben folgende Thatſachen aus den verfchtedenen 
hriftlihen Zeitaltern Hoffentlih den Beweis nicht ſchuldig bleiben: 
Den Sturz des Heidenthums als Staatsreligion im römifchen Reich 
bahnte befanntlih eine efftatifhe Bifion Conftantin M. an, in 
welcher er während des Kriegszuges gegen feinen gefährlichen Neben- 
buhler Marentius (im $.311) nach einem brünftigen Gebet das Zeichen 
bes Kreuzes ſtrahlend am Himmel erblidte mit ver Infchrift: „In dieſem 
ſtege!“ In der Nacht darauf erfchien ihm aber Ehriftus im Traum 
und befahl ihm, dad gefchaute Sinnbild des Kreuzes in die Reichs— 
fahne aufzunehmen. Er that das und gelangte zum Siege; von 
da ab war er ein entfhiedener Freund des Chriften- 
thbums. So beridtet Euſebius, indem er ausdrücklich verfichert, 
der Kaifer felbft habe ihm diefe Gefchichte erzählt und fie ihm 
mit einem Eide befräftigt;' wir haben alfo fein Recht, fie un- 
bedingt in das Keih der Mythen und Legenden zu 
vermeifen, zumal vie fritifhe Lage des Kaifers, feine innere Auf: 


I Bergl. Eusebii: vita Const. I, c. 27 fi. — Im Wefentlichen ebenfo wird 
ber Vorfall erwähnt bei Lactantius: de mort. persecutorum c. 44. unb Rufinu s: 
hist. eccl. I, 19. — ' 
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regung und der aus dem Heidenthum herftammenvde Hang -nad) 
übernatürlihen Zeichen, verbunden mit einer entfchievenen Zunei— 
gung für das Chriftenthbum jene Efftafe fowohl wie den Traum 
pſychologiſch hinlänglich erklären, bei einer fo entfcheidenden Wen- 
dung der Dinge aber, wie fie damals dur die Belehrung des 
Conftantin zu Stande fam, Die perfönlihe Mitwirfung des 
göttlihen Geiftes für den Ehriften mehr als wahrſcheinlich 
ift. — In ähnlicher Weife wurde ungefähr ein Jahrhundert fpäter 
dem h. Batrit Gottes fpezieller Wille fund, das Evan— 
gelium anf der Infel Irland zu verfündigen. Um das 
3. 372 in Schottland von hriftlichen Eltern geboren, ward er als 
ein fechszehnjähriger leihtfinniger und unbelehrter Yüngling von 
Seeräubern nach Irland gefchleppt und an einen Gutsbefiger ver- 
fauft, deffen Bieh er auf den Bergen und in den Wäldern zu hüten 
hatte. Dort ſchlug er in fih, brachte unter Hunger und Blöße, 
unter Schnee und Regen bisweilen ganze Nächte im Gebete zu und 
tebte in ununterbrodenem Herzensverkehr mit dem Herrn, 
welder ihn für die Wahrnehmung überfinnlider Ein- 
drüde inbefonderemMafe empfänglid machte. Es darf 
uns daher niht Wunder nehmen, daß er nad feiner endlichen 
Befreiung aus der Knechtſchaft in feinem Heimathelande den Ruf 
zum Miffionswerf durch einen Traum erhielt, in welchem 
fih eine fpezielle Einwirfung von oben her nidt ver- 
fennen läßt. Er ſah nämlih darin einen Dann aus Irland, 
der ihm eine Menge Briefe brachte. Auf einem derſelben aber 
ftand: „Die Stimme der Irländer“ und indem er weiter las, 
glaubte er den Ruf vieler Einwohner des Waldes Focult zu ver- 
nehmen, welche laut fohrien: „Wir bitten Did, komm herüber und 
wandle mitten unter uns!“ Darüber brad er in Thränen aus, 
fonnte nicht weiter lefen und erwachte. Seitdem zog ihn ein bren— 
nendes Verlangen herüber nad) dein Lande feiner früheren Knecht— 


ſchaft, um dort das Evangelium zu predigen. Im I. 431. wan- 


derte er wirklich herüber, durchzog vie ganze Inſel nah allen Rich- 

tungen und verfündigte dad Wort Gottes mit einer ſolchen Kraft, 

daß noch vor feinem Tode, welcher in feinem 121. Iahre erfolgte, 

faft alle Iren getauft waren.! — — Als fpäterhin nah lan— 

gem geiftlihen Verderben ſich allmählig die Reformation 

Bahn brach, wurde aud diefer entfcheidende Wendepunkt 
ı Bergi. „Kirchengeſchichte des Calwer Vereins“ ©. 72, 
2 Bgl. Ap.⸗Geſch. 16 v. 9 ff. 
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in dem inneren Leben der hriſtlichen Kirche durch 
manderlei Träume vorbereitet nnd begleitet, melde 
mehr oder weniger ihren höheren Urfprung unwillfürlich er: 
rathen laſſen. So ber lieblihe Traum J. Huffens, durd wel: 
den er im Kerker zu Coftnik über den Ausgang feines Werkes 
getröftet wurde, ehe man ihn zum Scheiterhaufen abführte. Er 
jah darin nämlich zuerft, wie der Pabſt befehäftigt war, alle Bilder 
Chriſti und der h. Apoftel in feiner lieben Bethlehemscapelle zu 
Prag auszutilgen,; am nächſten Tage aber waren fie von vielen 
Malern noch ſchöner und zahlreicher hergeftellt, venn fie zuvor ge: 
wejen waren.! — Seboch noch viel merkwürdiger find in derfelben 
Dinfiht zwei Träume, weldhe dem eigentlihen Anbruh ver Re: 
formation voraufgingen und und nah ihrem ganzen Inhalt erft 
recht Die Frage vorlegen: ob dergleichen Träume mit ihren 
Einzelheiten wohl aus den Eingebungen der willkür— 
lich-dichtenden Phantaſie oder felbft veserregtenreli- 
giöſen Innenleben hervorgehen fünnen, over ob hier 
nicht vielmehr eine gewiffe Höhere Offenbarung, einfpezielles 
Einmwirfen des göttlihen Geiftes auf das empfänglidhe Ge— 
müth stattgefunden babe? In dem erfteren Zraum wurde My— 
eonius, der fpäterhin fo zärtlich geliebte Freund Luthers, 
[ange zuvor, ehe er dieſen perjünlich kennen gelernt hatte, auf vie 
anbrechende Reformation und deren gewaltigen Vorkämpfer hinge— 
wiejen. Freilich war Myconius, fchon als Schüler zu Annaberg, 
ein dem großen Reformator jehr gleihgeftimmtes Gemüth; denn 
auch ev wurde durch innere Gewiſſensangſt, wie durch das Streben 
nach einer vollfommenen Heiligung angetrieben, fid) in vie Mauern 
des dortigen Franzisfanerffofters zurüdzuziehen. Aber eben vort 
hatte er fogleih in der erjten Nacht, die er darin zubrachte, ein 
Traumgefiht, welches in feinen einzelnen Zügen dod) entfchieden 
über die Sympathie zwifchen zwei innerlich verwandten und für 
einander beftimmten Seelen hinausgeht. Es war ihm nämlidy da— 
rin, als hätte er fich verirrt in einer öden Wüfte unter Geſtrüpp 
und Felsgeſtein, aus weldem er fi troß feines angeftrengten 
Sucdens nit herausfinden konnte; denn auch, als er mit der größ— 
ten Mühe ven höchſten Felsgipfel darin erklommen hat, entvedt er 
jenfeits dejlelben nur wiederum ein und daſſelbe Wüftenfeld. Her: 
abiteigend fällt er endlich erfchöpft von Angft und Anftrengung zu 


Bergl. das „Handbuch ber Kärchengeichichte” v. Gueride, 8. ILS. 424. 7. Aufl. — 
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Boden. Da gefellt fih zu ihm der Apoftel Baulus, welder ihn 
auf den rechten Pfad führt. Diefer Pfad aber lief aus in ein weites 
Kornfeld, wo Myconius viele Schnitter thätig ſah im Schweiß 
ihres Angefihts. Mitten durch dies Arbeitsfeld floß ein lebendiger 
Strom, an welhem ihn der Apoftel aufwärts führte bis zur Duelle 
bin und ihm gebot, in das Wafjerbeden verjelben hineinzubliden. 
Und als Myconius dieſem Befehl folgte, fiehe da ftrahlt ihm aus 
der Tiefe das Bild des Gekreuzigten entgegen, aus deffen Herzen 
die Gewäſſer heroorfprubelten, und zwar mit einer jo unvergleidh- 
lichen Klarheit und jo wunderbar anziehenden Kraft, daß er davon 
fortgeriffen fih hineinwarf in vie Yluth und das Kreuz Jefu Chrifti 
mit Wehmuth und Freude feft umklammert hielt, einen Frieden da— 
bei empfindend, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte, und durch den 
alles Sehnen feiner Seele mit einem Male ganz und gar geftillt 
wurde. Eieben Fahre nad diefem Traum brad erfi die 
Reformation an und führte ven Myconius unter das 
Kreuz Jeſu Chrifti, wo er den Frieden der Seele wirklich fand, 
den er fhon damals vorbildlich gefoftet hatte, und nad) dem er 
fih fo lange, befangen von einer äußerlichen Werkheiligkeit, ver- 
geblich abgemüht. Als er aber bald darauf Luthern perfönlid 
fennen lernte, war er auf das Höchſte überraſcht, als er in ihm 
dbiefelbe Geftalt wieder erfannte, in welder ihm 
während jenes Traums der Apoftel Paulus erfhienen 
war.! — Am merkwürdigſten aber bleibt jedenfall® ver befannte 
prophetifhe Traum Kurfürft Friedrich des Weifen, welden 
derfelbe in ver Naht unmittelbar vor dem 31. October 
1517 gehabt haben fol, und deſſen Hauptzüge fidherlid 
als autbentifh angefehen werden dürfen. „Der ehrwür— 
dDige Herr Georg Spalatinus hat mir (fo berichtet ihn wörtlich) 
Antonius Mufä,”? ein Zeitgenoffe der Reformation) glaub: 
würdig erzählt einen Traum, welchen Herzog Friedrich, Kurfürft 
zu Sadjfen, gehabt hat zu Echweinig, die Nacht zuvor (nämlidy vor 
Aller Heiligen), ebe Dr. Martin Luther feine erjten Pofitiones 

ı Bergl. &. 9. Lommatzſch: Narratio de Frid. Myconio Annaeb. 1825. und 
F. Guericke „Handbuch der Kirchen⸗Geſchichte“ B. II, S. 149—50 Ann. 

2 Mitgetheilt ift biefer Bericht des Ant. Muſä in Kanfer’s „Reformations- 
Almanach“ 1817 ©. 208 f. Wir führen benfelben aber nad jeiner ganzen 
Ausdehnung an, weil gerabe bie einzelnenZüge höchſtcharakteriſtiſch 
find und mit einer kindlichen Naivität das Urtheil jener Zeit über 
dergi. Träume kundgeben. — 
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(Thefen) wider den Papſt und Bruder Joh. Tezels Predigten ven 
der römifhen Gnade und Ablaß zu Wittenberg... hat angefchlagen, 
weldhen Zraum auch Kurf. Gnaden bald frühe Morgens zum Ge— 
dächtniß aufgezeichnet, auch venfelben Ihrem Herrn Bruder referi⸗ 
ret hat und gefagt: „Herr Bruder! Ich muß Em. Liebden erzih: 
len, was mir dieſe Nacht geträumt hat, möchte auch gerne feine Beben: 
tung wiſſen. Ih babe ihn fo ordentlih wohlgemerkt un 
ift mir fo tief eingebildet, daß mich dünket, ih könnte 
ihn nicht vergeſſen, wenn ichtauſend Sahrelebenfollte, 
benn er mir dreimal nad einander vorfommen, aber immer 
verbeffert. — Hat Herr Herzog Hans gefragt, ob es denn ein 


guter oder böfer Traum? — Wir wiffen’s nicht, Gott wei es, 


fpriht der Kurfürft. — Herzog Hans fagt weiter: Herr Bruder! 
Em. Liebden fege aber nit viel darauf; wenn mir etmat 
träunıt, jo bitte ih allemal den lieben Gott, er wolle es Alles zum 
Beſten fchiden, over fehlage mir foldhen aus dem Sinn, fo gut ih 
fann, wiewohl id auch das bevenfen muß, daß mir vielTräume, 
beide gut und böfe, feind wahr geworben, melde ich aber 
erft hernach verftanden habe, aber gemeiniglih in ſchlechten, gerin- 
gen Hänveln. Es fage mir aber Em. Liebden: was war denn 
Euer Traum? — Kurfürft Friedrich ſpricht: Als ich mid auf den 
Abend matt und müde zu Bette legte, war ich bald über'm Gebet 
eingefhlafen und hatte drittehalb Stunden fein fanft geruhet. Da 
ih nun erwachte und ziemlid munter ward, lag ich und hatte aller- 
band Gedanken bis zwölf um Mitternacht, bedachte unter ‘andern, 
wie ich allen lieben Heyligen zu Ehren faften und feiern wollte. — 
Ih betete auch vor die armen Seelen im Fegefeuer und beſchloß 
bei mir, Ihnen auch fonft in ihrer Gluth zur Hülffe und Steuer 
zu kommen, bath ven lieben Gott umb feine Gnade, daß Er mid 
und meine Räthe und Landſchaft in rechter Wahrheit wollte leiten 
und zur Geligfeit erhalten. Weber foldhen Gedanken war ich bald 
nah Mitternadht wieder eingefchlafen. Da träumte mir, wie ber 
allmädtige Gott einen Mönch, feines ehrbaren Angefihts, zu mir 
fhidte, der war St. Bauli,des lieben Apoftels, natürlicher 








ı Kurfürft Friedrich der Weile hatte, ehe er eine reinere, evangeliiche Erfennt- 
niß erlangte, eine befondere Vorliebe für den Dienft „Aller Hei— 
Yigen”, wie ihnen auch die Schloßfirde zu Wittenberg geweiht und 
diefelbe von dem Kurfürften jenen zu Ehren mit einer übermäßigen Zahl won 
Reliquien ausgeftattet war, deren Beichaffung er fi viel koſten ließ. Brgl. das 
Nähere bei: ©. Stier, die Schloßfirche zu Wittenberg, 1861 ©. 1 ff. — 
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Sohn. Der hatte bei fi zu Gefährten auf Gottes Befehl alle 
lieben Heyligen, die follten vem Mönche bei mir Zeugniß geben, 
daß fein Betrug mit ihm wäre, fondern er fei wahrhaftig ein Ge— 
fandter Gottes, und laffe mir Gott gebieten, ich follte dem Mönch 
geftatten, daß er etwas an meiner Schloßcapelle zu Wittenberg 
fchreiben dürfte. Es follte mic, nicht gereuen. Ich ließ ihm durch 
ben Kanzler jagen, weil mid) Gott ſolches hieße und er auch fold 
gewaltig Zeugniß babe, fo möchte er fehreiben, was ihm gebothen 
wäre. Darauff fängt ver Mönch an zu fohreiben und macht fo grobe 
Schrift, daß ich fie hier zu Schweinig erfennen fonnte.' Er führte 
auch ſo eine lange Feder, daß fie biß gen Rom reichte und emen 
Löwen, der zu Rom lag,? mit dem Störz in ein Ohr ſtach, daß 
der Störz zum andern Ohr herausging, und ftredte ſich die Feder 
ferner bis an die Päbftliche heilige dreyfache Krone und ftieß fo 
hart, daß fie begunte zu wadeln und wollte Ihrer Heiligleit vom 
Haupte fallen. — Wie fie nun alfo im Fallen ift, deuchte mich, 
Ich und Em. Liebden ftunden nicht weit davon, ftredte ich auch 
meine Haud aus und wollte die Krone helfen halten, in demfelden 
geſchwinden Zugreifen erwachte ih und bielt meinen Arm in bie 
Höhe, war ganz erfhroden und auch zornig mit auf den Mönch, 
daß er jeine ever nicht im Schreiben befcheiden geführt, als ich 
mid aber reht befann, da war es ein Traum. Ich aber war noch 
vol Schlafs, gingen mir die Augen bald zu und war wieder feft 
eingefohlafen. Ehe ich e8 aber recht gewahr worden, da ift mir 
biefer. Traum zum andern Mal wieder lommen; denn ich hatt's 
wieder mit dem Mönde zu thun und fahe ihm immer zu, wie er. 
immer fort jchriebe; und mit dem Störz der Feder flach er immer 
weiter auf ven Löwen zu Rom und durch ben Löwen auf den 
Pabft, darüber der Löwe gräulich brüllte, daß Die ganze Stadt 
Rom und alle Stände des h. Reichs zuliefen, zu erfahren, was da 
wäre. Und da begehrte Pabftliche Heiligfeit'an die Stände, man 
ſollte doh dem Mönch wehren und fonderli mich dieſes Frevels 
berichten, weil ſich dieſer Mönch in meinem Lande aufbielte — 
Darauf erwachte ih zum andern Male, verwunderte mich, daß der 
Traum wieder kommen war, ließ mid doc nicht fogar anfechten, 
bath aber Gott, Er wollte Päbſtliche Heiligkeit für allem Uebel be- 
hüten und jchlief zum dritten Male wiever ein. Da fam mir der 








s Dies Luftfchloß des Kurfürften war einige Meilen von Wittenberg entfernt. — 
2 Belanntli war damals Bapft Leo (Löwe), der Zehnte feines Namens. — 
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Mönd zum britten Male wieder für und träumte mir, bie vornehm= 
fien Stände bes Reihe, unter weldhen ih und Ew. Liebden guch 
waren, kämen gen Rom und bemühten uns fehr, dieſe Mönchsfe— 
der zu brechen und vom Papft hinweg zu leiten, aber jemehr wir 
uns an ber Feder verſuchten, je mehr fie ftarrete und fnarrete, 
daß mir im Ohren wehe thäte und durchs Herz ging, wurden 'end- 
lich alle verdroffen und müde darüber, daß wir abließen, und ver 
lor fi) einer vom andern, und beforgten uns, ver Mönch möchte 
mehr können als Brodt eſſen; Er möchte uns etwa einen Schaden 
zufügen. Nichts deſto weniger ließ id den Mönch fragen (denn jest 
war ih zu Rom, bald wieder zu Wittenberg, bald zu Rom);' wo- 
ber er doch zu dieſer Fever kommen, und wie es zugehe, daß fie fo 
feft undzähe ſei. Ließ er mir fagen, fie wäre von einer alten hun— 
vertjährigen Gans ,? einer feiner alten Schulmeifter hätte ihn da— 
mit verehrt und gebeten, weil fie gut wäre, er wolte fie zu feinem 
Gedächtniß behalten und brauden. Er hätte fie auch felber tem- 
periret. Daß fie aber jo lang und hart und feit, käme daher, daß 
man ihr den Geift nit nehmen oder herausziehen fünnte, darüber 
er fi auch jelbjt verwunderte. — Bald darauf brad ein Geſchrey 
aus, als wenn aus der langen Mönchsfeder unzählig viel andere 
Schreibfevern hergewachſen, und e8 fei mit Luft anzufehen, wie fich 
gelehrte Zeute zu Wittenberg darumb rigen und meinen eines Theils, 
dieſe neue Schreibfedern werben mit der Zeit auch fo lang werden, 
wie dieſe Mönchsfeder, und es werde gewiß etwas fonderliches auf 
dieſen Mönch und auf feine Weder erfolgen. — Da ih nun gänz- 
lich im Traum bei mir befhloß, mid) je eher und befjer mit dem 
Mönde in eigener Perfon zu unterreden, da erwachte ich endlich 
zum britten Mal auf und war jegt Morgen worden. — Wunterte 
mich ſehr Aber den Traum, dachte ihm nad und bildete mir 
wohl ein, wie ex mir nad einander fürlommen, und 
zeihnete mir alsbald die vornehmften Stüde auf. Bin 
gänzlich der Meinung, diefer Traum fei nit ohne Bedeu- 
tung, weil er mir fo oft ift wiederfommen „.. Ew. Liebden und 
Unfer Banzler fagen mir ihr Bedenken davon. - Herzog Hans 
fagte: Herr Kanzler, was dünket Euh? Von Träumen iſt nicht 


— — — — — — — — 


1 Meber dies „blitzartige Herüberſpringen von Raum zu Raum,“ 
als ein characteriſtiſches Merkmal des Traumlebens, vergl. S. 70, 

» Eine Hindeutung auf Huß, defien Name auf Deutich jo viel ala Gaͤns 
bebeutet; vergl. damit ben prophetiichen Ausſpruch Huffens, jo weit er wirklich 
ächt ift, Kap. IL, $. 16. — 
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allemalvielzuhalten, doch ſeindſie allemal nicht gänz— 
Lich zu verwerfen. Wenn wir hier einen verſtändigen, frommen 
und von Gott erleuchteten Sofeph oder Daniel hätten, ber könnte 
es treffen. — Der Canzler fprah: Em. Fürftl. Gnaden wiſſen, 
daß man pflegt zu fagen: Jungfrauen, gelehrterXeute und 
großer Herren Träume haben gemeiniglid etwas hin- 
ter ſich. Allein was es fei, wird man erxft wiffen nach etliche 
Zeiten, wenn fi etwann Händel zutragen, daraus man aldvann 
Bermuthung nimmbt und fpridt: Siehe, darauf hat gewiß euer 
Traum geweifet, wie Euer Gnaden viel folder Erempel. werben 
befannt fein. Sonften ſpricht Joſeph: Träume auslegen, fteht al 


fein Gott zu, und Daniel faget: Gott im Himmel fann allein ver⸗ 


borgene Dinge offenbaren. Darumb befehlen Ew. Kurf. Gnapen 
nur diefen Traum Gott; die Mönche haben oft bei großen Herrn 
viel Unglüd angeftiftet. Dies ift das Beſte, daß er von Gott ge= 
ſandt ift, zu fchreiben Befehl, und daß alle Heiligen feine Zeugen 
ſeind; e8 wäre denn, daß der Teufel unter einem guten Schein fein 
Spiegelfehten haben ſollte. Em. Fürftl. Gnaden wird am beiten 
willen, vie Sachen neben andächtigem Gebeth chriſtlich nadzuden- 
fen. — Herzog Hans fpriht: Sch halte es mit Euch, Herr Canz- 
ler; denn daß wir und lang darüber grämen und martern follen, ift 
nicht zu vrathen. Gott wird Alles, fo diefer Traum von 
ibm herfommt, wiffen zu feinen Ehren zu fhiden und 
uns zu feiner Zeit die rehte Nothlag mitzutheilen, 
fo e8 ein böfes bedeuten folltee — Herzog Friedrich, Chur 
fürft jpriht: Das thue der treue Gott, allein Daß ih des 
Traums nicht vergeffen fann.! Ich habe bei mir aud 
wohl meine Gedanken und Auslegung, aber vie behalte 
ih noh zur Zeit bei mir alleine ® Doch will ic fie auf- 
zeihnen. Es wird vielleicht die Zeit hernach geben, ob ichs recht 


ı Vergl. ©. 114. Anm.1. Es ift eben, wie bort näher ausgeführt worden 
ift, ein haracteriftiiches Merkmal aller Wahrträume, daß fie einen viel tiefe- 
ren Eindrud im Gemüthe zurücklaſſen und ben Beweis ihres Divinatori- 
{hen Urjprungs in fich felbft tragen. — 

2 Wenn diefer ſpez. Zug in dem obigem. Berichte Ant. Muſäs, refp. Spala- 
tins authentiſch ift, ob dann nicht Diefe befonderen Gedanken des Kur- 
fürften auf Luther gegangen jein follten, defjen ganzes Auftreten in Witten- 
berg auch ſchon nor dem Anfchlagen der Theſen ein reformatorifches Gepräge 
an fih trug? und ob dies tiefere Durchſchauen Luthers ihn nicht eben in die innere 
Diepofition nerjeßte flir jenes mehr als prophetiſche Nachtgefiht? — 
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werde getroffen haben; und wir wollen uns diefe Tage weiter mit 
einander davon bereden.“ — — Ohne nun diefem ebenfo kindlich— 
naiven, al8 nüchtern-verſtändigen Bericht irgend eine lange Erörte- 
rung hinzuzufügen, erheben wir zum Schlujfe nur noch einmal bie 
eine ſich jelbft beantwortende Frage: follten nit Zräume dieſer 
Art, deren Hauptzüge doch entſchieden hiſtoriſch werbürgt find, 
wirklich anzuſehen jein ald unmittelbare Fingerzeige von 
oben her, welde fih zwar an die divinatoriſchen Re— 
gungen der menfhliden Seele anſchließen, aber nad 
ihrerSpezialitätund Beziehungzu Gottes Rathſchlüſ— 
jen über die Grenzen des gewöhnlidgen Ahnungsver— 
mögens hinausreichen? Sollten fie nicht mitgehören als ein 
einzelnes Glied zu den außerordentliden Geifteswirfun- 
gen, durch weldhe Gott der Herr neue Epoden Seiner 
Heilsverwirfligung allmählig in empfängliden Her- 
zen anzubahnen pflegt? Und find wir demnach nicht zu ber 
Annahme beredtigt, daß, ob auch das Darftellungsmittel in fol- 
hen Fällen von natürlicher Art fein mag, das Dargeftellte ſel— 
ber und die wirkende Urſache doch entjhieden auf Gott zu— 
rüdzuführen, folden Träumen alfo wirklich bis zu einem gewiſſen 
Grade ein übernatürlider Character zu vindiciren jei? — 





B. Die Turba des Seelenleben? im Traum. 


Wir haben nunmehr die intenfine Steigerung des See— 
(enlebens im Traum verfolgt bi8 auf ihren höchſten Gipfel, 
bis dahin, wo ber Traum zum Medium einer göttliden 
Dffenbarung wird. Es könnte nun aber einem firengen Beur⸗ 
tbeiler jo feinen, wenn er auf unſre bisherige Darftellung im 
Großen und Ganzen: zurädfieht, als wären wir doch faft zu fehr 
geneigt gewefen, das Traumleben in einem günftigen Lichte zu 
beurtheilen. Indeſſen find wir weit davon entfernt; darum laſſen 
wir nun auch der Schattenfeite des Traumlebens Gerechtigkeit 
widerfahren, um dann fchließlih beides, Licht und Schatten, 
gegen einander abzumägen und fo zu einem [oliden Ends 
urtheil über ven Werth der Träume zu gelangen. — 

Es gehört aber wirklih nur ein fehr oberflädliher Ein- 
blid in die Traummelt dazu, um nicht die durchgreifende Störung 
und Berwirrung der Seelenkräfte (fowohl im Einzelnen für fid, 
wie aud in ihrem Verhältniß zu einander) fogleid darin 
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wahrzunehmen. Dieſe ruht jedoch Teinesweges bloß in einer eins 
-feitig vorwiegenden Thätigleit ver Phantafie, wie eine 
oberflächliche pſychologiſche Betrachtung dies annimmt, fondern fle 
wird auch burh die ſtbrenden Eindrüde der Außenwelt 
und noch mehr durch die verwirrenden Einflüffe unfrer 
tranthaftsafficirten Leiblichk eit unaufhörlich in eigenthüm⸗ 
licher Weife gefteigert, ja. fie ift in ihrem legten Grunde fogar ent= 
ſchieden auf eine ethifche Urfadhe zurückzuführen, auf den fünd- 
lien Abfall unjers menfchlichen Geiftes von dem ewigen Got— 
tesgeiſt. — Uns über diefe Turba des GSeelenlebens im Traum 
(wie wir fie mit einem figniflicanten, von Deligfc entlehnten‘ 
Ausprud bezeichnen) jegt näher im Einzelnen zu verftändigen, ift 
bie Aufgabe des nädhften Paragraphen. — 


8. 11. Bie Turba des Seelenlebens im Traum nad ihrer vollen 
Ausdehnung und ihren verfchiedenen Urſachen. 

Wenn wir uns nun anfhiden, die jo eben erft mit allgemeinen 
Umrifjen flizzirte Turba des Seelenlebens im Traum nod 
ausführlicher varzuftellen, jo müſſen wir den freundlichen Leſer zu= 
nächſt an einen früheren Sag erinnern, welden wir damals (8. 6. 
©. 44 ff.) hoffentli zur Genüge an das Licht geftellt haben, näm= 
ld daß das GSelbjtbewußtfein zwar im Schlafe nimmermehr ver- 
[oren geben fann, daß e8 jedoch während diefer Selbftvertiefung 
der Geele nur in latenter Weife fortbefteht. Daher kommt es 
denn auch, daß von deu höchſten Potenzen, in denen fih das 
ſelbſtbewußte Leben des Geiftes jonft entwidelt, während des Traums 
nicht alle, ſondern eigentlih nur eine, nämlih die Phantaſie, 
zur vollen — ja zur übermäßigen Wirkſamkeitgelangt, 
Dagegen das edelfte Bermögen des wachen Geiſtes, die 
Bernunft, durchaus in ven Hintergrund gedrängtwird. 
Es ergiebt fid daraus aber von jelbft fogleih eine [ehr wefent- 
liche Schattenfeite innerhalb der Traumeriſtenz unfrer Seele. 
Oder kann e8 uns nun noch befremden, daß jelbft der Bernünftigfte 
oft Dinge träumt, die im Fichte der Bernunft durchaus 
abjurd erfheinen? und ift nicht eben darum auch das Urtheil 
im Traum fo unvollkommen, daß wir Vieles darin an Andern 
bewundern oder felbft zu thun ung vornehmen, was wir wadend 
bei dem erſten Strahl der wiederlehrenden Bernunft als unfinnig 


ı Vergl. Delitzſch: bibl. Piychologie, 2. Aufl. ©. 287— 88 und 402. — 
Splittg., Schl. u. 2. 11 
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anerkennen? ‚Anders ift es Dagegen mit ber Bhantafie, — wie das 
C. G. Earns m feiner „„Pfyche‘’' mit Recht hervorhebt, — welche, 
wie fie im jungen Menſchen vor dem Reifen der Vernunft befonders 
mächtig ift, wie ſie da bie gewaltigfien Küden des Vorſtellungslebens 
mit einem Zuge ausfällt und die verwegenften Geftalten neu er= 
ſchafft, ſo audh im Traum (der dem Jänglingsalter fo nahe fteht, 
wie dies dem Zräumen) in der ungemeffenften Weife fid 
bethätigt und ins Glänzende und Brädtige 2, — leider 
aber auch ebenjo entfchieven ins Fratzenhafte ſich vsllig 
maßlos ergeht." Weil aber eben die Seele während des Traum- 
lebens fo unter dem worherrfhenden Einfluß der zügellos um- 
herſchweifenden Phantaſie fteht, fo ergiebt fih Daraus auch wei— 
ter von felbft, daß die meiften Träume einen reiu illuſo— 
riſchen Character an fih tragen und ein bloßes Scheinbild 
des wirflidentebens und barbieten, oder wie ed im Bude 
Hiob (c. 20, 8) fehr bezeichnend heißt: „einen Schemen, der 
ſchnell verfliegt. Sehr natürlich iſt e8 dabei, daß fi in biefer 
Bilderwelt des Traums befonders die innerlich empfangenen Ein- 
brüde abfpiegeln, welde fi während des Wachens zuletzt oder 
am Tiefften der Seele eingeprägt haben; denn gemäß der Ste- 
tigfeit und Identität unſers Innenlebens im Wachen 
wie im Träumen müſſen jene aud nah dem Einfchlafen ganz von 
felbft in den Vordergrund der Seele eintreten und unfer mächtliches 
Sinnen vorwiegend in Anfprud nehmen; fo jevod, daß bei ber 
phantaftifchen Neugeftaltung viefer Einprüde Wahrheit und 
Dichtung durd einander gehen, und bie Seele wie ein Spielball 
willfärlih hin und her geworfen wird. Auf diefe Weife er= 
Hären fich vielleiht die meiften unferer Träume, in denen wir 
anf imaginre Weife die Gedanken und Thätigleitenunfers 
wachen Dafeins fortfegen und fie als Material benugen, um 
unfre Phantafle fpielend damit zu ergößen, bis uns das Nicht des 
neuen Tages zur ernften Berufsarbeit im wirklichen Neben wieder 
zurückruft. Weil e8 aber außerdem vornänlih die Stimmungen 
des Gemüths find, die ſich der Seele am Tiefften eingraben, 
fo Mingen aud fie fehr Häufig auf das Lebhaftefte wieder in den 


Bergl. a. a. O. 2. Aufl. 5.289. — 

2 Sehr richtig ſchaltet Carus an biefer Stelle noch die Bemerkung ein: daß 
die Phantafte in den Träumen „nur felten und bei befonderer Begabung ins 
Schöne male, weil beffen Erfahrung Vernunft vorausfegt, biefe aber 
dem Traumleben wejentlid abgeht." — 





Das Leben der Seele im Traum. 163 


Phautafiegebilvden des Traums. Freudige Erregung des Her⸗ 
zens, fehnfühtige Erwartung und frohe Hoffnung find 
höchſt geeignet, uns im Traum mit einer bunten Bilderwelt zu um⸗ 
geben, die uns Alles im ſchönſten Licht erſcheinen läht, während 
umgekehrt eine traurige Gemüthsſtimmung nicht minder leb- 
haft andere aſſociirte Borftelungsreihen heranzieht und uns bei 
gramerfüllter Seele and allerlei püftere Bilder, wie Gräber, Leichen 
feine, Blunt, Bertath u. dergl. mehr erjcheinen läßt. Immer aber 
ift es auch bei diefen. Träumen die dichtende Phantafie, welche 
die enträdte Seele mit ihren willlürlihen Gebilden um- 
fpinnt und auf viefe Weife unfern Träumen einenilluforifchen 
Character aufprägt. — Weil nun aber fo den meiften Träumen 
ein leerer Schein anhaftet, darum iſt au Die Bibel, als das 
Wort der Wahrheit, feinesweges fo fehr geneigt, wie 
viele ihrer Widerſacher fih und Andern gerne einreden möchten, 
ben Werth der Träume zu Überfhägen; fie warnt im 
Gegentheil vor leihtfertigem Vertrauen aufdiefelben 
in der nachdrücklichſten Weife, 3. DB. wenn es im Pred. Salo— 
monis (c. 5, 6.) heißt: „Wo viel Träume find, da find viel 
Nichtigkeitenund Worte, und noch entfchiedener im B.Sirach, 
wo ſich die praftifche Lebensweisheit des frommen Iſraeliten in den 
Worten ausprägt: „Leere und trügerifche Hoffnungen geziemen einem 
unverftändigen Mann, und Träume beflügeln den Thoren. 
Wie wer nach Schatten greift und nah Winden haft, 
fo der, welder auf Träume achtet! Träumeſind Nichts 
und machen doch einen f[hweren Gedanfen Sie be- 
trügen viel Leute und fehlet denen, die darauf bauen.” 
(c. 34, 1--7.) 3a, weil der finftere Aberglaube fl mit be- 
fonberer Vorliebe gerade der Träume bemädtigt, um ſie, obne ven 
fpeziellen Beruf dazu von oben her empfangen zu haben, zur Deu⸗ 
tung der Zulunft zu benugen, fo hat offenbar vie ſchon einmal 
angezogene Gefegesftelle (5. Mof. 18, 10.12) au die willkür— 
lihe Zraumbdeuterei im Sinn, wenn fie überhaupt alle heib- 
nifhe Wahrfagerei als ein todeswürdiges Verbrechen verdammt, 
das von der Bunbesgemeinfchaft mit dem Gott Iſraels ausfcheidet. — 

Mit den bisherigen Sägen haben wir jedoch die eigenthüm- 
lihe Turba des Seelenlebens im Traum noch feinesweges er- 
ſchöpfend vargeftellt, wenngleich da8 Borwiegen der erregten 
Phantafie gegenüber dem vernünftigen Denfen für das 
nächtliche Wirken der Seele überhaupt ein durchſchlagendes 

11 * 
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Merkmal iſt. Es geſellt ſich dazu aber noch ein auderes be- 
deutſames Moment, welches die Verwirrung des Seelenlebens 
ime Traum vielfach ſteigert, nämlich daß der Geiſt während des 
Schlafes keinesweges ganz ifolirt iſt oder ſich rein in ſeiner eignen 
eſoteriſchen Tiefe bewegt, ſondern immerhin noch für gewiſſe 
Einwirkungen von außen,her empfänglid bleibt, vie 
dann unter Mitwirtung der entfeffelten Phantafie 
meift höchſt verwirrend auf die inneren. Zraumpor- 
Rellungen der Seele influenziren. Jene Einwirkungen 
aber kommen ber theils von der eigentlihen Außenwelt, 
mit welcher der Geift jelbft während des Sclafens tra ber ver- 
fhloffeuen äußern Sinne immer nod in einer gewiſſen Correfpon- 
denz bleibt, theil8 von dem fie nochenger umſchließenden 
förperlihden Organismus, deffenfranfbafte Stimmungen 
und Reize fich befonder® oft auf dic überrafchendfte Weife in den 
Bhantafien des Traums abbilden. — 

Ermägen wir num zuerft die Einwirkungen der eigentlidyen 
Außenwelt auf die innerlich zurädgezogene Seele, jo ift es leicht 
begreiflich, daß vermöge der ununterbrodenen Continuität 
unfers Seelenlebens Traumbilder diefer Art vornämlich beim 
Einjhlafen die ruhenden Sinne umgaufeln, indem das zuletzt 
im Wachen Erlebte feine abdämmernden und abklingenden Nadh- 
wirfungen auf bie Seele geltend macht, und das Geräufd Des 
äußern Lebens noch unmillfürlich eine Weile darın forttönt. Er- 
klärt fi) daraus aber nicht von ſelbſt die Erfahrung, vie wir ge- 
wiß ſchon oft an uns felber gemadt haben, daß nah einem außer: 
gewöhnlich bewegten Tagleben, (etwa nach einer langen Fahrt auf 
ber Eifenbahn, nach der Anſchauung eines großen Volksgetümmels 
oder nad) einer aufregenden mufilalifhen Aufführung), wenn wir in 
der Stille des Abends unſre Augen fließen, dieſe lebhaften 
finnliyen Eindrüde durchaus nicht aus unfrer Vorftellung weichen 
- wollen, fondern in manderlei wunderbaren Mifhungen, Sarrica- 
tuven und Entftellungen noch immer an der Seele vorüberziehen, 
‚bis die legten Wellen des aufgeregten Nervenſyſtems fi) gelegt und 
bie beruhigte Seele fi in ihre inneren Lebenskreiſe geborgen hat? 
Wer aber möchte diefer wirren „Coma“ (wie fie die Aerzte 
bezeichnend nennen, und für weldye aus leicht begreiflihen Gründen 
das jugendlihe Alter eine frankhafte Empfänglichkeit beſitzt), 
eine tiefere pfychologifhe Bedeutung beilegen, da die Seele 
während perfelben eigentli nur den paffiven Zufhauer fpielt, 
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welder in das bunte Gemiſch der entfeifelten finnlihen PBhantafien 
hineinſchaut, ohne doch eigentlich felbft das Kaleidoſkop zu drehen 
‚oder von innen ber auf jene wirren Seftaltungen einzumirten ?? — 
Nicht viel anders verhält es fich jevoh auch dann, wenn felbft mit— 
ten im tiefen Schlaf die Eindrücke der Außenwelt auf 
irgend eine gewaltfame Weife durch bie verfchloffenen 
Sinne eindringen und fih mittelft der ausfhmweifen- 
den Bhantafte in ver zurückgezogenen Seele reflectiren. 
So glaubte jener Schlafende, vem man Waffer in ven Mund träus 
felte, fich mitten in einer großen Fluth und machte die angeftreng- 
teften Bewegungen eines Schwimmenden; ein Strohhalm, den man 
einem Andern abfihtlid während des Schlafens zwifchen vie Fuß» 
zehen geſchoben hatte, veranlafte einen graufigen Traum von Mör— 
dern, welche ihren Gefangenen mit einem burd den Fuß geſchla— 
genen Pfahl fefthalten wollten;>® und ich felbft erinnere mich ſehr 
wohl eines lebhaften Traums aus meiner Kindheit, worin ich zu 
meinem Schred von Freund Hain mit der Hippe verfolgt und end- 
lich auch verwundetiiwurde, und welcher doch nur burd einen: zu= 


- fälligen äußerensStoß veranlaft war. Welche fchaurigen Träume 


aber finnlihe Bahrnehmungen, die ſich durch das Gehör bis auf 
vie ſchlafende Seele fortpflanzen, 3. B. ein Schuß, eine Inarrenve 
Thitr u. dergl. m. hervorrufen können, davon haben wir fehen 
früher gelegentlidy einige Beifpiele angeführt, auf die wir hiermit im 
Borübergehen zurüdweifen.” Alle diefe turbulenten Tranm- 
bilder find natürlih wiederum ohne reellen Werth, außer 
daß fie uns einerfeit8 die gigantifhen Kräfte der Phanta- 
fie, amdrerfeit3 die leidentlihe Abhängigkeit der Geele 
von allerhand äußeren Einflüffen fo redt in ein grelles 
Licht ftellen.* — 

Letztere aber, die leidentliche Abhängigkeit der Seele von aller: 
hand äußeren Einflüffen, erhellt noch deutlicher aus den Träumen 





mVergl. NR. Berg: „das Leben der Seele im Traum” (imter den „Bor- 
trägengfür das gebildete Publicum,” Eiberfeld 1861 ©. 35). — 

? Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele,’ 4. Aufl. 8.11, 8,105 f. — 

8 Bergl. ©. 87--88. — 

ı Schon Artiftoteles (de div. per somnum) kennt dieſe Erfcheinungen bee 
Traumlebens. „Die äußeren Eindrücke, ſchreibt er bort wörtlich, wir⸗ 
ken im Schlaf, wo die äußeren Sinne ruhen, viel heftiger ein 
als im Wachen; z. B. ein kleines Geräuſch hält man für einen Donner und 
aus dem Gefühl der Wärme an irgend einem Theil des Körpers ſchließt man 
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ichredhafter Art, welche durch irgend eine Störung oder Berftim- 
mung des leiblichen Organismus heroorgerufen werben. So ift es 
allbefannt, welche ängftigenden Traumbilder uns umgeben, wenn 
buch Liegen auf dem Rüden oder auf der linken Seite 
Stodungen des Blutes entftehen, oder wenn die Berdpauungs- 
wertzeuge vor dem Schlafengehen übermäßig befchwert worden, 
‚oder wenn ein Kranktheitsftoff, der ſich erft noch entwideln wii, 
uns in den Gliedern liegt, ober wenn Kinder von Eingeweide— 
würmern gequält werden, deren mit dem Mondlauf zufammenhän- 
gendes Leben bisweilen die feltfamften wiederkehrenden Erſcheinun— 
gen im Traum verurfahen. Eben damit hängt es auch zufammen, 
wenn Fieberhige fih im Traum als Feuergluth darftellt,. von 
der man ſich umgeben fiebt, oder fieberhaftes Krieren in der trän= 
menden Seele allerhand Bilder von Eis und Winterlandfchaften 
erregen. Wer aber jemald von der peinigendften Erfheinung auf 
biefem Gebiet des Traumlebens, von dem fogenannten „Alp= 
brüden‘ etwas erfahren hat, der weiß ed am Beften, welde 
Qual vergl. turbirende Phantafiegebilde unter vem Einfluß Törper- 
liher Krankheit uns bereiten können, indem wir etwa wahrnehmen, 
wie eine ſchwarze Kate oder fonft ein Ungeheuer durch das Schläf- 
felod hineinſchlüpft, wie e8 heimtüdifch heranſchleicht und die Bett- 
bede zufammentollend ſich auf ung wirft, um uns zu erftiden, bis wir 
in Angſtſchweiß gebadet aus unferm Schlaf auffahren u. vergl. m. Ya, 
foweit reicht der beftimmende Einfluß phufifher Krankheit auf das 
Borftellungsvermögen der träumenden Seele, daß wieberfehrende 
leiblihe Berftiimmungen im Wefentliden audb die: 
jelben ängftlihen Zraumbilder hervorzubringen pfle- 
gen, was freilihd nad dem Geſetze der „Ideen-Aſſociationen,“ 
das fi auch im Traumleben entſchieden geltend macht, fehr Teicht 
erHärlih if. Ein beftimmtes Beispiel dafür vermag ich aus mei- 
ner eigenen Bekanntſchaft anzufügen, wo Jemand beharrlich in 
jeder Nacht von denfelden ſchwermüthigen Traumvorſtellungen 
beunruhigt und dadurch in tiefe Melancholie verftridt wurde, bie 
ber Arzt einem verftedten körperlichen LXeiden auf bie Spur kam, 
das im Unterleibe feinen Sit hatte, und die Dagegen angewand- 


(im Traum), auf glühenden Kohlen zu geben. Diejes hängt (fett er dann 
erflärend Hinzu) von zwei Urfachen ab: Die eine von der äußeren Ein- 
wirtung, bie andere vom Schlafe ſelbſt. Bei der Nacht ift im Allge- 
meinen bie Seele ruhiger und läßt Daher auch ben Ieifeften Schall vernehmen, 
umd zweitens lebt im Zraum bie Phantafle in ihrer vollen Bllithe auf.” — 
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ten Mittel nicht bloß die frankhaften Affectionen des Leibes, fondern 
auch die der Seele zugleih mitheilten. Ebenſo berichtet auch Ca— 
rus aus feiner Ärztlihen Erfahrung einige Fälle biefer Art. „So 
fannte ich, — heißt e8 darüber in feiner „Pſyche“ (©. 237. f.) — 
einen Dann, ver regelmäßig, bevor eigenthümliche Anfälle von Bruft- 
krämpfen ihn quälten, träumte, von Kagen gebiffen zu werben; 
einen Undern, dem immer vor einer gewiflen Art von Kopffchmer- 
zen ſchwer einhertrabende oder ihn anfallende Stiere im Traum erfchie= 
nen u. dgl. m.;“ woran fih von felbft die trefflihe allgemeine 
Bemerkung des verdienten Forſchers anfchließt, welche uns über- 
haupt das Verſtändniß diefer ganzen Traumgattung eröffnet: „Auf 
dieſe Weife mögen wir leicht‘ fehen, wie ein Theil der Traumdeu— 
tungen, welder auf förperliche Leiden und deren Vorherverfündigung 
ſich bezieht, ganz und gar durch dieſe Poeſie bedingt ift. Ein Miß— 
verhältnig, das zwifhen ven Syftemen des Organismus ficdh ent= 
widelt, ein &ranftheitsprincip, das unter denſelben fich geltend 
macht, erregt ein befonderes Gefühl, und dieſes Gefühl 
beftimmt nun eine gewiffeArt von Borftellungen, deren 
Bilder dann.ald poetifhe Symbole gerade diefer Ge- 
fühle und fomit Diefer Mißverhältniffe, diefer krankhaf— 
ten Zuſtände betradtet werden können.“ — Golden 
beberrfhenden Einfluß, ja eine folde verwirrende Macht 
üben alfo (gleich den vorher erwähnten Einprüden der äußeren Sin- 
nenwelt) auch die Störungen des leiblihen Organismus auf das 
innerfte Vorftellungsvermögen der Seele aus!? Wen aber müßte 
dieſe unleugbare Thatfache, auf weldhe der Materialismus mit be- 
fonderer Dreiftigfeit pocht, um die Realität und Freiheit unfers 
Seelenwefens zu befireiten, nicht allerbings tief demüthigen? und 


ı Eine Traumdeutung, welche ſich mit dem Erforſchen derartiger ſymboliſch⸗ 
"eingeffeibeter Krankheit - Indicien beichäftigte, bürfte mithin auch für den 
Arzt nicht ohne Wichtigkeit fein, und bereit baben franzöſiſche 
Aerzte (mie Virey, Esquirol, und Marc) wie auch beutjche Gelehrte (vor Al- 
lem Scherner) auf dieſe patbologifhen Träume aufmerkſam gemacht. 
Bergl. 3. H. Fichte: „Zur Seelenfrage” ©. 261. — 

2 In bemfelben Sinn urtheilt auch Plutarch in feiner an pſychologiſchen 
Bemerkungen Überhaupt jehr reichen Schrift „Über ven Berfall der Orakel,” 
c. 50: „Am Meiften aber fcheint Die Einbildungstraft ber Seele To 
yayraoıınov Ts wuyn) von den Beränberungen bes Leibes be- 
herrſcht zu werden und nad ihuen fich zu richten (xparaodaı xai 
ovaustaßdaklew), wie das offenbar if von ben Träumen ber’ u. ſ. w. — 
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wer müßte nicht nad jenen Erfahrungsbeweifen ed nothgedrungen 
zugefteben, daß die Pſyche, jo lange fie in dieſem materiel- 
len Stoffleibe wohnt, bis zu einem gewiffen Grade 
einer Sklavin gleih an den Körper gebunden ift, fo ba 
nicht bloß alle ihre gefunden Bewußrtfeinsacte an die Mit- 
wirfung des Nervenſyſtems geknüpft find, fondern auch ıumgelehrt 
alle Störungen dieſes Seelenorgans trüben und ver— 
wirrend einwirften auf ihre innerlihen Borftellungen! 
Doch brauchen wir uns deshalb dem Materialismus nit im Min- 
deften gefangen zu geben; denn abgejehen von dem uns Allen ein- 
geborenen inftinctartigen Bewußtfein von der Subſtan— 
ztalität, ja ver Unfterblichfeit unfrer Seele, das felbft den 
verftodteften Materialiften nie völlig verläßt, ſondern fi allen Ber= 
ftandesabftractionen zum Trotz doch immer wieder bei ihm geltend 
macht, — giebt e8 ja auch hinreihend thatfädhlihe Erfahrun= 
gen von entgegengefegter Natur, welde aus dem Gebiet des 
Traumlebens in den früheren Abjchnitten diefer Schrift fehr aus- 
führlich erörtert find und ben eben behandelten niederſchlagenden 
Erfheinungen durchaus die Wage halten, indem fie uns eine ek— 
ftatifhe Tosldfung der Seele und in Berbindung damit eine 
auffällige Steigerung ihrerinnerften Kräfte documentiren, 
welche der Materialismusd eben von feinen Principen aus nie wöl= 
lig erklären fann. Wir werden uns deshalb aucd den von ver Turba 
des Traumlebens entlehnten Zweifeln und Angriffen gegenüber mit 
folgenden Gedanken beruhigen fünnen: ‚Der Wefensbeftand des 
Menfhen wäre fein perfänlich - einheitlicher, wenn Diejenigen Recht 
hätten, bie da meinen der menſchliche Geiſt müſſe bei dergleichen 
tranfhaften Störungen des leiblichen Lebens unafficirt bleiben und 
unnahbar im Hintergrunde fchweben, wie der Mond hinter den 
Wolfen. Weil aber vielmehr das Berhältnig einer durd- 


greifenden Wedfelbevingung zwiſchen Xeib und Seele* 


ftattfindet, und dies Berhältniß ohnehin durch die Sünde ein ab= 
normes geworden ift, foerfranfen Seele und Geiſt natur= 
gemäß audh häufig durch die Wirkung desteibed. Krank— 
hafte, in inneren oder äußeren phyſiſchen Urfachen begründete Zu- 
ftände des Leibes wirken auf die Seele und den Geiſt, und nicht 
bloß fo, daß fie da8 Gefühl der Unluſt und des Schmerzes 
erzeugen,. jondern aud indem fie venfeelifh=geiftigen Thä- 
tigfeiten, fofern fie werkzeuglich vermittelt und be= 
bingt find, allerlei Hemmniffe entgegenftellen und 
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Trüäbungen in fie bringen ..., oder fogar das innerfte Per- 
fonleben unter Wahnvorftellungen gefangen nehmen.' Doch wird 
felbft durch dieſen äußerftien Grad vor Knechtung, den die Seele 
bon Seiten ihres zerrätteten fürperlihen Organismus während des 
irdiſchen Dafeins erfahren kann, die eigentliche gottebenbild— 
Tihe Subftanz des Geiftes nicht erfhättert oder gar 
aufgelöft;? fie gleicht vielmehr in folden Zuftänden bis zu einem 
gewiffen Grade dem Birtuofen, welder bei einem verftimmten 
und verborbenen Juſtrumente nit im Stande ift, wenn er feine 
mufifalifhen Ideen auf demfelben vortragen will, andere als dis— 
barmonifche Töne hervorzubringen, woraus aber doch ſicherlich Nie- 
mand ben voreiligen Schluß ziehen würde, daß bderfelbe nur ein 
armfeliger Stümper fei, der überhaupt nicht fpielen fünne, oder 
wenn er mit einem wohlgeftimmten Initrumente wahrhaft geniale fei- 
ftungen bervorbringt, diefe leterennur etwa Broducte feines böl- 
zernen oder ehernen Inftrumentes feien. Mögen daher auch 
bie Irrfahrten der träumenden Seele bisweilen an die des Wahnfinns 
binangrenzen, und mögen fogar die gewöhnlidheren und häu— 
figeren Träume, welde der wachen Erinnerung zugänglich blet- 
ben, faft ganz in per Turba gefangen fein, fo nimmt. uns 
das bei der vorherrſchend frankhaften Stimmung unfers geiftleib- 
lihen. Wefens keinesweges Wunder; wir verzmeifeln aber troßdem 


' — Delitzſch: „bibl. Pſychologie“ 2. Aufl. S. 290 — 1. — . 

„Daß der Geiſt oder die Seele im wahren Sinn des Wortes 
* fein könne,“ — fagt ein ſcharfſinniger franzöfiſcher Irrenarzt, Buchez 
— wird Niemand zugeſtehen mögen. Es iſt logiſch unmöglich, daß eine gei⸗ 
ſtige Potenz, eine Kraft reiner Einheit und reiner Thätigkeit von irgend Et⸗ 
was betroffen werben könne, was unſern Begriffen von Krankheit analog wäre. 
Die Krankheit ift eine Eigenthümlichleit oder vielmehr ein Schickſal der Dinge 
in der Lörperlihen Welt, d.h. der aus Theilen zujammengefeß- 
ten Dinge, die nicht unbedingt eins find wie die Seele, jondern durch eine 
Anhäufung vielfacher Molecüle gebildet, veränderlih und einem ſteten Wechſel 
unterworfen find.” Vergl. Edel: „Unterfuchungen über das intellectuelle Leben‘ 
&.9. — Freilih darf man bei ſolchen Sätzen nie vergefien, daß fie nur zutreffend 
ſind gegen jede von außen ber flammende, phyſiſche Verderbniß bes 
Geiftes, die eben jeiner Natur nah ihm niemals miberfahren kann, weshalb 
auch der Teiblihe Tod nichts Über ihn vermag. Jene ſpeculative Deduc- 
tion beweift dagegen nichts in Beziehung auf die ethilhe Ver- 
dberbniß des Beiftes, die aus feinem eignen Innern entfproffen 
und die tieffte Wurzel jedweder Krankheit jo weh! bes Geiſtes, 
als des Leibes iſt! — 
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feinen Augenblid an dem hohen Urjprung unfers gottverwanbten 
Geiftes, nod au an feiner Beftimmung, durch die erlöſende Macht 
der Gnade über dergleichen verwirrende Einflüffe einft völlig Herr 
— und erhoben zu werben in eine Sphäre des Dafeind, wo Die 
wieberhergeftellte, verklärte Leiblichleit ein reines, burchfichtiges 
Organ fein wird für den aus allen Banden der Materie befreiten 
Geift! — 

Es führen uns aber gerade dieſe legten Bemerkungen von felbft 
Darauf, dag wir nun auch noch den eigentlihen und tiefften 
Grund aller Verwirrung des Seelenlebens im Traum. aufdeden; 
benn alle turbirende Einwirkung auf die in ſich jelbft zurückgezogene 
Geele von außen her, ſei e8 daß fie von der weiteren Außenwelt 
oder von dem fie enger umfchließenden körperlihen Organismus 
herrührt, reicht do nicht hin, um die Turba des Traumlebens 
überhaupt nad ihrer ganzen Tiefe und Ausdehnung zu er- 
klären. — Oder woher fommt e8 denn, daß in den phantaftifchen 
Gebilden des Traums gerade fo wie im unferm wirklichen Leben 
„mehr Aengſtlichkeit als SHeiterfeit des Gemüths, mehr Un- 
friede als Friede des Gewiſſens, mehr Unreinhett als Keuſch— 
beit des Herzens, mehr Sorge als kindliches Sottvertrauen heimifch 
find,‘ und „der Geift feitens des feinem Lichte entzogenen, vom 
Sleifhe und der Selbftfucht umhergetriebenen finfteren, feurigen 
Lebens der Seele fo oft aud im Traum eine Niederlage nad 
ber andern erleidet,‘ und überhaupt die nächtlich -entrüdte 
Geele faft noch mehr zum Tummelplagihrer entfejjelten 
Leidenfhaften und Begierden wird, als der wache, ſich felbft 
beberrfchende Geiſt? Sollten da etwa die vorher behandelten 
Erllärungsprincipien von dem Borwiegen der Phantafie und den 
verwirrenden Einflüffen der Außenwelt, reſp. der eignen Xeiblid- 
feit wirklich genügen, um dies feiner innerften Natur nad ethifche 
Räthſel zu Löfen? Ja woher ftammen denn ihrem tiefften Grunde 
nad felbft diefe eben angeführten Mißverhältniſſe, vie allerdings 
bei der Zurba des Seelenlebens im Traum wejentli mitwirken ? 
Auf dies Alles giebt allein jener tief-ſchauende, gigantifche Geift 
. des Nordens, Steffens, die ausreichende Antwort, wenn er in 
feinen „Carricaturen des Heiligften‘ gelegentlid ven Say aus- 
ſpricht: „Denn leider nicht bloß die Störungen der Reflerion 
wirken trübend auf die Schlafenden, fondern auch die eignen Irr— 
thbümer, ja das verborgene Böſe, welches die ganze er- 
fheinende Natur verpeftet Hat und nit verſchwindet 
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mit dem Schlafe. Wir können zugeben, ja wir behaupten, daß 
eine klarere Meberficht Über pie Verhältniffe des Lebens, daß eine 
innigere, ja wahrhaft lebendige Verknüpfung der Liebe und Neigung 
über die Formen des Raumes und der Zeit hinaus ſich darin zu 
entwideln vermag, daß dasjenige, was als dunkle Ahnung trübe 
hindurchblickt, im tiefen Befinnen des Geiftes während des Schlafs 
fi auszubilden vermag zur wirkliden Anſchauung. Aber das 
Böfe verläßt ven Menfhen nie; ed war früher da als 
das Bewußtſein, esüberlebtpasBewuftfeinim Schlafe 
wie im Tode” (a. a.O. S. 719); und ebenſo weiter (S; 720): 
„Das Böfe, die Lüge [hlummert mit ung ein und wadt 
mit uns auf, und ein irre leitender Geiſt verbirgt fid 
in den innerften Tiefen des verborgenen Lebens, auf 
neue Lügen finnend, bie gefährlicher find, als die nes Tages.‘ 
Es flimmt dies aber vollfländig mit dem zufammen, was wir in 
einem früheren Abfchnitt (S. 10, ©. 129 ff.) über die ethiſch-kri— 
tifhe Bedeutung des Traumlebend ausführlicher erörtert haben, 
nämlid daß das actuelle Sündigen zwar im Schlafe aufhört, 
aber das Böfe während deſſelben im Grunde doch eigentlih nur 
bi8 auf feinen verborgenen Duell zurüdgeftaupdet tft, 
und deshalb die felbftfühtigen Gedanken nud Triebe des 
Herzens in ven Phantafiegebilden des Traums erft recht ohne 
jedes Hehl zum Borfchein kommen, zumal fie nicht wieim Wachen 
durch Berftand und Willen derin gezügelt werden. Es bewährt ſich 
alfo aud in der verborgenen, imaginären Welt des Traums das 
Wort des Herrn: „Denn aus dem Herzen fommen arge Ge— 
danken,‘ und ebenfo das andere: ‚Ein guter Menſch bringt Gu— 
tes hervor aus feinem guten Schaß des Herzens, und ein böſer 
Menfh bringt Böſes hervor aus feinen böſen Schatz“ 
(andy während des Träumens); vergl. Matth. 15,19. 12,35. Im 
der fittlihen Verderbniß unſers Seelenweſens, oder noch tiefer die 
Sache aufgefaßt: in dem ſündlichen Abfall unfers endlichen Geiftes 
vondem Urfprung feines Wejens, vondemewigen©ot- 
tesgeiſt, finden wir deshalb die legte entjheidende Urfade 
der Zurba unfers Seelenlebens, ſowohl im Wachen 
als im Schlafen; denn auch das Mißverhältniß der Seelenträfte 
unter einander, wie die verwirrenden Einflüffe der Außenwelt und 
insbefondere der krankhaft afficirten Leiblichkeit auf ven Geift, wie 
fie vornämlih im Traumleben obwalten, worin anders können fie 
nah den Grundanſchauungen eines gefunden, biblifhen Chriften- 
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thums ihren legten Urfprung haben, als in der Sünde, die 
eben Zwiefpalt und Berwirrung hineingebradt hat in 
die ganze Welt und indbefondere in den geift- teibligen We— 
ſensbeſtand des Menſchen! — 


8. 12. Refultat der vorhergehenden Erörterung — der pſycholo- 
giſch apologetiſche Werth des Traumlebens. 

Wir haben nummehr in unfrer bisherigen Erörterung einer: 
feits die intenfive Steigerung unfers Seelenwefens im Traum 
nah ihren verfchiedenen Beziehungen, andrerfeits aber aud 
ebenfo unpartheiifch die vorherrſchende Störnug und Verwirrung 
tes inneren Lebens auf dieſem Gebiete ausführlich nachgewiefen 
und beides möglihft bis auf feinen tiefften Grund zurüdzuführen 
verfuht. Danach bleibt und denn eben ſchließlich wohl nichts An— 
deres übrig, ald daß wir jeßt beide Seiten gegen ein— 
ander abmägen und den Facitftrich ziehen, um fo den eigent=- 
lichen pfychologifh-apologetifhen Werth des Traum- 
: Lebens endgültig feftlzufegen. Das aber pbürfte ih ale 
Refultat aus unfrer ganzen bisherigen Darftellung von ſelbſt 
ergeben, daß troß der vorwiegenden Unbewußtheit, ja felbft Ver- 
wirrung, Die das Nachtleben der Seele beherrſchen, fih dennoch 
Kräfte darin offenbaren, weldhe fo für fih genommen da8 
Bermögen des wadhen, felbfibemußten Geiſtes bei Wei- 
tem überragen, und einen tiefen Blid gewähren indie höhere 
metaphufifh-intellectuelle, ethiſch-gottverwandte Na— 
tur unſers Geiſtes und ung ſelbſt hier und Dort eine Perſpec— 
tive eröffnen in die jenfeitigen Zuſtände der völlig von 
der Materie befreiten Seele!!' Und daß dieſe intenfive 
Fülle unfers Geifteslebens fih gerade dann auffhliekt, wenn 
unfre finnlih=materielle Leiblichkeit gebunden und - 
auf Das geringfte Maaß ihrer Yebensfunctionen hin 
abgefunten ift, mithin zu jener innerliden Gradation. 
der Seelenfräfte in umgefehrtem Verhältniß ſteht: darin 
liegt eben ein beveutfames pfychologifh=apologetifhes Mo- 

1Vergl. dazu das ſchöne Diftichon, welches Ennemofer: „Geſchichte der 
Magie“ ı2. Aufl. S. 223) gelegentlich anführt: 
„In somnis ignota prius mysteria disco 
Multaque, me vigilem quae latuere, scio. 


Quanto plus igitur scirem, si mortuus essem, 
Tam bene quem docuit mortis imago loqui.* — 
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ment, dag recht erwogen ſchon genügen follte, um die kecken An- 
griffe des Materialismus . zum Schweigen zu bringen! Wenn 
diefer Exbfeind aller tieferen. Seelenfunde ung aber immer wieder 
böhnend erinnert an den turbirenden Einfluß phufifcher Verftim- 
mungen auf das innerfie Leben der Piyche, wie jener allerdings 
gerade im Traumleben unwiderſprechlich vorliegt, fo erheben wir 
dagegen am Schluſſe unfers erften Kapiteld die nach unferer Mei- 
nung entfheidende Gegenfrage: ob es nicht abfurd, ja 
jedem gefunden Gefühl widerflrebend -ift, das höhere 





ı Das piyhologiih-apologetifhe Moment, welches das Schlaf 
und Traumleben der Seele in fi birgt, fammt den Daraus folgenden 
Conſequenzen für das unflerblidhe Weſen des menſchlichen Gei— 
tes, war fhon dem ſ chriſtlichen Altertum bekannt, wie aus folgender 
Mittbeilung des h. Auguftin in ber „epistola ad Evodium“ hervorgeht: 
„Mufer Bruder Gennabius, uns Allen belannt, einer ber berühmteſten Aerzte, 
den wir vorzüglich Tiebten, ben Du jelbft als einen gottesfürdhtigen Mann und 
als einen mitleidsvollen Wohlthäter der Armen kennſt, hatte, wie er uns vor Kurzem 
erzählte, als Jüngling Zweifel, ob e8 wohl ein Leben nah dem Tode 
gebe? Da nun Gott feine Seele und die Werke feiner Barmherzigkeit nicht 
verließ, erichien ihm im Traum ein Jungling, beil glänzend und des Anblicks 
wirbig, und fprach zu ihm: „Folge mir!“ Als dieſer nun folgte, fam er zu 
einer Stadt, wo er zu feiner Rechten Töne des Lieblichiten Geſanges ... ver- 
nahm. Da er nun gerne gewußt hätte, was dies wäre, jagte ihm ver Jüng⸗ 
ling, es feien bie Lobgefänge der Seligen! — — In ber andern Nacht aber 
erichien ihm berielbe Engel wieder, erinnerte ihn an bie Traumvifion der vergan⸗ 
genen Naht und Tieß fich dieſelbe im Einzelnen von ihm berichten. Dann 
fragte ihn der Engel, ob er.das, was er fo eben erzählt habe, im Schlafe ober 
wachend geiehen hätte? — „Im Schlafe,” antwortete Gennabius. —:,Du weißt es 
recht gut, fagte der Engel, Du haft e8 im Schlafe gefehen, und iwifle, was Du 
jetzt ſiehſt. das ſiehſt Dur auch im Schlafe.’ — Dann ſprach der lehrende Jüng- 
ling weiter: ‚Wo iſt nun Dein Leib” Gennadins: „In meiner Schlafkammer.“ 
— Der Yüngling: ‚Uber weißt Du, daß Deine Augen an Deinem Körper jetzt 
gebunden zugeſchlofſen und unthätig find?! — Gennadins: „Ich weiß es.“ — 
Der Züngling: ‚Was find denn das fir Augen, mit denen Du mich jetzt fichft 9 
Da wußte Gemadius nicht, was er antworten follte und ſchwieg. Da er nun 
zögerte, erllärte ihm der Jüngling das, mas er ihn mit dieſen Fragen Iehren 
wollte, und fuhr fort: ‚Wie die Augen Deines Lerbes jett, da Du im Bette 
liegſt und ſchläfſt, unthätig und unwirkſamſind, und dennoch jeneAugen 
mit denen Du mich ſiehſt und das ganze Geſicht wahrnimmſt, 
wahrhaftig da find, fo wirſt Du aud nah bem Tode, wenn 
alsdann die Augen Deines Feibes nit mehr thätig find, doch 
noch eine Lebenskraft zum Leben und eine Empfindungskraft 
zum Empfinden haben. Laß dich alſo keinen Zweifel mehr anfechten! 
(Aug. cp. 159. A.) — .. 
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Anflendgten der Seele, (wie wir ed als eime häufig wiederkeh⸗ 
rende Thatſache innnerhalb des Traumlebens vorher zur Genüge 
tennen gelernt haben), aus einem bloßen Serabfinlen des 
feibliden Organismus oder gar aus Trankhaften Alffer- 
tionen beffelben herzuleiten, und ob e8 nit viel näher 
Tiegt, jenes Aufleuchten der Seele mitten im Dunkel 
ber Naht auf ihren nreiguen, gottverwandten Beſtand zu = 
eüdzuführen, wenn aud immerhin die einzelnen Aeußerungen 
defielben während des Traums von Wahn und Berwirrung umge 
ben find, die aus der Tiefe unferer fünblich=verberbten Natur 
unaufhörlich wie finftere Nebel herauffteigen oder non außen ber 
durch die entfeſſelte Phantafie ftörend auf fie einwirfen? — In 
Summa, es dürfte fih aus unfrer ganzen biöherigen Unterfuhung 
als ein fihere8 und feſtſtehendes Reſultat ergeben haben, 
daf die Seele des Menfchen ein wahrhaft fnbftanzielles, ja felbft 
gottebeubildliches Weſen ift, weldes im tiefen Schlafe wohl 
vorübergehend bis auf feine urfpränglide potenzielle 
Dofeinsform zurüdgefährt md im Traum manderlei 
verwirrenden Einfläüffen ausgefegt, nimmermebr aber 
vernichtet werden fann, fondern gerade dann nicht felten durch 
bie leuchtendſten Bliße, die ausfeiner eignen Tiefe ber- 
vorbredhen oder fogar aus einer jenfeitigen Welt darin 
wiederleubten, auf eine wunderbare Weife erhellt 
wird! — 





Noch mehr wird uns freilih die Shwädhe bes modernen 
Materialismus, die intenfive Steigerung der Seelenfräfte inmit- 
ten ihres nächtlichen Dafeins aus feinen verkehrten Principien zu 
erflären, in die Augen fpringen, wenn wir in dem zweiten Öaupt- 
theil der vorliegenden Abhandlung den Prozeh des Todes 
näher beleuchten werden, wo bie partielle Auflöfung des 
feiblihen Organismus ſich allmählig zu einer totalen 
fteigert, während fi) dabei umgefehrt die Effulgurationen 
des höheren Beifteslebens in demſelben Maße ftei- 
gern. — Dennoch müſſen wir für den Angenblid auf den näheren 
Nachweis dieſer eigenthämlichen Erfheinung verzihten und zuvor 
noch einige außerordentliche Zuſtände des Seelenlebens in 
Betracht ziehen, welhe mit vem Schlafen und Träumen auf 
das Innigſte verwandt, und doch auch wieberum wefentlich 
davon verſchieden find, fofern das Nachtbewußtſein mit feiner 
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intenfiven Geiftesfülle während derfelben nicht in ſich felbft ver- 
ſchloſſen bleibt, fondern Hineinragt mitten in die Außen— 
welt. Und zwer gefchieht dies auf eine zwiefache, entgegengefehte 
Weile: theils nämlich fo, daß vie tränmende Seele den vom 
Schlafe fonft gebundenen leibliden Organismus von 
feinen Fefjeln befreit und ihm ihre eignen geifterhaf- 
ten Kräfte oft in fteaunenswertbem Grade mittheilt, 
um wo möglich ihre innerlich vorgefegten, phantaftifchen Zwede da⸗ 
durch auszuführen, während fie felbft völlig vom Nachtbe— 
wußtfein und deſſen TZurba befangen bleibt; theils aber 
fo, daß das dem nächtlichen Seelenleben eigenthümliche bivinato- 
rifhe Bermögen, das wir fo vielfah auch im Traum fennen 
gelernt haben, ſich unwillkürlich feherifh=begabten Per- 
fonen aufbrängt mitten im Wachen, fei ed nun in der Weife 
einer dunklen unbeftiimmten Ahnung, fei es ſchärfer ausge- 
prägt in einem beftimmten prophetifhen Fernblich, fei e8 
endlid in lebendigen und Klaren Umrifien ale die ®abe des zwei— 
ten Geſichts. — Die thatfächlihen Erfahrungen aber find nad 
beiden Seiten hin fo merfwärdig und werfen fo helle Schlaglichter 
in die unermeßliche Tiefe unfers Seelenwefens, daß ih mir nicht 
verfagen kann, auch dieſe gemiſchten Zuftände in einem befonderen 
Kapitel einer ausführlihen Erörterung zu unterziehen. — 


(Ende des erfien Kapitels.) 


Zweites Kapitel, 





Die gemiichten Zuſtände, 
oder dad Hineinragen der Nachtſeite des Seelenlebens 
in das wache Dafein. 


I. Abtheilnng: Das Schlaf- oder Nachtwandeln. 


„Eine große Störung in ber Natur iſt es 
Des Shlafes Wohlthat genießen, und dabei 
Geſchäfte des Wahens thun! — — 
Shakspeare, Macheth. Act V. Sc. 1. 





8.13. Allgemeine Sätze. — Bas Schlafwandeln nad) der 

leiblichen Seite. 

Wir haben e8 im Beginn des vorigen Kapitels, wo das eigen 
thümlihe Wefen fowie der geift=leiblihe Verlauf des Schlafs 
in einem furzen Abriß von uns entworfen wurde ($. 5.), als em 
hervorſtechendes Characterifticum des gefunden Schlafs 
erfannt, daß der Leib — überwältigt von dem Strom neu = bele= 
bender Naturkräfte — in einen Zuftand vorwiegender Erftarrung 
(oder vielmehr richtiger: Auflöfung) verfinkt, während fich Die be= 
berrfchende Seele auf eine Weile von ihrem ermübeten Organismus 
in die eignen efoterifhen Tiefen zurüdzieht.. Aber eben dies dem 
Schlafe natürliche Verhältniß, auf welchem die fidh ftetS erneuernde 
Kraft und Gefundheit beider Hälften des menſchlichen Weſens, na= 
mentlich des Leibes, beruht, erleidet eine eigenthümlihe Verke h— 
rung in demfogenannten Schlaf: oder Nadıtwandeln, weldhes um 
deswillen aud als etwas Krankhaftes und Abnormes von 
Jedermann angefehen und von dem Arzt der Lady Macbeth in jes 
ner erſchütternden Nachtfcene jo treffend als eine „große Störung in 
der Natur‘ beurtheilt wird. — Sedo, worin befteht denn nun 
eben viefe angebeutete Störung des normalen Verhältniſ— 
ſes zwifchen Leib und Seele während des Nachtwandelns? Darin, 
daß währenn defjelben die Leibliche Erftarrung, wie fie der geſunde 
Schlaf als eine befondere „Wohlthat“ mit fi führt, völlig durch— 
broden und dagegen umgelehrt der Leib von der innerlidslebendie 

Splittg. Säl. u. Ar. 12 
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gen Seele (wenn auch nur vorübergehend) im erhöhten Maaße be- 
jeffen wird, und zwar fo, daß fie ihre wolle elaftifhe — ja faft 
möchten wir jagen — phantaftifche Lebenskraft dem fchwerfälligen 
Körper mittheilt; woraus fi dann von felbft der Erfolg ergiebt, 
daß von dem legteren während des Schlafwandelns das gewöhn— 
lihe Maaß feiner Beweglichkeit meiftens noch bedeutend überjchrit- 
ten wird und fogar der beherrfhende Einfluß der um'geben- 
ben Natur über ihn faft wie aufgehoben erfcheint.! Das Sclaf- 
wandeln fteht fomit nad) der Außenfeite allerdings im Diame- 
tralen Gegenjag zu dem eigentlihen Schlaf: hier vie ftarre 
Ruhe, dort die höchfte Agilität des Leibes; und doc find beide Zu— 
ftände wefentlih mit einander verfhwiftert, fofern bie 
Seele in beiden durchaus von den Schatten der Nacht umfangen ift 
und ſich auf dem verborgenen Hintergrunde ihres Dafeins bewegt. 
So fehr verfchieden daher die leiblihen Phänomene auf beiden 
Seiten find, fo entſchieden gleichartig find im Schlafe wieim Schlaf: 
wandeln die pſychiſchen Erfheinungen, denn fie bieten uns hier 
wie dort diefelbeintenfive Steigerung, refp. Bertiefung — 
aber auch niefelbe turbulente Störung des Geelenlebend bar, 
wie wir fie fhon zur Genüge bei der Erörterung des eigentlichen 
Traums kennen gelernt haben. — Es fei und nun verftattet, diefe 
eben entwidelten allgemeinen Säße jetzt noch thatſächlich 
näher zu begründen, jedod mit der Einfhränfung, daß, um 
unndthige Wiederholungen zu vermeiden, wir und möglihft kurz 
faſſen und bei der Darftellung des Schlafwandelns nur wirklich 
characteriſtiſche Momente einer weiteren Ausführung würdi— 
gen werben. — 


Wir gehen dabei naturgemäß von den leiblihen Phänome— 
nen des Schlafwandelnd aus, um zu zeigen, wie ſich darin aus dem 
angegebenen Grunde allerdings „die Kräfte des Leibes in einem 
ungewöhnliden, vergeiftigten Zuftande befinden.‘ So 
fletterte beifpielöweife jener adlige Jüngling als Nachtwandler 
an einem Seil empor bis auf den Giebel des Dachs, um dort ein 


1 Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele”. Aufl. 4. B. IL. ©.57: „Die 
Seele theilt dabei (beim Schlafwandeln) den Händen und Füßen etwas won 
ihrer eigenthümlichen Kraft und Weiſe mit; ja es fcheint fogar bie 
Anziehung einer oberen, unſichtbaren Welt dabei auf dem Leib zu 
wirken, welche ber unteren grob-körperlichen Welt jo das Gleiſch⸗ 
gewicht Hält, daß dieſe ihre ſonſtige Uebermacht Über den Körper verliert.“ 
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Keft junger Vögel auszunehmen, das er im Wachen bort gefehen 
hatte. Ein Andere» bewegte in bemfelben Zuſtande eine Leiter, 
welche fonft für feine Kräfte viel zu ſchwer erſchien, indem er die— 
felbe genau au der Stelle angriff, wo fie nad den Geſetzen ber 
Mechanik am Leichteften zu heben war; danadı Hetterte er auf eine 
den Wachenden völlig uubegreiflihe Weife noch zwei Mannshöhen 
über das Ende der Leiter hinaus an der fteilen Wand eines Thurms 
in die Höhe, um jo ein Fenſter zu erreihen, an weldhem er bei 
Tage ein Neft mit Manerfhwalben wahrgenommen hatte.! — Faſt 
ebenjo erftaunlih erwies fih die förperlihe Gewandtheit jenes 
Schlafwandelnden Schülers, welcher bei Tage in dem Zimmer ei— 
nes feiner Studien- und Hausgenofjen ein Buch hatte Liegen jehen, 
das fogleih damals Die lebhafte Begierde e8 zu befiten in ihm er- 
wect hatte. In der Naht darauf erhob er fih nämlich träumend 
von feinem Bette, flieg zum Fenſter hinaus, fchritt alsdann auf dem 


[2 


Ihmalen, faum zum nädtlihen Gang einer Kate fich eignenvden Ge= 


fimfe. des drei Stod hohen Studiengebäudes ficher fort und erreichte 
fo auf diefem fehwindelerregenden Pfade die Wohnung feines Mit- 
jhülers, deren Wenfter während der Sommernadt offen ſtand; letz-— 
teres erftieg er vollends ohne Mühe und entwandte das Bud, das 
er auf vemfelben gefahroollen Wege heimtrug, während fein inzwi- 
fhen durch das Geräufh des Ein- und Ausfteigens aufgemwedter 
Freund ihm mit Entfegen nahfah.2 — — 8 find dies jedoch kei- 
nesweges die einzigen Fälle jener faft unbegreiflichen Elafticität 
und Gemwanbtheit, wie fie den Nachtwandlern in der Kegel zu Ge: 


‚bote ſteht, denn wer Hätte nicht ſchon won manderlei anderen 


Begebenheiten gehört, wo fchlafwandelnde Perſonen fih zu den 
ſchwindelndſten Bewegungen und haarfträubenpften Gängen gefchict 
erwiefen und ſich dabei ziemlich lange in Stellungen erhielten, die 
im wachen Zuftande augenblidlih zum Falle geführt haben wür— 
ben, indem fie 3. B. mit verfohlofienen Augen den gefahruollen 
Weg über Dachfirſten zurüdlegten, über ſchmalen Mauerrändern 
fiher dahinſchritten oder fih durch enge Oeffnungen und Flüfte 
hindurchſchmiegten, weldhe dem wachen Menſchen völlig unzugäng- 
ih erfchienen u. dgl. m.? Und wer hätte nicht ebenfo ſchon man— 
herlei vernommen von dem magnetifhen Zuge, welden ber 


1 Vergl. ebendaſelbſt, ©. 61 f. 
2 Bargl. Schubert: „Störungen und Krankheiten bes Seelenlebens,“ 
©. 1045. : | 
12 * 
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Mond — wie über die fluthenden Gewäfler des Oceans, fo auf 
über den Leib des Nachtwandlers auszuüben fcheint, da vornämlich 
während jeines vollen Lichtes fomnambule Perfonen über den Kreis 
des gewöhnlichen Bewegens fi hinausgezogen fühlten und in ih— 
nen die Neigung erwachte, auf hohe Bäume, Thürme, Dächer und 


dergleichen zu Elettern oder einen weiten Lauf im Freien zu machen? 


Wie aber find nun diefe ſämmtlichen Erfcheinungen zu erflären 
(fo fragen wir von felbft weiter), wenn nicht der Körper während 
dieſes eigentlihen fomnambülen Zuftandes! im erhöhten 
Maße vonder Seele durchdrungen wäre, die eben in Folge 
deffen nit bloß die materielle Stoffmaffe des Leibe 
über das Geſetz der Schwere erhebt, fondern auch dem gan= 
zen körperlichen Organismus bis zu den Händen und Yüßen hinab 
bie Bunctionen der oberen Sinne mittheilt? Denn nur 
jo ift e8 möglich, daß z. B. jene Nachtwandlerin, deren Zuftände 
8. W. Ideler in feinen trefflihen Biographien verſchiedener Gei- 
ftesfranten befchrieben hat, bei ihrem nächtlichen Klettern jeden klei— 
nen Vorsprung an der Wand zu finden wußte, woran fi ihre 
Singer und Zehen irgend halten Tonnten, daß Traumwandelnde 
überhaupt faft nie den geringften Gegenftand überfehen 
oder unbenutzt laſſen, welcher ihnen die Ausführung ihrer nächt- 
lichen Intentionen erleichtern kann, ja daß fie troß der verſchloſſe— 
nen äußeren Sinnesorgane fo oft ohne Fehl die gefhidteften 
Manipulationen vornehmen, die ohne gefhärfte Sinnesthä- 
tigfeit gar nicht gedacht werben können.“ Wie wenig aber babei 


ı ‚Somnambulismus“ bebeutet ja dem eigentliden Sinn bes Wor⸗ 
te8 nach das von uns oben behandelte Schlaf» oder Nachtwandeln, während es 
jetst faft allgemein im uneigentlihen Sinn von der magnetiſchen Ekſtaſe 
verftanden wird. Wir werben es in bem obigen Zuſammenhange zum Deftern 
in dem urfprüngliden Sinne gebrauchen. 

2 „So kleidete fih der italienijhe Edelmann, ben Bignaul Mar 
ville beobachtet hat, im Schlafe an, ging die Treppe hinab auf ven Hof, trat 
in den Stall, Tiebkofte fein Pferd, zäumte e8 auf, beftieg es und fprengte bie an 
Das Thor des Hofes. Da er diefes verfchloffen fand, ftieg er ab, und nachdem 
er vergeblich verſucht hatte e8 zu öffnen, kehrte er nach feinem Schlafgemach zu⸗ 
rüd. Derſelbe Mann, welcher aller biefer verfchiennen Wahrnehmungen und 
Berrihtungen im ſomnambülen Zuftande fähig war, konnte durch das Licht, 
Das man ibm vor die Augen bielt, nicht geweckt werben.” Berg. 
„Das Tag» und Nachtleben des menjchlichen Geiſtes,“ v. Flashar — unter ben 
„Borträgen für das gebildete Publicum,“ 1861. ©.113—14. Biele Fälle 


— 
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wirtiich die gewöhnlichen Sinnesorgane ind Spiel fommen, fon= 
dern allein bie von innen ber empfindende und bewe- 
gende Seele thätig ift, die fi vermöge einer außerorbentlichen 
Erpanfion über den ganzen Umfang ihrer Leiblichkeit ausftredt, das 
lehrt die genauere Beobahtung folher Kranken auf das Ent- 
fchievdenfte, denn die Augen find bei ven meiften Traummwandlern 
wie im tiefen Schlaf verfchloffen, oder wenn fie geöffnet find, jo 
ftarren fie doch ohne die mindefte Empfänglichleit für die Einprüde 
des Lichts vor fih hin; felbft die Pupille hat ihre Reizbarkeit ver— 
foren, und das Ohr ift bis auf geringe Ausnahmen fo taub gegen 
das Geräuſch der Außenwelt, daß ſelbſt ein in ber Nähe abgefeu— 
erter Schuß einen gewiffen Schlafwandler nicht erweden konnte. 
Merkwürdig ift dagegen bie andere Erfahrung, daß Schlafwan- 
delnde troß der völligen Berfchloffenheit ihrer äußeren Sinne in ver 
Regel fogleich erwachen, wenn jie bei ihrem Namen gerufen 
werben. Jedoch es offenbart fih aud darin wiederum fo recht 
das Vorherrſchen des Seelifhen in diefem Zuſtande; denn 
worin anders ruht Doc diefe Zaubermacht bes Namensrufd über 
bie, welche fonft fein noch fo ftarfes Geräufh zu erweden vermag, 
als darin, daß die innerlich-lebendige Seele durd jene Laute, bie 
im gewöhnlichen Leben ihr eigentlihes Selbft, ihre Perſön— 
lichkeit bezeichnen, auf das Einpringlichite berührt wird und fo am 
Reichteften fih auf fich felbft befinnt, indem fie aus dem unendlich 
erweiterten Kreife ihres Nachtbewußtſeins in den engeren Kreis des 
Taglebens zurüdfehrt, worin fie für dies irdiſche Dafein zunächſt 
und am Meiften die „Inhaberin ihres Selbſt“ ift! — Endlich 
aber offenbart fih die volllommen feelifhe Durchdringung 
und Befhaffenheit des fchlafwandelnden Organismus nod 
darin, daß, wie ſchon oben angedeutet wurbe, foger die Einflüffe 
der umgebenden Natur ihre binvende oder umgefehrt 
ihre auflöfende und zerfiörende Macht über ven gleihfam 


dDiefer Art aus älteren und neueren Schriften finden fi mit genauer Angabe 
der Quellen gefammelt bei Jeſſen: „Verſuch einer wifjenichaftlichen Piycholos 
gie‘ in dem Abſchnitt: „Schlaf- ober Nachtwandeln.“ — Mebrigens ift dabei mohl 
zu beachten, daß Dieje ftaunensmwertbe Allfinnigkeit und Agilität 
ſchlafwandelnder Berfonen fi genau auf bie Thätigleiten beſchränkt, 
auf welche Die Intentionen ber innerlich lebendigen, refp. träu- 
menden Seele gerichtet find, während für alle Dinge, die außer dieſem 
Kreife liegen, die Sinne verfchloffen und die Glieder erftarrt bleiben. Geht aber 
daraus nicht wieder jo vecht hervor, wie ſee liſch biefer ganze Zuſtand ift? 
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mitentrüdten Körper verlieren. Oper wie wollen wir es anders 
verftehen, daß weder das nächtliche Dunkel ven Weg der Schlaf— 
wandler erfhwert, noch das Gejeg der Schwere fie aus ſchwin— 
delnder Höhe in den Abgrund nieberzieht, in welchen fie wachend 
unfehlbar hinabſtürzen würben, ja bei einer unvorfichtigen Störung 
oft wirklich augenblidlih hinabgeftürzt find ? Ebenso ift es auch nur 
auf diefe Weife zu erklären, daß die Winterfälte jenem Mond— 
füchtigen nicht fchadete, welcher unbelleivet aus feinem Bette auf- 
ftehend fih flundenlang im Freien bewegt hatte, uud Sturm: 
wind und Regen einen Andern nicht tödtlich erfälteten, der ſich 
während feiner Delirien einft in eine Dachrinne gelegt hatte und 
bort erfi am andern Morgen von jelbft erwachte! Die Piyche ent- 
zieht eben, während fie den Körper des Schlafwandelnden fo pene- 
trant durchdringt wie ſonſt nie im gewöhnlichen Berlauf der Dinge, 
denfelben auch mehr ald gewöhnlich den natürlichen Einflüffen und 
Bedingungen, indem fie ihm unwillfürlid etwas von ihrer eignen 
metaphufifhen Natur mittheilt.. Daß Dies aber möglich ift oder 
vielmehr fo oft wirklich geſchieht, und der Körper der Schlaf: 
wandelnden überhaupt von den Lebensregungen der Seele fo völlig 
durchdrungen werden fann, davon nehmen wir hiermit fchließlidh 
Act im Intereffe einer pofitiven Pfychologie gegen den 
grundftürzenden Irrtum des Materialismus; denn was wird da— 
durch mehr an das Licht geftellt, ald die Subftanzialität und 
Obmacht der natärligen Seele im Berhältniß zu dem 
materiellen, ſtofflichen Körper? — 


8.14. Bie pſychiſchen Erſcheinungen im Schlafwandeln. 

Schon die genauere Erörterung der leiblichen Affectionen 
ſchlafwandelnder Perſonen hat uns alſo einen Rückſchluß geftattet 
auf die fubftanzielle, ja übermächtige Natur der menſch— 
Iihen Seele im Bergleih zu ihrem Törperlihen Organismus. Rod 
mehr aber leuchtet uns das höhere Wefen der Seele aus den eigen- 
thümlichen pfychiſchen Erſcheinungen entgegen, melde im Schlaf: 
wandeln jo oft beobachtet werben; denn e8 begegnet und darin 
wiederum fo recht augenjheinlid jene intenfive Steigerung 
des Seelenlebens, die wir im vorigen Kapitel fo ausführlich behan- 
belt haben — nur mit dem beveutfanten Unterſchiede, daß fie hier, 
während des Schlafwandelns, nicht bloß im Innern des :Men- 
hen verſchloſſen bleibt, fondern in das Gebiet des Tag— 
lebens binübergreift, mithin auch mehr einer objectiven 
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Controle unterliegt, während wir in Betreff der höheren, divina— 
torifhen Negungen des eigentlichen Traums nur auf das [ubjec- 
tive Zeugniß der Träumenden angewieſen find, das ſelbſt im be= 
ſten Fall durch Selbfttäufhung und Phantaſiedichtung fo leicht be— 
einträchtigt werden fanı. — Somit leuchtet von felber ein, daR 
aus dem angeführten Grunde gerade die Effulgurationen des hö— 
heren Geifteslebens im Schlafwandeln für die Pſychologie von 
einem doppelten Intereffe find. 

Worin aber offenbart fi denn nun vornämlid die inten= 
five Steigerung des  Seelenlebens während des Schlafwan— 
delns? Diefe Frage fehließt ſich Hier von felbft am und nöthigt 
uns, aud in diefer Richtung den Thatbeftand durch einige 
erprobte Facta näher feftzuftellen. — Bor Allem zeigt 
fih die fortgejegte Selbftthätigfeit, ja bie entſchiedene Ver— 
tiefung des Seelenlebens bei ven Nachtwandlern darin, daß fie 
in vielen Fällen während ihrer Krifen nicht nur die Geſchäfte 
Des Wahens überhaupt wieder aufnehmen, fondern fie 
auch vollfommener zu Stande bringen, als ihnen dies 
im Wachen gelingen wollte — felbft da, wo keinesweges nur 
eine mechaniſche Wertigkeit, fondern eine angeftxengte Geiftesthä- 
tigfeit zu diefem Zwede nöthig war. So erhob ſich jener Cal eu— 
lator, welcher bis fpät in die Nacht hinein über feinen höchſt ver- 
widelten Rechnungen gefeffen hatte, ohne doch einen gewiſſen Fehler 
darin entdeden zu innen —, während des Schlafs aus feinem 
Bette, ſchlug feine Zabellen von Neuem auf, und fand nun wäh: 
rend dieſes ſomnambülen Zuftandes nicht allein die flörende Ziffer, 
fondern bradte aud) feine Rechnungen im Ganzen vollftändig zum 
Abſchluß, wovon er fih am nächſten Morgen zu feinem eignen 
höchſten Erftaunen durch den Augenjchein überzeugte. Nur eine 
bumpfe, trübe Erinnerung, die wie ein Traumbild an feiner Seele 
voräberzog, war ihm nämlich von dem nächtlichen Vorgang geblie= 
ben. — Hieran reiht ſich ferner ein anderer Fall, welden ver 
Berfaffer als das Erlebniß eines näheren Verwandten felbjt ver— 
bürgen kann. Letzterer war, als Schüler des Gymnaſiums, einft 
bis fpät in die Nacht hinein mit einem Aufſatz befchäftigt, ven er 
nicht fertig befommen konnte. Verdroſſen legte er fi endlich zu 
Bette mit dem Vorſatz, am nächſten Morgen früher als gewöhn— 
lich aufzuftehen, um dann die Arbeit zu vollenden. Aber ſchon mit- 
ten in der Nacht ſtand er auf von feinem Bette, ftellte ſich an das 
Pult und fchrieb den Auffak ing Reine nieder, worauf er fi mie 
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der zur Ruhe legte. Er erwachte am nächſten Morgen viel fpäter, 
als er fih vorgenommen, fühlte Kopfſchmerz und Mattigkeit in al- 
len Gliedern, fand aber feinen Aufſatz fertig auf dem Bulte liegen, 
was ihn nicht wenig überraſchte, da auch ihm eime bloße dunkle 
Erinnerung von ber nächtlichen Arbeit geblieben war, die ex bis 
zu dieſem Augenblid felbft nur für ein leeres Traumbilb gehal- 
ten hatte. — Das merfwürbdigfte Ereigniß diefer Art bleibt aber 
jedenfall3 das, was bie franzöftfhe ‚„‚Enchelopädie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten“ nach der eigenen Beobachtung des Erzbifhofs von Bordeaur 
über einen jungen ©eiftlihen aus deſſen Diöcefe berichtet Hat, 
welcher im fomnambülen Zuftande geiftlihe Reden ausarbeis 
tete und niederfhrieb. Er that dies nämlich mit völlig ver- 
ſchloſſenen Augen und las darauf die vollendete Arbeit mit lauter 
Stimme vor, obwohl man ihm inzwifhen das niedergefchriebene 
Concept unvermerkt entzogen hatte und ftatt deſſen ein weißes Blatt 
Papier unterfhob. a fo ſtark war dabei feine Erinnerung und 
jo gefhärft feine Aufmerffamfeit, daß er während bes Vorleſens 
die nöthigen Eorrecturen genau an nem Buncte des leeren Papiers 
anbrachte, welcher dem fchärfften Augenmaße nach der betreffenden 
Stelle des eigentlihen Concepts entſprach. Aus einer diefer Cor— 
recturen ergab fid) außerdem, wie genau er bei feiner nädtlihen 
Arbeit fogar auf die Wahl des Auspruds und grammati- 
he Richtigkeit achtete. Er hatte nämlid in feinem urfprüng- 
fihen Concept unter andern den Ausdruck gebraudt: „ce divin 
enfant“ und wählte beim MWeberlefen nad) kurzem Befinnen für 
„divin“ das Wort: „adorable“; dabei entging ihm jedoch nicht, daß 
ce vor adorable nidht ftehen könne, und fogleich fügte er auf das 
Geſchickteſte ein ein, fo daß es nun richtig „cet adorable enfant“ 
hieß. Man wollte fih nun vergewiflern, ob er dies Alles nicht 
etwa doch mit wachen Sinnen verridhte, und hielt ihm deshalb einen 
ftarfen Bogen Papier unters Kinn, fo daß ihm der Anblid des auf 
dem Tiſche Tiegenden Bogens völlig entzogen war, allein er fuhr 
auch dann im Schreiben, refp. Eorrigiren ruhig fort. — — Man 
bat aber auch Beifpiele, wo fih die Steigerung des geiftigen 
Bermögens bei Schlafwandelnden noch in anderer Weife fund- 


ı Diefer eclatante Fall wird um feiner Bedeutſamkeit willen in ben 
verfchiedenften einfhläglihen pſychologiſchen Schriften mitge- 
theilt: 3. 8. Schubert: „Geſchichte der Seele" Bd. II. ©. 62; Flashar 
in dem angeführten Vortrage „über das Tag⸗ und Nachtleben des menſchlichen 
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gab, indem jene während ihrer fomnambülen Krifen oft ein emi- 
nentes Gedächtniß längft entfhwundener Dinge, eine Fertig- 
feit in fremden, ihnen fonft feinesmweges geläufigen 
Spraden oder mufilalifhe und ähnliche Talente an den 
Zag legten, welde fie fonft im Wachen nicht befeffen hatten. So 
führt Baffavant das Beifpiel eines jungen Ytalieners, des Nef- 
fen eines angefehenen Arztes (Bezzi), an, welder im ſchlafwachen 
Zuſtande Verſe citirte, die er vor langer Zeit gelernt und im ges 
wöhnlichen Leben längft wieder vergefjen hatte; auch ſprach er als⸗— 
dann mit Geläufigkeit franzöfifh, während er über dieſe Sprade 
wahend nur wenig Herr war. Einft wollte er im Wachen eine 
Stelle aus irgend einer Rebe citiren, die ſich auf die ſchönen Künfte 
bezog, fonnte ſich jedoch zu feinem Verdruß nicht darauf befinnen. 
So wie er aber in feinen ſchlafwachen Zuftand verfiel, fand er die 
Stelle in feinem Gedächtniß nicht blos wieder, fundern gab auch 
ben Band nebft der Seite und Zeile an, wo fie zu finden war. !— 
Eine größere Fertigkeit in ver Muſik zeigte jenes junge Mädchen, 
welches Melodien, die e8 wachend nur ein= oder höchftens einige 
Male gehört Hatte, ſchlafwandelnd fertig vortrug; und ebenjo ein 
andrer Schlafwandler, welcher während feiner fomnambülen Krifen 
Stüde frei aus dem Kopf auf dem Klavier vorfpielte, was er jonft 
im Wachen nie vermochte.“ ine noch intenfivere Steigerung des 
Seelenlebens zeigte endlich jene Mondſüchtige, welche Ideler un— 
ter feiner ärztlihen Behandlung in der Charitö genau beobachtet 
hat; diejelbe war von Haufe aus eine ſchwachſinnige, an Körper 
und Geift verfümmerte Perfon, bei welder im gewöhnlichen Leben 
niht die geringfien höheren Capacitäten zu entbeden 
waren; gleichwohl aber zeigte fie in ihren traumwandelnden Delirien 
eine Lebendigkeit der Phantafie und des combinirenden Witzes, 
welche an einer folhen verkrüppelten Seele doppelt überrafchend 
erfheinen mußten, zumal fih damit in der Regel ein glänzendes, 
wenn aud nicht fehr edles dramatifched Talent verband.“ Ebenfo 
ſchien auch der fpäterhin noh einmal zu erwähnende Korbmacher 
Mont, wenn er im Traumwachen feine eindringlihen Ermahnungs- 


2 Bergl. Bafjavant: „Ueber Hellfehen und Magnetismus.” 1. Aufl. ©. 234. 

2 Berge. Moritz: „Magazin der Erfahrungs-Seelenkunde.” Bd. II. St. 2. 
©. 85. 

8 Bergl. Schubert: „Die Krankheiten und Störungen ber menſchl. Seele.‘ 
©. 104 f. 


186 Erſter Theil. Zweites Kapitel. 

reden hielt, ein ganz andrer Menſch zu fein wie gewöhnlich; 
benn, während er fonft ein ganz ſchlicher Mann von wenig Wor— 
ten war, fo floß dann fein Mund über von einer feinem Stande 
ungewöhnlihen Beredfamkeit!! — 

Wie die intellectuelle, jo fpiegelt fih aber auch die ethifche 
Bedeutung des Traumlebens in der intenfiven GSeelenvertiefung des 
Schlafwandelns ab, fofern die darin bis zur wirflihen Action 
nah außen fich fteigernden LTebensregungen der fortdichtenden Seele 
no viel entfhiedener den verborgenen Hintergrund, 
refp. die innerfte Gefinnung der Seele aufveden als 
der gewöhnlihe Traum. Denn wie häufig gefchieht e8 doch, daß 
Schlafwandler in ihren Kriſen einen jener finnlofen Einfälle oder 
Antriebe wirkli ausführen, die aus dem tiefften Schooß unfrer 
ſündlich-verderbten Natur herfiammen, Die aber felbft bei den aus- 
fhweifenpften Träumen immer noch in dem eignen Innern Des 
Subjects verjhloffen bleiben und vollends im Wachen von jedem 
befieren Menfchen durch die Kraft des vernünftigen Selbftbemußt- 
feins und die Herrfchaft des Gewiſſens fogleich unterbrüdt werben! 
Oder dürfen wir e8 anders beurtheilen, wenn jener Abt, der einem 
feiner Mönche einen firengen Verweis gegeben, benfelben während 
der nädften Nacht fchlafwandelnd in fein Zimmer treten und mehr- 
mals mit dem Dolch nad feinem Bette ſtoßen fieht? Iſt da nit 
die Berechtigung, von diefer jomnambülen Handlung auf das 
rachſüchtige Gemüth des Mönchs zurüdzufchließen, noch viel Harer, 
als wenn ber lestere, dies thun zu wollen, eben nur geträumt 
hätte?* Und erflärt fi fo nit auch völlig zur Genüge die tiefe 
Selbftbefhämung jenes Schülers, von welchem ſchon zuvor die 
Rede war, der das auf furchtbar-ſchwindelndem Pfade geftohlene 
Buch nachher im Wachen an einem entlegenen Plate verftedt vor— 
fand und e8 reumüthig feinem Genoffen zurüdbrahte? Es Tann 


ı Wir erinnern an biefer Stelle noch einmal an das Urtheil Kants, welcher 
fih in den Träumen eines Geifterichers gelegentlich dahin Außert: „Ich vermu- 
the vielmehr, daß die Vorftellungen der Schlafenden klärer und 
ansgebreiteter fein mögen, als felbft die klärſten im Wacden.... 
Die Handlungen einiger Schlafwanderer, melde bisweilen in 
ſolchem Zuftande mehr Berftand als fonften zeigen, ob fie gleid 
nihts davon beim Erwachen. fi erinnern, beftätigt die Mög— 
lichkeit deſſen, was ih vom feften Schlaf vermuthe.“ Vergl. a. a. 
DO. ©. 49. Note unter dem Tert. 

2 Bergl. Erdmann: „Das Träumen;“ Bortrag, gehalten im wiffenfchaft- 
lichen Vereine zu Berlin, 1861. ©. 28. 
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mithin feinem Zweifel unterliegen, daß erft recht dem Schlafwan- 
deln, als „dem höchſten Grade des Traums“, eine ethiſch-kri— 
tifhe Bedeutung zukommt, weil eben jener böfe Dämon darin 
wirklich zum Vorſchein kommt, deffen Eingebungen während des 
eigentlihen Traums nur bloß die dichtende Phantafie von den We- 
gen der Bernunft und des Rechts ablenten. — Wie aber aud die 
Macht des Gewiffens fich reflectiren Tann in den Irrgängen 
ſchlafwandelnder Perſonen, und feine furchtbaren Anlagen mit der 
gefolterten Seele zugleich den ftarren Leib aus feiner Ruhe aufſtö— 
ren können, das veranfhaulicht uns mit dem höchſten dramatiſchen 
Effect Shalspeare in jener erjchütternden Scene des „Maebeth,“ 
wo das blutdürſtige Weib des Tyrannen, durch die Furien des Ge- 
wiſſens aufgefheucht, ſich nachtwandelnd erhebt von ihrem Lager 
und mit gläfernen Augen hinftarrend -auf ihre Hände vergeblich be= 
müht ift, die Blutfleden, welde ihre träumende Phantafte daran 
wahrnimmt, abzuwifchen, indem fie dabei bie verzmweiflungsvollen 
Seufzer ausftößt: 0 

„Weg, bu verbammter Fleden! Weg! fag ich; 

Eins, zweil — Ja wohl, dann ift e8 Zeit zur That. — 

Die Hölle iſt ſehr finfter  — — Was, wollen biefe Hände 

Nimmer rein werden? — Das rieht noch immerfort nach Blut! 

Arabiens Wohlgeriiche alle verfüßen dieſe Heine Hand nicht mehr!” — 
wozu der anwejende Arzt den richtigen Commentar liefert durch Die 
Bemerkung: u 

„— — — Unnatürlich ungeheure 

Verbrechen wecken unnatürlihe Gewiſſensangſt, 

Und die beladne Seele beichtet dem tauben Kiſſen 

Ihre Schulb! — Ihr iſt der Prieſter nothwendiger als der Arzt! 

. Gott, vergieb uns Allen! — —“ (At V, Sc 1) 

Weil ung jedoch diefe ergreifende Scene des Dramas nur in 
dem einen angeführten Punkte intereffirt, jo laſſen wir fie hiermit 
fallen und kehren wieder zuräd in den ruhigen Gang unferer piy= 
hologifchen Erörterung. Da aber verdient nun noch ein Moment 
innerhalb des Schlafwandelns unfre befondere Beachtung, weil ſich 
aud) darin eine eigenthämlihe Vertiefung des Seelenlebens 
tundgiebt, nämlich daß hier und dort bei ſomnambülen Perfonen 
felbft eine Steigerung des religiöſen oder geiftlihen Lebens 
in-auffallender Weife hervortritt. Es fehlt eben Teinesweges an 
Beifpielen von Schlafwandlern, die vielleicht im Wachen faum irgend’ 
einen religiöfen Sinn an den Tag legten und für geiftlihe ‘Dinge 
völlig erſtörben fchienen, in ihren fomnambälen Krifen dagegen ge- 
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weltige Bußpredigten hielten, längft aus ihrem Gedächtniß ent⸗ 
ſchwundene Schriftftellen, Liederverfe und Gebete geläufig reprobu= 
cirten und mit fhwungreicher Beredſamkeit das Gewiſſen ihrer Zu- 
hörer erfchätterten. Wir erinnern zum Beweiſe dafür nur nod 
einmal an ven Korbmacher Mohk aus dem Waldeckſchen, welden 
Barnhagen! näher beobachtete. Diefer ſchlichte Dann hatte ben 
erften Zufell von fomnambüler Art bei Naht, als ihn Tags zu— 
vor eine gehörte Bußpredigt tief erjchüttert hatte, während er bis 
dahin um jein Seelenheil völlig unbefümmert gewefen war; er er- 
bob ſich nämlich plöglich fchlafwandelnd aus feinem Bette und wie- 
derholte mit wörtlicher Treue den gehörten Vortrag. Später über- 
rafchte ihm diefer Zuftand auch am hellen Tage nah ftarfen leib- 
lihen Anftrengungen oder nad dem Genuſſe der geringften Quan—⸗ 
titäten geiftiger Getränfe, wobei er dann mit verfchloffenen Augen 
und völlig unempfindlich gegen alle äußeren Sinneseinbrüde aller- 
lei ermahnende geiftlihe Reden hielt. — Es liegt Übrigens auf der 
Hand, dag die Delirien fchlafwandelnder Berfonen, fobald ſie die- 
fen Character annehmen, ſchon in das Gebiet der eigentli- 
hen und zwar ber geiftlihen Ekſtaſe herübergreifen, bie in ei- 
nem andern Zuſammenhang ausführliher nah ihrer Licht- und 
Schattenfeite zu behandeln ift, weshalb wir fie bier vorläufig un— 
erörtert laſſen. — 


Es wird uns hoffentlih gelungen fein, wenn auch nur in ei- 
nigen kurzen Umriffen den Beweis dafür zu liefern, daß, wie Schu— 
bert richtig urtbeilt, beim Schlafwandeln „ſowohl die Kräfte 
bes Leibes fih in einem ungewöhnlichen, vergeiftig- 
ten Zuftande befinden, als aud die Kräfte der Seele 
oft in eigenthümlicher Weife entbunden und erhöht 
find.” Daß aber gleihwohl das Schlafmandeln nad beiden Sei— 
ten unfers menſchlichen Wejens Teinesweges einen normalen Zu— 
ftand repräfentire, bebarf wohl faum einer ausdrücklichen Verficher- 
ung. Denn nad) der von uns gegebenen Schilderung wird e8 Je— 
dermann einleuchten, daß die vorübergehende höhere Beſeelung des 
törperlihen Organismus im Schlafwandeln viel mehr einen aben- 
teuerlihen, gefpenfterhaften — als einen gefunden Cha— 
racter an ſich trägt und fich vemgemäß zu den ibealen Borftellun- 
gen, die wir uns auf Grund ber Schrift Über den geiftlihen und 


ı Bergl. Mori: „Magazin zur Erfahrungs⸗Seelenkunde,“ 8. II. ©. 41. 
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verflärten Leib des Jenſeits machen, nur wie eine Carricatur 
verhält. Ebenſo aber wird auch Fein verfländiger Beurtheiler ſich 
dem Eindrud entziehen können, daß bie potenzixten Kräfte des Gei- 
ſtes während des Schlafwandelns gerade jo fehr unter der 
Herrſchaft der Turba ſtehen, als im eigentlihen Traum, weil 
fie in gleihem Maße darin der beiden höchſten Negulatoren des 
inneren Lebens, der Vernunft und des Gewiffens, entbehren und 
zu einem bloßen Spielball der zügellojen umherſchweifenden Phan— 
tafie erniedrigt werden, aus deren Umhällung fie nur dann und 
wann blißartig hervorleuchten. — Mag fih die Sache aber aud 
immerhin im Schlafwandeln fo verhalten, — eine wichtige Inftanz 
bürfen wir dennoh aus dieſem vorwiegend krankhaften Zuftande 
entlehbnen wider den Materialismus, nämlich wie wenig doch bie 
Seele unter Umftänden abhängig ift von der fohwerfälligen Stoff- 
mafje des Körpers, wie fie ihn vielmehr durch ihre intenfive Wil- 
lensregungen aus feiner trägen Ruhe herausreißen, ihm ihre eig- 
nen geifterhaften Kräfte vorübergehend mittheilen und dabei felbft 
ihre höheren Capacitäten auf erſtaunliche Weife kundgeben fann. 
Werden wir aber, wo ein joldhe8 gegenjeitige® Verhältniß zwifchen 
Leib und Seele vorliegt, noh einen Augenblid darüber in Zweifel 
fein können: weldhes von beiden wir als das höhere 
PBrincip anfehben müflen, ja wem von beiden wir überhaupt 
im ftrengen Sinn des Worts eigentlih nur eine Realität bei- 
mefjen dürfen?! Somit greift alſo recht verftanden das Schlaf: 
oder Nachtwandeln weit über den Geſichtspunkt hinaus, unter wel- 
chem es in der Kegel allein angejehen wird, nämlich als krankhafte 
Störung des menfhlihen Dafeins; denn e8 leuchtet und eben dar— 
aus von Neuem (wenn auch nur wie aus trüber Dämmerung) bie 
Subftanzielität und Obmacht der menſchlichen Seele im 
Berhältnig zu ihrem ftofflihen Organismus, ja noch mehr: felbft 
ber verbunfelte Adel unſers gottebenbilplihen Gei- 
ftes entgegen! — 


ı Richt als ob wir dem Leibe Überhaupt Die Realität ab- 
ſprechen, nur liegt fie nicht in ber trägen Stoffmaffe, fondern in 
ber organifhen Grundform, welche Die materiellen Stoffe an ſich zieht, 
um fi darin für das irdiſche Dafein zu verwirklichen, während fie an ſich bie 
. iveelle Umkleidung, das ätheriſche Gewand der Seele iſt; die letztere bleibt ſomit 
immerhin die höchſte Realität in dem de Weſen. — Vergl. meine Schrift 
über „Tod, Fortleben und Auferſtehung. “©. 38 ff, 
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II. Abtheilung: Das Ahnungsvermögen in feinen 


verfchiedenen Stufen. 


„Es liegt in der menſchlichen Natur ein 
Senforium fürunfigtbare, abweſende, 
“ entfernte, Tünftige, zufällige Dinge, 
für eigentlide Bilder und finnreihe Symbole fol- 
Ger Dinge, welches Senforinm unter gewifien uns 
natürligder Weife verborgenen Influenzen in Be- 
wegung gefegt unb zur Wahrnehmung fol- 
ber Dinge, welde durd fein anderes 
Senforium fo wahrgenommen werben 
können, geftimmt wird.’ 
Lavater in feinem „Pontius Pilatus,‘ 


8.15. Allgemeine Säße. — Die „Ahnung im engern Sinn 
des Wortes. 

Zu den gemifchten Seelenzuftänden, in denen das Nacht- und 
Tagleben der menfhlihen Seele ſich gegenfeitig berühren, gebört 
außer dem Schlafwandeln aber aud noch die ganze Region des 
Seelenlebens, die wir mit dem umfaffenden Namen des Ahnungs— 
vermögens zu bezeichnen pflegen. Bon jenem erfteren, das wir 
fo eben behandelt haben, unterſcheidet ſich jedoch das Yeßtere fehr 
wefentlid — und zwar dadurch, daß, während vie Seele des Nacht— 
wandler8 durchaus von ven Schatten der Nacht umflofjen 
bleibt und das verfländige Klare Selbftbewußtfein darin völlig zu= 
rüdtritt, fih der Menſch dagegen bei allen den mannichfachen Er- 
weifungen des Ahnungsvermögend entfchieden im wachen Dafein 
befindet, in welches ſich die Nachtfeite der Seele mit ihren divina— 
torifhen Regungen nur wie eine fremde Gewalt vorübergehend 
eindrängt. Der Menfch ift deshalb auch bei den pſychiſchen Er- 
ſcheinungen, die wir jegt ſchildern wollen, nicht geradezu im einer 
eigentlichen Efftafe befangen, ſondern es kommt nur ein gemwiffes 
unheimlihes Gefühl über ihn, das ſich bleifchwer auf feine. 
Seele lagert, ohne daß er jedoch dabei die Herrfchaft über fich felbft 
verlöre, und nur auf der höchſten Stufe diefer inneren Erregung, 
bei den Phantasmagorien des „zweiten Geſichts“, zeign fich bie 
erften Anfänge einer wirklihen Entzüdung. Gleihwohl aber gren= 
zen bie bivinatorifhen Regungen ber Seele entjhieden an die ei— 
gentlihe Efftafe, weshalb wir fie mit gutem Recht als deren An- 


1 Bergl. Lavaters: „Ausgewählte Schriften, herausgegeben non Drelli. 
Thl. 1 ©. 155 f. 
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bruch oder Borftufe bezeichnen dürfen und fie unter diefem Ge— 
fichtspunet in die vorliegende Abhandlung einreihen. — 

Dies momentane Hineinragen des Nachtlebens der menſchlichen 
Seele in das wache Dafein vollzieht ſich jedoch jelbftverftändlich 
in verfhiedenen Stufen, indem e8 bald als weniger, bald 
als mehr ausgebildet erfcheint. In der Regel nämlich drängt 
fih das divinatorifhe Vermögen ver Seele, wie e8 auf dem bunf- 
len Urgrunde unfers Weſens ruht, nur als eine inftinctive, 
unbeftimmte Vorahnung des Zufünftigen in das wache Selbit- 
bewußtfein des Menſchen ein (die „Ahnungen im engern Sinne 
des Worts); bisweilen aber erfaßt die Seele fraft ihres 
eingebornen ſeheriſchen Fernblicks auh ſchon geradezu 
gewiſſe Ereigniffe der Zufunft, die für fie jelbft oder wei- 
tere Lebenskreiſe von einſchlagender Bedeutung find (der beftimmte 
„prophetiihe Hellblid‘‘); und endlich tritt in gewiſſen nörblichen 
Gegenden, aber auch fonft fporadifch auf verſchiedenen Punkten des 
Erdballs die ganze metaphyſiſche Anlage des menschlichen 
Geiſtes hervor, indem fie in allerlei hellſehenden Viſionen dem 
Seher das zeitlih und örtlih Ferne geradezu vor die 
Augen führt (die Gabe des „zweiten Geſichts“). Dies Schritt 
für Schritt thatſächlich zu belegen und die ſich daraus erge- 
benden pſychologiſchen Erkenntniſſe im Intereſſe einer po= 
fitiven Seelenkunde gehörig in das Licht zu ftellen, das ift für den 
neu=begonnenen Abfchnitt der vorliegenden Abhandlung unfre jelbft- 
verftändliche Aufgabe. — 


Um aber fo die fiufenmäßige Entfaltung bes Ahnung$- 
vermögens bis in das Einzelne zu verfolgen und auf diefem Wege 
in eine tiefere Erfenntniß des Seelenweſens überhaupt einzubrin- 
gen, können wir e8 nicht umgeben, an diefer Stelle mit unfrer 
Forſchung (wenn audy nur für einen Augenblid) bi8 auf die un- 
termenfhlidhe Stufe der Schöpfung hinabzufteigen, foweit ſich 
darin nod) irgend wie ein individuelles feelifches Leben zeigt; denn 
nur fo gewinnen wir augenfheinlih eine vollkommen erſchö— 
pfende Induction, die und von dem nievrigften Grade allmäh- 
lig bi8 zu den höchſten und complicirteften Erſcheinungen biefer 
Gattung aufwärts führt. Es ift nämlih, wie das J. 9. Fichte 
in der „Idee der Perſönlichkeit“ (S. 124— 25) noch näher aus- 
führt, „ein überall durchwaltendes Geſetz“ in den Natur- 
weſen, dag fie... in allen ihren Metamorphofen und Wandelungen 
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jeden noch unentwidelten Zuftand präformirt in dem jekigen tra= 
gen. Das Zukünftige ift daher in ihnen ſchon vorhanden als 
dunkle Beziehung, ale das Ziel, dem fih Alles — ihnen felbft 
unbewußt — im ©egebenen zubewegt. Wenn fih dann ber inner- 
li präformirte Zuftand feiner Entwidelung nähert, fo fpricht fich 
das im bewußten Daſein als das dunkle Vorgefühl eines 
nenen Zuflandes, refp. als geheime Störung der bisherigen 
Klarheit und Sicherheit des Lebens aus. Die Schranken des ge⸗ 
gebenen Bewußtfeins Lüften fi, es tritt ein trübes Element, ein 
halber Traumzuftand wie ein bunfler Hintergrund in das helle 
Wachen ein: es ift das Wiffen (oder vielmehr richtiger: das 
Borempfinden) eines noch Unerlebten wie Unbewnßten, ei- 
nes Künftigen mitten in der Gegenwart. Dies begründet 
den pfuchologifchen Begriff der ‚Ahnung‘, von welder als durd- 
waltender Erſcheinung fein bewußtes Wefen frei ift, weil ihm 
eine innere Zukunft eingebilvet iſt.“ — Dieſe treffenne Schilderung 
ber ‚Ahnung‘ im engern Sinn des Worts beftätigt fih num aber 
zunädft in evidenter Weife auf dem Gebiete der Thierwelt; 
nicht als ob die Anſätze dazu im Pflanzenleben völlig fehlten, 
aber fie find dort ebenfo latent und [hlummernd, wie das 
indivinuelle Leben der Pflanze überhaupt, — dagegen tritt fie bei 
den verjchievenen Familien und Gattungen der Thierwelt in dem— 
ſelben Maße hervor, als fidy überhaupt ein bewußtes (wohlgemerkt: 
nicht ſe 1b ſt bewußtes) Seelenleben darin ausgeftaltet. Oder wel- 
her nur irgend wie unterrichtete Menfh wüßte nichts von dem 
„Inſtinct“ der Thiere, (mit welchem umfaflenden Namen wir ja 
bekanntlich die divinatorifhen Negungen der Thierſeele überhaupt 
zu bezeichnen pflegen), wie fi verjelbe fo wunderbar ſchon in den 
geringften Bewegungen des Wurms ausprägt und bei ven edelften 
Gattungen der Thierwelt bis nahe an bie felbftbewußten, vernünf- 
tigen Handlungen des Menſchen heranftreift? Ja, das Borherr- 
[hen des Inftincts ift fo wenig etwas Einzelnes und Zufäl- 
liges in der Thierwelt, daß darin vielmehr ein allmaltendes 
Geſetz zur Erfheinung kommt, Fraft deſſen bie göttliche Vorſehung 
die vernunftlofe Kreatur überhaupt in ihrem Beſtande erhält und 
fie wider die feinpfeligen, zerftörennen Mächte in ihrer eignen Mitte, 
wie von augen her möglihft zu befchirmen ſucht! — Beweifen wir dies 
jegt — wenn auch nur im Vorübergehen, an einigen Einzelhei- 
ten! Am Belannteften ift es wohl, wie vermöge jenes Inſtinets 
vornämlich gewiffe Thiere die bevorftehenden Witterungsper- 
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änderungen mit volllommener Sicherheit vorher erfennen und 
dies durch untrügliche Gebärden fundgeben; fo der Hund, welcher 
vor dem Regen Gras faut, die Spinne, welde vor dem Aus- 
bruch des ftürmifchen Wetters ihr Net zerreißt und fih im die 
äußerſten Winkel ihres Gewebes verkriecht; oder ver Molch, wel: 
cher fi) vor der Näffe auf höher gelegene Orte zurüdziebt. Wie 
aber jeldft eigentlihe Kataftrophen und ververblihe Erſchütte— 
rungen der Natur, die für den menſchlichen Verſtand trog aller me— 
teorologifchen Unterfuhungen vollends unberehenbar find, von dem 
thierifchen Juſtinct ganz fiher vorher erfannt werden, das bemeift 
am Schlagendſten jene Mittheilung von Bartels in feinen „Brie— 
fen über Calabrien und Apulien,‘ nad welder vor dem furchtba— 
ven Erpbeben des Yahres 1783 ein mehr oder minder allgemei- 
nes Borgefühl bei Thieren der verfbiedenften Gat— 
tungen beobachtet wurde, während unter allen jpäterhin fo fehr 
dabei intereffirten Menſchen (fo viel befannt geworden ift) nur eine 
einzige fiebenzigjährige Frau die Schreden des bevorftehenven 
Naturereigniffes im Traum vorher empfunden bat.’ — Durch den— 
felben Inftinct werben andere Thiere im Intereſſe ihrer Selbfter- 
haltung angetrieben, fib Wohnung und Wintervorräthe zur 
rechten Zeit zu bejhaffen und namentlich die legteren auf beftmög- 
lihe Weife im Schooße der Erde zu verwahren, damit fie ihnen 
nit durd Kälte, Näffe over feindliche Infelten verborben werden. 
Noch andere aber, die Zug- und Wanpvertbiere, verlaflen — 
von demfelben unträglihen Inftinct geleitet — fchon eine geraume 
Zeit vor dem wirflihen Anbrud ver rauhen Jahreszeit die nörb- 
lihen Gegenden und wenden ſich einem wärmeren Clima zu; ja die- 
fer Inftinct leitet fie auf der Wanverfchaft jelber, lehrt fie in Ge— 
meinfhaft mit einander und in einer gewiflen Heeresordnung ihre 


ı Berge. Schubert: „Symbolik des Traums“ 3. Aufl. ©. 12, wo Dies 
beftimmmte Beifpiel angeführt wird. — Im Allgemeinen ichildert Schubert dieſe 
inftinetive Borausfiht verheerender Naturereignijfe bei den 
Thieren in feiner finmigen dichteriichen Weile a. a. O. ©, 42, mo e8 heißt: 
„So entfliehen auch die Thiere dem nach menſchlichen Einfichten durchaus nicht 
voranszufehenden Erdbeben; der fonft jo zärtlich bejorgte Muttervogel verläßt 
ſelbſt die am unfichern Orte befindliche Brut, während ber wache Menſch noch 
mit unbedachtſamem Leichtfinn unten im Thal, in dem fchon für ihn geöffneten 
Grabe, Freudentänze und Xuftbarfeiten hält. Ja es vermeiden Thiere oft lange 
vorher Gegenden ganz, denen ein vnlcanifcher Ausbruch ober Erbbeben bevor- 
ſiehen u. ſf.“ 

Splittg., Schl. u. T. 13 
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Straße ziehen, giebt ihnen die Richtung an, weift ihnen unterwe= 
ges ihre Stationen, um Nahrung einzunehmen, und führt fie end- 
ih in die fünlihen Länder, von denen fie e8 eben durch eine un— 
willfärliche Ahnung vorherwifien, daß fie dort reichlich finden wer- 
den, was fie in ihrer eigentlihen Heimath während des Winters 
Ihmerzlich entbehren würden. Soweit die befannteren Aeuße— 
rungen des thierifhen Inſtincts, die jedoch nad ihrer. pfuchologi- 
[hen und providentiellen Bedeutung faum noch bisher genug gewür- 
dDigt find. Weniger befannt, aber jedenfalls nicht minder beadh- 
tenswerth find noch die folgenden Züge veffelben vorſchauenden 
Vermögens: der Trieb des Inſtinets führt den verwundeten Hirſch 
oder andere Thiere dem heilfamen Kraute zu, deffen fie im 
gefunden Zuftande nie begehren; derfelbe Inftinct lehrt fie 
giftige Kräuter, die mit ihrer Nahrung auf einer Wieje wachjen, 
vorfihtig umgehen oder fehredt fie zurüd von der Nähe des Jägers, 
deſſen todbringendes Geſchoß fie zu kennen fcheinen, obwohl fie fich 
über die Wirkungen deſſelben feine verftändigen Reflexionen machen 
fünnen. Aber nicht blos auf die Selbfterhaltung des In divi du— 
ums, fondern auch auf die Fortpflanzung und Bewahrung ber 
ganzen Gattung zielt diefer providentielle Zug in der Thierwelt; 
denn kraft diefer irrthumsloſen Vorausſicht geſchieht es 3. B. daß 
die Mauerbiene nicht blos den noch ungelegten Ciern bereits 
ihre Zellen baut, fondern dabei auch ſchon auf das Gefchledt der— 
ſelben Rüdfiht nimmt und fie auf die einem jeden angemeflene 
Weife mit Vorrath verfieht; und daß felbft einer der kleinſten In⸗ 
feften, ver Bomber, gewifle Gegner blos deshalb verfolgt, weil 
der Imftinet es ihm vorherſagt, daß biefelben ihre Eier in fein 
Neft legen und dadurch die Entwidelung feiner eignen Brut hin- 
dern werben. Bei den edleren Thieren enblid, bie fih als fo- 
genannte Hansthiere mit dem Menſchen zufammen eingelebt ha— 
ben, foheint fih fogar eine Vorahnung von Unglüdsfällen zu fin- 
ben, weldhe die Perſonen oder den Hausftand ihrer Be- 
ſchützer bedrohen, (wodurd fie ja freilich felbft in ihrem ruhigen 
Beftande mit erjchättert werden); wenigftens wird es von dem um 
feiner Treue willen viel gerühmten Hunde verfichert, daß er bevor- 
ftehendes Unglüd, wie Einbruch, Feuersgefahr, ſchwere Krantheiten 
oder gar den Tod von Hausgenofjen vorher wittere, dies Durch eine 
gewiſſe ängftliche Unruhe kundgebe und vornämlid in dem zulekt 
angeveuteten Yale bismeilen erjchätternde Klagetöne um die Abend- 
zeit vor dem Haufe ausſſoße. — Doch, wie e8 fih aud mit den 
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Erweifungen des thierifchen Inftincts noch näher im Einzelnen ver: 
halten mag, (was wir nad) den angeführten Proben füglich nun auf 
fih beruhen laſſen): fo viel fteht ficherlich feſt, daß viefelben un— 
möglich auf einem bloßen Zufall beruhen können, ſondern tief 
in der Natur der Thierſeele begründet fein müflen. Worin 
aber künnen fie dort wohl anders beruhen, als in einer entſchiede— 
nen divinatorifhen Begabung, welde ver nächtlich-ſchlum— 
mernden, unbewußten Thierfeele als ſolcher eigenthümlich ift und 
kraft deren fie nicht blos ihre Zufammenhänge mit der übri- 
gen Schöpfung auf das Tieffte empfindet und jede darin na= 
hende Störung ihres eignen wie des allgemeinen Lebens auf das 
Sicherſte vorherempfindet, fondern unwillfürli auch überhaupt ei= 
nen ſchärferen Blid befigt in die Fernen des Raumes 
und der. Zeit; eine Mitgift der göttlihden Borfehung, 
welde für die Erhaltung des einzelnen Individuums 
wie der ganzen Öattungen in der Thierwelt offenbar 
von der höchſten Wichtigkeit ift,' weil diefer niederen Crea— 
tur die Gabe des berechnenden Verſtandes und freien Handelns 
nach der Stufenfolge der Schöpfung eben nicht verliehen werden 
tonnte.? — 


— — — — — 


ı Ebenſo urtheilt, wenn auch in feiner eigenthilmlichen Weiſe C. ©. Ca— 
rus, welcher ſich über dieſen Gegenſtand in der „Pſyche“ S. 142 dahin äußert: 
„Das Thier würde offenbar bei dieſer geringen Entwickelung 
des Geiſtes in vieler Beziehnug im Erreichen ſeiner Lebens— 
zwecke gefährdet ſein, gäbe nicht gerade das Vorherrſchen des 
Unbewußten in ihm einen weſentlichen Erſatz. Wir haben ſchon oben 
bemerklich gemacht, es liege im Unbewußten eine gewiſſe Allgemeinheit des Da- 
ſeins, es ſei von tauſend Regungen der Welt durchdrungen, die dem bewußten 
Geiſt entgehen, Eben inwiefern num dem Thiere die höhere Geiſtesentwickelung 
verfagt ift, und das Unbewußte in ihm vorwaltet, kann e8 num auch unmittelbar 
ſehr Bieles und kennt und ſchaut traumartig eine Menge von Berhältnifien und 
Beziehungen, welche beim erwachten höheren Bewußtſein des Menfchen gerade fo 
nicht mehr mögli find. Schon Euvier braudte daher einmal den Ausdrud: 
das Thier fei, wenn man jeine merkwürdigen Inftincte und Trieberecht ftudiere, 
anzufehen als eine Art von Somnambüle” 

2 Diefe legten Worte enthalten Äbrigens vecht erwogen auch die Löſung 
eines Bedenkens, welches kurzſichtige Menſchen daran nehmen, 
daß ver Menſch, was die Schärfe und Sicherheit des Inſtincts 
anbetrifft, bedeutend unter Der Thierwelt flieht. Es liegt das eben 
darin, daß die leßtere in Ermangelung bes berechnenden Berftandes und freien 
Handelns durchaus auf bie erhaltende Fürſorge ihres Schöpfers 

13 * 
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Was nun aber nad diefer eben geſchloſſenen Darftellung fo 
entfchieven vorhanden ift im Gebiete der niederen Ereatur, nänı- 
ih eine reihe Fülle des unbewußten Ahnungsvermögens, follte 
das wohl der oberften Stufe der Schöpfung, d. 5. der menſch⸗ 
lihen Natur, gänzlih fehlen fönnen? Nimmermehr! Nur ift 
dabei, um jedes Mißverſtändniß und jede Enttäufhung zu befeiti- 
gen, von vorne herein jehr entfchieven auf den ſpezifiſchen Un- 
terfchied zu achten, weldher in Beziehung auf das geiftige Leben 
zwifchen der Thierwelt und dem Menfhen obwaltet. Während 
nämlich dort das Leben des Geſchöpfs ganz in das Unbemwußte 
aufgeht, und fi mithin der Inſtinet als das Product diefes Un- 
bewußten überall in den Vordergrund drängt, jo fchwebt vielmehr 
bei dem Menfhen das perfünlide Selbfibewußtfein mit 
den höchften Potenzen des Dentens und des freien Handelns 
als die obere Hemifphäre über dem bunflen unbewußten Natur- 
grunde unſers Weſens, von wo aus fi die nächtlich-divinatori— 
[hen Regungen nur noch ausnahmsweiſe bi8 an die Ober- 
fläche des Geiftes hindurcharbeiten. Je mehr deshalb die höheren 
Potenzen des Geiftes in uns entwidelt fh, deſto mehr wirt das 
Ahnungsvermögen in die dämmernde Tiefe der Seele berabge- 
brädt; je mehr Dagegen jene in gewiflen Zuſtänden zurüdtreten, 
deſto mehr drängt ſich dieſes mit der Nachtfeite der Seele zugleich 
wieder in den Vordergrund. — Auf diefe Weife erklärt fih nun 
zunächſt die pſychologiſche Erfahrung, daß das Ahnungsvermögen 
ertenfiv und intenfiv feinesweges am Meiften in dem höhe— 
ren, felbfibewußten Leben des menfhlihen Geiftes 
bervortritt, fonvern vielmehr in ſolchen Seelenzuftänden, wo 
das perfünliche Selbfibewußtjein vor ven Schatten der 
Nacht zurüdweiht und glei der untergehenden Sonne in die 
untere Hemifphäre unſers Iunenlebens hinabtaucht, wie im Traum, 
in den verſchiedenen Formen der Efftafe und in der Nähe des To- 
des, während im Uebrigen das Ahnungsvermögen wie gebunden 


angemiejen ift, welcher biejelbe Durch die höchſt mannichfaltige und 
ftaunenswerthbe Gabe des Inftincts, die er in das Thier gelegt 
bat, ausübt, während es mit zu ber menſchlichen Selbſtſtändigkeit 
und Freiheit gehört, daß wir nicht durch einen dunklen Naturtrieb geleitet 
werben, fondern durch eigene Ueberlegung die Mittel finden unb durch 
freies Handeln fie gebrauden follen, weldhe zu unfrer Selbfterhaltung 
nötbig find. — Ueber bie weſentliche Verſchiedenheit des tbierifchen Inſtinets 
und des menſchlichen Ahnungsvermögens, vergl. $. 18. 
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in der Tiefe der Seele ſchlummert, — auf die Stunde harrend, wo 
einft im Lichte einer höheren Welt. der ganze dunfle Hintergrund 
unfers Wefens dem verklärten Geiſt durchſichtig und dienftbar fein 
wird! Mit dem eben Entwidelten hängt auch ferner noch die an⸗ 
dere Erfahrung zufammen, daß das Divinationsvermögen am 
Stärkſten ausgebildet ift bei allen uncultivirten Völ— 
fern, und fi unter uns mehr nur noch in den unteren Schid- 
ten der Geſellſchaft findet, weil diefelben eben dem Naturleben noch 
um Vieles näher ftehen als wir und fi darum meniger in ver- 
Händigen Reflerionen als in dunklen Gefühlen und Trieben bewe- 
gen. „Je mehr der Menſch ſich cultivirt, — bemerkt dazu ganz 
rihtig Erdmann in feinen ‚pfhchologifhen Briefen‘ '—, je mehr 
muß fich dergleichen verlieren; denn ba feine Eultur eben darin be- 
ſteht, daß er ſich mit Anderem befhäftigt als mit feinem indivi- 
duellen Zuftande, fo achtet ev nicht mehr auf dergleichen Winte fei- 
nes Gefühle; und wie ein Organ, wenn ed gar nit ge- 
braucht wird, zulegt untauglih wird, fo verſtummt 
auch zulegt bei dem Gebildeten die Stimme jenes 
‚Benius’ (im Hegelihen Sinne des Worts), welcher zu dem Wil- 
den fpricht, weil er Gehör bei ihm findet.” — Wenn wir nun 
aber auch nad alle diefem (gleih dem eben angeführten Philofo- 
phen) in den gewöhnlichen Erfcheinungen des Ahnungsvermögens 
nieht eben etwas Ueberfhwängliches und Berehrungswärdiges finden 
tünnen, and) ven nahen Zuſammenhang veflelben mit dem thieri- 
ſchen Inftinct feinesweges verfennen, ſo können wir und doch an- 
brerfeits nicht dazu entjchließen, e8 — wie gewiffe moderne Auf- 
Härungshelden — mit fpöttifher Mofanterie gegen den hochgeprie- 
jenen Berftand herabzuſetzen. Wir halten daffelbe vielmehr für 
eine wefjentlihe Anlage unfers menſchlichen Geiftes, welche, 
wenngleich fie durch die Corruption unfrer ganzen Natur in Folge 
des Sündenfalls ihrer urjprüngliden Klarheit entklei— 
det und zu einer bloßen Potenz hberabgefunfen ift, den— 
noch einer Herftellung und Verklärung fähig ift, wie fie 
denn aud das natürlihe Subftrat für jene prophetifche Erleuchtung 
ausmaht, mit welder der lebendige Gott Seine auserwählten 
Knechte bisweilen begnabigt hat. Es zeugt mithin nad unferm Ge- 
fühl durchaus von feiner gefunden Entwidelung der mo- 
dernen Geiftesbildung, daß jene eigenthümliche piychifche An— 








ı Bergl. a.0.D. 2. Aufl. ©. 127—28. 
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lage in unfrer überverftändigen Zeit immer mehr in Abnahme 
fommt und felbft tiefer angelegte Naturen ſich verfelben gar ale 
einer Schwadheit fhämen. Wir ſehen darin vielmehr, wie in man= 
hen andern Erſcheinungen diefer Art den Beweis dafür, daß die 
ganze Geiſtesbildung in unfrer Generation eine einfeitige ge— 
worden ift, und wir leider ſchon viel zu [ehr won einer feid- 
ten, oberflähliden Eultur beledt worden find, während 
alles tiefere Gefühlsleben bis zu einem bevenflihen Maße unter 
uns im Verfhwinden begriffen if.’ Indeſſen, es läßt fi Gott— 
lob! eine fo tiefe Naturanlage wie das Ahnungsvermögen nicht 
ohne Weiteres völlig ausrotten — troß allen Berbruffes, welden 
bie moderne Aufflärung darüber empfinden mag! Oder — wenn 
wir recht aufrichtig find, — welcher unter unfern Lefern hätte wohl 
noch nie irgend eine zuverläffige Ahnung gehabt, die als foldhe 
jpäterhin durch den Erfolg gereditfertigt worden ift? Und nament: 
lich, welche unter unfern. Frauen, deren ſchönes Borredht es ja 
eben ift, mehr in natürlichen "Gefühlen als gefchrobenen Berftan- 
besabftractionen zu Leben, hätte noch nie in ihrem engeren Xebens- 
freife ein drohendes Unheil mit einer gewilfen Beftimnttheit vor- 
gefühlt? — Aber wir befchränfen uns in der vorliegenden Ab- 
handlung ja Teinesweges nur auf unfihere Annahmen oder 
balbfihere Bermuthbungen, fondern haben und überall bis 
jest auf beglaubigte Thatfahen geftüßt; darum führen wir 





2 Wie viel weiter würden wir in ber Erlenntniß der böheren 
Naturerfheinungen fein — , bemerkt dazu treffend 3. 5. v. Meyer (in 
den Blättern für höhere Wahrheit, 1824 ©. 392—3) —, wenn wir nicht bie 
Kinderei an uns hätten, uns vor ber Ruthe der Alltagsvernunft zu 
fürdten!” Als Beleg dafür führt er Lichtenberg an, welcher trotz alker 
Schärfe des Witzes, mit welchem ex jede Gejtalt des Aberglaubens verfolgte, und 
troß feiner bebeutenben Kenntniffe im der Phyſik ſelbſt einen völlig unbegreifli- 
hen Fall von Ahnungsvermögen erfahren mußte (das Nähere dariiber Tpäter 
oben im Zext, ©. 153). So groß aber war die Furcht dieſes fonft fo 
freien Geiftes vor dem Spott der fogenannten Aufflärung, baf 
er jelbft in feinem Nachlaß, wo er das Factum mittheilt, offen eingeſteht: 
„Diefe Bemerkung babe ich, fo viel ich mich erinnern Tann, nieerzählt, weil ich 
mir nicht die Mühe geben wollte, fie burch Berfiherung gegen das Lächerliche, 
das fie zu haben fcheint, unb mich gegen bie. philoſophiſche Herab- 
jegung mander ber Gegenmärtigen zu ſchützen.“ — Unter fol- 
hen Umſtänden ifi es freilich ſchwer, den von uns behandelten 
außerorbentlihen Seelenzuftänden ihr gutes Recht in der Pfy- 
chologie erfireiten zu helfen! — 
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auch fogleih beftimmte Fatta an, die uns hoffentlich fowohl das 
öftere Borkommen glaubwärdiger Ahnungen beweifen, wie auch 
deren eigenthümliche Natur uns zugleid einigermaßen auf- 
beden werben. — 

Bei der Anführung beftimmter Thatſachen beginnen wir nun 
zunächſt mit ſolchen Ahnungen, welche das eigue Schidfal des vor- 
‚empfindenden Individuums betrafen und fih eben deshalb um fo 
leichter aus dem eingebornen Divinationdvermögen der 
Seele ertlären laffen. Fälle diefer Art ließen fih unzäh- 
lige anführen, doch mögen die folgenden genügen: in junger 
Kaufmann, an Seereifen gewöhnt, fteht im Begriff, ein Schiff zu 
betreten, weldes ihn von Amſterdam nad Hamburg überfahren 
ſoll; aber in dem nämlidhen Augenblid, wo er feinen Buß an Bord 
fegen will, überfällt ihn eine ganz ungewöhnlidhe Angft, welde 
ihm nicht eher Ruhe läßt, ale bis er fich entjchließt, die Reife aus- 
nahmeweife zu Lande mit der Poft zu maden. Kaum in Hamburg 
angelommen, erfährt er dort, daß jenes Schiff unterweges mit 
Mann und Maus zu Grunde gegangen feil! — Jener Soldat 
geht mit feinen Kameraden zum Bulverthurm, um dort die Waͤche 
mit ihnen zu beziehen. Im der Nähe veflelben angelommen, mei- 
gert er fih auf das Entfchiedenfte weiter zu gehen, von einer un- 
widerftehlihen Angft zurüdgebalten. Er wirb wegen Unge- 
horſams im Dienft zum Arreft abgeführt; aber eben dies wird feine 
Rettung, denn wenige Stunden darauf fliegt der Pulverthburm in 
die Luft! — Der berühmte Hugenottenprediger Baul Rabaut, 
beffen Wirken (um die Mitte des vorigen Yahrhunderts) mitten 
unter den Bintigften Berfolgungen wie ein fortlaufendes Wunder 
war, hatte eines Abends den unwiderſtehlichen Gedanken, 
außer dem Haufe, in welchem er eingelehrt war, auf freiem Felde 
zu übernadten, obwohl feine Spur von Nachſtellungen zu entveden 
war; er entging aber auf diefe Weife wirklich einem wider ihn aus⸗ 
gefandten Detachement königliher Truppen, die das Haus während 
der Nacht überfielen.? — ALS die unglüdlihe Königin Marie 
Antoinette mehrere Jahre vor dem Ausbruch der franzöfifhen Re- 


1 Bergl. Oſiander: „Entwidelungstrankheiten‘ 2. Aufl. L S. 186. Einen 
ganz analogen Fall erzählt auch 3. Stilling aus dem Leben feines frü- 
beren Principals in ber „Theorie der Geifterfunde” S. 106; mitgetheilt in 
Seelbach: „Kingerzeige ber göttlichen Weltregierung“ B. L ©. 33. 

2 Bergl. Magilon, B. L S. 354. 
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volution eines Morgens mit ihren Hofdamen im Park zu Trianon 
luſtwandelte, begegnete ihr ein unbelanuter Mann, der fidy fogleich 
entfernte. _ Gleichwohl wurde die Königin bei feinem Anblid von 
einem unwillfürliden, ihr unerflärlihden Schreden er- 
griffen. Auf die Frage ihrer Hofpamen erwiderte fie: fie könne 
die Empfindungen, die fie in der Nähe jenes Fremden durchdrun⸗ 
gen haben, nicht befchreiben; fo fehr fei fie vor jenem Wanne er= 
ihroden. Es war dies der Bierbrauer Santerre, welder fpä- 
terhin fo feinpfelig gegen die königliche Yamilie auftrat und bei der 
Hinrihtung des Könige und nahher der Königin die National- 
garde commandirte. — — Noch ausgebildeter erſchien das Ahnungs⸗ 
vermögen in folgendem Fall: Der Profeſſor der Mathematik Böhm 
in Marburg, — ein fehr rechtſchaffener, chriftlich = denkender und 
wahrheitsliebender Mann, audy nichts weniger als ein Ehwärmer 
— befindet fi) eines Nadmittags in einer angenehmen Geſellſchaft 
bei einer Taſſe Thee und Pfeife Tabak, als er auf einmal eine 
„Anregung in feinem Gemüth“ empfindet, nad Haufe zu ge= 
ben. Da er nun eben nichts Befonders daheim zu thun hat, fich 
Dagegen in der Geſellſchaft fehr wohl befindet, fo fagt ihm fein 
nüchterner mathematifcher Verſtand, er folle ruhig bleiben, wo er 
ſei. Indeſſen die innere Aufregung in feinem Gemüthe wirb im- 
mer ftärler und dringender, fo daß er endlih alle Einmwürfe bes 
Berftandes bei Seite fchiebt und der unfequemen Mahnung folgt. 
Sowie er auf fein Zimmer kommt, fühlt er neue Anregung in fei- 
nem Innern, die ihn veranlaßt, fein Bett von der bisherigen an 
eine ſonſt ganz unpaflende Stelle bringen zu laflen, obwohl ver 
ratfonnirende Berftand aud dafür durchaus feinen triftigen Grund 
finden Tonnte. Nun erft wurde Böhm ruhig umd fehrte zur Ge— 
ſellſchaft zuräd. Dort blieb er- bis zum Abenpeflen, ging dann ge⸗ 
gen 10 Uhr nad Haufe und legte fih zu Bett. Um Mitternacht 
aber wedt ihn ein fchredliches Krachen und Boltern; er fährt aus 
dem Bette auf und fieht nun, daß ein fchwerer Balken mit einem 
großen Theil der Zimmerdecke gerade da niehergefallen war, wo 
vorhin fein Bett geftanden hatte. est wußte Böhm, warum ihn 
bie göttliche Vorfehung durch die warnende Stimme in feinem In— 
nern fo jehr beunruhigt hatte,2 — Hierher gehört endlih noch 
ein eigenthämlicher Vorfall aus dem Leben des frommen Commiſ- 


1 Vergl. Oſiander: „Entwidelungstrantheiten,” 2. Aufl. 8. J. ©. 167. 
° Bergl. I. Stilling: „Xheorie der Geiſterkunde,“ S. 106. 
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fionsraths Krauſe (+ zu Hof im Jahre 1777), wobei freilich noch 
deutlicher die unfihtbare Hand Gottes in das Lebensfchidfal eines . 
Menſchen eingriff, als deſſen eignes Divinationsvermögen. Einft 
wollte nämlich Krauſe während feiner Studienzeit in Jena Nachts 
durch ein Haus geben, in welchem er völlig unbelannt war. Schon 
hatte er mehrere Schritte im Finftern getban, da hielt ihn etwas 
mit einer folhen Gewalt zurüd, daß er nicht weiter gehen Tonnte. 
Ein nienfhliher Arm war es nicht, was ihn fo zurüdhielt, das 
fühlte er wohl; aber begierig zu wiſſen, warım er denn nicht wei— 
ter gehen follte, lehrte er zuräd und fchaffte Ticht herbei. Wie er= 
ftaunte er aber, als er fand, daß vor der Stelle, wo ihn ein un- 
fihtbares Etwas zurüdgehalten, ein tiefer Keller offen fland, in 
welchen hinab er ohne diefe Warnung fidherlich einen gefährlichen 
Sturz gethban haben würde. ! — 

In allen diefen eben angeführten Beifpielen betraf die Ahnung, 
wie fchon vorher angedeutet wurde, Dad eigne Gefchid der davon 
berührten Perfonen. E8 fehlt aber au nicht an zahlreichen Bele- 
gen dafür, daß die Seele verinöge einer unleugbaren Sympathie 
drohende Kataftropben vorempfinden fan, welche über andre, ihr 
mehr oder minder maheftehende Perſonen hereinzubrechen im 
Begriffe find. So ſaß ein einfadher Handwerker in der klei— 
nen Landgemeinde, weldhe der Berfaffer zuerft mit der Predigt des 
göttlichen Wortes bedienen durfte, eined Tages ohne Sorge auf 
feinem Schneidertiſch; da befält ihn ein unwiderftehlider 
Drang aufzuftehen und die Wiege feines jüngften Kindes von 
ihrer bisherigen Stelle hinwegzuräden. Kaum ift dies gefchehen 
und er fißt wieder bei feiner Arbeit, fo flürzt die Dede des Zim— 
mers gerade auf die Stelle nieder, mo fo eben noch die Wiege ge- 
ftanden hatte. Wäre ver Mann dem dunklen Drange feines Ge: 
fühls micht gefolgt, hätte er fich vielmehr durch allerhand verftän- 
dige Raifonnements davon abhalten laffen, — fein Kind wäre un- 
fehlbar erjchlagen worden! — Cbenfo verhielt es fi) in den fol- 
genden Fällen, welche nur deshalb noch merkwürdiger find, weil Die 
ahnenden Perfonen von dem Gegenſtand ihrer ängftlihen Beforg- 
niß.örtlid getrennt waren, mithin die Vorahnung der 


2 Berge. Seelbach: „Fingerzeige göttlicher Weltregierung u. |. w.“ B. L 
©. 29. Eine größere Sammlung von ähnlichen Fällen finbet fih über⸗ 
haupt fewohl in die ſem fehr leſenswerthen Büchlein, wie in M. Berty: „Die 
myſtiſchen Erſcheinungen ber menſchlichen Natur," &.587—90. 
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drohenden Gefahr nodh weniger auf eine flach-ver— 
fländige Weife erflärt werden fann: Der verfiorhene Ba- 
for Srummader in Elberfeld befuchte eines Tages den Kauf- 
mann Urner daſelbſt. Diejer empfing ihn und unterhielt fi mit 
ihm auf das Freundlichſte, als ihn plöglich eine unerflärliche 
Unrube überfommt. Er theilt dies dem Paftor mit und bittet 
um Entfhuldigung, wenn er eben jegt einmal nadfehe, ob Alles im 
Haufe wohl ſtehe. Er geht darauf durch alle Zimmer und felbft 
bis in den Speicher, kann jebody nirgends etwas Beunruhigenpes 
wahrnehmen. Allein die innere Sorge hört noch nicht auf, nimmt 
vielmehr dermaßen zu, daß er fih noch einmal von feinem Lieben 
Saft verabfchiedet und nun auch in den Keller hinabſteigt. Der 
Wupperfluß, an welchem Elberfeld Liegt, war gerade damals über 
feine Ufer getreten, und hatte, wie bie meiften Erdgeſchoſſe, jo auch 
ven Keller des Urnerſchen Haufes hoch mit Waffer angefüllt. Dort 
aber findet ver beforgte Hausvater endlih den Gegenſtand feiner 
inneren Unruhe: eins feiner Kinder fteht in einer Wafchbütte, mit 
einer Stange hin- und herrudernd, ſtürzt jedod in bemfelben Au- 
genblid, wo ber Bater in den Keller tritt, mit feinem ſchwankenden 
Fahrzeuge um und wäre fiherlidh ertrunten, wenn jener nicht auf 
fo merkwürdige Weife gerade im rechten Momente zur Hülfe ber- 
beigerufen wäre. — Faſt daſſelbe erlebte bie. Frau Geometer 
Feldhaus in Weglar, welde um das Jahr 1840 im warmen 
Sommer die Lahnbäder gebrauchte und eines Tages ihr etwa drei— 
jähriges Töchterhen mitgenommen hatte. Gie lieh daſſelbe fpie- 
lend auf der Wieſe am Ufer des Fluſſes zurüd, während fie ſich 
in das Badehaus auf der Lahn begab. Urplöglih aber überfält 
fie im Waſſer eine ſolche Angft um das Kind, daß fie auffpringt 
und faft unbelleivet die Thür des Badehauſes dffnet, um nach dem 
Kinde zu fehen. Wirklich Liegt daffelbe ſchon im Fluffe, und nur 
der Kopf flieht noch zum Wafler hinaus; fie aber ergreift Das Kind 
fogleich bei ven Haaren und zieht e8 fo aus dem Strom. Wahr: 
fcheinlih war der Kleinen die Mutter zu lange geblieben; fie wollte 
berfelben alfo nachgehen, verlor aber auf dem ſchmalen Stege das 
Gleichgewicht und ſtürzte in den Fluß. Die Gerettete Tebt noch 
jetzt als die Gattin eines Pfarrers in der Synode Saarbrüden.? — 


1 Bergl. Seelbach: „Fingerzeige göttlicher Weltregierumg,“ B. J. ©. 34—35. 
2 Bergl. Seelbad, a. a.D., twelcher biefen Fall aus dem eignen Munde 
der Mutter vernommen bat. 
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Roc viel entfchiedener veihte das fynıpathetifhe Ferngefühl 
der Seele über bie Schranften des Raumes hinweg beiden 
nächſten Ereignifien: Ein frommer alter Schulmeifter auf dem 
Lande hatte einen Sohn, der in der nädften Stadt verheirathet 
war. Das zweijährige Söhnchen deſſelben war des Großvaters 
befondere Freude. Eines Abends nun fühlt ſich ver Greis dringend 
aufgefordert, in die Stabt zu gehen, um das liebe Enkelkind zu fe- 
ben. Warum denn gerade jeßt? fragt er fi felbft, und will 
den Gang bis zum nädften Tage auffchieben. Aber er fann nit 
Ruhe in feinem Innern finden, als bis er fih auf ven 
Weg gemacht bat. Spät gegen 10 Uhr bei feinen Sohne anltom= 
mend, tft feine erfte Frage nad dem Enkel. Er hört, daß pas Kind 
völlig wohl fei und ſchon über eine Stunde fchlafe, läßt aber troß 
aller Gegenvorftellungen nicht ab von der Bitte, man folle ihm 
jest nod das Rind bringen, denn nicht eher habe er volle Ruhe 
in feinem Innern. Höchſt ungern holt endlich die Schwiegertöchter 
das Kind’aus dem Bette und legt e8 dem Großvater in die Arme, 
Kaum aber ift dies gefchehen, fo erfhallt ein großer Schlag mit 
nahfolgendem Gepolter von der Sclafftube herüber; ein Dedbal- 
fen war beruntergeftärzt und hatte die Wiege des Kindes zertrüm— 
mert. -Schreden und Erftaunen ergriff alle Anwefenden; ber fromme 
Greis aber rief mit Thränen aus: „Jetzt weiß ih, warum ich fo 
fpät babe müſſen hierher Tommen! Gepriefen fei die Gnade des 
Herrn, welcher mir die Ruhe nahm, um mid zum Schutengel des 
Kindes zu machen!“1 — Ohne teleologifche Nebenbeveutung, fon 
dern rein ſympathetiſch zeigte fih das ahnende TFerngefähl in 
dem alle, welchen Fechner in feiner eigenthümlichen Schrift 
„Zend-Aveſta“ mittheilt: „Eine junge, mir befannte Dame, 
(fo heißt e8 dort) von fonft heiterer Gemüthsart, in deren Erzäh— 
Inngen ih nad ihrem durchaus zuverläffigen Charakter niht den 
mindeften Zweifel fegen kann, geriethb während ver Borbe- 
reitungen zu einem Familienfeft, mo Alles um fie ber heiter war, 
und ohne Die geringfte anderweitige Veranlaſſung in eine ihrfelbft 
unerflärlide Angſt, vor der fie fihb nicht zu laffen 
wußte. Sie weinte, fonderte fih von der Geſellſchaft ab und 
fonnte fi gar nit beruhigen. Bald darauf fam die Nadridjt 
an, dag ein entfernter Verwandter, an dem fie fehr gehangen hatte, 


ı Ebendaſelbſt B. 1. ©. 3—4. 
2» 4.0.0.3. IL ©. 207. 
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zu derſelben Stunde durch einen Unglücksfall ums Leben gekommen 
ſei.“ — Das merkwürdigſte Beiſpiel von ſympathetiſchem Fern— 
gefühl bleibt aber jedenfalls, was dem bekannten Profeſſor Sul— 
zer nad einer bewährten Ueberlieferung widerfahren if. In fei- 
nem 22. Lebensjahre nämlich, wo er noch gar nit ans Heirathen 
denken konnte, gefchweige denn ſchon irgend ein beftimmtes Verhält⸗ 
niß angeknüpft hatte, wurde er eines Tages von einer ihm ſelbſt 
unerklärlichen Schwermuth überfallen. Erſt nach mehr als 
10 Jahren erfuhr er, Daß gerade damals feine ſpätere Gattin als 
Kind den ſchweren Kal gethan hatte, an deſſen Folgen fie lebens- 
länglich leiden mußte, und der fie lange unſchlüſſig darüber machte, 
ob fie heirathen ſollte. So entſchieden beftand alfo damals fchon 
unbewußt zwifhen beiden Seelen ein ſympathetiſches Verhältniß, 
befien momentaned Hervortreten in jenem Augenblid uns eben fo 
recht bandgreiflich zeigt, wie fehr die Ahnung im Princip die 
Gormen des Raums und der Zeit zugleih überwindet.! 
— Endlih aber führen wir in dieſem Zuſammenhang nod einen 
Borfal an, welder uns lehrt, wie audh gebundene und in einem 
mangelhaften Törperlihen Organismus gleihfam verfhloffene 
Seelen des Ahnungsvermögens nicht beraubt find, fon- 
dern in ihrem vorherrſchend nächtigen Daſein e8 vielleicht noch flär= 
fer befigen, als die körperlih und geiftig Gefunden: „Meine 
ganze Familie (jo erzählte Frau v. Beaumont zum DVeftern) ? 
befinnt fih no auf einen Unfall, vor dem mein Vater durch Hilfe 
einer Ahnung in feiner Jugend bewahrt wurde. Das Fahren auf 
dem Fluſſe ift eins der gewöhnlichen Bergnügungen ver Einwoh- 
ner von Rouen (an der Seine). Auch mein Vater fand an diefen 
Spazierfahrten ein großes Vergnügen und er ließ wenige Wochen 
bahingehen, ohne daß er daſſelbe genoß. Einſt vereinigte er fich 
mit einer Geſellſchaft, nah Port St. Duen, zwei Meilen weit von 
Rouen, zu fahren. Dean hatte ein Mittagsmahl und Inftrumente 
ins Schiff gebradt und Alles zu einer angenehmen Fahrt vorbe- 
reitet. ALS es jedod Zeit war aufzubrechen, ftieß eine von den 
Tanten meines Vaters, welde taubftumm war, eine Art von Ge- 
heul aus, ftellte fih an vie Thür, verfperrte fie mit ihren Armen, 
Ichlug die Hände zufammen und gab durch allerhand Zeichen zu 
verftehen, daß fie ihn beſchwöre, er möchte zu Haufe bleiben. Mein 


ı Bergl. 3. Kafp. Lavaters Lebensbefchreibung von Geßner; B. J. S. 201. 
Nah Stillings: „Xheorie der Geifterfunde” S. 108. 
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Bater, welcher fih von diefer Spazierfahrt viel Vergnügen ver- 
fproden hatte, trieb nur Spott mit ihren Bitten; allein die Taub- 
ftumme fiel ihm zu den Füßen und äußerte eine fo heftige Be— 
trübniß, daß er fi endlich entſchloß, ihren Bitten nadhzugeben 
und feine Luſtfahrt auf einen andern Tag zu verjhieben. Er be- 
miübte fih nun, aud die andern Theilnehmer davon zurüdzuhal- 
ten; allein man lachte über feine Nachgiebigfeit und reifte ab. 
Kaum aber hatte das Schiff die Hälfte des Weges zurädgelegt, jo 
befamen diejenigen, die fi darin befanden, die größte Urfache zur 
Reue. Ihr Schiff ri auseinander, Biele famen dabei ums Le— 
ben, und die, welde fih durd Schwimmen retteten, wurden von dem 
Schrecken, der ſie dabei überfallen hatte, in dije äußerſte Lebensgefahr 
geſtürzt.“ — Wer aber ſieht nicht im Rückblick auf alle dieſe Be— 
gebenheiten die geheimen Fäden, welche die Seelen ber Eltern 
und Kinder, der Gefchwifter, Verwandten und überhaupt aller nä= 
heren Angehörigen unfihtbar unter einander verfnüpfen, und fle 
eben deshalb drohende Ungewitter, die fi) Über den Häuptern der 
Ihrigen zufammenziehen, fo oft vor= oder mitempfinden lafjen? ! 
— — Aber auh, wo eine foldhe nähere Verbindung gar 
nit obwaltete, regte fich bisweilen dies ängftliche Bor- und 
Mitgefühl, um fernerſtehende — ja vielleiht ‚ganz fremde 
Berfonen nah einem höheren, göttlihen Rathſchluß vor ſchwe— 
rem Ungläd zu bewahren. Wir führen nur eine Probe dafür an, 
um den geneigten Leſer Durch die Wiederholung von wefentlich gleich- 
artigen Ereigniffen nicht zu ermüden: Ein englifher Geiftlicher, 
an der Seefüfte wohnend, kommt vor einiger Zeit gegen Abend von 
einem Nebenporfe, wo er geprebigt hat, zurüd. Eben vor dem 
Dunkelwerden gelangt er an die Stelle, wo ſich zwei Wege nad 
feinem Haufe ſcheiden, der eine über Hügel — ein Umweg, der an— 
dere näher — den Strand entlang. Er befinnt fih, wann die 
Fluth eintreten werde, und meint, die Seinigen noch ficher erreichen 
zu tönnen, ehe ihm der Weg durch die aufjchwellenden Gewäſſer 


2 Ich führe zum Beleg hierfür noch das Geſtändniß einer Mutter 
an, deren Sohn als Offizier im Leibregiment ben leisten jchleswig - holſte inſchen 
Feldzug mitgemadt hat. Sie erzählte dem Berfafler, als er das Vergnügen 
hatte, mit der liebenswürbigen Dame jelbft, wie mit ihrem tapfern Sohne zu- 
fammenzureijen, daß fie die beiden Male, wo ibr Sohn im heftigften Feuer ge- 
ftanden hatte, (in der Oſternacht und beim Sturm auf Düppel) eine unjägliche 
innere Angft ansgeftanden babe, bie fte gar nicht babe bezwingen können, ob⸗ 
wohl ihr Sohn beide Male ohne bejondere Verlegung davon gelommen war, 
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verftrömt werde. Daher ſchlägt er den näheren Pfad ein. Aber 
noch nicht weit ift er auf demfelben gefommen, als die Fluth ein- 
bricht; ex fpornt fein Pferd zur Eile vorwärts, aber es hilft nichts: 
die Fluth rauſcht fo mächtig und gewaltig heran, daß das Pferd 
nicht mehr feften Fuß fallen fann. Er befiehlt fih in die Hand 
Gottes, verfäumt aber auch das Letzte nit, was noch in feiner 
Macht fteht, nämlich um Hülfe zu rufen. Und fiehe, nicht lange 
bat er gerufen, fo plätjchert e8 in feiner Nähe: es ift ein Boot, 
worin zwei Männer fiten, die den Ermatteten aus dem Wafler 
berausziehen und das Roß hinten anbinden, daR es nachſchwimme. 
Wie aber famen die beiden Leute hierher? Sie wiffen 
Das eigentlid felber nit, zumal fie fonft nie mit einander 
ausgefahren waren. Aber an diefem Abend hatte der Eine von 
ihnen feine Ruhe auf dem Bette finden können, fondern ſich aus 
Ufer getrieben gefühlt, wo er zu feiner Verwunderung auch den 
Andern fand. .Diefem Lesteren war es nämlich ebenfo gegamgen, 
und beide fühlten nun denjelben Drang, aufs Meer binaus- 
zufahren, ohne daß fie ſelbſt eigentlich wußten, was fie 
dort wollten oder follten, bis fie den Hülferuf des Geiftli- 
hen vernahmen. " Nun begriffen fie, was. fie 3u fo ungewohnter 
Stunde auf das Meer getrieben!!! — 

Wenn wir auf bie ſämmtlichen biäher erörterten Erfcheinungen 
bes Ahnungsvermögens zurüdjehen, jo hat daſſelbe darin worherr- 
ſchend eine fehr beftimmt ausgeprägte teleologifche Beziehung. 
Es ift eben wie ein Wink des weiter ſchauenden Genius in unferm 
Innern, welder bie verborgenen Anſätze zukünftiger Ereigniſſe 
fhon in der Gegenwart wahrnimmt und ein dunkles Gefühl davon 
in unfer taghelles „Selbftbewußtjein eintreten läßt, um une ober 
Andere noch im rechten Augenblid vor einem herannahenden Un= 
glüd zu bewahren. Wo aber auch diefe warnende Beziehung nicht 
obwaltete, waren uns die Ahnungen doch aus dem engen ſympa⸗ 
thetiſchen Verhältniß zwifchen verwandten Seelen völlig begreiflic. 
Sp vorwiegend indefjen die inftinctiven Ahnungen diefen wohl mo— 
tivieten Charakter an fi tragen, jo giebt es doch auch einzelne 
Fälle, in denen das Hervortreten des Ahnungsvermögens als lan- 
nenbaft, willfürlih und zwecklos erfhien. Merkwürdiger— 
weife war dies in der Regel bei folhen Perſonen der Fall, welche 
von fceptifcheverftändiger Natur überhaupt gegen Ahnun- 








U Berge. Seelbach: a. a. O. B. J., ©. 16. 
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gen fehr eingenommen waren, gleich als wollte ver tüdifhe Dämon 
fein Dafein ihnen in ihrem eignen Innern kundthun und fid für 
feine Geringfhäsung an ihnen rächen! So empfand einft Lich— 
tenberg, jener ſarkaſtiſche Spötter über alles Abergläubiſche, nad 
feinem eigenen Geſtändniß eines Abends, als er fih eben zu Bette 
gelegt hatte, eine faum zu bändigende Angfi vorgeuer und 
eine zunehmende Wärme an feinen Füßen. Bald Darauf Läntete 
die Sturmglode, — aber der Brand war in einem weit entfernten 
Haufe!! — Ein ähnliches Begegniß hatte einft auch Edermann: 
von einem Spaziergange zurüdtehrend hatte er nämlich die beftimmte 
Ahnung, die fih fogar bis zum inneren Schauen fteigerte, daß ibm 
an der Theaterecke eine gewiſſe Perfon begegnen würde, an bie er 
fange gar nicht. gedacht hatte und für die er nicht einmal ein leb- 
bafteres Interefje empfand. „Es beunrubigte mid) ordentlich, — ge— 
ftand nachher Edermann felbft gegen Göthe, dem er Died wunder- 
liche Begegniß mittheilte, — zu denken, daß die Perfon mir wirklich 
begegnen Könnte, und mein Erftaunen war daher nicht gering . als 
fie mir allerdings an jener Stelle entgegentrat, gerade fo wie ich es 
10 Minuten vorher im Geift gefeben hatte.“ Sogar ein Göthe 
fah ih, diefem unfcheinbaren Factum gegenüber, zu dem Ausruf 
veranlaßt: „Das ift merfwärdig und mehr als Zufall! 
Wie gejagt, wir tappen Alle in Wundern und Geheim— 
niffen!“2 Mod richtiger dürfte jedoch das Urtheil fein, welches 
Sriedr. v. Meyer im Hinblid auf folde fiheinbar wunderliche 
und zwedloje Aeußerungen des Divinstionsvermögens ausfpridt, 
indem er meint: ‚Alle Aeußerungen höherer Kräfte, groß und Klein, 
follen unfern Sinn auf eine Höhere Welt richten, aus welcher fie 
herrühren,“ — und wenn er darin ihren legten und höchſten 
Zwed erfennt.? — 

Eine bejondere Erwähnung unter den unmwillfürlihen Regun— 
gen des Divinationsvermögens verdienen endlich nod Die Todes⸗ 
ahnungen, ſowohl darum, weil fie ſo oft vorfommen, als. aud 
weil fie meiftens fehr prägnant auftreten und dann faft nie 
fehlſchlagen. Jedoch verftehen wir darunter an diefer Stelle 
noch nicht die Ahnungen, welde aus hellſehenden Krifen unmittel- 
bar vor dem Tode fo oft hervorleuchten, wenn die förperlihe Auf- 


1 Bergl. im Vorhergehenden ©. 147. Anm. 2. 
2 Bergl. Perty: a. a. DO. ©. 579. 
8 Vergl. die „Blätter für höhere Wahrheit,“ 5. Sammlung 1825. ©. 393. 
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Umgebung auf das Beftimmtefte verbürgt worden find, als auch 
beshalb, weil fie — ein jeder auf feine Weife — höchſt ergreifenpe 
Züge enthalten, die ihres Eindrucks auf den geneigten Lefer fiher- 
lich nicht verfehlen werben. Während der. Freiheitsfriege diente ein 
dem Berfaffer jehr theurer, inzwifchen ſelbſt ſchon entfchlafener 
Amtsgenofje als freiwilliger Jäger und machte als folder aud bie 
Campagne nah Frankreich im Jahre 1814 mit. . Sein Nebenmann, 
welcher gleich ihm das Studium der Wiffenfhaften mit dem Kriegs— 
bienft vertaufcht hatte, um bei der Befreiung des Vaterlandes mit- 
zuwirken, theilte mit, ihm als ein rechter Kanlarad alle Gefahren 
und Beſchwerden des Feldzuges. Einſt aber, als ſich das Batail⸗ 
lon zum Aufbruch rüſtete, weigerte er ſich gegen ſeine ſonſtige Ge— 
wohnheit auf das Entſchiedenſte, einen gewiſſen Antheil ihres ge— 
meinſamen Proviants auf dem Marſche zu tragen, — mit der Be- 
merfung, Daß er doch Nichts mehr davon genießen werde, 
denn heute feifein Todestag! . Kein Bureben, feine ſcherz⸗ 
weiſe noch ernſthafte Ermuthigung, mit welcher die Kamaraden ihm 
ſeine finfteren Gedanken austreiben wollten, ſchlugen bei ihm an; — 

er beharrte in feiner büfteren Stimmung! Unb fiehe nad 
wenigen Stunden, als die Jäger einen vom Feinde befegten Schlop- 
part nehmen mußten und dabei nur langjam Schritt vor Schritt 
auf dem ſchwierigen Terrain vordrangen, ging feine Ahnung wirk- 
li in Erfüllung; denn, da, er hinter einem Baume ftehend eben 
jeinen Kopf ein wenig zum Biefen vorbiegen wollte, traf ihn eine 
feindliche Kugel, fo daß er auf der Stelle tobt zur Erbe nieder- 
ſank! — Genau daſſelbe, nur mit einem od merkwürdigeren Ne⸗ 
benumſtande, wiederholte ſich im Jahre 1815 bei dem erſten Zu— 
ſammenſtoß, welchen ein preußiſches Regiment mit den Truppen des 
zurückgekehrten Napoleon zu beftehen hatte, Bei jenem Regimente 
nämlich diente ein Lieutenant, welcher fi bisher gefliffentlich vom 
Gottesdienſte und allen religiöfen Mebungen fern gehalten, ja ſich 
offen als einen Atheiſten bekannt hatte. Jedoch am Tage vor. je: 
nem Treffen, als noch Niemand eine Ahnung davon hatte, daß ber 
Feind bereits fo nahe fei, fam jener bisher fo Teichtfertige Offizier 
zu einem feiner Kamaraden, mit ver Bitte: er möchte ihm doch auf 
einige Stunden feine Bibel leihen. Dieſer war dur) das Geſuch 
nicht wenig überraſcht und weigerte fih fat im erften Angenblid, 
den Wunſch des Bittenden zu erfüllen, inbem er fürchtete, es könne 
fi) dabei um irgend einen. ungeziemenden . Scherz handeln. Mit 
großem Ernſt verficherte ihn dagegen Jener, das falle ihm- nicht: im 
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Geringften ein; er wiffe vielmehr, daß er vor morgen 
Abend noch fallen werde, und wolle fih nun als ein Chriſt 
in rechter Weife auf feinen Tod vorbereiten. Das Gerät von 
feiner merkwürdigen Sinmesänderung und noch mehr :von feiner 
unbegreiflichen Todesahnung verbreitete fh ſchnell unter den übri- 
gen: Offizieren, doch auch bier Half weder freundliches Ausreden 
noch der feichtfertige Spott mancher Kamaraden, um bie Todesge⸗ 
danken ihres Genoſſen zu befeitigen. Er z0g fih möglichſt zurüd 
in die Stille, vertiefte fih ganz in das Yeilige Buch und blieb ſelbſt 
während der Nat dabei wachenn: Gegen Mittag des andern Ta— 
ges brachte er alddann die Bibel ihrem Beſttzer zuräd und dankte 
ibm Herzlich für dieſen legten Liebesdienſt. Einige Stunden- fpäter 
wurde das, Regiment alarmirt, feine Compagnie fam auf Vorpo— 
fen, und er war der Erfte, welden eine feindliche Kugel durch 
bohrte und tobt zur Erde niederftredte! Auch ibn batte alfo 
feiwe:mertwärdige Todesahhung nihtigetäufhtt? —.. 


+ 
' 


Das Ahnımgavermögen, wie wir es in. verſchiedenen Gruppen 
bisher Tennen gelernt haben, bat freilich ſchon auf dieſer erften 
Stufe feiner Entfaltung viel Bemerkenswerthes; indeſſen kehrt es 
in diefer. Geftalt fo vielfach im Leben wieder, daß es faft zu et= 
was Alltäglihem geworden ift. Auch repräfentiven vie ſämmt⸗ 
lichen bisherigen Erfheinungen beffelben, fofern fie blos ein dunk⸗ 
les, inftinetives Borgefühl des Zulänftigen enthalten, in Wahrheit 
nur einen niederen Grad jener hellfehenden, prophetifchen Kraft 
des menschlichen Geiftes, die tief in feinem Innern fhlummert. 
Ganz anders verhält e8 fid) Dagegen- dort, wo die Vorempfindung 
des Zukünftigen fhon um einen Schritt über. die unwill- 
türlihen Regungen des Gefühle hinausgeht und in der 
Weife des ſokratiſchen Dämon mit einem fategorifhen Im— 


ı Aehnlihe Todesahnungen find auch in dem letzten (Schleswig- 
Holfteinfchen) Kriege, dem wir erlebt haben, vorgefommen. So erzählten bie 
Zeitungen von dem Dberlieutenant Reds Lob aus Kiel, welcher, um bei ber 
Befreiung feines engern Baterlondes mitzuwirken, bei. den öſtreichiſchen Jägern 
Dienfte genommen batte, daß er vor dem Sturm auf die Höhen hinter Beile 
(in Jütland) feinen Burſchen bei Seite genommen, ihn berzlih umarmt, ihm 
Uhr und Börfe geichentt und ihm die innigften Abſchiedsgrüße an bie Seinen 
aufgetragen babe. — Er fiel als einer ber Erſten bei dem Angriff auf jene 
Höhen. — | 

. 14* 
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peratin tief innerlih zu dem Menfhen redet, um ibn 
jelöft oder dur ihn Andere vor drohendem Unheil zu warnen, ja 
ihn fogar mit einer Art von höherer Gewalt fittlichen Gefahren 
fernzuhalten. So warnte (um auh diefe entwideltere Form 
des Ahnungsvermögens mit etlihen Beifpielen zu belegen) 
einen Geiftlihen, welder ausgegangen war, um ben nahe hei feiner 
Wohnung belegenen Felſenberg mit feiner ſchönen Ausfiht zu be= 
fuchen, jene innere Stimme, indem fie ibm mit abfchredenper 
Strenge zurief: „Was thuft du hier? Führt di ein höherer Be- 
ruf oder eitle Neugierde hierher? und ift es auch recht, daß du 
bier gebft? Er hält betroffen inne, ftellt fi) neben den Weg unter 
eine vorfpringende Bergwand und überlegt, ob er biefer Stimme 
folgen folle oper nicht? Indem er aber jo nadfinnt, rollt ein 
Felsftüd in den engen, eben verlaffenen Fußfteig hinab, das ihn 
ohne diefe Warnung unfehlbar erfehlagen haben wärbe!! — Rod 
merkwürdiger find in berfelben Art die Ereigniſſe, wo die Stunme 
des warnenden Dämon peripheriſch auf die äußeren Sinne 
wirkte und fih den Gefährdeten durch das Medium des Ge- 
höre fund gab, gleih als ob fie wirflihe Laute vernom- 
men hätten. In biefer Weile hörte der Kanzler von Ravarra, 
Ealignan, zu Bean im Sclafe dreimal feinen Namen rufen; 
bag dritte Mal rieth ihm die Stimme außerdem, fi) aus der Stabt 
zu begeben, da in wenigen Zagen die Peft dort ſchrecklich wüthen 
würde. Dies traf ein; Calignan aber blieb verſchont, weil er, Der 
Warnung gehorhend, zur rechten Zeit die Stadt verlaffen hatte. 2 
Ebenſo gehört hierher das Erlebniß eines ſüdafrikaniſchen 
Miſſionars, welches ich aus deſſen eignem Munde vernommen 
babe, und das derſelbe frei von jeder phantaftifchen Ueberſchwäng- 
lichkeit — vielmehr mit jener nüchternen Unbefangenheit des Geiftes 
vortrug, die das befte Siegel der Wahrheit iſt! Eines Abends 
nämlich hatte der Mifftonar bereits das Licht ausgelöſcht und war 
eben im Begriff, fih zu Bett zu legen, als feine Gattin ihn auf- 
forderte, nody einmal nach der Thür zu jehen, ob diefelbe auch ver- 
ſchloſſen ſei. Obwohl er fih befiimmt erinnerte, fie eigenhändig 
verriegelt zu haben, erfüllte er do ihren Wunfh, um jede Be- 
forgnig völlig zu befeitigen. Als er fih aber im Finftern mit 
bloßen Füßen der Chir näherte, hörte er von vorther eine Stimme, 


1 Bergl. Schubert: „Symbolik des Traums,“ 8. Aufl. ©. 83. 
2 Bergl. M. Berty: a. a. O. ©. 579. 
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die ihm laut entgegenrief: „Zünde ein Licht an!‘ Erſchrocken fuhr er 
zurüd und gehorchte diefer Weifung. Alsdann fih von Neuem vor: 
fichtig dem Ausgang feiner befheidenen Hütte nahend, fah er vicht 
vor der inneren Seite der Thür eine giftige Schlange liegen, die 
fich zu einem Knäuel zufammengerollt hatte, nun aber durd den 
hellen Schein aufgefheudht, ihm wüthend entgegenzifchelte. Es ges 
lang ihm, nachdem er fi zuerſt vorfihtig mit dem Licht aus ihrer 
Nähe entfernt hatte, fie nachher im Schlafe zu überrafhen und mit 
dem Beil zu tödten. Wäre er vorher ohme Licht gefommen, fo hätte 
er fie jedenfalls getreten und fie ihn gebiffen, ihr Biß aber hätte 
ibm eiiten ebenso fehnellen als fchmerzuollen Tod gebradyt!! — — 
Wie aber in verfelben prophetifchen Weife der ſokratiſche Dämon 
bisweilen mit faſt unwiverftchlicher Gewalt ven Menfchen in Ber- 
hältniffe hineinführt, worin er über die Grenzen fei- 
nes perföntihen Wohle und Wehes hinaus, felbft Fer— 
nerfiehenden Beiftand leiften foll in Bedrängniſſen, bie ihm 
aus eigner Anfhauung völlig fremd fittd‘, und wie’ fi das geftei- 
gerte Ahnungsvermögen dabei jener  &igenthänlicheninneren Angſt 
und Unrube bedient, welde ums -forft nur als Bewegungen bes 
Gewiffens: befannt find, dafür mögen folgende Fälle zur 
Beftätigung dienen: Ein vornehmer Mann, welder als: Freund der 
freien Natur ein ſchön gelegenes Landhaus bewohnte, konnte eines 
Abends nicht einfchlafen, weil ibn eine unerflärlihe Unruhe 
quält und ihmeine innere Stimme gebietet, er müſſe durch— 
ans nodh einmal hinunter in ven arten geben, Da er 
nit weiß, was er dort noch könne zu thun haben, fucht er fid 
des ebenſo läſtigen als unbegreiflihen Einfalls zu entfihlägen; aber 
es gelingt ihm’ das nicht, ſondern die innere Aufforderung wird nur 





1Ohne diefe teleologiidhe Beziehung, ſondern zein als bivina- 
toriſches Ferngefühl zeigte ſich die hörbare Stimme des ſokratiſchen 
Dämon in folgenden Fällen: Der jüdiſche Hoheprieſter Hyrkanus hörte im 
Tempel rüuchernd eine Stimme: „Jetzt iſt Antiochus von deinen Söhnen er- 
ſchlagen worden!“ Er zeigte dies ſogleich dem Volke an, und es verhielt ſich 
auch alſo. (Antiochus wollte eben damals. das von beim: Söhnen des Hyrkauus 
befagerte Samaria entjegen. Vergl. Joſeph. Antig. LXIIL ce. 19). - An dem 
Tage, wo Heinrich IV. von Frankreich ermorbet wurde, fragte ein 14jähriges 
Mädchen in Patay bei Orleans, Simonne, ihren Vater: was ein König fei? 
Auf die Antwort: es fei Dies ber, welcher allen Franzoſen befehle, rief fie aus: 
„Guter Gott; ih habe eine Stimme gehört, die mir ſagte: er ſei Io eben getöd⸗ 
tet!’ Nach Berty: a. a O. 
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immer dringender. Endlich entjhließt er fich, verfelben zu gehpr- 
hen, obwohl auch feine erwachende Gemahlin ihn davon zuridhal- 
ten will. Doc felbft im Garten findet er noch feine Ruhe, ſon— 
bern biefelbe innere Stimme gebietet ibm nun, nod 
weiter zur Hinterthbür des Gartens hinaus aufeinen 
Tußfteig zu gehen, welder zwiſchen Saatfelvern zu einem.be= 
nachbarten Hügel führt. Endlich ift er auf der Anhöhe, — und hier 
vernimmt er num aus einiger Entfernung. ein Hülfegefhrei. Er ejit 
der Richtung des Schalles nach und kommt an einen Kohlenfchacht, 
wo ereinen Bergmannsfnaben findet, welcher mit der legten An— 
ftrengung feiner Kräfte das Hafpelborn der Winde feſtzuhalten ver- 
fucht, duch die der Kübel aus der Ziefe herausgezogen wird. Der 
Bater des Knaben nämlich, im Begriffe auszufahren, war auf Der 
Leiter ausgeglitten und hatte fi im Fallen an dem, Kübel feitge- 
halten, welcher jett von der doppelten Laſt der. in ihm enthaltenen 
Steinlohlen und bes auf ihm liegenden. Bergmanns fo beſchwert 
war, daß die Kraft des Knaben nicht hinveichte, ihn heraufzuwin⸗ 
ben. Wäre ber kräftige Mann, welchen ein fo feltfjamer Drang des 
Mitgefühls herbeigeführt hatte, dem jungen Burfchen nicht zur 
Hülfe gefommen, fo ‚hätte diefer im nächſten Augenblid das Ha- 
ſpelhorn müfjen fahren lafien, und fein Bater wäre beim Hinab- 
ſtürzen iu die Tiefe unfehlbar zerfeämettert!! — Noch Lieblicher ift 
von derfelben Gattung eine andere Geſchichte, weil fie und noch 
deutlicher als die vorhergehende die unfidhtbare Hand Gottes 
erfennen läßt, welde fi unter Umſtänden auch des menſchlichen 
AUhnungsvermögens als eines alters bevient, um durch benfelben 
ihre Heilsabfichten zum VBeften betender Gotteskinder auszuführen. 
Eine durch Geburt und Rang hochgeſtellte Dame wird, wäh: 
vend fie ihr Frühftüd genießt, unwiderſtehlich angetrieben, 
einemarmen reife, von deſſen augenblidlider, ſehr 
bringender Noth fie im Uebrigen nichts wußte, unver: 
züglich einige Brote zu bringen. Weil e8 nod jehr früh 
am Morgen ift, wünſcht ihr Gemahl, daß fie bis. nad) dem Früh: 
fitd warten, oder fie durch einen Bedienten ſchicken möchte; fie hin⸗ 
gegen befteht. varauf, es jet gleich und perfünlich zu: thun. Gie 
geht. Der Hütte des armen Mannes fi nähernd, hört fle eine 


Menidienftimme. Sie fchleicht Leife heran und horcht. "Da betete der ° 


Greis drinnen: „Hilf mir, o mein Gott! Ja Herr, du wirft hel- 


ı Bergl. Schubert: „Ahnen und Wiflen.” München 1847. ®. 32, 
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fen. Bas du mir zufagft, hältſt du gewiß! Siehe, wie ich. Hun- 
ger leide mit meinen Kindern den ganzen Tag. Nichts ift für uns 
ba; aber du, Herr, wirſt Manna regnen laflen vom Himmel!‘ 
Die Dame tritt herein. ‚Sa, lieber Alter,’ ſpricht fie, ‚hier ſendet 
Euch Gott Brot. Mangelt e8 Euch aber wieber, fo fommet in mein 
Haus und holet Euch!‘ — _ Während aber fo (in den beiden zu= 
letzt angeführten Beifpielen) der ſokratiſche Dämon eine fofortige 
Hälfeleiftung in kußerer Noth veranlafte, fo bewahrte in einem 
dritten Falle feine gebietende Stimme eine angefochtene Seele vor 
dem [hweren Berbrehen des Selbſtmordes. Der ehr- 
würdige Geiftlihe Joh. Dodd fühlte nämlich eines Abends noch 
ganz fpät ven beftimmten Antrieb, einen feiner Freunde 
zu beſuchen, welder eine englifche Meile von ihm entfernt wohnte. 
Alles Kaifonniren, alle Gegeneinwendungen gegen dieſe tunere 
Stimme helfen Nichts; er muß fi auf ven Weg machen. Bei dem 
Haufe: des Freundes angekommen, findet Dodd Alles im tiefen 
Schlaf begraben, nur der Freund felbft wacht und öffnet ihm nad 
einigem Zögern die Thür. „Ich komme fo fpät, begrüßt ihn Dodd 
beim Hereintreten, und ich weiß felbft nit, warum? Aber 
ih batte feine Rube, ich mußte fort und Sie befuhen!‘ Der 
Freund antwortete: ‚Sie wußten es nidt, aber Gott 
wußte e8, der Sie fandte! Ich Habe Durch meine Schuld vie 
Güter meiner Kinder umgebracht. Hier iſt der Strid in meiner 
Taſche, mit dem ih mich deshalb erhängen wollte! Es gelang 
Dodd, den PVerzweifelnden non. feiner Gewiſſensangſt zu befreien 
und ihn damit von feinem- furcdhtbaren Vorſatz für immer zurüdgzus 
bringen !? —. Wer aber wüftte. nicht endlich, daß dieſer beflere ſo— 
kratiſche Dämon noch viel öfter bemüht tft, das eigne Selbft 
vor fittlihen Gefahren zu bewahren, indem. berfelbe 
Dabei noch entfdhiedener feine innere Berwandtfhaft mit der 
göttlihen Stimme des Gewiſſens kundgiebt? Spezieller 
Belege dafür bedarf es nicht; denn, wie Schubert fehr. zichtig, 
bemerkt, - „ein Jeder, bex mit ven Führungen bes inneren Lebens 
befannt ift, wird 88 erfahren haben, wie oft uns derſelbe ſchon vor 
jenen Beranlafiungen und &elegenheiten warnt und mit höherer 
Gewalt bewahrt, hinter denen, uns noch ganz unbelfannt, das Böfe 


© Vergl. Hillmer's chriſtliche Zeitſchrift, ©. II. 9. 4. ©. 748, 
s Bergl. Seelbach: „Fingerzeige götti. Weltregterung” H. 1. ©. 24—25 
und Schubert: „Symbolik des Traums,“ 3.Aufl. ©. 84. 
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auf uns lauert. Rod find wir uns feiner, felbft nicht ver leife= 
ften böfen Abſicht bewußt, und doch fühlen wir, wenn wir uns ber 
unbelannten Gefahr nähern, eine Unruhe, eine Angft, faft wie 
nach einer vollbradhten böfen Handlung.” ! Wohl dem Menden 
aber, welcher biefer warnenden Stimme in feinem Innern unbes 
denklich Folge leiftet,; denn er wird es dermaleinft noch vor einen 
höheren Tribunal, als das war, weldhes den unfchuldigen Sofrates 
zum Tode verurtheilte, befennen müſſen, daß diefelbe „ihn niemals 
irre geleitet noch betrogen hat!“ — 


1 Bergl. Schubert: „Symbolik des Traums,“ 3. Aufl. ©. 83. — We—⸗ 
fentlich ebenſo ſchildert übrigens ſchon Sokrates die fittlid-bewahrende 
Thätigleit des gefteigerten, oder vielmehr richtiger: des veredelten Ahuungs— 
vermögens, inbem er ſich Darüber in feiner Apologie folgendermaßen äußert: 
„Das gewohnte Zeichen, die innere Stimme, melde mir, fo oft ich im Le— 
ben etwas Verkehrtes zu thun im Begriff war, ſtets wiberfan 
ben und mid zurüdgehalten bat, wiberftand mix heute niemals... 
woraus ich ſchließe, daß ih ſelbſt recht gethan, und daß auch bag, 
was mir wiberfährt, Fein Uebel für mich, fonbern ein Gut fei." “  (Apol. p. 
136, 10 ff.). 

2 Bergl. Apol. Socr. I. c. — Es ift übrigens befannt, welde 'bebeir- 
tende Rolle diefe innere Stimme in dem ganzen Lebensgang, 
wie insbefonbere bei bem tragiſchen Ende des Sokrates geipielt, 
und daß fe eben daher die Bezeichnung bes „ſokratiſchen Dämons“ erhalten 
hat. — Er felbft befchreibt fie al8 eine innere Stimme, melde ihm von 
Kindheit an oft begegnet fei, und es fei wohl kaum ein Tag feines Lebens ver- 
gangen, an dem er fie nicht vernommen habe. Wenn fie fidh eingeftellt, jo "habe 
fie ihn von dem, was er Unrechtes oder Gefährliches) gu thun im 
Begriff gewefen fei, vorher abgemahnt; ungetrieben babe fie ihn mie. 
(Bergl. Apol. Socr. p. 119, 15. Phaed. p. 82, 6 ff. de republ. VI. p.. 297). 
Einft von feinem Freunde Simias befragt, was es doch mit diefem Dä—⸗ 
monion für eine Bewanbtniß babe, gab Sokrates Leine Antwort, fo 
daß man daraus fieht, er habe nicht gerne darüber gelprochen, fei es num, daß 
ihm die Sache ſelbſt räthfelhaft ober daß fie ihm ızu heilig war, um fie 
einer bialektifchen Zergliederung zu unterwerfen. Daß er aber bei Diefer Stimme 
im Ganzen an pofitiwe göttlihde Eingebung gedacht Hat, tft unleugbar; 
denn dafür ſprechen Die Namen, mit denen er fie bezeichnete: das göttliche 
gemohute Zeichen, die gewohnte prophetiſche Stimme der Gottheit, die 
duch göttliche Shidung mir zugetheilte Stimme u. |. w. Wir freilich, 
indem wir bie Sache vom pſychologiſchen Stanbpunct anfehen, erfennen 
darin zunächſt nihts Anderes als bie Aeußerungen eines gefteigerten, 
ober richtiger eines fittlich-veredelten Divinationsvermögens, ohne 
jeboch zu beftxeiten, daß wie bei frommen, ebleren Naturen alle höheren Boten- 
zen ber menſchlichen Seele Überhaupt, fo auch insbefonbere dieſe lettere ber 


— — —— — 
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Nach dieſer eben gegebenen Schilderung Des ſokratiſchen Dä- 
mons bleibt uns ſchließlich nur noch die legte und eigenthüm- 
lich ſte Art von unwilllürlihen Vorahnungen übrig, wo die wars 
gende Stimme:in.unferm Innern das Scheinbilb der eignen 
Perſönlichkeit oder, ſonſt irgend eine phänomenelle Ge- 
ſtalt annimmt, um durch dieſe geſpenſterhafte Erſcheinung bie 
davon Betroffenen nach eindringlicher von ſittlichen Bergehungen 
oder äußeren Gefahren zurüdzufhreden. Auch fpielen vergleichen 
Doppelgänger nicht felten die Rolle von Todesboten, als wollte 
das :böhene Selbit den kurzfichtigen Menfchen um fo erhfter daran 
mahnen, ‚fein. Haus zu beftellen und fi im vechter Weife auf die 
Ewigkeit vorzubereiten! — Folgende Thatfaden mögen bieß 
im Emzelnen nad näher beftätigen: Churfürſt Morig faß zu 
Torgau mit dem unbändigen Markgrafen Albrecht von. Brans 
denburg und ſeinem eignen Bruder, Herzog Auguſt, beiu Trink— 
gelage zuſammen; da kommt eine Jungfrau mit geiſterhafter Geſtalt 
und. fett. ſich zwifchen Albrecht und Moritz wieder. Herzog. Auguſt 
erſchrickt und will feinen Bruder zum Fortgehen bewegen. ‚Nun 
ftebt auch der Churfürſt die Geftalt und fragt den trunffächtigen 
Albrecht: „Was habt Ihr; für eine Jungfrau da?’ Diefer ant: 
wortet,. ohne zu erſchrecken: ‚Laffet fie nur figen!‘ und flucht über 
dieſelbe. Die beiden andern Fürſten verabfchieden fih von Als 
breit, und darauf verfhwindet aud die Jungfrau. - Leider ließ ſich 
der wäfle Markgraf durch diefe Erfcheinung ‚nicht im Geringften er- 
fihüttern, fein Gewiffen war aud gegen ſolche außerordentlichen 
Eindrücke abgeftumpft; er. brachte wie gewöhnlich die Nacht mit 
Trinken zu und ging von da ab immer entſchiedener moraliſch zu 
Grunde!! — (Einen. viel ſchöneren Exfolg erzielte dagegen die 
phãnomenelle Scheingefialt eines Schugengele, in welden fich 
die warnende Stimme des eignen höheren Selbft eingelleivet 


Einfprache des göttlichen Geiftes offen ſteht. In diefem Sinne ſagt 
E. v. Laſſaulr mit Recht: „Der göttliche Genius begleitet uns überall bin 
und ſpricht zu und als der Myſtagog bes Lebens; wir aber hören unb beachten 
feine Stimme nur dann, wenn bie Leidenichaft in uns ſchweigt und die Seele 
ſtill iſt; in ſich ſeibtn. Ich glaube bemerkt zu Haben, daß alle urfprängli- 
chen Menſchen ein folches Dämonion infih haben, und fein großer 
Mann ohne feinen: Dümsn geweſen iſt, den Gott lenkt,.“ Vergl. deſſen Mono⸗ 
graphie über „des Sokvrates Leben, Lehre und Top.” München 1857, 
1: Berg, Perty: a a. O. S. 486. 
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hatte, ‘bei dem eigenthümlichen Vorfall, den ein älterer franzöfiſcher 
Schriftſteller, Gabriel Cappuis, wie e8 ſcheint als Augenzeuge 
mittheilt: Cine ehrenwerthe, fromme Hausfrau, Mutter mehrerer 
Kinder, hatte das Ungläd, in eine tiefe Schwermuth zu verfinten, 
deren äußere Beramlaffung gewiffe Stofungen des Blutumlaufs im 
Unterleibe waren. In diefem finfteren, traurigen Zuſtande wurde 
fle, (wie. dies bei Krankheiten ſolchen Urſprungs öfter vorkommt), 
vornämlih mit Mordgedanten gequält: 3. B. mit dem Vorſatz, fie 
wolle ihren fonft zärtlich geliebten Gatten und dann fich ſelbſt um- 
bringen. Oft waren dieſe Berfuhungen fo heftig, daß man fie bes 
wachen zu mäflen glaubte. Eines Tages jedoch täuſchte fie ihre 
Aufſeher durch ein anfchernend ruhiges Benehmen, fo daß mar fie 
ohne Bedenken mit einem ihrer kleinen Söhne an. ver Hand aus 
dem Haufe gehen lief. Da nimmt fie mit dem ihr freunblid=zu- 
lächelnden Rinde ven Weg nad einer benachbarten Brüde, wie fie 
nachher geftand, in der Abfiht: ſich und ihr Kind in den Fluß bin- 
einzuflürzen. Nachdem fie indeſſen einige Male auf ver Brüde hin- 
und hergegangen, kehrt fie auch dies Mal ruhig nah Haufe zurück. 
Späterhin als ihre Krankheit zu Ende ging, fie felbft aber zugleich 
ihrer Auflöfung entgegenfah, erzählte. fie den Ihrigen ausführlich 
alle ihre Berfuhungen zum Morde an fih und Anderen; aber, 
fügte fie hinzu, ihr fet jedesmal, wenn fie von folden Anwanblun- 
gen befallen’ fei, eine weiß bekleidete, lieblih=-ausjehende 
Jünglingsgeſtalt erfhienen, welde ihr vie Hand feftge- 
halten, fie freundlih getröftet, und fie zur Geduld 
und zum Bertrauen auf Spott ermahnt babe, - Befonders 
fei dies aud) damals gefhehen, als fie fih mit ihrem Sleinen. ber 
Brüde genaht habe, um fi mit ihm zum ertränfen; der Schußengel 
babe fie während veffen auf Schritt und Tritt begleitet und fei 
nidyt eher von ihr gewihen, als Bis fie im Guten geftärkt nad 
Haufe zurüdgelehrt fei. — Schon dem Todeskampfe nahe, lächelte 
fie dann noch einmal freudig auf und rief: „ich ſehe ihn wieher, 
meinen Schußengel, warte meiner!‘ — Bor einer einzelnen 


1 Vergl. die ausführlichere Mittheilung bei Schubert: „Symbolik des Trauma,“ 

3. Aufl. S. 84—87. — Daß. die warnende Stimme in dieſem Fall bei ihrer 

phäunmenellen Darftiellung die Geftalt eine® Schugengels annahm, darf uns 

nicht befremben; denn jene leidende Frau war eine katholiſche Chriſtin, 

beren religiöfe Erziehungsbegriffe ihrer Phantafie gerade dieſe Verſinnlichung be 

Tonbers nahe rückten. Mit Hecht bemerkt nämlich Kant in ben „Träumen eines 
⸗ 
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ſchweren Pflihtverlegung bewahrte aud jenen. hollänbis 
Ihen Prediger bie phänomenelle Erfcheinung eines fremden, 
ungewöhnlih ausfehbenden Mannes, in welde fit 
ibm offenbar nur die Einwürfe und Zurehtweifungen 
feines eignen höheren Selbft objectivirten. Als er näm⸗ 
lich vie bejchwerlihen und ‚nad feiner Meinung doch erfolglojen 
Predigten: in einem abgelegenen Strandborfe aufgeben wollte und 
mit diefem Gedanken im Sinne zum letten Mal die mühfelige Wan⸗ 
derung nad) dem entfernten Kirchlein ‚angetreten hat, begegnet ihm 
mehrmals auf bem fehmalen Steige, welcher zum Theil auf Baum- 
ftämmen über weite Sumpfftreden binführt, ein Mann in auslän- 
difcher, alterthümlicher Tracht, blidt ihm freunblich-ernft ins Ange⸗ 
fiht und redet endlich bei der legten Begegnung ven Exjchrodenen 
mit diefen Worten an: „Ich weiß deinen Vorſatz. Du wii nicht 
mehr dort in ber Kiche am Strande Worte des Lebens und Tro— 
ſtes in Todesnoth verkündigen! Weißt du auch, was du thuſt? 
Gedenkſt du. daran, wer ber iſt, der Dich zu beimen kleinen ‚Bes 
fchwerben berufen und verorbnet bat für diefes Geſchäft; und wer 
bie. find, an bie hier außen beine Botſchaft geht? Der dich: zur. die⸗ 
fem Werk verordnet hat, das ift dein HErr, welder dir Geift, 
Seele und Leib, Odem und Geblät gefhenft und bein Herz von 
JInugend auf zur Verkündigung feines Inuteren Evangeliums bevei- 
tet hat. Die, denen du draußen predigſt, find arme Fiſcher und 
Seeleute, die nur felten Gelegenheit Haben, das Wort des Treoftes 
zw hören. Du weißt ed wicht, aber ein. Anderer weiß es, wie bu 
ſchon manchmal einem folden Seemann, bes bald hernach fein letz⸗ 
tes. Stündlein in den Wogen. fand, noch ein, Wort ins Herz gelegt 
haft, das ihm mitten in der Todesnoth zur Kraft des ewigen‘ le= 
bens geworden if; du weißt nicht, wie manche tiefbetrlbte, von der 
Erdemnoth niedergebeugte Seele du in deinen Strandpredigten ſchor 
erbaut und aufgerichtet haſt. Und wenn du kurzfichtiger Menſch 
auch die Kirche ganz. leer glaubft von Zuhörern, fiehe! fo find un= 
fihtbare Zeugen deiner Zreue da. Darum halte feft, was bu Haft, 
bamit der Lohn, der deiner wartet, bir nicht genommen werde. Sei 

. . } 





Geiſterſehers“ (S. 54.), daß „Erziehungsbegriffe oder auch mander- 
lei ſonſt eingeihlihener Wahn dort vornämlih eine Rolle 
fpielen, wo eine wirkliche geifige&mpfindungzwarzum Grunde 
Liegt, die aber doch in Schattenbilber ber ſinnlichen Dinge um⸗ 
geſchaffen wird.“ 
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getreu bis an den Top!” AUS ver Frembling dies gefagt hatte, 
war er verſchwunden; der beſchämte Pfarrer aber meinte Thränen 
ver Reue Über den Vorſatz, welchen Trägheit und Schwäche ves 
Fleiſches ihm eingegeben hatten. Dann aber fagte er recht freudig: 
„Lieber Herr, ich bin bereit, beinen Willen zu tun! Und jo bat 
er e8 auch gehaltent"' — — In den bisher angeführten Fällen 
waren es ſitthiche Gefahren, vor denen vas mit dem Gewiſſen 
engsverfchwifterte Divinationsvermögen in manderlei imaginären 
Geſtalten den Menſchen zu bewahren fuchte; aber faft noch häufi— 
ger kommen dieſe Erſcheinungen vor beim Herannahen äußerer 
Unglüdsfäle und zwar dann meiftens in der Weiſe des Sid- 
- felber-Sedend. So wurde z. B. dem Grynäus, einem 
Sreunde und Zeitgenoſſen Melanchthons, der gute, warnende Dä- 
mon als ein Doppelgänger fihtbar, welder ihm die nahe Xebens- 
gefahr, die ihm fammt dem großen Refurmator drohete, vedhtzeitig 
vorher verfündigte.? — Ebenſo erzählt man fih einen ähnli— 
hen Vorfall aus dem Leben eines berühmten Theologen der 
neueren Zeit (de Bette), bei weldhem eine folde Erſcheinung 
um ſo merkwürdiger fein würde, al® feine ganze Denlweiſe eine 
negstiv=fritifche und verftiandesmäßige war. Eines Abends nämlich 
fol derfelbe, aus einem befreundeten Haufe in feine Wohnung zu= 
rädtehrend, ſich ſelbſt gefehen Haben, und dies in der Art, daß 
das Schattenbilv feines Ich beftändig in einer gewiflen Entfernung 
vor ihm herging umd endlich in der Hausthär des von ihm be- 
wohnten Gebäudes verſchwand. Obwohl fonft weder abergläubifch 
noch furchtſam, fühlte ſich der erfchrodene Gelehrte doch durch ein 
unheimliches Etwas zurüdgehalten, feinem Deppelgänger wei- 
ter nachzufolgen und feine Wohnung zu betreten, ſondern ſuchte ſich 
für dies Mal ein anderes Nachtquartier. Als er am nächſten Mor- 
gen fein Schlafzimmer aufſchloß, war über Naht die Dede berab- 
geftürzt und fein Bett unter Trümmern begraben, fo daß er mit 
Staunen daraus erlennen mußte, weldhes Schickſal ihn ohne jenes 
warnende Phänomen betroffen haben würde! — Bollfiändig die— 
selbe Geſchichte erzählt auch Berty* von einem aus fröhlicher 
Abendgefelfchaft zurückkehrenden Offizier, dem Lieutenant v. 
B., nur mit dem Unterſchiede, daß die Scheingeftalt. des Doppel- 


1 Bergl. Schubert: a. a. O. S. 267 und 84. 
 Bergl. Schubert: a. a. O. ©. 88. 
® Bergl. Berty: a. a. DO. ©. 486—87. 
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gängers nicht bloß ihm ſelbſt erfhien, fondern au feinen 
Burſchen täufcte, welder ſich ſogar fteif und feſt einbilvete, ſei⸗ 
nen ſcheinbar hereingekommenen Herrn eigenhändig ausgekleidet zu 
haben. Die Einwirkung des gleichſam voranſchwebenden Dämons 
oder richtiger des eignen magiſchen Ich wäre demnach in dieſem 
Fall fo ſtark geweſen, daß ſie auf den Burſchen außer ber eigent- 
lichen Bifion au die Taftempfindung hervorbrachte; wofür e8 übri⸗ 
gens (wie wir fpäter fehen werben) nicht ganz an Analogien fehlt. 
— Ws Borbote des nahen Todes erfchien endlich das Sich⸗ 
felbft=fehen in folgenden Fällen: Ein Student, welder ein fehr 
ausfchweifendes und wüftes Leben führte, kehrt ſpät Abends von 
einem Trinkgelage in feine Wohnung zurüd. Als er das Licht an= 
gezändet bat, fieht er ſich felbft zu feinem größten Entfegen am 
Tiſche fingen, und entflieht. Dieſe Erfcheinung, verbunden mit ben 
dadurch hervorgerufenen Gewifjensbiffen, wirkte jo erfchütternd auf 
Körper und Geift, daß er in eine hitzige Krankheit verfiel und in⸗ 
nerhalb weniger Wochen farb. — Ebenſo erblidte (nach Perty) auch 
jener Shulmeifter fi felbft und ftarb fehr ſchnell. — Noch 
viel ausgebildeter und beventungsvoller zeigte fich die Doppelgän 
gerei als fiherer Borbote des Todes (gleichfam als verfiun- 
lichte Todesahnung) bei dem Profefjor der Mathematik und Haupt⸗ 
paftor an der Jaeobskirche, Beder, in Roftod. freunde bewir: 
tbend, unter denen ſich eine theologiſche Controverſe erhebt, geht er 
in feine Bibliothel, um ein zur Entſcheidung dienendes Bud zu 
holen. Da fiebt er ſich felbft am Tiſche auf einem Stuhl figen, 
ben er gewöhnlich zum Studiren benugte, Er geht näher hinzu, 
fieht dem Sitzenden über vie Schulter und bemerkt nun, daß fein 
anderes Ic mit einem Finger der rechten Hand auf die offen da= 
liegende Bibel weiſt. Die fo bezeichnete Stelle war die des Pro= 
pheten Jeſaias: „Beftelle dein Haus, denn du mußt fter- 
ben!” (e. 38, 1.) Erfchroden kehrt er zur Geſellſchaft zurüd, die 
fi vergeblich bemüht, ihm die Sache auszureden und ihre nachthei- 
(ige Bedeutung abzuftreiten, er blieb beharrlih bei der Meinung, 
daß er bald fterben werde, und nahm in diefem Sinne von feinen 
Freunden feierlich Abſchied. Schon am andern Tage endigte er 
wirflih fein Leben, allerdings in einem ziemlich hohen Alter.! — 
Sp weit die Thatfahen, welde der äußeren Erfheinung 


1 Bergl. M. Perty: a. a.O. ©. 486. und Seelbaq: „Fingerzeige göttli⸗ 
der Weltregierung,“ H. IL ©. 22—23. 
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nach verfchiedenartig, dagegen ihrer pſychiſchen Grundlage 
nad entſchieden von einerlei Gattung find, mithin auch anf ein 
und daſſelbe Erflärungsprincip zurüdweifen. Diefes letz— 
tere. jelbft können wir nun freilich erfi an einem andern Orte — 
im Zuſammenhang mit den übrigen Erjcheinungen der Doppelgän- 
gereit — erfhöpfenn behandeln; jedoch machen wir hier ſchon vor- 
läufig darauf. aufmerlfjam, daß bei einer fo tiefen Erregmg ber 
Pfyche, wie ſie das innerlich potenzirte Divinationsvermögen na- 
turgemäß mit fih führt, auch die fhöpferifhe Kraft ver 
Bhantafie unwillfärlih mit in's Spiel gezogen wird, die dann 
peripherifh auf die Sinne wirft und: wie.fie die innere 
Stimme des folratifhen Dämon bisweilen im Außeren Obr wieber- 
ballen läßt, fo aud die imaginäre Geftalt dveffelben dem 
Auge nvorfpiegeln kann, zu biefer poetiſch-ſymboliſchen Einflei- 
bung bald das Scheinbild der eignen Perfönlicleit, bald die eines 
Schutzengels oder fonft eines übernatürlihen Weſens ges 
brauchend. Auch ift wohl gu beachten, daß die eigentbümlichen Bor⸗ 
gänge, bie wir oben mit. Thatfadhen näher belegt haben, ſchon in 
das Gebiet der. eigentlichen Ekſtaſe einfchlagen, mithin eine gewiſſe 
Setbfteritzweiung, em Außer-fih=-fein der Perſönlich— 
feit darin hervortritt, das fich eben dem erregten Subjest mittelit 
ver Phantafte fehr leicht auf die eine over andere MWeife fcheinbar . 
verfinnlidht. — — 


Wir baben uns bi8 jest im Wefentlichen damit benügt, die 
verfhiedenen Gruppen von unwillfüärliden Vorah— 
nungen einfach neben einander zu ftellen und fie nur nad) 
ihrer Außenfeite zu ſchildern; jedoch ift e8 nun aud unfre 
Pflicht, bis in das innere Wefen diejes pſychologiſchen Problems 
möglichft tief einzubringen. — Zu dieſem Zwed müſſen wir nun 
von vorne herein ein harakteriftifhes Merkmal recht ins 
Auge faflen, das, in fänmtlihen Erweifungen des Ahnungsvermö- 
gens regelmäßig wiederkehrt und uns von felbft bis auf den Grund 
des Phänomens bliden läßt: dieſe divinatorifhen Regungen ber 
Seele find durhaus verfhieden von bloßen Vermuthun— 
gen, bei denen aus vorliegenden Indicien oder Anfängen auf ben 
weiteren Berlauf der Begebenheiten geſchloſſen wird, fei es mit 
größerer oder mit geringerer Wahrjcheinlichleit. Sondern das kenn⸗ 


1 Berg. Th. IL 8. 24. 
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zeichnet im Gegentheil das Ahnungsvermögen in allen jeinen 
verſchiedenen Abftufungen und wechjelnden Erjcheinungen, daß es 
ih gewaltfam der menſchlichen Seele aufdrängt, ohne 
daß dieſe in jevem einzelnen Tal einen ausreihenden Grund 
für. ihre Erwartung ober Befürdtung anführen könnte, ja felbft 
dann, wenn alle Bejege der Wahrſcheinlichkeit dem wi— 
berfprehen, oder wenn eigne und fremde Dialektik: fih ‚nad 
Kräften bemühen, ven Ungrund folder unwillkürlichen Ahnungen 
vor dem Forum des Berfiannes nadızumeifen.! Die Ahnung iſt 
mithin etwas. in ſich ſelbſt Gewiſſes, und die in ihr walten: 
den. bivinatorifchen Kräfte per Seele find wie.unfihtbare Fühlfäden, 
bie ihr von Natur mitgegeben find und bie fi unter gewiſſen Ber 
dingungen von jelbfi :ausftreden, um mit Sicherheit — menu 
auch nicht immer mit voller Klarheit — herannahende :Exeigniffe 
oorherzuempfinben,. welche ihrer bisherigen freien Lebensbemeguug 
hindernd entgegentreien.” — Wenn e8 aber fo if, wer möchte da 





ı Mit feiner feinen piychofogiichen Beobachtungsgabe fhildert Shakspeare 
ben inneren Zwiefpalt zwifhen der finfteren, fi ber Seele un- 
willkürlich aufbrängenden Ahnung und dem ſich ſelbſt bernhigen— 
den, verſtändigen Urtheil in dem Schlußact des Hamlet, we ber Helb 
des Dramas im Vorgefühl der hereinbrechenden Rataftsophe fich gegen. ſeinen 
Vertrauten mit den Worten ausläßt: „Aber bu kannſt bie. nicht benfen, wie 
übel es mir bier ums Herz ift, doch es ift Nichts! — Es ift eine 
Thorheit, eine Art von ſchlimmer Ahndung, bie ein Weib ängftigen mlr- 
dei” Noch braftifcher aber ift e8, wie er auf den wohlgemeinten Rath Hora⸗ 
tio's, dieſer warnenden Stimme feines Innern lieber zu gehorchen, halb von na- 
türlichem Trotz, halb von frommen Gottvertrauen erfüllt, auf das Eutſchie⸗ 
benfte erwidert: „Nicht im Geringften; ih troße allen Borbebentungen! Es 
waltet eine Borfehung liber den Fall eines Sperlings!“ 

2 Die oben angebeutete Grundverſchiedenheit zwiſchen Ahnen und 
Bermuthen, zwifhen Weifjagung und Berehnung hat Niemand klarer 
an das Licht gefiellt, als ber unter ben: Alten mit beſonderem -pfuchologiiäden 
Scharffinn ausgetlifiete Plutarch, weicher in feiner merlwürdigen Schrift‘ „Über 
ven Berfi Il der Orakel“ Folgendes bemerkt: „Denn nit der if, wie Eu⸗ 
ripides Sagt, der beſte Scher, welcher gut vermuthet, fonbern ein folcher 
iſt ein e inſichts voller Manu töusgewv us» ame), indem er ber Lei— 
tung ber Bernunft und der Wahrſcheinlichkeit auf Dem Wege nad» 
geht. Die Weiffagungstraft Dagegen (vo JE narrıxöv) iſt von fi) aus 
glei einer unbeſchriebenen Tafel, unvernänftig und beffimmunges 
108, aber fie ift innerliger: Empfindungen and VBorgefühle fähig und 
erreicht naher ohue alle Vernunftſchlüſſe das: Zutünftige, vornäm⸗ 
lich Danır, wenn fie ans dem Gegrwartigen herauegetreten M "(a0 O 
e. 40). — 
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biefe unmittelbare Borempfindung des Zufünftigen aus einem blaßen 
logiſchen Berfahren, aus einem berechnenden Calcül des 
Berftandes herleiten? Werden wir fie nicht vielmehr. nach dem 
eben Gefagten als eine befondere, in. dem Urgrunde.unfers 
Weſens Shlummernde Naturanlage . betrachten mäflen, 
welche. auf einen höheren Urfprung zurädweift und mehr..oxer 
weniger in uns Allen vorhanden ift, nur daß fie bei. ber. ein: 
feitigen, nüchtern=reflectirenden Verſtandesbildung wie bei ber im- 
mer mehr wachſenden ethifhen Corruption unfere heutigen Ge— 
ſchlechts, die im gleichen Maße jedem tieferen Gefühlsleben und 
Darum auch dem Divinationsvermögen feind find, - höchſtens nad 
fporadifh zum Vorſchein fommt? Und dies. ift keinesweges nur 
eine. fubjective, engberzig=pietiftifche Berfiellung, welde 
wir biermit vertreten, fondern ebenfo urtheitten im Wefentlichen bie 
edelſten Geifter der verfchievenen Zeiten. Oder erbannten nicht {chen 
em Pythagoras uud Platon ed ausdrücklich an, daß ber. Seele 
des Menſchen, weil fie göttlichen Wefens, ewig und unfterblid) jei, 
eben darum aud von Natur eine prophetifhe Kraft inne= 
wohne, vermöge derer fie die Dinge nit blos in ihrem zeitlichen 
Nacheinander, jondern auch in ihrem ewigen Ineinander zu ſchauen 
vermöchte? Freilich fei diefe göttlihe Sehlraft, welche ver Seele 
von ihrem göttlihen Urſprung immanent ſei, in ihrem gegenwärti— 
gen Zuſtand durd die Verbindung mit dem Körper getrübt, aber 
feineöweges verloren; fie könne daher auch jest an diefem 
irdiſchen Leben, fei es erregt durch eine höhere Macht oder bei ir- 
gend einer Herabftimmung des körperlichen Einfluffes bisweilen 
heroprtreten. ' Bon fpäteren Denkern, welde das Divinations- 
vermögen ganz in unferm Sinne beurtheilten, führen wir noch den 


ı Man fiudet die einzelnen Belege, für dieſe Auſchaung fehr. vielfach bei 
Blato (befonders im Phädrus und Phädon), bei Plutarch (in feinen Heineren 
moraliſchen Schriften) und Cicero (dedivin.Lu.IL); vergl. Th. I. S.S9. Ammerk. 
Etlihe Philoſophen bifferixten freilich von dieſer herrſchenden Meinung in⸗ 
fofern, als fie die einzelnen Sernblide in die Zuknuft von Eingebungen ber 
Dämonen ableiteten, wornuter fie meiftens abgeſchiedene Seelen vperſtanden. 
Aber mit Necht hebt Dagegen Plutarch (a. a. O. c. 39) hervor, daß bie Seele 
nicht nad ihrem Abſchiede irgend eine Kraft. ober Eigenſchaft er- 
balten könne, bie fie nicht Schon vorher im Leben beſeſſen habe, wenn 
auch nur im geringeren Grabe. Und darum erkennt ſelber der eifrige Vertxeter 
ber Dämonenlehre Barpbyrins an, baß ber eigentliche Gruud bes Fern⸗ 
ſehens in der menſchlichen Seele felbft Liege. ln 
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geiftuollen Bacon von Berulam an, der fih dahin änfert: 
„Die natürliche Weiffagung, vie ihren Ursprung in der inneren 
Kraft ver Seele babe..., grände fih darauf, daß diefelbe, wenn 
fie in fi felbft gefammelt fei, gemäß ihrer göttlihen We: 
fenheit eine gewiffe Borempfindung des Zufünftigen 
habe, welche ſich beſonders in Träumen, in efftatifhen Zuftänden 
und in ber Nähe des Todes, bisweilen aber auch im wachen 
Zuftande und bei gefunden, fräftigem Körper offenbare.“ Enplich 
aber geventen wir bier noch eines ehrwürbigen Seelenforfchers ber 
Neuzeit, welcher ſich erft veht im pofitiv-Hriftlihen Sinne 
über den höheren Urfprung und Charakter des Ahnungsvermögens 
ausfpriht, — des greifen Rudloff, — in deſſen gebiegenem an— 
tbropologifchem Werke ſich folgende Sätze finden: „In Folge ber 
unfern erften Eltern anerfihaffenen, nicht bloß formalen — fondern 
auch realen Gottähnlichleit, Dürfen mir annehmen, daß jenen als 
endlichen Wefen zwar nicht ein unbegrenztes Schauen in Zeit und 
Raum zu Theil werden konnte, daß aber doch die dem geifligen 
Wahrnehmungsvermögen des gefallenen Menſchen gegenwärtig ge= 
ftedten engen Grenzen vor dem Sändenfall nidt flattfanden. Hät- 
ten bie erften Menſchen der Berfuhung zu fündigen widerftanven, 
fo würden fi, wie wir annehmen mäflen, aud die Grenzen 
ihres Wahrnehmungsvermögend immer mehr erwei- 
tert baben und fie auch in diefer Beziehung immer gottähn- 
licher geworben fein... . Wie aber durch den Sündenfall feine 
fubftanzgielle Deränderung in dem Menfchengeifte eintrat, fo 
dürfen wir aud vorausfegen, daß die urfpränglihen, dem menjch- 
lichen Geifte anerfchaffenen Wejensanlagen durch die Abkehr des 
Menfhen von feinem Schöpfer und fein Berfinfen in das Natur- 
und Sinnenleben zwar gehemmt und verdedt, aber keines— 
weges vernichtet find. Die Anlage zu einem weiteren 
geiftigen Wahrnehmungsvermögen muß demnach ber 
menfhlihen Natur aud jegt noch immanent fein, wenn fie 
gleich gegenwärtig in den gewöhnlichen Zuftänden des Erdenlebens 
ſchlummert und nur, in einzelnen Fällen aus ihrer Gebundenheit 
zum zeitweiligen Erwachen fommt.” (Der Menſch nad Leib, Seele 
und Geift, 1. Aufl. ©. 183—84.), — Nach ſolchen Vorgängern 
aber bevenfen wir und nun aud feinen Augenblid, zumal wir da= 
bei auf dem fihern Boden ber göttlichen Offenbarung fiehen 


ı Berl. F. Bacon: de augm. et dign. scientiarum IV, 3. p. 116—-17. 
Splittg., Schl. u. %. 15 
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und nad unfrer innerflen Meberzeugung eine pefitiv=chriftlidye 
BWeltanfhauung mit vertreten, in vollen Ernſt den Gedanken 
auszuſprechen, daß das Ahnungsvermögen feinem legten Grunde 
nah ein gebrodhener Strahl des urfprängliden gött- 
lihen Ebenbilvdes und ein ſchwacher Abglanz des gött- 
lichen Wiffens fei, welches bie Fernen des Raums wie ber 
Zeit mit einem Blide überfpannt, und von dem der Pfalmift be- 
wundernd ausruft: ‚Und es waren alle Tage auf Dein Buch ge- 
ſchrieben, die da nod werden follten und derfelben feiner da war’ 
(Pf. 139 v. 16.). — Für dieſe höhere Ableitung des eben darum 
‚mit Recht fogenamnten Divinationsvermögens fpridht ferner auch 
noch der befondere Umftand, (welcher freilich erft auf den hö he— 
ren Stufen defjelben fo recht zur Erfcheinung kommt), daß nicht 
nur künftige Ereigniffe dadurch vorher erfannt werben, deren „em: 
bryonale Anſätze ſchon irgendwie in der Gegenwart 
liegen,’ fondern auh freie Thaten anderer: Perſönlich— 
feiten und die zufälligfien Kleinigleiten des äußeren 
Lebens, die feineöweges immer aus vorliegenden Indicien ge= 
ſchloſſen werden können, vielmehr.oft überhaupt außer aller Berechnung 
liegen. Es ift alfo in ſolchen Fällen nur das Eine denkbar, daß 
die Seele eben vermöge ihrer principiellen Gottebenbilplichleit mo = 
mentan auf die höchſte Stufe der Betrachtung geftellt 
wird, von wo aus fie dann Die Fernen des Raumes und ber 
Zeit unmittelbar überfhaut,' wenn auch hier anf Erden nur im- 
mer noh lückenhaft und firihweife.: — Wenn aber endlich 


— — 


1 So aufgefaßt liegt in dem Ahnungsvermögen zugleich eine Weiſſagung auf 
ben jenfeitigen Zuſtand der Seele, wo fie fi eben dann nit mehr blos mo- 
mentan, fonbern für immer auf biefer höchften Stufe ver Betrachtung bewe- 
gen wird. Im diefem Sinne urtheilte auch die Sommambille Augufte K. in 
ihrer hellſehenden Kriſe: „Es giebt eine Allwifjenheit des Geiftes, bier ift fie als 
Abnungsvermögen thätig; und fie ift ein Vorſchmack bes dortigen Lebens.“ 
(Bergl. Fechner: „Zend⸗Aveſta“ B. III. ©. 88.) 

2 Troß des höheren Urjprungs, das bem Divinationsvermögen mit Recht 
vindieirt werben darf, ift eben nie zu vergefien, daß auch dies Vermögen an ber 
allgemeinen Krankheit und Schwäche unferer menſchlichen Natur 
mitleibet, und ſich deshalb im Träumen wie im Wachen meift nur lüden- 
haft, fragmentariſch, ja ſelbſt bisweilen trügeriſch ermeif. Es ſoll fich 
alſo Niemand weder auf Träume, noch auf Ahnungen ohne Weiteres verlafien! 
— Im Allgemeinen aber darf dies als ein ſicherer Kanon aufgeſtellt werden, 
daß je mehr die Ahnung ſich wie eine fremde Gewalt bem ſelbfi⸗ 
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gegen diefen höheren Urfprung des Whnungsvermögens bie ein- 
ſchränkende Thatfache geltend gemacht wird, daß, wie fon Ae— 
ſchylus darüber Hagt, faft nur unglädlide Ereigniffe 
dur dafjelbe vorher empfunden worben,! fo liegt der 
Grund.dafür feineswegs mit Nothwendigkeit in einem principiellen 
Mangel der feherifhen Urkraft des Geiftes, ſondern vielmehr darin, 
daß gerade dad Tragiſche im Menjchenleben jene tief aufregende 
Einwirfung auf das Gemüth ausübt, welche den Menihen am Ehe- 
ften über ficy  jelbft erhebt und feine ſchlummernden bivinatorifchen 
Kräfte aus ihrer ſtillen Verborgenheit berauslodt, auch wenn es 
nur exft aus weiter Ferne und unbewußt auf die Seele einmwirft. 
Somit halten. wir denn entſchieden daran feit, daß allein in dem 
gottverwandten Urfprung des menſchlichen Beiftes das letzte 
Erffärungsprincip für die ſämmtlichen divinatoriſchen 
Regungen im Wachen wie im Träumen zu finden iſt. Eine 
Beftätigung für dies unſer Urtheil finden wir aber fchließli 
noch darin, daß fih, wie bie oben angeführten Thatfachen zur Ge- 
nüge beweifen, mit den ebleren Erweifungen des Divinatiousverz 
mögens jo oft die mahnende Stimme unfers Gewiffens 
verſchwiſtert, indem fi beide zufammen (prophetifh und relis 
giös zugleich) mit einer gewiſſen höheren Gewalt den Menſchen von 
fittli den.Öefahren zurüdhalten. Eine folde enge Verſchwiſte— 
rung wäre ja eben nit möglih, wenn nicht beide Kräfte ver 
Seele, Ahnung und Gewiflen, auf venfelben göttliden Ur- 
jprung zurüdgingen. und nicht jedes im feiner Weife die gebroche⸗ 
nen Strahlen bes göttlihen Ebenbildes barftellte, welche auch 
nah dem Falle in dem wmenfchlidhen Geifte noch nicht völlig erlo⸗ 
chen find. — 


8. 16. Ber befiimmte prophetifhe Helblick. 
Aus derfelben Wurzel, auf die wir fo eben jedwede Vor— 
ahnung der Zukunft überhaupt zurüdgeführt haben, nämlich aus 
ver ſeheriſchen Urkraft des menſchlichen Geiftes, ergiebt 








bewnßten Geifte aufdrängt, fie deſto ficherer irgend eine Kata- 
fropbe im Gefolge hat. — 
ı „Baben je Seher Wonne fund? 
Die vieljährige Sehertunft Aller, Die 
Je der Geift der Götter trieb, enthüllte 
Nur Shreden und jammernpolles Loos;“ 
jo lautet die eben fo ſchöne als ergreifende Stelle im Atamenmen v. 1127. 
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id nun aber auch von felbft die zweite Hauptform bes Ah— 
nungövermögens, — der beftimmte prophetifche Fernblick, kraft 
deffen die zufünftigen Ereigniffe nicht blos inftinctartig vorher em— 
pfunden, fondern ſchon mehr oder weniger beutlih in ihren 
einzelnen Umriffen vorbererfannt werden. Auch unter- 
ſcheidet diefen fchärfer ausgeprägten prophetifhen Hellblick von: ven 
erften unwilllürlihen Abnungen noch das wichtige Merkmal, 
daß ſich die Anticipation des Zulünftigen darin weniger auf Er- 
eigniffe niederer Ordnung, anf bie gewbhnliden Bor- 
und Unfälle des Menfchenlebens "bezieht, fondern viel öfter auf bes 
deutendere Wenpepunfte in ven Geſchicken des Einzelnen oder 
gar in dem Leben ver Bölter und felbft in der Entwidelung des 
Reiches Gottes hinzielt. — Die prophetifhe Kraft der menfchlihen 
Seele auf diefer höheren Stufe ift nun zwar von einzelnen Did- 
tern und Denkern ſchon zum Deftern bemerkt, jedoch bisher noch 
nie nady ihrem ganzen Umfange erforfäht, geſchweige denn einer 
erſchöpfenden pfycholugifchen Behandlung gewürdigt worden. Ge— 
rade darum aber halten wir natürlich auch ben Berfuch für doppelt ge— 
xechtfertigt, (mit Uebergehung aller heiligen Prophetie, die einer 
böheren Stufe der Efftafe zugehört und eben deshalb vorläufig 
außer unfrer Betrachtung Liegt), die Hauptbelege für jenen 
propbetifhen Hellblid einmal überfihtlih zufammen- 
zuftellen, wie fie aus den verſchiedenſten Beitaltern von Dichtern 
und Dentern, von Gefhihtsforihern, Staatsmännern und Welt- 
weifen, wie auch von den einfadhften und ungebildetften Laien fac= 
tifh vorliegen, um danach zu fehen, obfih aus dieſem veirchen that- 
ſächlichen Material nicht Reſultate ergeben, die ſich für die wij- 
jenfhaftlihde Pfyhologie verwerthen laffen.! — Vorweg 
bemerfen wir dabei nur nodh das Eine, daß von fplhen durch den 
Erfolg bewährten Prophetien fih ohne Schwierigkeit noh ungleid 
mehrere hätten im Folgenden zufammentragen lafjen; indeſſen 


ı Wir jchließen uns dabei eng an bie ſehr leſenswerthe Monographie €. 
v. Laſſaulx's an: „Die prophetiiche Kraft der menjchlichen' Seele in: Dichtern 
und Dentern” (Münden 1858), aus ber wir vornämlich das thatfächli che 
Material entlehnen, fo jedoch, baß wir daffelbe vieleicht nicht unbeben- 
tend erweitern, und ba wir von dem gelehrten Verf. in unfern pfycho- 
logiihen Anſchauungen wefentlich vifferiren, das Entlehnte außerdem ſelbſt ſt ä n⸗ 
dig verarbeiten und in unſerm beſondern Intereſſe verwer— 


then. — 
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bärfen wir uns, um des und zugemeffenen Inapperen Raumes wil- 
fen, eben nur auf vie Hauptproben beſchränken, von Denen wir 
es mit Beſtimmtheit verbürgen können, daß fie hiftorifch beglanbigt 
find, und welche außerdem vie characteriftiihen Merkmale . diefer 
Prophetie im engern Sinn des Wortes auch wirklich enthalten. 
Und dies dürfte auch für die Sache felbft fein Schade fein, da all: 
zuviel Detail weniger dazu geeignet iſt, die pfychologiſche Forſchung 
aufzuhellen, als fie zu verwirren. — 

Wir beginnen unfre ansführlihe Zufammenftellung mit dem 
Haffifchen Altertium, in veflen grauer Borzeit ein Kalchas 
feine prophetifche Stimme erhoben und ohne ppythiſche Ekſtaſe, rein 
aus der feherifhen Kraft feines Geiftes heraus, die Schidfale des 
trojanifchen Krieges. vorher verkündigt haben fol. Wie weit Diefe 
Gage hiſtoriſch begründet iſt, läßt ſich freilich nicht: mehr entſchei⸗ 
ben; aber das fteht feft, daß „der Bater dev Dichter‘, der große 
Homeros, welcher jenen Heerzug in feinem erhabenen Epos für 
alle Zeiten .gefhildert hat, inmitten deſſelben unwilllürlih zu einem 
Propheten geworden iſt, indem er ausruft: „wie der Ruhm 
ber Helven Adhillens und Opnflers, fo and. würden bie Lieder 


zu ihrem Breife (die Ilias und. Odyffee) zufammen den Him: 


mel erreihen, und bei aller Nachwelt die erften bleiben.“ ! 
Wer nämlich wüßte es nicht, wie fich die Wahrheit dieſer Weiffa- 
gung nod jet nad mehr als 27. Jahrhunderten immer 
von Neuem beftätigt, indem jeder Urtheilsfähige bis auf diefen Tag 
ohne Zögern bie Geſänge Homers als das erfte, unübertreff- 
tie Epos anerkennt ,. und bie. aufwachſende Jugend unaufhörlich 
aus ihnen die ſchönſte Anregung zu einer wahren Geiftesbilpung 
empfängt. — Daffelbe gerechte Geſchick waltet im Wejentlihen auch 
über dem Chorführer ber ernften Tragödie, Aeſchylos, indem es 
feine eigne Weiffagung wahr gemacht hat, vie er zürnend über die 
Verkennung feiner Zeitgenoffen und im Borgefühl feiner poetifchen 
Unfterblichfeit mit den Worten ausgefproden: „er weihe feine Tra— 
gödien ver Zeit, die Alles enthülle und ansicht bringe, 
und aud Über ihn dereinft ein gerechtes Urtheil fäl- 
len werde.2 Dies Urtheil nämlich ift nicht ausgeblieben, fon- 


— 


ı Odyss. VIII. 73 ff. und Hym. -in Apoll. 195 ff.; die letzten Worte 
darin lauten im Grundtert fo: „zov race: weronioder dpıreuovanv aoıdas.“ — 

2 Nah Theophraſt bei Athenaeus VIIL 89 und nach des Dichters ei⸗ 
genem Ausſpruch im Prometheus v. 86. — 


230 " Erfer Theil. Zweites Kapitel. 

dern noch heute zählen wir Aeſchylos unter Die erhabenften Geifter der 
Borzeit und feine Tragödien unter die werthvollſten Ueberrefte der 
antiken Poeſie! — Und hat nidt ebenfo auch Horaz von fich felbft 
die Wahrheit verkündigt, indem er feinen poetifhen Briefen die 
Prophezeiung mitgiebt: „auch das Schidfal erwarte fie, ba aus 
ihnen ein alter ftammelnder Schulmeifter in irgend einem Winkel pie 
Knaben unterrihte ?’‘ ! und wenn er anversmo in noch höherem Tone 
fortfährt: „Ich werde, obwohl von armen Eltern entfproffen, nicht 
fierben, fondern fortleben als ein gefangreider 
Schwan, und es werden fih um mein Verſtändniß bemühen und 
meine Lieder auswendig lernen Koldier und Dakier und Gelonen, 
Iberier und Gallier,“ und endlich mit dem erhabenften Schwunge: 
„Aufgerichtet hab’ ich ein Denkmal dauernder ald Er, und ber 
Königsebau der Byramiden, ein Denkmal, das fein zernagen- 
ber Regen, fein ungeflümer Nord umzuſtürzen vermag, nod 
der Jahre unzählige Reihe und die Ylucht der Zeiten!‘ 2 — So 
viel von prophetiſchen Ausſprüchen der antiken Dichter, welche ſich 
freilich nur auf die Unſterblichkeit ihrer eigenen Geiſteswerke und 
ihres Andenkens beziehen, und außerdem von ihnen „frei von Ueber⸗ 
muth, mit heiliger Scheu und Beſcheidenheit“ ausgeſprochen ſind. 
Aber ob ſie nicht trotzdem, ja vielleicht gerade darum „echte Pro⸗ 
pheten“ zu nennen find, indem fie ihre Weiſſagungen aus „dem⸗ 
felben Urborn des Lebens ſchöpften, aus weldem ihre Dichtungen 
hervorqudllen,“ nämlich aus ihrer divinatoriſch-erregten Seele? = — 
Noch vielmehr tritt freilih die prophetifhe Kraft des menfihlichen 
Geiſtes hervor bei verſchiedenen Hiſtorikern des klaſſiſchen Alter- 


thums, indem ſie zum Oeftern aus ber Vergangenheit und Ge- 


genwart ver Staaten heraus mit erleuchtetem Blicke die Zukunft 
derſelben vorherverkündigt und ſo den Spruch des Diodorus be— 
währt haben: „Die echte Geſchichtſchreibung ſei eine Prophetin 
ber Wahrheit.” * So ſchreibt z. B. Thucydibes, um zu zeigen, 





1. Epist, L 20, 17. . 

2 Od.IL, 20, 5 ff. und IIL, 30. — 

s Aehnliche Ausſprüche von Dichtern des Alterthums, wie ber neueren 
Zeit bis herab zu Dante, Shakspeare und A. jiehe bei Laffaulr a. a. O. S. 8 ff. 

*“ Diodorus: J. 1,3.— 2, 2und XXI. 17,4. Er nennt in biefen fchönen 
Stellen die Geichichtfchreiber „Diener der göttliden Providenz“ 
(droveyol ri Felas nrgovoses) uud bie Geſchichtsſchreibung ſelbſt „eine 
Prophetin der Wahrheit“ (meopirs rise alydalas). — 
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bag die damaligen Trümmer ‘der Stadt Mycene nichts beweifen- 
gegen die ehemalige Macht des Agamemnon: ‚Wenn die Stapt 
der Lacedämonier zerſtört und verödet wäre, und nur 
die Tempel und die Grundmauern der Öffentliden 
Gebäude übrig blieben, fo würde die Nachwelt es kaum 
glaubli finden, daß die Bewohner diefer Stadt zwei Fünftbeile 
bed Peloponnes und die Oberleitung des ganzen und vieler aus- 
wärtigen Bunvesgenofien befaßen, denn die Stadt fei nicht zufam- 
menhängend gebaut, fonbern nad althellenifher Weife dorfartig ' 
und ohne foftbare Gebäude, während wenn die Athener daffelbe 
Schickſal erlitten, man aus dem Augenfhein der Trüm- 
mer ihrer Stadt vermuthen würde, fie fei doppelt fo 
mächtig gemefen, ald fie es wirklid war. Man habe alfo kei— 
nen Grund, ungläubig zu fein, und folle die Stäbte nicht nad 
ihrem Ausfehen, fondern nad ihrer Macht beurtheilen. ' Die 
nachfolgenden Jahrhunderte haben belanntlih vie Wahrheit dieſer 
Weiffagung volllommen beftätigt: Lacedämon iſt fat. fpurlos 
von. der Oberflihe des hellenifhen Bodens verſchwunden; bie 
Tempel der Akropolis dagegen und bie Säulen des Olym- 
pions geben. noch Heute ein Zeugniß von ber einftigen Größe 
Athens! Um fo merkwärbiger aber ift beides im dieſem Fall, 
bie Weiffagung felbft wie die Erfüllung, meil erftere aller: 
bings im Sinne des Hiftorifers zunächſt nur eine beifpielsmweife 
aufgeftellte Hypotheſe fein follte, ſich jedoch unwillkürlich ein tra= 
giſches Borgefühl von dem Untergang beider Städte darin Bahn 
brad, das, weil es eben nicht aus einer oberflächlichen Reflexion, 
fondern aus der fubltanziellen Urkraft des Geiſtes hervorging, 
auch. um fo wunderbarer durch den. Lauf der Gefchichte erfüllt wor- 
ben ift! — Ebenſo hat der attifhe Redner und Staatsmann De: 
metrind Phalerens in feiner Schrift „vom Glück,“ wie vom pro= 
phetifhen Geift erfüllt, über die zufünftigen Schidjale des Ma- 
cedonifhen Reiches, welches damals noch in feiner Blüthe 
ſtand, folgende denkwürdige Betrachtung angeſtellt: „Wenn wir 
ung, nicht eine unendliche Reihe vieler Menſchenalter, ſondern nur 
die legten’ funfzig Yahre vor unfrer Zeit vergegenwärtigen, fo fön- 
nen wir ben gewaltigen Gang des Schidfals Har ertennen. Glaubt 
ihr wohl, daß vor funfzig Jahren die Perfer und ihr König, oder 
die Macedonier und ihr König, wenn ein Gott ihnen die Zukunft 








! Thucyd.L, c. 10. — 
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vorausgefagt hätte, es geglaubt hätten, daß gegenwärtig nicht ein= 
mal der Name der Perfer mehr übrig fein werde, die damals Die 
ganze Welt beherrihten; und daß die Macebonier jeßt Die ganze 
Welt beherrfhen würden, deren Name damals kaum befannt war ? 
Und dennoh das Schickſal, wie es im unferm eignen eben fi 
zeigt und Alles gegen unfre Berehnung anders macht und ‚feine 
Macht zeigt an allem Hervorragenden, dieſes Schickſal hat jetzt an 
bie Stelle der Perſer die Herrjchaft ver Macedonier eingefeßt und 
ihnen deren Güter geſchenkt, bis es ihm gefallen wird, et= _ 
was Anderes zu befhließen über ſie.“ Wie unſcheinbar 
und vorfihtig nämlich diefe Worte auch Klingen mögen, fo laſſen 
doch die vorher aufgeftellten Prämiffen es hinreichend erkennen, daß 
der prüfende Blid des Staatsmanns den fhuellen Berfall 
des macedonifhen Weltreih8 befiimmt vorausgeſehen 
und ihn mit dieſem kurzen Sat vorher andeuten wollte. — Am 
Entſchiedenſten aber gehört der legte große Hiftorifer der Griechen, 
Polybins, zu den echten Propheten ver Wahrheit, indem er, wel- 
her den Höhepunkt der römiſchen Staatsverfaflung und? Macht 
vor Augen fah, das künftige Schidjal derjelben mit Worten vorher 
verfünbigte, welche über eine bloße politiſche Combinationsgabe fiher- 
lich hinausgehen. „Wenn ein Staat, fo ſchreibt er in jener Haffifchen 
Stelle feines Gefhichtswerts, ? ſich aus großen Gefahren glüdlich hin— 
durch gearbeitet hat und einer unbeftrittenen Herrfehaft erfreut, jo wird 
netürlih mitden zunehmenden Genüffen die Lebensweiſe 
glänzender, und der Eifer nad ven Staatsämtern wird.reger, als 
gut ifl. Es entfteht eine Sucht nad politifhem Einfluß, eine Abnei- 
gung gegen bie Stille des PBrivatlebens, Aufwand, Uebermuth. Das 
Boll wird durch die Begehrlichkeit und Schmeichelei derer, bie 
Aemter fuhen, verdorben; es wird ben Gefegen nicht mehr ge- 
horchen, Alles wollen, unt das Meifte für fih allein... Ya, wenn 
es in einer Demokratie dahin gekommen ift, daß das Boll fih durch 
ben Ehrgeiz der Reichen verführen läßt, Gefchenfe zu begehren und 
anzunehmen: dann iſt es mit ihr vorüber, und fie gebt, wenn ein 
ehrgeiziger undfühner Führer auftritt, naturnothwen— 
big in eine Gewaltherrfhaft über.” Fürwahr, es ift kaum 
möglih, pen wirklichen Berfall des republicanifchen Lebens im 
Rom, nahden er factifch eingetreten war, fchärfer und genauer 








! Demetr. Phal. Fragm. 19. bei Diodorus XXXI, c. 10. — 
2 Polybius Vl.c.9,6f. — 
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darzuftellen, als ihn Polybins anderthalb Jahrhunderte 
vor feinem Eintritt vorausgefagt bat; müſſen wir aber eben 
darum nicht auch den prophetifhen Fernblick des großen 
Hiftorilers im höchſten Maße anerkennen? — Was er jedoch mit 
jo bewunderungswürdiger Sicherheit vorher gejagt, das hat fein 
jüngerer Freund und Schüler, P. Stipio Aemilianns, nicht min- 
der tief vorher empfunden, als er auf der Sonnenhöhe ſeines eige- 
nen und des römiſchen Glüds ftand. ALS diefer nämlich gegen jein 
eignes befleres Gefühl auf Befehl des römifhen Senats die alte 
Nebenbuhlerin Roms, Carthago, zerftört hatte und nad fiebentä- 
gigem Brande den Gräuel der Verwüſtung mit anſah, da erfaßte 
ihn felbft, ven Sieger, ein Schauder über fein eignes Werk; Thrä- 
nen entflärzten feinen Augen und er ſprach, in tiefes Nachdenken 
verfunten, wie ein Träumender vor ſich hin die homeriſchen Berfe: 
„Einſt wird kommen der Tag, wo bie heilige Ilios hinſinkt — 
Priamos auch und das Volk des kriegsſpeermächtigen Königs!‘ ! 
Seinem Freunde Polybius aber, der an feiner Seite ftehenn ihn 
fragte, was er mit diefen Worten fagen wollte, erwiderte er voll 
Wehmuth: „Für Rom, meine Baterftant, fürdte ih, und ihr 
bereinftiges Schidfal, wenn ich ver Wechfelfälle aller menfch- 
lichen Dinge und des Unterganges der Völker und der Reiche ge= 
denke!“ — Es iſt befannt, daß auch diefe düſtere Ahnung bes 
edlen Helden im Laufe der Jahrhunderte niht unerfüllt .ge- 
blieben ift, indem barbarifche Bölfer zu wiederholten Malen (3.2. 
die Gothen unter Alarih 410 und die Bandalen unter Geiſerich 
455) Rom erobert, gepländert und theilmeife zerftört haben, jo daß 
die heutige Stadt durchaus auf. den Trümmern und Ruinen der 
alten ſteht. Das Walten der göttlihen Nemefis ließ alfo aud im 
biefem Fall das thatfächlich gefhehen, was jener Held durch eine 
befondere Bewegung feines Gemüths als ein unvers 
meidliches Gefhid vorher geahnt hatte! — — Diefelbe 
prophetifche Kraft aber, melde fo nad den angeführten Proben 
unftreitig den großen Dichtern, Gefchichtsforfhern und Staats- 
männern des Altertbums innewmohnte, fie lebte aud in dem Geift 
feiner bedeutendſten Weltweifen, wie fie ſich ja überhaupt bei einem 
jeden urfpränglihen, genialen Menfhen in einem gewiffen 
Grade bewähren muß. Go ift es z. B. eine entſchiedene Weif- 


ı Ilias IV. 164. 
% Polyb. 39, 3. Diedor. 32, 24, 


\ 
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fagung, wenn der Pythagoräer Olellos aus Lucanien in feiner 
Schrift über „die Natur des Weltalls“ den merkwürdigen Sag 
ausfpriht: „Oftmals fchon in der Vergangenheit war Hellas von 
Barbaren bewohnt, und oftnodh in der Zufunft wird 
dies wieder der Fall fein;’ ! denn dieſes Wort ift ein Jahr- 
tauſend fpäter zuerft dur die Einwanverung der Slaven bud= 
ftäblich, * und dann wieder einige Jahrhunderte nachher durch bie 
Herrſchaft der Osmanen wenigftend dem Sinne nah erfällt 
worden. — Der erhabenfte prophetifhe Ausſpruch bes Alter: 
thums, ja wenn wir fo fagen wollen, die höchſte Blüthe fei- 
ner unbewußten Sehnſucht nah dem zufünftigen Heil, bleibt 
e8 jedoh, wenn Plato dem Sofrates zu wiederholten Malen den 
Gedanken in den Mund legt: „wenn bei bem jegigen Weltzuftand 
etwas ſolle gebefiert werden, fo fünne das nur durch die PBermitte- 
lung eines Gottes gefchehen, der uns den Anfang und gleid= 
fam den Typus der wahren Gerechtigkeit zeige.” * Er be- 
zeichnet dann anberswo dies höhere Weſen als ‚einen göttlihen 
Logos, auf dem als einem feften Schiff man fiher und gefahr- 
108 durd die Fluthen des Lebens fih wagen könne;““ und ale 
das Ideal diefes wahrhaft Gerechten, der ven Menfchen durch fein 
Borbild den rechten Weg weife, ftellt er dann einen ſolchen auf, 
„der, ohne felbft irgend ein Unrecht zuthun, den größten 
Schein der Ungerechtigleit habe, bamit er ganz in ber Gerechtigkeit 
fih .bewähre, und der dann gefeffelt, gegeißelt, gefoltert, 
geblendet und nachdem er alle Leiden erduldet, zulegt noch ge= 
freuzigt werde.““ Wer aber muß nit nah folhen Worten 
zugeftehben, daß im ganzen Haffiihen Alterthum keine großartigere 
Weiſſagung zu finden ift, welche deutlicher anflänge an die heilige 
Prophetie des A. Bundes und faft noch unverbüllter als fie Hin- 
wiefe auf das Myſterium des im Fleiſch erfcheinenden Logos und 
leivenden Meffias! e — Endlich laffen wir nod eine Stimme aus 





1 De natura universi, 3. 5 p. 169. — 

* Bon biefer Ueberſchwemmung ber ganzen Hämus» Halbinfet fchreibt Con- 
stantinus Porphyrogenitus (de thematibus H., p. 58) ausbrüdiih: „doMaßodn 
räva n xoopa, n Eilas xad 7 Ilelonovunoos mas yayova Aagfßagos.“ 

® Apol, Socr. p. 117. 118. de republ. IV., p. 179. 209. 

4 Phaedon p. 61. 10 ff. — 

5 Gorgias p. 58, 13 ff. und de republ. II. p. 65. 66. 

s Euſebins nennt den Plato auf Grund dieſer Stellen „ben Einzigen 
unter allen Hellenen, ber bie Borhallen ber hriftliden Wahrheit be- 
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dem klaſſiſchen Alterthum bier zu Worte kommen, welche freilich 
nur ein äußeres Ereigniß, — aber ein ſolches vorhergefagt 
bat, weldes außer aller damaligen Berehnung lag und 
beffen Erfüllung wejentlih mit dazu beitrug, ein neues Zeit- 
alter in der Weltgefhichte einzuleiten; es ift dies bie Stelle 
im Seneca, die man ſchon feit Jahrhunderten als eine Weiſſagung 
ber Entvedung Americas anerkannt hat: 

„Rah langer Jahre Ablauf kommt bie Zeit, 

Wo alle Banden Iäft Oceanus 

Und fhrantenlos bie Erde offen liegt, 

Wo Thetis neue Welten fich entdedt, 

Und Thule nicht mehr ift has letzte Land!” 1 
Gewiß iſt kein Verſtändiger berechtigt, das wahrhaft Prophetiſche 
dieſer Worte in Zweifel zu ziehen! Oder ob denn etwa eine geo⸗ 
graphiſch-mathematiſche Berechnung dem Dichter dieſen 
Spruch eingab, und nicht vielmehr derſelbe divinato riſche 
Drang, welcher fo viele Jahrhunderte ſpäter einen Vasco da Ga— 
ma, Columbus u. U. antrieb, die Banden des Oceans wirklich zu 
Iöfen und neue Welttheile thatfächlih zu entveden? Wer aber 
muß dann nit den großartigen prophetifhen Fernblick aud in 
biefen Berfen bewundern? — 

Nach diefem Blid auf das Flaffifche Alterthum gehen wir nun= 
mehr über auf das chriſtliche Lebensgebiet, jehen jedoch fogleich ab 
von der Harismatifchen Prophetie ver apoftolifhen Kirche, 
weil fie eben einer durchaus höheren Sphäre des Geifteslebeng, 
als der bier behandelten zugehört. Während wir es nämlich in 
ber vorliegenden Abhandlung nur mit sen VBorftufen ver Efftafe 
zu thun haben, zeigt ung das apoftolifche Zeitalter die heilige 


rührt hat” (Praep. evang. XIL, 10). — Freilich ift dies doch eigentlich zu 
viel gefagt, denn Anklänge an dieſe großartige Weiffagung finden fi bie 
und da aud fonft im Niterthum, 3.8. wen Aeſchylus im feinem „gefeffelten 
Prometheus” mit ahnendem Geiſte vorausſagt: „es werde auch Zeus einfl 
vom Welttbron geflürzt werben; benn ein Befferer und Größe- 
ter werbe kommen, wenn ber menſchliche Geift von jeinen Banden, in de⸗ 
nen er geſeſſelt liege, erh befreit fein werbe.“ (v. 755. ff.) 
ı Bergl. Seneca’s Medea, Act. II. wo Die Verſe wörtlich jo lauten: 

„Venient annis 

Saocula seris, quibus Oceanus 

Vincula rerum laxat et ingens 

Pateat tellus, Tiphusqu novos 

Detegat orbes: nec sit terris 

Ultiaa Thule.“ — — 


. 
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Ekſtaſe in ihrer höchſten Entfaltung,. wo die Einſprache 
des h. Geiftes auch die natürlihe Weiffagungstraft der menfcli- 
hen Seele vollſtändig überftrahlte und. fie felbftverfländlich in den 
Schatten ftellte. Als jedoch die Charismen im weiteren Berlauf 
der firhen-hiftorifhen Entwidlung allmählig verfchwannen, tauchte 
die natürliche Weiſſagung wieder mehr hervor, wenn auch durch 
hriftlid = religiöfe Lebensgefinnung vielfadh erhöht 
und veredelt. So wird von mehreren großen Kirchenlehrern, 
vornämlid im Mittelalter, mit Beftimmtbheit behauptet, daß fie 
die Gabeder Weiffagung befeflen Hätten, 3. B. von Bern- 
hard v. Elairvaur, obwohl es allgemein befannt ift, daß wer 
nigftens feine Prophezeiung von dem Ausgang des II, Kreuzzugs, 
zu dem er burd feine feurigen Predigten die Chriftenheit ermu- 
thigt hatte, völlig fehlgefchlagen if. — Um fo merkwürdiger iſt 
Dagegen der prophetifche Yernblid des berühmten englifhen Fran— 
zisfanermöndes Roger Bacon (geb. 1214, geftorben 1294), wel- 
cher allerdings durh den Umfang feines Wilfens, durch die Schärfe 
feines Geiftes und GSelbfiftänpigfeit des Urtheils alle Zeitgenoſſen 
weit überragte. Im den Schriften diefes Denker, welden, weil 
er tiefer als irgend ein Anderer die Kräfte der Natur erforfcht 
hatte, feine Zeitgenofjen für einen Zauberer hielten, - findet fich 
nämlich folgende merkwürdige Vorherſagung: „Es iſt 'möglih, Ma— 
ſchinen zu conſtruiren, durch welche die größten Flußſchiffe 
und Seeſchiffe, von einem Menſchen gelenkt, mit größerer 
Schnelligkeit dahin fahren, als wenn ſie ganz voll Ru— 
derer wären. Und eben fo iſt es möglich, Wagen zu conſtrui— 
ten, die ohne Pferde mit unglaublicher Schnelligkeit ſich 
bewegen, ven Sichelwagen vergleichbar, mit denen das Alter- 
thum gefämpft haben fol. Ya, auch Flugmaſchinen können er— 
funden werben, vermöge deren ein Menfh mit fünftlihen Flä— 
geln vie Luft zu durchſchneiden vermödte, nah Art eines 
fliegenden Bogels.’! Erſt in unfern Tagen, ein halbes Jahrtau— 
ſend nad dem Tode des einfam forfhenden Mönchs find in ven 
Dampfſchiffen und Dampfwagen zwei feiner Weiffagungen, erfüllt 
worden, die darum fiherlid nicht aufhören, echte Borherfagungen 
zu fein, weil ihr Urheber auch in der Mechanik, feiner Zeit weit 
porangeeilt, bedeutende Kenntniſſe befaß, welde erft eine viel fpä= 
tere Zeit genauer begründet und praktiſch angewendet bat; denn 








ı De mirabili potestate artis et naturae, p. 42. 
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wir fühlen es jenen Worten ab, daß fie nit bloß aus berechnen— 
dem Scharffinn, fondern nicht weniger auch aus einer ahnungs- 
vollen Gemüthsbewegung hervorgegangen find, bie ihn unwilllür- 
lich das Richtige vorher erfennen ließ. — Nach viefem Britten aber 
nennen wir noch zwei andere Kirdhenlehrer des Mittelal« 
ters, welde, jeder in einer beftimmten Richtung, ‚einen wunder 
baven biftorifhen Fernblid befeflen haben. Der Erftere von 
beiden ift der deutſche Cardinal Nicolaus de Cuſa (geb. 1401 und 
geft. 1464), in veflen Werten ſich eine erſchütternde Stelle über den 
Berfall des deutſchen Reiches findet, welche nicht bloß im 
Großen und Ganzen dem fpäteren Berlauf der Dinge entipricht, 
fondern auch im Einzelnen manderlei prophetifche Elemente euthäft. 
„Ganz zerftörend für den Beſtand des (dentfchen) Reiches ift das 
Beftreben der Yärften, die Rechte des Kaiſers (impe- 
rialia, in Summa: die Souveränität) an ſich zu reißen DO 
der entfeglihen Blinpheit, wenn die Fürſten glauben reich werben 
und es bleiben zu können von den Gütern des Reiches. Deun 
geſchieht es, daß Jeder nur für ſich forgt und das Seinige zu 
vermehren ftrebt, während das Reich zu nichte wird: was Tann 
ba anders beraustommen, als der Untergang Aller! Denn, 
wenn Teine höhere erhaltende Macht vorhanden. ift, welde bie in— 
nere Mißgunft zügelt, vann wird mit zunehmender ®ier und 
Habſucht Alles in Krieg und Trennung und Hader 
aufbrennen, und das in fi felbft aufgelöſte Reid 
völlig zu Grunde geben. .E8 irren fi alfo gröblich vie 
Fürſten im Reich, wenn fie zu dem Zweck alles, was dem Saifer 
und dem Reich gehört, an fi reißen, damit fie mächtiger und ftär- 
ker würden; denn, wenn fie, die Glieder, die ganze Macht des 
Kaiſers und des Reiches zerriffen und verſchluckt haben werben, fo 
wird alle hierarchiſche Ordnung aufhören, da fein Erfter mehr da 
ift, an den man fih wenden kann. Wo aber feine Ordnung, da 
ift Verwirrung, unb wo diefe, da ift feiner fiher. Und menn die 
Edlen aljo unter fi hadern, werden audy alle Anderen ihr Recht 
allein in den Waffen juhen, und wie die Fürften das Reid 
verfhlingen, fo werden die Männer des Volkes der— 
einft die Fürften verſchlingen.““ Und hieran lehnt ſich von 


1 Nicol. de Gusa: de concordantia catholica IIL, 30, fol. 69. b — 70 a. 
Die letzten höchft merkwürdigen Worte lauten genau im Texte fo: „quoniam 
sicut principes imperium deyorant, ita populares derovabunt princi- 
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jelbfi die Weiſſagung des franzöfifhen Cardinals Pierre d'Ailly 
(T um das J. 1425), welcher geradezu das J. 1789 als die Zeit 
großer Umwälzungen, namentlih im Geſetzesweſen be= 
zeichnet haben ſoll. Je näher heran an die Reformation, vefto 
mehr wurden überhaupt die Geiſter in ihrer Tiefe aufgeregt, und 
defto entichiebener trat die Gabe der Weiffagung in den Bor— 
bergrund, Sedo nahm biefelbe ver Strömung der Geifter ge— 
mäß eine entſchieden religidfe Richtung an und wandte fich vor= 
wiegend der anbrehenden Kataſtrophe zu, deren Heran- 
nahen von allen ebleren Öeiftern mehr oder weniger 
beutliher vorher empfunden wurde. So verkündigte Sa- 
banarola (J 1493) in feinen Predigten zu Brescia mit Beftimmt- 
beit das Unglüd vorher, das über Staat und Kirche bereinbre- 

hen würde, und wie Brescia insbefondere in. Blut gebapet 
werben würde. Erfteres ging im Allgemeinen, letzteres budhftäb- 
bich in Erfüllung, denn im %. 1500 bemädhtigten ſich die: Franzo— 

jen der Stadt und richteten daſelbſt ein gräuliches Blutbad an. 

Ebenfo ſah er nachher zu Florenz das Unterliegen feines re— 

formatsrifhen Wertes, aber ebenfo beflinmt und zuver— 

fihtli) au den endlihen Sieg des Evangeliums: voraus; 
denn noch unmittelbar vor feiner Binrichtung auf den Scheiter= 
haufen legte er die ganze Fälle feines Glaubens und feiner Hoffe 
nung nieber in der tieffinnigen Auslegung des. 31. und 32. Pfalms 

and werfündigte darin trinmphirend: „Schnell wird die Er— 

neuerung der Kirche fommen; man fängt [hon an, das 

Licht jehen zu können!“ Daffelbe aber gilt auch von Huf, 

dem noch edleren Borlänfer der Reformation, welder fihon hei— 

mathlos und unter dem’ päpftliden Bann ftehend (um das Jahr 

1413) feine Prager Gemeinde mit Briefen ermuthigte, worin 

fh fein feiter Glaube, feine evangelifhe Freudigkeit und 

feine zuverſichtliche Hoffnung auf pen enbliden Gieg ber 

Wahrheit auf das fchönfte ausfprehen. „Weil die Gans, — fo 

Schreibt. er in einem verfelben mit Anfpielung auf feinen Namen 

(Hus, im Böhmifhen = Gans) ein zahmes Thier, das fi mit 


— — — 


pes.“ Den Anbruch dieſes letzten Stadiums im Auflöſungsprozeß des deut⸗ 
ſchen Reiches haben wir bereits erlebt, und wenn derſelbe auch bisher aufgehal⸗ 
ten iſt, ob er ſich ſchließlich nicht doch gewaltſam Bahn brechen wirb? — 
1Bergl. M. Perty, a. a. O. — 
° Vergl. Guericke: Kirchengeſchichte, Bd. UI, ©, 452 ff. — 
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feinem Fluge nicht hoch erheben kann, ihre Schlingen durchbrochen 
bat, fo werden nah mir andere Bögel kommen, welde 
durch das Wort Gottes und heiliges Leben fih höher 
binaufihwingen..., Ballen und Adler, die Biele zu 
dem Herrn Chrifto fortreißen werben. Denn das ift Die 
Natur der Wahrheit, daß, je mehr man fie verdunfeln 
will, vefto heller fie leudtet, je mehr man fie zu unter- 
drücken fucht, deſto ftärker fie fich erhebt.”' — Auch dem großen Re- 
formator, Luther, jelbft fehlte es keinesweges an einem pro- 
phetifhen Ingenium, zumal nidt am Abend feines Le— 
bens, mo er mit ahnendem Geifte ſchon deutlich die dunklen Ge- 
witterwollen heranfiteigen ſah, welche durch Streitigkeiten im In— 
nern, wie durch Gefahren von außen die erneuerte Kirche bald be- 
proben würden. Demgemäß prebigte er am 17. Januar 1545 (am 
2. Sonntag nad) Epiph.) zum legten Mal auf feiner Wittenber- 
ger Kanzel, und jprad dabei wie ein Vermächtniß dieſe bebeut- 
foamen Worte aus: „Ich fehe vor Augen, wenn und Gott nit 
wird geben treue Prediger und Kirchendiener, fo wird der Teufel 
durch die Rottengeifter unfre Kirche zerreißen, und er 
wird nicht ablaffen noch aufhören, bie daß ers hat geendet; das 
bat er furzum im Sinne. Wo ers nit kann durch den Papft 
und Kaifer, fo wird ers durch die, fo noch mit und in ber Lehre 
einträchtig fein, ausrichten... Vest find wir ſicher und fehen nicht, 
wie greulich uns der Fürft dieſer Welt durch den Papft, Kaifer 
und unfre Gelehrten allhier nachtrachtet. Darum bittet Gott 
mit Ernft, daß Er euch das Wort laſſe, denn es wird greulid 


ı Bergl. „Historia et monumenta Joh. Husi atque Hieron. Prag. Nürnb. 1558 
Tom. I. 96 seqq. Daß Huß noch auf dem Scheiterhaufen in fehr 
befimmten Worten die 100 Jahre danach beginnende Reforma— 
tion Quthers geweiſſfagt babe, ift eine Ueberlieferung, von welder 
feine Zeitgenofien noch nichts zu willen fcheinen, und welche wahrſcheinlich aus 
allgemeineren prophetiſchen Erklärungen Huffens (wie Die obige) und aus Ueber⸗ 
tragung einer merfwürbigen Aeußerung bes Hieronymus von Prag vor. feinem 
Märtyrertode — erſt nachträglich entftanden ift. Angeblich fauteten Die prophe⸗ 
tiſchen Worte Huflens, wie fie jpäterhin mit mannichfachen Wandelungen von 
Hand zu Munde gingen und beſonders oft als Imfchriften auf Denkmünzen aus 
ber Reformationszeit gefunden morben: „Hodie anserem uritis, sed ex 
meis cineribus nascetur cygnus, quem non assare poteritis.“ Die Weiſſa⸗ 
gung bes fierbenden Hieronymus von Brag wird |päter eewähnt werben: Tb. IE 
8.24. — 
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zugehen!“! Und er fah und weiffagte in biefer Weife nicht blos 
das Nächſt drohende, fondern jein prophetifher Fernblick reichte 
au bis in die weitere Zukunft, wie eine andere Predigt ans 
feinen Testen Lebensjahren bezeugt, worin ex dies mit vollem Be= 
wußtjein jelbft ausfpriht: „Ich weiffage von Herzen ungern, — fo 
beißt es am Schluß derfelben, — denn ih oft erfahren, daß es 
allzu wahr worden. Aber leiver e8 ſtehet ja allentbalben alfo, 
daß ich forgen und mid ſchier nun darein ergeben und verſchmerzen 
muß, es werde Deutſchland auch gehen, wie e8 Sodom gan— 
gen ift, und Deutſchland geweſt jein, e8 gefchehe durch ven Türken 
oder (daß es) durch ſich felbft in einander. falle... Alſo 
jehe ich, daß Gott ein Garn gefponnen über Deutfhland, 
das eben jest auch beffelbigen Weges will, mit feiner wiffentligen 
Berftodung, Trotz, Bosheit, Beratung und Undankbarkeit gegen 
dem lieben Evangelio, und will Gott eine Thorheit ſchuldig fein; 
die wird e8 auch endlich müſſen bezahlen. Gott gebe und erhalte 
und umd unfer armes Häuflein, daß wir mögen dem. gräwlichen 
Zorn entfliehen!“ — Mehr nody näherte fi) dem Charakter ber 
A. T.lichen Prophetie der unerjhätterliche Reformator der fchotti- 
ihen Kirche, Joh. Knox, welcher nicht blos häufig die unerwar= 
tetften und auf keinerlei Weife vorher zu vermuthen- 
den Ereigniffe mit Beftimmtheit vorausfagte, fondern noch öfter 
wie eine Stimme Gottes dem dreiſteſten Laſter den fihern Un- 
tergangmweifjagte. Alserz. B. mit ver Befagung des Edinbur⸗ 
ger Schiofjes, welche fih un 3. 1547 den Franzoſen ale Kriegsge— 
fangene ergeben mußte, nad Nantes auf die Galeeren gefchidt 
wurde, wanfte in dieſem leidensvollen Zuftande feine Glaubenskraft 
und Seelenſtärke feinen Augenblid, obwohl feine förperliche Gefund- 
beit im höchſten Maße hinfällig wurde, Mit der zuverfichtlihen Be- 


2 Bergl. Guericke: Kirchengeichichte B. IH. ©. 217. Anm. 3, 

2 Es war die Predigt Über das Evang. am 26. n. Zrin. 1543. — Luthers 
jebnlihfter Wunih war überhaupt der, in Frieden flerben zu 
tönnen, ehe das Unglüd, das er mit Beftimmtbeit vorher ver- 
kündigte, über die Kirche hereinbrechen würde. — Schon im Sabre 
1538 nah dem Tode feines treuen Freundes Nic. Hausmann fagte er über 
Tiſche mit Thränen in ben Augen: „Alſo nimmt Gott die Frommen hinweg, 
wird danach die Spreu verbrennen, wie bie Schrift jagt: der Gerechte wird bin- 
weggerafit und Niemand betrachtets. Es find ſehr jährliche Zeiten, 
Gott wird feine Scheune und Zenne fegen und rein machen.“ — 
Vergl. Gueride: ebendafelbft S. 221. Anm. 2. — 
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hauptung: Gott werte ih noch in dieſem Leben durch ihre Be— 
freiung verherrlichen, wußte er auch feine Unglücksgenoſſen zu 
tröften. Und da die Galeere, auf der er ſich befand, fpäterhin einige 
Zeit an der ſchottiſchen Küſte lag, wo man die Kirchthürme von St. 
Andrews fehen konnte, und fein Mitgefangener, der ſpätere Bas 
ronet Sacob Balfour, anf vdiefelben hinweifend ihn fragte, ob er 
fie erfenne, erwiderte Knox: „Ja, ich erfenne fie wohl — und id 
bin gewiß, daß, jo ſchwach und krank ich jest aud bin, 
ih doch nicht aus diefem Leben ſcheiden werde, ohne 
Daß vorher woh meine Zunge feinen berrliden Na— 
men an jener Stelle preifen wird.” Nah 19monatlichen 
Leiden erhielt Knor durch VBermittelung des englifhen Botſchafters 
bie Sreiheit wieder, fehrte. im Jahre 1559 dauernd nad) Schottland 
zurüd und prebigte mit unerjchrodenem Muthe in der Kathedrale 
von St. Andrews, dem Hauptfig des Papismus, obwohl der Erz⸗ 
bifchof ihm vorher hatte drohen laflen: wenn er fih auf der Kanzel 
feiner Kathedrale zu zeigen wagen follte, fo werde er ihn. durch ein 
Dugend ins. Angefiht abgefeuerter Musketen ‚begrüßen laſſen. 
Der Erfolg davon war, daß der Magiftrat und die Einwohner der 
Stadt einſtimmig befchleffen, den reformirten Gottesdienſt in- der 
Stadt eimzuführen. - Die Kirhe wurde fofort von allen Bildern 
geräumt und die Klöfter niedergeriffen. — Wie aber nor mit. 
prophetifcher Sicherheit und gleihfam aus einer höheren Machtvoll⸗ 
fommenheit frechen Spöttern ven Untergang vorher verkün— 
digte, dafür möge nody Folgendes als Probe dienen: Am Sonn- 
tag den 24. Januar 1570, einen Tag nad der Ermordung des 
„guten Regenten,“ des Grafen von Murray (Stiefbrupders: ver 
Königin Marta Stuart) fand Knor auf der Kanzel einen Zettel 
mit den Worten: „Laßt Euch doch heute über den Tod jenes 
Mannes vernehmen, den Ihr als einen zweiten Gott betrachtet 
habt.’ Nachdem er den Zettel geleſen, ftedte er ihn ein, ohne 
eine Miene zu verziehen. Nach Beendigung ‚feiner Predigt Magte 
er über. den. Verluft, den ſowohl die Kirche. als der Staat dur 
den Tod diefes wirdigen Edelmanns erlitten habe, indem er be= 
merfte, daß Gott in feinem Zorn den Völkern bisweilen, wie in 
biefem alle, gute und weife Herrfcher nehme, um fie zur Buße zu 
leiten; und dann fhloß er feinen Vortrag mit folgenden Worten: 
„Es ift bier Einer anmwefend, für den jener ſchreckliche Mord, über 
den alle guten Menfhen trauern, Veranlaſſung zur Freude und 
zum Hohne iſt; aber ich verkündige ihm, wer er auch fein mag, daß 
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er nit unbeftraft bleiben, jondern fern von hier in 
fremden Landen flerben wird, ohne einen Freund in 
feiner Nähe zu haben, ihn zu beflagen und fein Haupt zu 
fügen.” Der Schreiber jener Zeilen war Thomas Maitland 
und gefland dies nad dem Gottesdienſt feiner Schwefter, der Lady 
Trabown, indem er hinzuflgte, Knor fei verrädt, da er vom ber 
fünftigen Todesart eines Menſchen rede, den er gar nit kenne. 
Sie aber erwiderte mit Thränen: daß feine von Knoxs Drohungen 
unerfüllt bleibe. Maitland mußte ſpäter ins Ausland gehen und 
ftarb in Italien auf dem Wege nad Rom, ohne irgend eines 
Menſchen Beiſtand. — Ohne ven höheren Schwung einer religid- 
fen Begeifterung, jedoch Durhzogen von einzelnen bligar- 
tig-lenuchtenden Fernblicken find ferner manche Weiffagungen 
in der Hadhreformatorifgen Zeit. So ver Allem vie befannten 
Sprüche des Noſtradamus, jenes berühmten Aftrologen (T 1566 
als Profeſſor ver Mediein zu Montpellier), von welchem ſchon viele 
feiner Zeitgenofien annahmen, daß er fi der Sterndeutung nur 
bediene, um darin die Eingebungen feines eignen prophetiſchen 
Genius einzufleiven. Bun einem fo bedeutenden Geifte, wie er 
war, welcher noch dazu in einer Aberaus ſtürmiſchen Zeit lebte, läßt 
es ſich allerdings ſchon ohnehin erwarten, daß er mit Bewußt- 
fein beftimmte Fragen und Probleme in Betreff ver 
Zufunftbeifidermwogen hat, deren Löſung er dann in feinen 
befannten „Quatrains“ nieberlegie, jo daß man an fi babei noch an 


ı Berg. Von Rudloff: „Geſchichte der Reformativn in Schottland” ©. I 
©. 183. unb 154 f. — Ebendaſelbſt werben noch zwei ähnliche Hätte von 
Rusg prophetiſchen Drohungen mitgetheilt, Die durch hen fpäteren Erfolg vol» 
ſtändig gertchtfextigt worden find. So ließ er dem Korb Kirkaldey, welcher 
für die Parthei der Königin das Schloß zu Edinburg vertheidigte, fügen: wenn 
er feinen böfen Weg nicht verlaffe, fo werde er aus feinem Neft mit Schanben 
berausgetrieben, und fein Leihnam im Angejiht der Sonne aufge 
hängt werden; Kirkaldy wurde wirklich am 3. Auguſt des folg. J. öffent⸗ 
ich gehängt. — Ebenſo verkündigte Knor dem neu gewählten Regenten DR or- 
ton, welder ihm an jeinem Öterbebette einen Beſuch machte: wenn er ſeine 
hohe Stellung nicht bemugen mwerbe zur Ehre Bottes, zur Förderung des Evan⸗ 
geliums und zur Erhaltung ihres Prebigtamts, fo werde Gott ihn aller ver 
liehenen Wohlthaten berauben, und ſein Ende werde [himpflid 
sein. Morton, welcher bie letzten Lebenstage Knoxens nod durch die Einfüh- 
rung der Biſchöfe verbittert hatte, ftarb durch das Beil des Henkers (1587) mer 
geh angeblicher Theilnahme an dem Morde Heinrih Darniey’s, des Gemahls 
ber Maria Stuart. — - 
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feine eigentliche PBropbetie zu denken braudte. Aber Vieles, was 
er darin namentlih von Frankreichs fernfter Zukunft bis über das 
erfte Kaiferreih hinaus vorherjagt, ift doch von fo fpezieller 
Ratur und außerdem fo fihtlih eingetroffen, daß mehr 
als politifche Combinationsgabe oder blinder Zufall dabei im Spiele 
fein müfjen. So heißt e8 im 
Quatraiu 49: 

Regne Gaulois, tu seras bien change 

En lieu estrange et translat& l’Empire, 

En autres moeurs et loix seras range. 

Rouen et Chartres te feront bien de pire. 


und ferner im 
Quatrein 51: ° 
Paris conjure un grand meurtre commettre, 
Bloys se fera sortir en plein effet, 
Ceux d’Orl&ans voudront leur chef Temettre, 


Angiers, Troye, Langre leur feront grand forfait. 


Daß neben einzelnen dunklen und unerfülten Beziehungen ih die— 
fen Verſen dod die Hauptmomente (nämlih die franzöſiſche 
Revolution, das große Blutvergießen in Paris und 
der eitle Berfuh zur Erhebung des Prinzen von Dr: 
leans) ſich jpäterhin bewahrheitet: haben, läßt fih wohl kaum 
beftreiten. Das begeichnendfte und prophetifchfte unter allen aber 
bleibt jebenfalls 
Quatrain 10: 

Un empe£reur naistra pres d’Italie 

Qui à 1’Empire sera vendu bien cher. 

Diront, avec quels gens il se ralie 

Qu’on trouvera moins Prince que boucher, 


was natürlich jet Yebermann auf Napoleon IL und deſſen 
Marihälle bezieht. — Späterhin war dad 18. Jahrhundert 
befonders reih an prophetifhen Sehern und Seberinnen, zumal 
gegen das Ende defjelben, wo auf dem Gebiete des Stantes und 


2 Die Weiffagungen des Noftradamus, bie er in ven Jahren 1550 
— 66 nieberfchrieb, find in 12 Centurien 1668 zu Amflerbam erjchienen. 
Schon zu ſeiner Lebzeit follen fich viele feiner Ausſprüche bewährt haben, 
3. B. fol er ben Mörber Heinrich III, Element, vorher ſchon genannt, bie 
Befürmung der Injel Malta buch die Türken, bie Hinrichtung 
Carl J. v. England und andere bebeutjame Ereigniffe feiner Zeit beftimm 
geweiflagt haben. Bergl. das Nähere bei Steinbed: „Der Dichter ein Seher,“ 
S, 578 fi. und Perty: a. a. O. ©. 634. — 
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ber Rirhe große Erjchütterungen vor fih gingen. So erregten 
während der aufgeregten Zeiten des 7Tjährigen Srieges die Weif- 
fagungen des „Proßner Mannes, nämlich des Chriftian Hee- 
ring aus Poſtelwitz an ver Elbe, großes Aufjehen und lenkten 
jelbft vie Aufmerkfamfeit der Gelehrten auf viefen ſchlichten Baners- 
mann. Schon im I. 1756 madhte er manderlei Angaben, bie 
auf den Tjährigen Krieg paßten; namentlid fagte er die Berbin- 
dung von Südoſt (Deftreih) und Südweſt (Frankreich) gegen Nord- 
weft (Breußen) vorher; der Held von Nordweſt werde in die Enge 
getrieben werden, wenn er aber matt geworben 'ſei, neue Kräfte 
befommen. Er fagte auch die Schlacht von Roßbach voraus, und 
daß das Fleinere Heer das größere ſchlagen würde, fo wie aud 
jonft viele andere Details, 3. B. das Abbrechen einer Brüde in 
ber Nähe feines Dorfes, als die friegerifhen Bewegungen vemfel- 
ben noch ferne waren u. bergl. m. Heering muß alfo wirklich als 
ein Seher angefehen werten, welder an den Geſchicken feines Yan 
des einen lebhaften Antheil nahm, und vor deſſen innerem Blid 
fi viele einzelne Momente der Zukunft aufgefhloffen haben. — 
Aehnlich verhielt e8 fih mit der merkwürdigen Bernharpine 
Renzi zu Rom, welde ven Papft Ganganelli (Clemens XIV.), 
dem Aufbeber ded Jeſuitenordens, einen gewaltfamen und nahen 
Tod vorher verfünvigte. Der Papft fah in ihr ein Werkzeug der 
Jesuiten, die fi ihrer nur bevienten, um ihn einzuthüdhtern, und 
ließ fie deshalb verhaften; fie aber fagte bei ihrer Gefangenneh— 
mung ganz faltblütig zu tem Eecretair Pacifici. „Sanganelli 
ferfert mid ein, Braachi wird mich befreien.” Sie fegte dann ten 
Tod des Papſtes mehrere Monate vorher auf den September 
und dad Aequinoctium feſt. Wirklic verfiel die Gefuncheit des 
Papftes zufehends bis zu dem anberaunten Zermin, und am 22. 
Eerptember 1774 ftarb derſelbe, während in verfelten Stunde die 
in einem abgelegenen Kiofter eingefperrte Eeherin zur Priorin 
ſprach: „Ihr könnt dem Convent die Gebete für ven h. Bater. an= 
jagen, er ift todt!“ Gleich darauf bejtieg Braschi ala Pius VI. 
den päpfilihen Etuhl und entließ fie aus ihrer Haft, wenngleid 
ihre Prophezeiungen von einer zu teren Unterfuhung niedergejegten 
Commiſſion als ein Werf der Finfternig bezeichnet wurren.! — 
Die erhbabenften Weiſſagungen aus dem Yaufe des 


’ Vergl. das Nähere über Chriftian Heering, mie Bernbarkine Renzi unt ihre 
Weiffagungen bei: M.PBerty, die myfnihen Erſcheinungen u. |. w &. 614 -47. 
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18. Jahrhunderts aber bleiben jedenfalls vie, welche zwei ber 
rühmte Denker vefjelben, — der eine im Anfang, der andere ges 
gen Ende pefjelben; der eine mit allgemeinen Umriffen, ver 
andere mit ben fpeciellften Details — über ven Ausbrud 
jener großen franzöfifchen Revolution ausgefprohen haben, unter 
deren Nachwirkungen wir noch heute leiden. Der Erftere ift Leib⸗ 
nig, diefer Heros unter den neueren Philofophen, welder in feis 
ner 1703 herausgegebenen Schrift: „Neuer Verſuch über den menfchs 
lihen Verſtand“ von den Sefahren einer unumſchränkten Lehrfrei⸗ 
beit in Bezug auf die Grunddogmen der Religion verhandelt und 
babei folgende prophetiſche Sätze ausſpricht: „Ich finde, daß foldhe 
zügellofen Meinungen (e8 gebe feinen Oott und feine Unjterblichkeit), 
je weiter fie verbreitet werden, Alles für die allgemeine Res 
oolution vorbereiten, von welder Europa beprohtwird, 
und die Zerftörung alles veffen vollenden: helfen, was von den 
großherzigen Gefühlen der Griehen und Römer, welche die Vaters 
landsliebe und die Sorge für die Nachwelt ihrem eignen Glück und 
felbft dem Leben vorzogen, bis jet noch übrig geblieben iſt ... 
Wird diefer epidemifchen Krankheit nicht bei Zeiten Einhalt gethan, 
nimmt fie überband, jo wird die Borfehung die Menſchen 
gerade durch die Revolution felbfi Heilen müſſen, die. dar: 
aus entſteht.“ Wahrlich, einfacher, tiefer und großartiger iſt — wie 
Laffaulr (a. a. D. ©. 28) mit Recht bemerkt — die allgemeine 
Erſchütterung Europas, die im I. 1799 begonnen und ihr Enbziel 
noch nicht erreicht hat, . nie aufgefußt und gewürdigt worden, als 
in diefen goldnen Worten des philofophifchen Sehers faft brei Men⸗ 
fchenalter vor ihrem Eintritt!! — Hieran aber fchließt fih von 
felbft vie berühmte Weiſſagung des andern prophetifhen Philos 
fopben, Jakob Cazotte, welde aus den Papieren des fpäter zum 
lebendigen Chriſtenthum bekehrten Akademikers de la Barpe, eines 
Augen und Ohrenzeugen jener erſchütternden Scene entlehnt ift,: 


ı Ehenfo prophetiih Klingt auch eine an derk Stelle in feinen Schriften, . 
weiche fih in unſerm grob» matertaliftiichen Zeitalter immer mehr handgreiflich 
zu erfüllen beginnt: „Ein Ekel vor der Wiſſenſchaft, undeine verhänge 
nißvolle Berzweiflung wird mit ber Zeit bie Menſchen ber Bar- 
Barei in die Arme führen. Die fchredliche Maſſe der täglich ſich anhäu⸗ 
fenden Bücher trägt dazu ſehr viel bei u. ſ. w.“ Vergl. ©. v. Laſſaulp: 
a. a. O. — 

2 Bergl. La Harpe: „oeuvres chois. et posth.“ Tom I, 62. Auch ber 
Engländer Wild. Burt, nad feiner Ausſage gleichfalls in jener. Gefellichaft 
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und von welcher ſelbſt der in feinem kritiſchen Urtheil ſonſt ziem- 
lich ſpröde Perty anerkennen muß, daß „Cazotte dabei in der That 
ein magifhes Fernſehen entwickelt habe, das an Klarheit 
und Beſtimmtheit faft einzig daftehe.”ı Die Sade jelbft 
verhielt fih jo: Bor dem Ausbruch der franzöfifhen Revolution im 
3. 1788 wurde Gazotte bei einem andern Mitgliebe der Academie 
zu Tifche eingelaven, wo ſich außer ihm noch viele andere Gelehrte, 
ferner auch Hofleute, Richter, Politiker und einige vornehme Da- 
men befanden. Die Tafel war bis auf ven lederen Nachtiſch be- 
endigt, und der Jubel flieg mir dem mundenden Weine, Mit der 
fröhlichen, ausgelafjenen Geſellſchaft abſtechend, faß der fonft durch 
Heiterkeit, anziehende Offenheit und frommes, folides Weſen allge: 
mein geachtete Cazotte. In eimer Ede ver Tafel fitend, wo burd 
feine beabfichtigte oder abfichtslofe Nachläſſigkeit die Lichter tief 
Serabgebrannt waren und nur einen düſtern Schein von fi gaben, 
uahyt er an der ausgearteten Stimmung ber Gäſte feinen Antheil, 
fondern ſchien im dumpfem Hinbrüten nur auf fein Glas hinzu— 
ftarren. Raum beantwortete er der Schidfihleit gemäß die aus⸗ 
gebrachten Toaſte durch Anftofen feines Glaſes und wurde ba= 
durch nur auf Augenblide aus feiner fcheinbaren Lethargie aufge⸗ 
fhredt. Als aber die Gefellichaft, vom Wein Beraufcht, zuletzt 
einige Sarkasmen gegen die chriſtliche Religion vorzubringen anfing 
und bie Frechheit und Gottlofigfeit immer höher ftieg, nahm Ca— 
zotte, über die gottlofen Reden ergrinmt, plöglid in dem ernft- 
hafteften Ton nnd mit geifterhaften Ausfehen das Wort und fprad: 
„Beine Herren, freuen Sie fih, denn Ste alle werden Zeu— 
gen einer großen und fublimen Revolution fein, die 
Sie fo fehr wünſchen. Ste willen, daß ih mi ein wenig 
auf das Brophezeien verftehe.‘ Und fih an die egenwärtigen 
wenbend, fuhr er fort: „Sie, Herr Condorcet, werben ausgeftredt 
auf dem Boden eines unterirdifchen Gefängnifjes, den Geift aufgeben! 
Ste, Herr St., werben am Gifte ſterben; Sie, Herr N., auf der 
Blutbühne duch den Hehler umkommen....“ Cazotte wollte fort- 





bei ber Herzogin dv. Grammont gegentwärtig, beflätigt bie 1788 geſchehene Weiſ⸗ 
fagung ausdrücklich in feinen: „Observations on the euribsities of nature,“ ebenfo 
Frau v. Genlis, die Gräfln v. Beauhournais wid andere bewährte 
Zeugen. Es läßt ſich alfo gegen die Autbentie dieſer Weijfa- 
gung kein begründeter Zweifel erheben. — 

U. O. S. 646. — 
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fahren, aber man rief ihm entgegen: „Wer zum Teufel hat Ihnen 
denn das Gefängnif, daB Gift und den Henker eingegeben? Was 
hat denn das Alles mit ver Philoſophie und der Herrſchaft 
der Bernunft gemein, welcher wir entgegenfehen, und zu 
der Sie uns erfi Glück wünſchten?“ — ,‚Diefes ift es gerade, 
was ih Ihnen —— — verſetzte Cazotte „im Namen ber Philo⸗ 
ſophie, der Vernunft, der Menſchheit und der Freiheit 
wird Alles dieſes Ihnen Angekündigte geſchehen, und 
gerade dann geſchehen, wenn die Vernunft allein herr—⸗ 
ſchen und ihre Tempel haben wird." — ‚Wahrlich — entgeg= 
nete Champfort, — Sie werden keiner von den Prieſtern dieſer Tem⸗ 
pel fein! — „Ich wohl nicht, — antwortete Cazotte, — aber Sie, 
Herr v. Champfort, der Sie einer derfelben fein werden umd zu 
fein verdienen, Sie werden fi} die Adern mit 22 Einſchnitten mit 
dem Raſirmeſſer durdfchneiden und dann erft einige Monate mad 
diefer verzmeifelten Operation fterben. Und nun fuhr Cazotte in 
feinen perfänlihen Ankiindigungen fo weiter fort: „Sie, Herr Vic- 
que d'Azyr, werben ſich zwar, von Chiragra gebinvert, die Adern 
nicht ſelbſt Uffnen, fondern von einem Andern in einem Tage ſechs 
Mal öffnen laſſen and in der Nacht darauf fterben. Sie, Herr 
Nicolai, werden auf dem Blutgerüſt Herben; Sie, Herr Baibly, 
ebenfalls, und auch Ste, Herr Malesherbes!“ — ‚Bott fei ge— 
dankt, rief Herr Richer, Cazotke bat ed nur mit der Acabentie 
zu thun!“ Cazotte aber fiel ihm bie Rede: „Sie, Herr Richer, 
werden gleichfalls anf ven Blutgerüſt ſterben; — und die, welde 
af gegen Sie und Zhresgleichen verfähren werden, werden alle- 
ſammt nicht minder Philofophen ſein.“ ‚Und wann wir 
denn dies Alles geſchehen?“ fragten einige Gegenwärtige. „Bon 
heute an in der Zeitfrii von weniger al 6 Jahren,‘ 
war die Antwort. 2a Harpe nahm Yierauf daB Wort und 
ſprach: ‚Und von mir fagen Sie Nik, Herr Cazotte?“ Diefer 
erwiderte: „Mit Ihnen, mein Herr, wird em großes Wunder vor- 
gehen; Sie werden Sich befchren und wieber ein guter Chrift 
werden!” Da warb die ganze Gefellfehaft, welche bie _biutigen 
Borberfagungen doch etwas beunruhigt hatten, wieder ganz zur 
Fröhlichkeit geſtimmt. Denn La Harpe’s Belehrung, meinte ein 
Jeder, fei Doch noch ziemlich fern. Die Herzogin v. Grammont 
fagte hierauf: ‚Da find wir Frauen doch befier daran, als Die 
Männer; denn wir vom weibliden Geſchlecht werden bei Revolu⸗ 
tionen für nichts gefgäßt!! — „Ihr Geflecht, meine Damen 
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— verſetzte Cazotte — wird Sie diesmal nicht ſchützen; und 
Sie mögen Sich noch ſo ſehr in Nichts einmengen wollen, ſo wird 
man Sie gleichwohl gerade ſo wie die Männer behandeln. Auch 
Sie, Frau Herzogin, werden das Blutgerüſt beſteigen müſſen, wie 
ſo viele andere Damen vor Ihnen und nach Ihnen; und zwar 
werden Sie auf dem Schinderkarren mit auf dem Rüden gebun- 
benen Händen dahin abgeführt werden. — „Auf viefen Ball, 
antwortete Yene, hoffe ih doch eine ſchwarz ausgeſchlagene Kut- 
fche zu haben.” — „Nein, nein‘ — erwiverte Cazotte, — „per 
Schinverfarren wird Ihr letztes Fuhrwert; viel vornehmere 
Damen nod als Sie, werben auf ſolche Weife abgeführt wer- 
den. — Doch wohl nicht Brinzeffinnen von Geblät?‘ fragte 
fi. — „Roh vornehmere,” antwortete er. — ‚Aber man wird 
uns doch wohl eiuen Beichtvater nicht verfagen?‘ fuhr fie fort, — 
„Nein“ entgegneteer; „ner Bornehmfte aller Hingerichteten 
wird allein nur einen erhalten. — ‚Was fol denn endlich 
mit Ihnen feldft werben, Herr Eazotte?’ fragten die erftaunten 
Zuhörer. „Es wird mir eben ergehen, antwortete er, wie es dem 
Manne ging, der in der letzten Belagerung das Wehe! über Je⸗ 
ruſalem und endlich auch über ſich ſelbſt rief, indem ein feind- 
liher Steinwurf ihn tödtete.“ — Mit dieſen Worten verbeugte 
fih Cazotte und verließ die. Gefelfchaft. Cazotte felbft endete, wie 
fo viele, in der Prophezeiung angeführte Perfonen auf dem Blut⸗ 
gerüſt, am 25. Septbr. 1792. — — 

Endlich aber erwähne ih in diefem Zuſammenhang noch die 
Weiſſagungen des berühmten Würtenberger Theologen Joh. Al⸗ 
brecht Bengel (+ den 2. Novbr. 1752), welcher wegen: ſeiner ed⸗ 
len Frömmigkeit: fowohl, wie aud wegen feiner tiefen Gelehrfam- 
feit in ber evangelifhen Kirche mit Recht einen unfterblihen Nach⸗ 
xuhm befigen wird. Es iſt nämlich bekannt, daß derſelbe im feis 
nen apokalyptiſchen Schriften aus einem durch die biblifch - apolaly: 
ptifche Prophetie gefhärften Blide nicht nur ben weiteren Ver⸗ 
Jauf der firhenhiftorifhen Entwidelung, ſondern aud bis⸗ 
weilen diefpeziellften Einzelheiten mit ftaunenswerther. Klar: 
beit voraus verkündigt bat. Ich kann mich nicht enthalten, bie 
merkwürdigſten Säge dieſer Art genauer anzuführen, ba fie un . 
zum Mindeften interefjante Proben des prophetifchen Hellblicks dar⸗ 
bieten, welder von Natur in der menſchlichen Seele fchlummert, 
wenn wir nicht geradezu eine Einwirkung von oben her over. viel: 
leicht beides zufammengenommen barin erkennen wollen. Weber 
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ben antihriftlihen Geift des damals anbrechenden Zeit: 
alters Außert fih Bengel zunächſt in folgenden allgemeinen Sägen: 
„Der Zeitgeift wird je länger deſto mehr zum Skepticismus 
und Naturalismus. Die heilige Schrift kommt in kläg— 
lihe Verachtung und wird aud von denen, die nod) etwas dar— 
auf halten, oft fo mißhandelt, daß Viele fid ärgern und irre wer= 
den. Die Kräfte der Bernunft und Natur werden über 
die Maßen erhöht, fo daß man bald niht mehr weiß, 
was Glaube und Gnade und mit einem Worte: überna= 
türlich iſt. . . Was ein Jeder nur für Einfälle hat, das wird 
mit dem größten Leichtfinn zur Beluftigung und Zerrüttung ber 
menfhliden Gemüther zu Markte gebradt, fo daß fih das Unheil 
foger bis auf den niebrigften Pöbel ergießt und heilfame Zucht 
und Lehre ihrer "guten Wirkung bei allem Ruhm zunehmender 
Geſchicklichkeit beraubt wird. Viele machen fi an den Herrn Chri⸗ 
ſtus felbft, und es ift nicht rathbfam zu fagen, was für Reden von 
frehen Leuten geführt werden. 8 fehlt nicht viel, daß Leute, die 
den Grund ber hriftlihen Religion mit der Feder umreißen, vol- 
lends öffentliche Penfionen darauf von ihresgleidhen erhalten: heim⸗ 
lich werden fie ſchon unterftügt! — — Nach der gegenwärtigen 
Stimmung der Gemüther ift der Artifel vom 5. Geift ganz 
dahin, der Artikel von Chriſto gebt auf die Neige und 
ber Artikel vom Schöpfer hängt nur noch an einem Zä— 
jerlein. Dan fiebt im Herzen die Religion nur noch als 
einen Zaum des Pöbels an, und fogar viele Geiftlihe den⸗ 
fen ebenfo und trauern darüber, daß fie nicht weltlich find. Allent⸗ 
halben fommt man auf eine bloße Moral und natürlide 
Ehrbarkeit hinaus, fo dag man alles. Höhere verlacht und nes 
mentlih die große Heimfuhung Gottes in Chriſto Jeſu tief herun— 
ter fegt. Man macht recht eigentlid ein Stüd von Politik daraus, 
Ah in feinem Thun und Reden fo zu verhalten, daß man Einem 
weit und breit nichts von Gott und Chriſto anfpüren möge.” — 
„Ber Hohen und Niederen ift die Sicherheit und Spötterei groß; 
man trifft fie in Verbindung mit einer ungefchliffenen Ruchlofigfeit 
und einem\verfchmigten Unglanben. Der Satan felbft, möchte man 
meinen, könnte es nicht fpibfindiger und unverfhämter machen; 
aber. das ift nur Kinderfpiel! Heutzutage find ed nur 
Sehrjungen gegen die legte ruchloſe Zeit, da denn Sicher- 
beit und GSpötterei jo gar überhand nehmen wird. Da wird man 
gar. nicht mehr daran denken, daß noch ein Ende aller Dinge 
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fommt, fondem meinen, daß Alles immerfort fo bleiben werbe. 
Es wird zwar wicht fehlen an folden, die im Glauben auf Chriftum 
warten, aber ihre Zahl wird nichts fein gegen die Menge derer, 
die den Glauben aufgegeben haben. — Noch viel entſchiedener 
aber bricht der prophetifche Hellblid des großen Theologen in fol= 
genden beftimmten Weiffagungen hervor: „Ich fehe zwar 
auf weltlihe Begebenheiten nicht ſonderlich, ſondern jehe im Guten 
und Böfen vornehmlich auf das Geiftliche und die Hanptfadhe, und 
was mit Deutfchland vorgeht, ift gegen die Hauptſache wie ein 
Graben gegen den Strom. Dod wird aud Deutſchland nicht ganz 
unberührt bleiben. — Ich bleibe noch immer dabei, daß ich fage: 
Wenn dem gegenwärtigen Kriege zwifchen Friedrich IE und Maria 
Thereſia jest (im J. 1741) durch einen Frieden ein Ende gemacht 
wird, fo wird etwas Aergeres kommen. — Wie? wenn die 
Königin in Ungarn (Maria Therefia), der dentſche Kaifer 
und Frankreich auf ein Mal mit einander Friede mach— 
ten und den König in Preußen angriffen? — — Das 
abendländifhe Kaiſerthum währt ungefähr taujend 
Jahr von 800 ab, alfo von jest (1740) an etwa noch BO 
Jahre, weiter hinaus fann man für nichts gut fein. Man 
gebe nur Achtung, ob nicht der König im Franfreih noch Kaiſer 
wird? EB Hat gutes Anfehen dazu: Antiquum habet y#lloc 
xeiooo numerum bestiae (d. h. die Zahl des Thieres 666 liegt 
in den Worten: galliſcher Kaifer). Und ob es diesmal (nach dem 
Tode Kaiſer Karl VL) nicht gefhieht, fo wird doch, glaube ich, 
Frankreich das Kaiſerthum nod befommen. — — Auch 
bie veutfhen Bisthümer und Abteyen werben fäculari=- 
firt werden. Doch wie ed geſchehen wird, fleht noch dahin. Es 
müſſen, bis es zur Erfüllung von Offend. 17, 12 kommt, mit 
Königen und Staaten in der Chriftenheit noch große 
Beränderungen vorgehen. Der Globus wird auf unfern 
Eharten ein ganz anderes Ansfehen gewinnen, und bie 
alten Charten werden ganz unbraudbar werden. — — Ünter bie 
Zeichen einer bevorftehenden Weltänderung iſt dieſes mitzufegen, 
daß man ins Gemeine und ind Befondere der von unfern Bor- 
eltern auf uns ererbten Sorgfältigfeit für die Nachkommen ver- 
gift und daß Diejenigen, die etwas Namhaftes von zeitlihen Mitteln 
auf den gemeinen Nußen anwenden wollen, ihre Sorge nit 
fowohl auf dauerhafte Stiftungen und Gülten, als 
vielmehr auf Soldes, was eine gefhwinde und gewif— 
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fe Frucht bat, auf Miffionäre, Auswanderer, Auflagen 
der Bibel und erbauliher Bücher, Schul-Anftalten 
n.f.w. wenden. Gott hat Seine Hand. bei allen folden Um⸗ 
ſtänden.“ — Freilih in dem Schlußrefultat feiner apolalypti- 
fhen Berehnungen, wonach das Ende des jeßigen Weltlaufs im 
J. 1836 erfolgen und alsdann das taufendjährige Reich anbrechen 
werbe, hat fih Bengel entſchieden geirrt; indeffen ift es immerhin 
merkwürdig, daß mit den Preißiger Jahren unfers Jahrhunderts 
wiederum eine jener revolutionären Erfhütterungen eingetreten ift, 
welche vielleiht in immer kürzeren PBaufen fi wieberhofend bie 
Geſchichte dieſes Xeon der legten Kataftrophe immer näher führen.? 
Somit: befinnen wir uns auch binfichtlidh des ehrwärdigen Bengel 
feinen Augenblid, ihm einenentfchiedenen feherifhen Fern— 
blick zuzufchreiben, welcher durch feine edle Frömmigkeit wie ins⸗ 
befondere durch feine biblifh= apofalyptifchen Studien im Hohen 
Maße verklärt wurde. — 

Daß died prophetifhe Ingenium aber auch in unfrer 
modernen Zeit nicht völlig erlofchen ift, fondern noch im⸗ 
mer bei einzelnen Perfonen in der frappanteften Weife hervor⸗ 
tritt, wenngleih es fih dem flachen verwafhenen Charakter unfrer 
Zeit gemäß dann meiſtens nur auf die gewöhnlichen alltäglichen 
Dinge des Lebens beihränkt, dafür möge fchließlih folgendes 
Factum zum Belege dienen, welches ein hochgeftellter und fehr 
wärdiger Offizier aus feinen Selbfterlebniffen dem Berfaffer mits 
getheilt hat. ALS derſelbe nämlih in feinen jüngern Jahren in 


1 Wie fich Bengel auch in dieſem beftimmiten Punkt zu beſcheiden wußte, ganz 
Abweichend von der Anufgeblafenheit einer falſchen, ſchwärmeriſchen Pro- 
phetie, mögen folgende Worte beweilen: „Ich behaupte nicht Alles mit 
gleicher Sicherheit, aberich lege Alles dem Publikum vor, Damit bie Nachwelt 
es ſich merle und ber Erfüllung gemäß, es theils verbeſſere, theils beftätige. — — 
Sollte aber ſelbſt das I. 1836 ohne merkliche Veränderung vorbeiftreichen, fo wäre 
freilich ein Hauptfehler in meinem Syftem. und man müßte eine Ueberlegung 
anftellen, wo et fiede? — Ich weiß wohl, daß in ber Bibfifchen Chronologie 
noch Manches zu erörtern tft, aber Andere nach mir mögen auch etiwas arbeiten 
u. ſ. ww” — 

s Bergl. Bengel’s: „Exrklärte Offenbarung St. Johannis“ 1740 und befondews 
bie Nachlefe zur 25.—40. Offenbarungsrebe. Ueberſichtlich zufammengeftellt find 
bie Belege für feinen prophetiichen Fernblid in der Biographie Dr. Joh. Albr. 
Bengel’8 von M. Joh. Chr. F. Burk 1832. Kap. VII: Apokalyptiſche Ah⸗ 
nımgen und olgerungen S. 295 ff., woraus wir Obiges zunächft entlehnt 
baden. — 
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einer Feſtung an der äußerſten Weftgrenze unfers Vaterlandes in 
Garnifon ftand, verkehrte er viel in dem Haufe des dortigen Com⸗— 
mandanten, deffen Gemahlin eben einen entfchiedenen prophetifchen 
Fernblick beſaß. Vornämlich offenbarte ſich diefer legtere darin, 
daß fie ven Tod von Perſonen, welche mit ihr in näherer Ver— 
bindung flanden, genau vorherfah. So aud das Ende ihres 
eignen Gemahls, weldes gerade damals eintraf. Und als nun 
der ihr "bisher ganz fremde Nachfolger ihres Gatten anfam, be— 
währte fi) ihre Sehergabe auch fogleih an dieſem; denn fobald 
fie defjelben nur anfichtig geworden war, äußerte fie im engeren 
Kreife gegen ihre Bekannten: „Es ift Schade; aber wir werden 
ihn niht lange behalten, — er wird aufeiner Reife fter- 
ben!“ Auch dieſe Weiffagung ging in einer vorher gar nicht zu 
berechnenden Weife in Erfüllung. Nach einem Jahre nämlich machte 
ber neue Commandant eine Reife nah. Holland, um dort gewiſſe 
Bermögensverhältniffe perfönlih zu ordnen; dort aber unterlag er 
der damald herrſchenden Cholera. — Uebrigens war der Seherin 
ihre prophetiihe Gabe im hoben Muß jelbft unheimlich, und 
fie bezeichnete e8 als höchſt peinlich in der bisherigen unbefangenen 
Weiſe mit Perfonen verkehren zu müffen, deren Ende fie mit vol—⸗ 
fer Beftimmtheit vorherwiſſe. — Ihr Ddivinatorifhe® Vermögen 
hatte jedoh nicht ausfchließlich diefen düſteren, trübfeligen 
Charakter, fondern bezog Ah auch auf glüdlihere Familien= 
ereigniffe und auf die manderlei fheinbaren Zufälligfeiten des 
äußeren Lebens. So meldete fid eines Tages, noch bei Leb—⸗ 
zeiten ihre® Gemahls, ein neu .ernannter Bataillend - Commandeur 
bei jenem an, während fie mit ihren beiden erwachſenen Töchtern 
zufällig in dem Empfangszimmer gegenwärtig war. Obwohl nun 
der ihnen Allen fremde Dann nur einige Minuten überhaupt ver⸗ 
weilt und außer feiner dienftliben Meldung kaum ein paar Worte 
gefprodhen hatte, fo wandte fih doch nad feinem Fortgang die 
Mutter fogleih an eine ihrer beiden Töchter mit der beftimmten 
Erklärung: „Dies ift vein Mann!“ — und wirklich geſchah es 
fo, denn fhon nad einigen Wochen, fobald er die Familie näher 
fennen gelernt hatte, hielt Jener um die Hand der Tochter an. 
Faſt noch merkwürdiger war ihr Ferngeſicht in einem andern Falle: 
der König Friedrich Wilhelm III. beabſichtigte gerade in jenem 
Jahre eine große Revüe in der Nähe von Trier abzuhalten, und 
die Befagungen der verfchievenen rheinifhen Garniſonen hatten 
daher ſchon längſt Befehl erhalten, fi) zu der beftimmten Zeit um 
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bie genannte Stadt zu concentriven, jene Dame aber verficherte 
wiederholt: aus der Sache werde Nichts! Inzwiſchen rüdte ber 
Termin immer näher heran, und unfer Gewährdmann felbfi wurde 
einige Tage zupor mit einem Kamaraden abgejanbt, um ihrem Re— 
giment bei Trier die nöthigen Quartiere zu beftellen. Bor ihrer 
Adreife machten fie noch einen Beſuch bei der Seherin, und indem 
fie beim Fortgehen diefelbe an ihre Prophezeiung erinnerten, festen 
fie hinzu: dies Mal wenigſtens werde fie durch den Erfolg Lügen 
geftraft werden! Kaum waren inbeffen bie beiden Offiziere im 
Trier eingetroffen und faßen bei dem commandirenden Gerteral 
zu Tiſche, jo erhielt Diefer durch einen Courier bie unerwartete De⸗ 
peſche, daß eine Revolution in Paris ausgebrohen fei und unter 
diefen Umftänden die Revüe nicht ftattfinden werde. Alfo aud in 
dieſemFall hatte die Seherintroß aller entgegenftehenven 
Unwahrſcheinlichkeit zulegt noch Recht behalten. — Wir wer: 
ben uns demnach fhon bequemen müfjen, was unfre deutfchen Vor— 
bern dem weiblihen Gefhlehte überhaupt beimaßen, in bie= 
fem Falle doppelt gelten zu laffen: dak den rauen etwas „Vor— 
ſchauendes“ innewohne und man deshalb ihre Rathſchläge und 
Antworten nit verachten dürfe. — 

Ueberhaupt ift es fiherlich allein dies vorſchauende Vermögen 
des menfdlichen Geiftes, auf welches die fämmtlichen eben ange= 
führten Prophetien zurüdzuführen find. Denn daß in allen dieſen 
Fällen nur blinder Zufall im Epiele gemefen fei, welcher mit 
den millfürlihen Vorherfagungen des Sehers nachher die Wirkliche 


? Aus der Zeit des fintenten Heitenthbums, wo daſſelbe durch den Neupla⸗ 
tonismus mit allerlei myftifben Elementen verſetzt war, berichtet Euna« 
pius ven ber Solipatra, ber Alles ſchauenden und wiſſenden Gemahlin bes 
Euftathius,, ähnliche Xeifpiele einer faft unglaublichen Divinationsfraft. Sie 
babe 3. B. ihren Gemahl ſchon vor ter Hochzeit mit allen Schickſalen ihrer Ehe 
befaunt gemactt, mie viele Kinder fie ihm gebären, und daß fie den Schmerz 
baben werte, ihn zu berieben. Cie wußte oft ganz im Detail die Erlebniſſe 
ihres fernen Geliebten im Augenbiid tes Geſchehens und verfeßte diefen baburch 
in eine fo ftaunenbe Bemunberung, daß er verfucht war, vor ihr als einer Gut⸗ 
tin nicderzufnien. — Es iſt ſicherlich viel Legendenhaftes in dieſen Anga- 
ben, aber fo vier bleibt dech weht ſiehen, daß Seſipatra (gerade jo wie bie oben 
behanteite Echerin), ein befunders entwideltes, prophetiſches Inge— 
nium beiefien bat. — ' 

2 „Incsse quin etiam aliquot sanctum et providum uxoribus putant; 
nec aut censilia earum adspernantur aut Tesponsa negligunt“ — ſo ſchreibt 
davon Tacitus, de Germania c. 8 — 


— 
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feit babe zuſammentreffen laflen, das wird nach ven obigen Bele- 
gen hoffentlih Niemand mehr zu behaupten wagen, weldyer irgend 
nod auf ein unbefangenes, geſchweige denn auf ein wiffen- 
ſchaftliches Urtheil Anfpruch erhebt. „ft doch überall — mie 
C.v. Raffaulr mit Redt ausruft — Die Annahme eines Zu- 
falls nur ein Rothbehelf der Unwifjeuheit;' denn in 
Wahrheit giebt es überhaupt feinen foldhen, da für jede noch jo 
zufällige Erfcheinung in einer höheren Orbnung der Dinge ein aus: 
zeihender Grund vorhanden fein muß und wirklich iſt.“ So aber 
verhält es fich eben auch mit den prophetifhen Fernbliden 
in die Zukunft; wie räthſelhaft viefelben nämlid auch für eine ober: 
flählihe Betrachtung der Dinge erfcheinen mögen, fo find fie doch 
in der unergründliden Natur des Seelenwejend völ: 
lig begründet. Die nädften erfennbaren pipchologifghen Mo— 
tive ihres Entfteheng find nun freilich von mannichfach = verfchiebe- 
ner Art, wie wir das bei den einzelnen Prophetien wiederholt qu- 
geveutet haben, indem bald die dichten de Phantafie, bald po— 
litifher Scharffinn, bald philofophifhe Weltbetrad- 
tung, bald mathbematifhe Berechnung u. bergl. m. deu 
Anftog gab zu folden BVBorherverfündigungen der Zukunft; aber 
trogdem enthält jede einzelne Weiffagung ein Moment, das 
fi einer erfhöpfenden logifhen Analyfe entzieht, in- 
bem darin ſchon die einzelnen Züge der zufünftigen Ereigniffe her: 
oortreten, welde für das Denkgeſetz ſchlechthin unberehenbar find, 
und außerdem meiftens folde Dinge vorgefhaut werben, welde 
jenfeits des engeren, fubjectiven Lebenskreiſes Tiegen 
und das Endergebnif von taufend verfhiedenen Wefen 
find, deren jedes feine ſelbſtſtändige Entwidelung, 
fein befonderes Brincip der Bewegung in fib bat. 
Hier hilft ung alfo nur ein unmittelbares intuitinve8& hauen 
der Seele aus der Verlegenheit, welches das Zukünftige rein als fol- 
ches erfaßt, indem es vorübergehend in Die höhere Perfpective 
des göttlihen Allwiſſens erhoben wird, vor dem es 
ja überhaupt feine Zeit giebt, fondern das Zukünf— 
tige ſchon jegt unverhällt da liegt, ja weſentlich ge— 


ı Bergl. „Die propbetiihe Kraft der menfchl. Seele u. ſ. w“ S. 30, wa er 
auch den Ausſpruch des Demokrit zum Belege anführt: „audewros ruyns 
ον Erkaoavro, neoYaaıv idias avolas. gYioss yap yvayn 
FUyns naxeras,“ — w 
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. genwärtig ift.!' Nehmen wir aber nod) dazu, daß bie menſchliche Seele 
ſchon an fich kraft ihres urſprünglichen Wefens eine gottebenbild- 
Liche ift, fo wird es und um fo leichter begreiflid werben, wie 
jene vorübergehende Theilnahme an dem göttlihen Allwifjen bis zu 
einem beftimmten Grave von jelbft gefheben muß, jobaln fie 
fih irgend wie efftatifh in ihr eignes metaphyſiſches We- 
fen verſenkt bat oder in ihrem felbftbewußten, verfländigen Da— 
fein von dorther infpirirt wird.” So ſtammt denn alſo, wie 
alles Reue, Außerorbentlihe und Geniale im Seelenleben, jo auch der 
beftimmte prophetifhe Hellblid in legter Inftanz allein her aus 
bem tiefften Urgrunde der Seele und fpeziell aus ihrer we- 
fentligen Gottverwandtſchaft! — 


8. 17. Bie Gabe des zweiten Geſichts. 

Nach der eben behandelten zweiten Hauptform des Ahnungsver⸗ 
mögens, dem prophetifhen Hellblid, bleibt uns aber ſchließlich noch 
eine dritte übrig, welde in Hinfiht auf formale Vollendung 
den beiden vorhergehenden allerdings überlegen ift, dagegen dem 


2 In dieſem Sinn urtbeilte auch aus eigner ummittelbarer Erfahrung jener 
fomnambille Knabe, Richard Görwitz, welcher in feinen hellſehenden Kriſen 
eine beſondere Klarheit bes Geiftes und Schärfe bes Urtheils, außerdem aber 
auch einen entichiebenen prophetiſchen Hellblick beſaß. Befragt Über bie Natur feines 
prophetiichen Schauens, erwiberte er: „Wenn ich in meinem jetzigen (magneti⸗ 
ſchen) Zuſtande in die Zukunft ſehe, ſo ſehe ich die fortlaufenden Urſachen auf 
einmal und der Geiſt des Schickſals ſteht vor mir. Nur Ihr nennt 
es Vorausſehen; es ſieht ſich aber eigentlich gar nicht voraus, fon- 
dern es iſt ſchon jetzt u. ſ. w.“ — Vergl. Fech ner: „Zend⸗aveſta,“ B. DIL, 
©. 96 —- 97. — 

2 Schon Philo, in deſſen Religionsphiloſophie zuerſt göttliche Offenbarung 
und heidniſche Weltweisheit ſich gegenſeitig zu durchdringen verſuchten, ſchildert 
den Zuſtand der Propheten weſentlich ebenſo, wenn er davon ſagt: ſobald der 
Geiſt prophezeie, ſo ſei sa mebr bloß in ſich ſelbſt, indem er viel- 
mehr den göttlichen ift in fih aufnehme und bei fi wohnen laſſe. 
Dem Propheten fei darum nichts unbelannt, da er Die Soune des Wiſſens, 
ein Licht ohne Schatten (db. h. den göttlichen @eift), in fi trage a. ſ. w.“ — 
Der ſpätere hriftliche Philofoph, Juſtin us Martyr, bezeichnet dann noch näher 
den göttlichen. Logos als den, „welcher bie Bropkezeienden zu Gott hinreiße 
und an beijen Erkenntniß thbeilnehmen Lafje. Der tieffinnige Fran, 
eiß Bacon endlich fpricht fich noch entichiedener in biefem Sinne aus: „Die 
Beiffagung gründe fich darauf, daß die Seele wie ein Spiegel eine ge 
wiſſe jecundäre Erleudhtung von dem Bormwijjen Gottes in jid 
aufuehme” Bergl. die näheren Angaben bei C. vo. Lafſaulx: a. a. D. 
©. 39 —4. — 
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eigentlihen inneren Gehalte nad) der zweiten wenigſtens ent- 
ſchieden nachſteht, da fie fich faft durchweg nur auf die Ereignifie 
des gewöhnlichen Menjchenlebend bezieht. Es ift dies die Gabe 
des „zweiten Gefichts,“ auf welde das Intereſſe des gebildeten 
Publitums in weiteren reifen wohl zuerft duch die Romane 
W. Scott's hingelenkt worden ift, weldhe aber auch allmählig für 
bie wiſſenſchaftlich-pſychologiſche Forfhung eine wachſende 
Bedeutung gewonnen bat, je mehr fi biefelbe allmählig ohne 
Borurtbeil den ſämmtlichen Erfcheinungen des Seelenlebens, ſo— 
mit auch den nächtlichen, zugewenvet hat. Und in der That bie- 
tet gerade biefe Teste Form des Ahnungsvermägens 
noch fo interejjante pfycdifche Phänomene dar, daß es fid 
wohl der Mühe verlohnt, fie in dem vorliegenden Baragraphen dem 
geneigten Xefer ein wenig eingehender zu ſchildern, um da— 
nad auch ihren verborgenen Principien möglihft auf den Grund 
zu gehen. — 

Wir ſchicken dabei zunädft eine allgemeine Befhreibung 
dieſes eigenthümlichen pfuchologifhen Problems vorauf. — Daſ— 
felbe bejteht darin, daß dem Seher zeitlih oder örtlich Fer— 
nes nicht bloß in der Weife eines dunklen Borge fühls oder einer 
beftimmter ausgeprägten Borftellung, ſondern geradezu. im ei— 
ner phantaſtiſchen Viſion (und zwar mitten im Wachen) vorge= . 
führt wird, ohne daß jener während deſſen feines Gelbftbewußt- 
feins beraubt oder im vollen Einn des Worts „außer ſich“ ver: 
jest würde, Die Bezeichnung "des „zweiten Geſichts“ (second 
sight) ift dabei ſprachthümlich-naiv, aber dennoch treffend 
gewählt, weil ſich in diefen phantaftifhen Viſionen neben dem er- 
ften, -natürlihen Geſicht, durch das wir nad ven Sprichwort nur 
ſehen, „was vor unfern Füßen liegt,‘ eine andere, überfinn: 
Iihe Wahrnehmung in den Gefichtöfreis der Seele eindrängt, 
durch welche fie mehr over weniger deutlich erfennt, was entmeder 
erft in Zufunft gefchehen wird, oder zwar gleichzeitig aber an ent- 
fernten Orten vor fih geht.! — 





ı Bon den Ähnlichen, nahe verwandten pſychiſchen Erideinum 
gen unterjcheidet fi das „zweite Geſicht“ in ganz charakteriftiicher Weile 
alſo: von ben prophetiihen Träumen dadurch, baß feine phantaftifchen 
Viſionen ſich nicht bio in nerhalb der Seele entfalten, ſondern auf phäno- 
menele Weile dın Äußeren Sinnen vorfchweßen, noch dazu mitten im 
Baden; von bee ſchamaniſchen Begeifterung anderer Völkerſchaften bes 
hoben Nordens dadurch, daß ber Seher, obwohl mehr ober weniger- dabei: ner» 
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Es iſt wohl allgemein bekannt, daß dies Doppelgeſicht am 
Häufigſten in Hohfhottland, wie auf den benachbarten In— 
ſeln des britiſchen Nordens (den Hebriden, Shetlands- und 
Farör-Inſeln) vorkommt, wo offenbar. gewiffe geographiſch— 
klimatiſche Einflüſſe auf fein Hervortreten weſentlich einwirken. 
Man vergegenwärtige ſich eben nur die erhabenen Schilderungen 
W. Scott's von den ſchottiſchen Hochlanden, von ihren wild - 
romantifhen und doch jo fchauerlich - öden Gebirgszügen, von ihren 
eng=eingefchlofjenen, büfteren und melandolifhen Seen uud der 
ganzen entbehrungsvollen, unftäten Lebensweiſe ihrer Bewohner, 
welche unter jolden phyſiſchen Einflüffen natürlich ein ebenſo leicht = 
erregbares als jchwermüthiges Temperament befigen müſſen. Man 
bedenke ferner, wie bie benachbarten Eilande faft während des 
ganzen Jahres von ber. übrigen Erde durch ein flürmifches, klip⸗ 
penreiches Meer gefchieven werben, wie ihnen felbft die Lichter des 
Himmels faft immerfort Durch düſteres Gewölk und falte Nebel 
verbedt bleiben, wie beinahe unaufhörlich ‚eine einförmige Stille 
anf ihnen lagert, vie felbft während des Sommers nur dur das 
Anfchlagen der Brandung und das Gefchrei der Seevögel unter- 
brochen wird, und wie vollends der Winter. in jenen Gegenden dem 
Grauen der Nacht gleicht — und man wird es fürwahr begreiflich 
finden, daß die Bewohner folder Eindden mehr als bie 
Einfoffen anderer Himmelsftrihe für außerorbentlide pſy— 
difhe Phänomene disponirt find! Es flimmt je dies auch 
überein mit ber fonftigen etbnologifhen Erfahrung, daß die phy⸗ 
ſiſch-klimatiſchen Berbältniffe nicht nur im Allgemeinen 
auf ven Volkscharacter, die Sitte und Tebensweife, ſon— 
dern auch auf die pſychiſchen Anlagen des Menfchen wefentlich 
einwirfen, welcher überhaupt mit der Scholle, die er bewohnt, viel 
enger verwachſen ift, als eine abſtract-philoſophiſche Theorie dies 
ingeftehen mag. Endlich aber verbient beachtet zu werben, wie fich 
zu den Schreden und Berbüfterungen der Natur, wamentlid auf 
jenen Infeln, eine beſtändige Todesgefahr gejelli, welche vie 


vös affichtt, doch im Ganzen feiner Sinne mächtig bleibt, auch nicht 
wie jene Bifionäre fich willkürlich durch allerlei gewaltjame Mittel in wilde 
Rajerei und Efftafe verfegt; von der religidfen Ekſtaſe endlich Dadurch, Daß 
es durchaus nichts mit dem innerliden, geiftliden Leben zu thun 
bat, ſondern fi rein in ber Sphäre des gewöhnlichen, alltäglichen 
Dafeins bewegt. — Am Nächften fieht es immerhin dem Abnungsvermö- 
gen, deffen höchſte Stufe es im Hinficht der formalen Bollenbung vepräjentirt. — 
Eplittg., Schl. u. T. 17 
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fhon vorhandene p ſychiſche Aufreguung ber Einwohner 
noch um ein Bedentendes ſteigert. Beßehen doch die. In⸗ 
ſeln des britiſchen Nordens ſaſt durchweg nur aus nackten, über 
das Meer hinwegragenden Felſen und Felszacken, und der Erwerb 
auf ihnen ausſchließlich in Fiſchfang und. Vogeljagd, vie. um jene 
Klippen herum boppelt gefährlich ſind. Sa bei jenem Schritt, ‚ven 
dis. Einwohner aus ihren Häufern thun, bei jedem Gefcyäft, Das 
fie unternehmen, und bei jeder Reife von einer Infel zur andern 
drohen ihnen Gefahren, ſo daß Keiner, ver frifh und gefump von 
Haufe weggeht, willen mag, ob er glücklich und unverfehrt zu fei- 
nem Heerde zurädkehren wird. In Summar es ift fehr wohl be- 
greiflih, Daß ſolche Lebenszuſtändepfychiſche Anlagen 
hervorloden, die zwar von Ratur in jedem Menſchen 
ihlummern, jedoch erfahrungsgemäß vornämlich durch 
vernichtende phyſiſche Einflüfſe und töptlihe Schrecken 
aus dem Innern provocirt werden. — Weil nan.aber dieſe 
felben Lebensbevingungen für die Bewohner des britiſchen 
Nordens unverändert ſchon ſeit Jahrhunderten beftehen, fo wird es 
und nicht befremden, (beflätigt vielmehr die Realität der ganzen 
Erſcheinung), daß jene bden Gegenden bereits in grauer Borzeit 
als. Sig von -gefpenfterhaften Erſcheinungen und dämonifchen 
Schreden allgemein im. Verruf flanden. So reden ſelbſt Cäſar 
und Plutarch gelegentlih von jenen Iufeln als wüſten, melando- 
liſchen Einöden, und Letzterer namentlid, verſichert ausdrücklich, „Die 
Bewohner dieſer unglücklichen Gegenden würden oft duch Phan- 
tasmenvon allerlei Geiſtern und Geſpenſtern erſchreckt 
und müßten die Tage ihres Lebens unter unaufhörlichen Aengſten 
und Befürchtungen der mannichfachfter Art zubringen.‘‘' Eben fo 
weiß auch der Kirchenlehrer Enfebiu 8 davon, Daß mehrere jener 
Zuſeln angeblid) mit Dämonen und böfen Geiftern‘ augefüllt feien, 
welche dort Donnerwetter, Stürme und Plagregen hervorbrächten, 
und den: Leuten, welche ſich dort befänden nder welche zufällig 3.8. 
durch Sturm und Ungemad zur See dorthin gerieihen, allerlei 
dbämonifhe Blendwerke vorgaufelten, um fie in Berwir- 
rung und Angft zu bringen und ihnen an Leib und Seele zn ſcha— 
den;2 wobei nur der leicht erflärliche Irrthum mit unterläuft, daß 
jene ‚älteren Autoren die erwähnten Schreden der Natur wie 


.ı Bergl. Plutarch: de defeetu oraculomım .c. 18, 
2. Vergl. ECuſebins: ‘de praeparatione evangelica, V. c. 9 
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bie Phantasmen des zweiten Geſichts zuſammenwerfen und 
beides ausſchließlich als dämoniſche Wirkungen anfehen, — Jetzt in 
ber letzten Zeit fängt nun allerdings die Denteroflopie auch iR 
jenen Gegenden an feltener zu werden, ja elmähtiggamı 
ausgnftierben. Aber and das darf und wicht zu fehr befremden; 
je mehr nämlich jene abgeſchiedenen Gegenden in den allgemeinen 
Weltverkehr hineingezogen werben, je cultivirter auch dort allmäh⸗ 
lig die Menſchen nad: ver Außenfeite des Lebens werben; je zet- 
ftreuter und oberflächltcher deshalb auch ihre Gefühle und Guipfin: 
bungen werben, deſto feltener müſſen natürlich nun auch folde 
pſychiſchen Erſcheinungen bei ihnen vorkommen, die mit dem inftin« 
etiven Ahnungsvermögen und tiefiten Gefühlsleben des Menſchen 
fo innig verwadfen find. Hieraus folgt jedoch noch keinesweges, 
wie die ſeichte Aufllärung der modernen Zeit. ihren Jüngern ein- 
reden möchte, daß die früheren Naturmenfden in Hochſchottland 
und auf den benachbarten Inſeln nicht allerlei: natitrliche Anlagen 
und Kräfte haben konnten, weldye die jegigen cultivirteren Bewohr 
ner nicht mebr oder wenigftens nicht fo häufig und allgemein be— 
figen, wie bie der früheren Zeit. Bemerkt doch felbfi der aufger 
Härte Semmler, dem man gewiß feine Neigung zum: Aberglauben 
Schuld geben wird, irgendwo fehr richtig und unbefangen: ‚Die 
fpätere Kivilifation und gefünftelte Lebensart hat-wiele Menſchen 
um Empfindungen und Naturgaben gebracht, welche bei Wilden und 
uncultivirten Lenten noch anjego unbeftreitbar getroffen werben.‘ ! 
Freilich leugnen wir damit keineswegs, daß fi nit in. ven An: 
ſchauungen des Bolfes dort in Schottland (wie auch fonft überall) 
an dieſe pſychiſchen Erfcheinungen viel eigentlihder Aberglaube 
angeheftet habe, und manches einzelne Ereigniß durch die Sage 
im Munde des Volkes weiter ausgeſchmürkt Jet; jedoch find wir 
deshalb fehr weit davon entfernt, Die ganze, Deuteroftopie als 
GSelbfibetrug der Seher oder abſichtliche Täuſchung 
über Bord zu werfen und fo das Find mit dem Bade auszuſchüt— 
ten.?2 Wir halten diefelde vielmehr für em pfychologiſches 


1 Vergl. Semmlers Ammetlungen zu ber „bezauberten Welt”. bes: Baräns 

Th. IL, S. 191 und dazu unsre eignen Andeutungenauf S. 97 f -—° 

2 Schr ristig urtheilt im dieſer Hinficht Horft, wenn er in feiner umfäffen- 

ven Schrift über die Deuteroftopie B. J. ©. 9. Folgendes änfert: „Aus dem 

Dunkel des Aberglauben® geht oft (bei genauerer Nachforſchung) das Licht ber 

Wahrheit hervor, und feine Unterlage beruht häufiger ald wir gluttben- auf einem 
17 * 
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Problem, mweldes allein aus ven verborgenen Geſetzen, 
Kräften und Wirkungen der menfhlihen Natur erklärt 
werden kann und auf das ideale Weſen der Seele im höch— 
ften Maße zurückweiſt! — 

Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen verfuhen wir nun bie 
eigentlihe Schilderung des zweiten Gefihts, wie es fich zu=- 
nächst in jenen Ländern des britifhen Nordens äußert. Den 
Bliden des Sehers, — das ift dort der herrſchende Typus der. Deu- 
teroflopie — erſcheint plöglich mitten im Wachen, mie in.einer ſchnell 
vorübergehenden Berziidung, das Bild eines Ereigniffes, das 
binnen Kurzem genau,. fo wie er es vorher gefhaut, 
eintritt. Er fiebt 3. B. ein. Schiff auf dem Meere ankommen, und 
einige Tage darauf trifft das vorausgefhante Schiff gerade, wie er 
es befchrieben, wirklich ein; er ſchaut im Gefichte einen Fremden, 
ber nod viele Meilen weit entfernt ift, nad Gang, Haltung und 
Kleivung zuvor und begrüßt ven fpäterhin anfommenden wie einen 
längft ©efehenen;! ober er nimmt einen Leichenzug wahr, wel- 
her aus irgend einem Haufe fommt, und nad) Verlauf einiger Zeit 
ftirbt wirklich Jemand im vemjelben, deſſen Leiche ganz in ber. vor- 
ansgefchauten Weife zur Ruheftätte gebracht wird. Außerdem find 
es auch andere Ereigniffe des gewöhnlichen Lebens, wie Hod- 
zeiten, Geburten u. nergl., die in der Weife des zweiten Ge- 
ſichts vorhergeſehen werben; jedoch am Häufigſten bezieht fih daf- 
felbe auf Sterbefälle und hat dann oft einen eigenthämlich- 
ſymboliſchen, Art und Zeit des Todes andeutenden 





untergegangenen Rechtglauben,” wobei er fi auf das jchöne Wort des Sängers 
der Urania beruft: 

„Der Aberglaube felber iſt ein Schatten, u 

„Den innere Wahrheit aufbas Leben warf!” — 

ı Dies bezeugt Martin (mie wir fogleich fehen werben, ber Hauptzeuge für 
das zweite Geficht) aus eigner Erfahrung, indem aud feine Ankunft auf 
den Inſeln in dieſer Weile vorhergeſehen wurde, da er noch mehr als Hundert 
Stunden von. ihnen entfernt war. — Außerdem verbürgt er noch einen an— 
dern fignificanten Fall biefer Art, ber ihm von einem ſehr würdigen 
Geiftlichen jener Inſeln, Daniel Morrifon, mitgeteilt wurbe. Derfelbe 
wurde nämlich einſt, obwohl ale Fremder. ankommend, auf, ber Iufel Rona 
von den Einwohnern ungemein herzlich empfangen, bie ihm mit dem Zuruf ent- 
gegentraten: „Gott grüß Euch, Wandersmann; Ihr ſeid uns herzlich willkom⸗ 
men, denn wir haben bereits die Erſcheinung Eurer Perſon bei 
uns gehabt, nämlich in der Weiſe des zweiten Beate“ — Bergl. 
Sn: Deuteroſtopie⸗ B. J. S. 60 ff. 
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Charakter. Jemand, ber gewaltfam umlommen fol, wird 3. B. 
hauptlos oder mit einem Dolche in der Bruft oder im Wafler ge⸗ 
feben, das ihm bis zum Deunde reicht; ein im Bette Sterbender 
in einem Leichentuch, das ihn um fo mehr verhält, je näher ihm 
die Todesftunde ift. Sieht man Iemand im Geſicht ein Kind auf 
den Armen tragen und auf beflen Händen, Bruft oder Haupt 
FSeuerfloden, Yunlen und dergl., fo bedeutet das gleichfalls ven 
Tod des Kindes. — Aber auch die andern bebeutfamen -Ereig: 
niffe des Bebens, die im Borgeficht geſchaut werden, leiden fid 
bänfig in allerlei durchſichtige Symbole ein, welche denen bes 
Traumes wefentlih verwandt find. Wenn z. B. eine Frauensper— 
fon im Geſichte zur linten Seite eined Mannes gefehen wird, fo 
wird fie deſſen Gattin; wenn mehrere foldhe neben einander in dieſer 
Stellung geſchaut werben, jo werben fie nach einander feine Frauen 
und zwar in berfelben Folge, wie fie im Geficht erſchienen. Ya 
felbft ver Charakter andrer Menfchen ftellt fih dem Seher häufig 
in biefer finnbilblihen Weiſe dar, indem ein ranbfüchtiger oder eim 
Itfliger oder ein muthiger Menſch im Geſicht eine wolfs-, fuchs⸗ 
oder löwenartige Bildung annimmt. Diefe Symbolil erfiredt ſich 
endlich in jehr eigenthämlicher Weife auch auf bie Zeit bes nahen- 
den Ereigniffes, indem nah dem Eintreten des Gefihts in. ver- 
ſchiedenen Tageszeiten auf bie frühere oder fpätere Erfüllung: bej- 
felben gefchlofien werden darf. So trifft (nah Martin, dem 
Selbftbeobadhter des zweiten Gefichts) auf den Shetlanpsinfeln 
ein Gefiht früher ein, je mehr man e8 am Tage gefeben bat. 
Wird eine Sache früh am Morgen vorgefhaut, fo geht fie ſchon 
nah einigen Stunden in Erfüllung; wenn zu Mittag, noch an dem⸗ 
felben Tage; wenn Abends, wahrfcheinlich fpäter; und je jpäter in 
ber Naht, deſto weiter in der Zukunft, alfo nah Wochen, Mona⸗ 
ten und bisweilen fogar erſt nad Jahren. Die Auslegung der ver⸗ 
ſchiedenen Geſichte, wie bie Feſtſtellung ber Zeit gründen fid auf 
„Dbfervation und Erfahrung, und zuweilen find dritte Perfonen 





2 Der Engländer Martin machte um ben Anfang bes vorigen Jahrhunderts 
ansdrücklich deshalb eine Reiſe nach den Inſeln, um aus eigener Anfchauung das 
zweite Geficht Tennen zu lernen; ebenſo Chr. Ambrey, der letztere mit dem 
beſonderen Nebeninterefle, das Erforihhte gegen den wachſenden Stepti- 
cismus feiner Zeit anzuwenden. Geine umfafienden Selbftbeobachtungen 
bat Martin niedergelegt in ber Schrift: „Description of the Western Islands of 
Scotland‘ London 1714, aus welcher dann befonbers Horft in ben 2 Bon. ber 
„Denteroflopie‘ fein reichhaltiges Material entlehnt bat; vergl. 8.1. ©. 60. ff. — 
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mit Geiſt und Verſtand beffer gefhidt, Davon zu urtheilen als ein 
Seher, welder nody ein Renling in der Sache iſt und die fiunbild- 
lichen Zeichen feiner ummwillfürlihen Anſchauungen noch nicht ge= 
hörig zu denten verſteht.“ Im Mllgemeinen jebod find wie Ge- 
fihte aus ven schen erwähnten, ziemlih feſtſtehenden Typen 
und Symbolen zufanmengejegt, deren Deutung eben Teiner 
Schwierigkeit unterliegt. — — Bisweilen nimmt das Doppelgefidt 
auch einen entſchiedenen Tocalen Charakter an, indem ferne Ge- 
genden oder umbefannte Orxtfchaften, die durch Klippen und Meere 
von dem Seher gefchieden find, wie Fata morgana in feinen Ge— 
ſichtskreis eintreten. Immer aber find die Bifkonen bed zweiten 
Gefihts Traumbildern gleich, welde mit einer gewiſſen Willkür 
(oft fogar ohne einen erkennbaren Zufammenhang des Sehers mit 
dem Gefchauten) fi der Seele aufvrängen, ſelbſt wenn der 
Wenſch mit ven gewöhnlidften und alltäglidhftien Din- 
gen nes Lebens beſchäftigt ift. Die Seher felbft betrachten da— 
ber viefe Gabe auch als etwas Uuheimlihes und Beſchwerliches, 
von dem fie gerne befreit werben möchten, aber der Wille hat 
über diefen ſeltfamen Zug ber Seele keinen beſtimmenden Einfluf. 
Em folder Seher ſah beifpieldweije (in dem von Schubert ange= 
führten Falle), 2 obwohl er wegen diefer zweideutigen Gabe von 
feinem Seelforger ausdrücklich verwarnt worben war und zum 
Kampf dagegen aufgefordert worden, felbft während des Gottesdien⸗ 
fies den Leichnam eines damals noch lebenden Mannes genau an 
der Stelle, ‚wo man: ihn nachher beerdigte; der Schauende fonnte 
mithin dies Geſicht ebenfo wenig von fit fern halten, als die 
Zraumbilser: des Schlafenden von deſſen Willkür abhängen. — — 
Beachtenswerth find endlich noch folgende Merkmale des zwei— 
ten Geſichts, welche von denen der verwandten pfuchifchen Zuſtände 
mehrfach nicht unweſentlich abweihen: die Anlage dazu findet fi 
in jenen Hodyjchottiichen Gegenden bei ven Männern viel häu— 
figer als bei ven Frauen; aber auch Kinder nehmen daran 
theil, wie fih aus ganz fihern Anzeichen ergab, indem fie biswei— 
ken laut auffchrieen und vor Schreien außer fi auf einen beftimm- 
ten Fleck hinſtarrten, während in dem nämlichen Augenblid fi auch 
den erwachſenen Sehern irgend eine fchredlihe Erſcheinung, wie 
ein Leichenzug, ein todter Körper, ein brennendes Haus und vergl. 


a Bergl. Martin.a. a. O. J 
2 Vergl. Schubert: „Geſchichte ber Seele,” 4. Aufl. B. IL ©. 56-67. 
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darftellte. Ja fogar die Thiere jcheinen irgendwie an ben Ges 
fihten zu participiven, namentlich Die Hausthiere (wie Hunde und 
Pferde), indem fie das Dur Bittern, Davonrennen und andere 
Zeichen ver Angſt und Unruhe fund. gaben.! — Biöweilen haben 
mehrere entfernt von einanderwehnende Seher gleich— 
zeitig daſſelbe Oeſicht; aber auch. das fommt vor, Daß, wenn 
mehrere von ihnen an einem Drte beifammen find, nur Einer 
davon ergriffen wird. Der Sehende braudt dann jedoch nur einen 
oder den andern unter ihnen zu berühren, und alsbald 
gebt durch einen faſt magnetifhen Rapport dad Geſicht auch 
anf dieſe über. Befindet fi der Seher im trunkenen Zuſtande, 
fo wird ihm nie ein Geſicht .zutheil, ‚und ebenfo- wenig, wenn er 
nach einem andern Lande verreiſt ift, während ver Dauer feiner 
Abweſenheit. Im allgemeinen ift das zweite Geſicht nach überein- 
ſtimmenden Nachrichten erblich, ſelbſt dann, wenn nur Einer 
der Eltern damit behaftet iſt, und das Gegentheil davon kam we⸗ 
nigſtens in den früheren Zeiten ſelten vor. Endlich iſt es von 
Bedeutung, daß bei den ausgebildetſten Viſionen ſich die künftigen 
Ereigniſſe mit fo Uunbedeutenden und kleinlichen Neben— 
umſtänden dem inneren Geſichte darſtellten, Daß auch der. gefchäf- 
tigſte Witz eines Müßigen nie auf die Vermuthung von dergleichen 
Zufälligfeiten gerathen- wäre! - Spricht dies. Alles aber nicht unwi— 
verleglich dafür, daß es fich bei dieſen Öefigten nimmermebr um 
ein fubjective® Mahmwert oder um eine -unbewußte 

ı Eine entſchiedene Parallele Hierzu bietet auf heiligem Gebiete Bileums 
Eſelin, 4. Mof. 22, 22 ff., welde auch an dem Geſichte ihres. Herrn 
participirt und das durch ihr ängftliches Ausweichen vor ber Engelögeftalt 
nach beiden Seiten hin Tundgiebt und vor derjelben endlich erſchrocken nieberfintt, 
ebe noch dem Seher felbft das innere Auge aufgeſchloſſen iſt. Iſt 
nämlich in dieſem Fall auch gegen alle verflachenden Erklärungen die poſitive 
Einwirkung des Göttlichen energiſch feſtzuhalten, fo gewinnt ber ganze 
Vorfall doch erſt durch Vergleichung "mit den obigen Erſcheinungen des zweiten 
Geſichts ein pſychologiſches Verſtändniß, — Gegen die. Möglichkeit ſolcher 
Viſionen bei den Thieren wird man aber auch Die Inſtanz nicht geltend machen 
bürfen, daß biejelben Leine jelbftbewußte, perſönliche Seele befiken, 
denn das Borftellungsvermögen, daher auch ein gewilfes Maß don 
Phantajie und darım ſelbſt Träume wird Niemand den höheren Gattungen 
der Thierwelt abftreiten; damit aber ifi Die pfychiſche Bafıs für bie Bi- 
jionen zugeftanden, son benen wir aber natärkich nicht annehmen, daß fie bei 
den Thieren jemals eigen ſolchen Grad von Helligkeit erlangen tönnen, wie bei 
dem perſönlichen Menſchengeiſt. — 
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Selbfttänfhung handelt, fondern ein objectives Schauen 
im Spiele ift, deſſen Gegenſtand in das geiftige Sehfeld bes Schauen=- 
den ans der örtlichen oder zeitlichen Berne bineinragt? Und baflr 
zeugt zugleih aud die äußere Haltung der Seher, nantentli 
bie Starrbeit ihrer Augen, mit welder fie den ‚vorhandenen 
Berichten zufolge den Blid auf das ihnen vorſchwebende Bild hin— 
wenden.’ Sonft werben leibliche Affectionen bei den Sehern 
nit wahrgenommen; nur Neulinge, die das Gefiht zum erſten 
Mal haben, empfinden eine bebeutendere phyſiſche Erregung, 
indem fie ein unwillfürliches Zittern überfällt, fieberartiger Schweiß 
bei ihnen ausbricht, fie auch wohl momentan des Bewußtſeins be- 
raubt werden, was immerhin auf eine anbrechende Elftaje 
hinweift.2 — | 

Die Gabe des zweiten Gefihts kommt übrigens keineswegs nur 
in Schottland und den nahe liegenden Infeln vor, wo fie allerdings 
bi8 zum Anfang dieſes Jahrhunderts endemiſch war, fonbern 
fporadifch ift fie au in vielen andern Ländern der Erde 
beobachtet worden, namentlih in Dänemark (auf Fühnen faft 
ebenfo endemiſch wie auf den Hebriden), Schleswig, Deutſch— 
land, in der Schweiz, Dauphine und den Cevennen; 
ferner in den flavifhen Ländern und felbft in außereuropäiſchen 
Gegenden, wie 3. B. in Hindoſtan. Die Mopificationen, 
welche fi dabei im Unterſchiede von dem ſchottiſchen Borgeficht hie 
und da geltend maden, find unmwejentlid und hängen einerfeits 
mit den geographiſch-klimatiſchen, andrerſeits mit ben ethnologi- 
ſchen und culturhiftoriihen Berhältniffen jener Länder zuſammen, 
die naturgemäß auch auf die Phantasmagorien der ſchauenden Seele 
einwirfen. Auf biefen Gebieten find e8 aber faft noch mehr als in 
Hochſchottland und den Hebriven Ereigniffe trauriger Art, na- 
mentli Todesfälle, vie entweder ſammt ihren begleitenden Um- 
Händen in fharfen Umriffen oder nur von ungefähr unter mander- 
lei ſymboliſchen Verhüllungen vorgefhaut werden. Auch kehrt in 
allen diefen Gegenven außerhalb bes. britifchen Nordens daſſelbe 
pſychologiſche Räthſel wieder, das fhon vorher angedeutet wurde, 
daß Gegenftände, Perfonen und Ereigniffe, welche den Seher bis- 


ı Im Gäliſchen (ber celtifchen Urfprache Hochſchottlands umb ber Inſeln) 
beißen Die Scher deshalb fehr bezeichnend: „Tahishatrim” d. h. Schat- 
tenfhauende, ſonſt au wohl „Phiſſichtn“ d. 5. Bormwiffende — 

» Nah Martina. a. O. 
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weilen gar niht einmal näher intereffiren, von ihm vor= 
bergeihant werden und fih ganz abgefehen von Neigung 
oder Abneigung feiner inneren Wahrnehmung aufprängen. Es 
ift alſo in folden Fällen weder eine beftimmte Intention, 
noch ein ſelbſtiſcher Zweck, noch eine ſympathetiſche Ver— 
bindung vorhanden, welche das Hervortreten dieſes geſteigerten 
Ahnungsvermögens irgend wie begreiflich erſcheinen ließe. Um ſo 
dentlicher aber ergiebt ſich doch daraus, daß das zweite Geſicht 
nichs Eingebildetes oder Selbſtgemachtes iſt, ſondern ein 
unwillkürliches divinatoriſches Vermögen, ein momen— 
tanes Schauen mit dem centralen Allſinn, das feinen eige⸗ 
nen eſoteriſchen Geſetzen folgt, von innen heraus peripheriſch auf 
die äußeren Sinne wirkt und als phantaſtiſche Viſion ſich darin 
abfpiegelt.! — 

Zur näheren Beleuchtung des zweiten Geſichts, wie es ſich 
außer ven hochſchottiſchen Gegenden äußert, führe ih nun noch 
einzelne Belege an, jedoch nur fo weit, ale es ber Hauptzwed 
unfrer pfychologiſchen Unterfuhung und die Nüdficht auf den Raum 
geftaitet. — Wir beginnen mit ſolchen Gefihten, welde ſonſt be- 
beutungsoolle Ereigniffe (außer Krankheit und Todesfällen) 
ben innern Sinnen des Sehers vorbildeten. Eins der merkwürdig⸗ 
ſten Beifpiele viefer Art ift jedenfalls das vielbeſprochene Geficht 
Swedenborgs, ded „nordiſchen Magus,“ von deſſen Oeifter- 
fehberei man urtheilen mag, was man will, defien divinatori— 
ſches Bermögen aber fein Berftändiger in Abrede ftellen wird. 
„Gegen das Ende des Septembers im Jahre 1756 kam Sweben- 
borg eines Sonntagenahmittags um 4 Uhr von London in Gothen- 
burg an. Herr William Eaftel (nad Andern Director Sahlgren) 
empfing ihn an ber Yandungsbrüde und begleitete ihn gleich nad 
feinem Haufe, wo er ein Kleines Feſt veranftaltet hatte, zu dem-er 
etwa 14 Perſonen, fämmtlich Freunde des Geifterfehers, eingeladen 
hatte. Anfangs zeigten ſich vie Glieder ver kleinen Geſellſchaft 
alle fröhlih und aufgeräumt. Ganz plögli aber verſtummte 
Smedenborg; auf feinem ausdrucksvollen Geſichte zeigten ſich deut— 
lihe Spuren von tiefem Kummer. Es war jebt 6 Uhr Rad 


ö—— — 

a Eine ausführlichere Beſchreibung bes zweiten Geſichts geben folgende pfycho⸗ 
logiſche Schriften: Horſt m den beiden Bänden der „Deuteroſkopie,“ Perty: 
„Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur! S. 595. ff. und Rud⸗ 
Yoff: „Der Menſch nach Leib, Seele und Geiſt“ 1. Aufl. S. 193 ff. — 
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mittags. Swedenborg ging damı hinaus, kam aber nad kurzer 
Zeit wieder zurüd, höchſt erfhroden und entfegt. Da man ſich ihm 
näherte, um bie Beranlaffung hiervon zu erfahren, berichtete er, 
daß eben eine Fenersbrunſt in Stockholm in der Gegend der Ma— 
rienkirche ausgebrochen fei, und daß viefelbe ſich äußerſt verwüſtend 
ausbreite. Während der Zeit blieb Swedenborg unabläfſig höchſt 
unruhig und ging alle Augenblide aus dem Zimmer hinaus. Un- 
ter Anderm theilte er feinen Freunden mit, daß das Haus eines 
feiner Freunde, deſſen Namen er auch nannte, ſchon eingeäfdert fei, 
und daß das Jeinige in der allergrößten Gefahr ſchwebe. Als er, 
ungefähr um 8 Uhr Abends wieder eine Turze Zeit hinausgegan— 
gen wir und nad einer Tleinen Weile wieder zurückkam, trat er 
eilends in das Zimmer und rief mit freudiger Stimme aus: „„Gott 
fei Dant, jest ift das Feuer gelöfht, und zwar nur drei Häufer 
von dem meinigen!““ 

Diefe Nachricht verfegte indeſſen die Gefellfhaft während eini- 
ger Stunden in die größte Unruhe, welche fid, über Die ganze:Stabt 
verbreitete. Zuletzt wurde das. Gerücht auch vor ven ‚Lanpehöf- 
Ding‘! gebracht, ber den folgenden Morgen Swevenborg zu fidy 
rufen ließ und ihn über den Borfall näher befragte. Swedenborg 
gab dann dem Landshöfding die ausführlichfte Befchreibung ſowohl 
‚über die Ausdehnung der Feuersbrunſt, als auch über bie Zahl der 
Hänfer, die dutch: diefelbe zerftört worden waren, und ſchließlich 
über die Zeit, wo bad Feuer aufgehört hatte. Bald wurde es 
auch allgemein befannt, daß Swebenborg zu dem Lanpshäfbing be- 
rufen worden war, und dadurch wurde die Unruhe und vie Bewe— 
gung in der Stadt noch größer, befonders weil es daſelbſt Biele 
gab, die in Stodholm Verwandte und Freande hatten, fo wie aud) 
Hänfer befaßen, für melde Alle fie in der größten Bekümmerniß 
ſchwebten.“ 

„Spät am Montag Abend traf ſchon ein Eilbote ein, ber, 
während ber Feuersbrunſt in Stodholm, von einem bortigen Kauf 
mannshaufe an ein anderes. in Gothenburg abgefhidt war. So— 
wohl diefer Bote, als auch der am Dienftag Morgen an den Lands: 
höfding angelommene Courier beftätigten in allen Beziehungen bie 
von Swebdenborg über die Feuersbrunft vorher mitgetheilten An: 
gaben, — nicht einmal in Bezug auf die Zahl der eingeäfcherten 


ı Der Landehöfbing in Schweden führt die Proninzialregierung, und feine 
Funktionen entſprechen ungefähr benen eines Präfecten in Frankreich. 
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Häuſer oder auf die Zeit, da das. euer gelöſcht worden war, hatte 
er fib im Geringſten geirrt.“! 

Währenn in viefem Fall das zweite Gefiht local fernfhauend 
wear, fp war es dagegen in fehr vielen anderen Fallen au pror 
phetiſch in VBetreff der Zeit. Eine gewifje Perſon in Straß- 
burg fah 3. B. einige Jahre vor der Renolution Inden, Proteſtau⸗ 
ten und Katholiten zufammen aus bem dortigen Münfter kommen, 

welche Straßburger Cocarden auf dem Hut und weiße ‚Schleifen 
am Arm trugen, was fi im Berlaufe der Revolution bei ver Ein- 
führung des Eultus der Vernunft wirklid fo. zutrug. — Biel merfs 
würdiger noch ift das Gefiht des im Jahre 1809 verftorbenen 
Hofraty Schulze zu Arnsberg, weldhem Jahre lang vor feinem 
Tode bei einem nächtlihen Ausgange der erſt ſeit 1816 neu er— 
baute Stadttheil mit der evangelifhen Kirche, der Regie: 
rung und anderen öffentlihen Gebäuden volllommen deutlich erfchien. 
Noch dazu gefhah dies um eine Zeit, wo Ausſicht und Bedürfniß 
zur Erweiterurg der Stabt, wie nawentlih zum Bau einer evange⸗ 
liſchen Kirche, nicht im ©eringfien oorhanden waren, und wo außer- 
dem fiherlich Niemand ahnen Tonnte, daß die Stadt einſt preußiſch 
und Gig einer Provinzialbehörde werben würde. Schulze ſah übris 
gens Alles jo deutlih, daß er eine genaue, in feinem Nachlaß 
vorgefundene Handzeihnung davon entwarf, welche mit dem 
nadhherigen Ausfehen der Stadt topographiſch genau 
übereinftimmte. — Sehr viel befannter ift das prophetifche Ge— 
fit, das fich felbft .dver fonft fo nüchternen und objectinen Natur 
Göthes eiumal in feinen jüngeren Jahren aufvrängte. In fehr 
bewegter Stimmung von Friederiken Abſchied nehmen und dann 
gegen Drufenheim auf dem Fußpfad reitend, fieht er „nicht mit den 
Augen des Leibes, fondern des Geiftes‘‘ ſich ſelbſt auf dem 
nämlihen Wege zu Pferde und in einem hechtgrauen 
Kleide, mit Gold geftidt. Wie er fih „aus diefem Traum 
auffggättelte, war die Geftalt weg. „Sonderbar ift es jedod, 
Ichreibt er jelbft, daß ich nah acht Jahren in dem Kleide, das ic 
geträumt hatte und das ih nicht aus Wahl, fonvern aus Zu=. 


1 Entlehnt aus der Broſchüre: „Der Geifterfeher Smwebenborg, eine Dar- 
ſtellung feiner Perſönlichkeit und Xebensfchidfale u. |. m.” Aus dem Schwebi⸗ 
ſchen überfeßt von I. Muſäus, 1863. ©. 18-—-20. Die Hauptziige biefer Be- 
gebenheit wenigftens hat 3. Kant in den „Träumen eines Geifterjebers‘‘ als 
beglaubigt anerfannt; vergl. bort ©. 88. — 
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fall gerade trug, mich anf bemfelben Wege fand, um Friederike 
nod einmal zu beſuchen. — — Bon etwas anderer Art, aber eben 
fo prophetifh waren folgende Gefichte, bei denen fid das zufünf- 
tige Ereigniß nur mehr in ein ſymboliſes Gewand verhällte: 
Ein Stadtratb S—IL im Begriff, emem Berwandten ein gewif- 
ſes Mädchen zur Yran vorzufählagen, erblidt eben nodh wach im 
Bette liegend einen Arm, der ihm ein ſchwarzes Täfelhen vorhält, 
auf dem mit fonft unbelannten, jedoch für ihn verſtändlichen Schrift- 
zügen gejchrieben fand: „Friederike wird fidh in 3 Iahren 4 Mo- 
naten und 2 Lagen verehelichen.” Mit S’8 Berwandten verhei- 
rathet fih das Mädchen nit, aber nad der angegebenen Zeit 
fam die Nachricht an, daß fie fi) mit einem andern Mann ver- 
mählt habe. — Ein würtembergiſcher Candidat, der fih um eine 
Pfarre bewarb, fieht in ver Nacht von 4.—5. Oktober im plötzlich 
erhellten Zimmer eine männliche Geftalt ftehen, mit einem Schäfer: 
, Meive angethan, ganz wie er es felbft einft in feiner Tugend getra- 
gen hatte. Sie wendet ihm darauf eine glänzende Scäferfchippe 
zu, auf welcher die Worte ftanvden: „ven 9. Oltober.“ Diefer 
fehnlichft erwartete Tag ging zwar beveutungslos vorüber, aber 
am 12. kam gegen alle Wahrſcheinlichkeit das Anſtellungsdekret d. d. 
9. Oktober. In dieſem Fall ſieht man deutlich die ſubjective 
Entſtehung der Viſton: das magiſche Ich hatte weiter und rich— 
tiger gefehen, als der tagwache Menſch und nahm zur Verkündi— 
gung feiner Votſchaft die phantaftifche Geſtalt eines verklärten _ 
Schäfers an, welde ihm ſowohl aus feiner früheren Jugendzeit 
beſonders werth war, ald auch auf den höheren Urfprung und 
Charakter feines künftigen Hirtenamts fyombolifh hinwies.! — 
Das prophetifhe Borgefiht Tann aber aud ganz fpezielle 
Richtnugen annehmen und fih darin als befondere Gabe 
bis zu einem flaunendwertben Grade ausbilden. — So 
befaß 3. B. der Signaldirector Faillafé auf Isle de France die 
Gabe der Nanffopie, indem er Schiffe bis auf eine Entfernung 
von 2—500 Seemeilen, am deutlichften jedoh in dem Bezirke von 
60—100 M., vorher bemerkte. Ihr Bild zeigte fih ihm am Hori- 
zonte als eine bunfle, braune Wolle mit ſchwachen Conturen, 
welche je nad) der Entfernung 1—3 Grade einnahm. Bei 25 Grad 
Ausdehnung fah er das Bild am deutlichſten; fowie das Schiff 


ı Die letzten Beifpiele find fäummtlih entiehnt aus ber vollſtändigen 
Sammlung bei Berty: a. a. O. ©. 597 fi. 
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aber in den wirklichen Geſichtskreis eintrat, verfhmand ed aus Dem 
geiftigen Sehfeln von felber. An gewillen Modificationen ‚ber Con⸗ 
figuration erfannte er felbft die Klaſſe des Schiffe, das Segelwerk 
und bie Richtung. Man begreift leicht, daß dies Bild nur ein 
phantaftifhes mar, aber dennoch auf einen weſentlichen loca= 
len Fernblick beruhte. Auch fonft iR auf Isle de France die 
Gabe. der Rauffopie faft ebenfo verbreitet, wie unter pen, Bewoh⸗ 
nern der ſchottiſchen Inſeln; und daß der Fernblick dieſer jühlichen 
Seher ihren nördlichen Geiſtesverwandten nichts nachgiebt, bewies 
vor nicht langer Zeit Einer unter ihnen, welcher das Scheitern 
eines Schiffes, das nach Madagaskar zur Herbeiſchaffung von Le— 
bensmitteln geſandt war, mit allen Nebenumſtänden und 
genauer Zeitangabe zu ſchildern wußte. — Eine verwandte 
Gabe iſt die, welche ſich noch heute unter den Stämmen der Sa⸗ 
hara mitten in der Wüſte findet und gleichfalls dem ſchottiſchen 
second sight parallel ift, die Ankunft von Karamanen und 
Reiſenden im Geſichte vorher zu fehen. Einen fpeziellen 
Beleg dafür giebt Richardſon, eier der neueren Afrika⸗Reiſenden 
in feinem „Bericht über eine Sendung nad Central-Afrika,“ wo 
es unter Anderm heißt: „Vor act Lagen flarb in Zintalus 
(im Lande Ahin in der Sahara) eine alte Here oder Propbetin, 
eine Negerin, die unfere Ankunft vorher verfündigte und zu En= 
Nuhr (dem Häuptling) fagte: ‚Kine Karawane von Engländern ift 
auf vem Wege nah Tripoli, die zu Dir fommt.‘ Diefe Frau war 
viele Jahre die Verkündigerin zulünftiger Ereigniſſe.“ — Eine noch 
andere fpezielle Richtung der Deuteroflopie, welche allerbings nur 
in den nördlihen Gegenden des europäiſchen Eontinents vor- 
zulommen fcheint, ift das jog. Fenerſehen. Zur Beftätigung dafür 
diene zunächſt eine merkwürdige Begebenheit aus Gera, melde eim 
Augenzeuge als notorifch. verbürgt und in Morig: ‚Magazin zur 
Erfahrungs - Seelenkunde” (B. IV. St.1. ©. 76f.) berichtet hat: 
‚Ein noch lebender alter Böttcher pflegte von. Zeit zu Zeit bevor⸗ 
ſtehende Unglücksfälle vorherzuſagen, die nach der Sage des Bol- 
fe8 immer eingetroffen wären. Er glaubte, die Anzeigen davon iz 
der Ehrifinacht zu befommen) Einmal prophezeihte er aud mit 
Namen des Tages, der Straße und der Zeit Feuer in unferer 
Stadt. Es mar an einem Herbfttage, ald wir gegen Abend. in 
unfrer Gaſſe überall Truppe Leute ftehen und herumirren fahen. 





ı Herausgegeben Leipzig 1853. — S. 171. — 
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der Schlacht Bei: Pügen gab man ihr diefe nicht Ahle Auslegung: 
die Fackel, welche die Erſcheinung in Händen getragen ,. beveute, 
daß hie Fackel des Krieges nicht verlöfchen, ſondern durch ven Tod 
des Königs erfi recht werde entzündet werden; das Sacktuch aber 
weiſe auf die Ehränen hin, welde in Schweden, ja in aller Welt 
Aber. ven Tall des großen Helden mürden -gemeint werben. — — 
Hierher gehören nun auch ferner die Kriegs: und Schlachten⸗ 
gefiite, an denen namentlich die frühere Geſchichte Scandine- 
viens (von ven mythologiſchen Obtterläimpfen:an bis in bie nemere 
Zeit hinab) ſo rei if. So will man Beifpielsweife noch in ber 
Nacht vom 22.23. Mai 1677 über Kopenhagen zwei Kriegs- 
heere in der Luft gefehen haben, welche einander befämpften, und 
ein: jedes einen Stern als Anführer vor fi hatten, ber ihre Be- 
wegungen leitete. Mehr ala 1000 Menſchen follen dies Schau- 
ſpiel mit eignen Augen gefehen haben. Man ſchloß daraus guf 
einen der dfteren Kriege, welche damals zwifchen den beiden nor— 
difhen Reichen, Dänemark und Schweden, mit fo vielem: Blutver- 
gießen geführt wurden. — Uber auch fonft wiffen die größeren 
Chroniken und Geſchichtswerke jener Zeit (wie die Acta eruditorum, 
das diarium Europasum, die „Europäiſche Fama“ u. a.) eine 
Menge von Schanfpielen dieſer Gattung zu erzählen, die 
bald von Einzelnen, bald von Hunderten zugleich gefehen fein fol- 
fen und vielfach von den Wugenzeugen felbft eidlich befräftigt 
worden find, (deren Glaubwürdigkeit daher auch zu jener Zeit von Nie⸗ 
mand bezweifelt wurde), jo dag man ihnen eine ſubjective Wahr: 
beit nicht wohl wird abfireiten dürfen, fondern vifionäre Erſchei— 
nungen darin eriennen muß, bei: denen jedoch Phantafte und Aber- 
glaube ihre Hand bebdeutend mit im Spiele hatten: Wir erwähnen 
aus jener großen Zahl nur eimen fehr merkwürdigen Borfall: 
„Im Hornung des I. 1655 fah auf einer Wiefenpläne bei Upland 
bei hellem Tage ein Soldat, als er zur Kirche gehen wollte und 
ſich dabei ein wenig werfpätet hatte, unweit ber- legteren eine voll- 
kommene Schlahtordnung. Erfehroden theilte er fein Geficht 
einigen Leuten in ber Kirche mit, wo fi alsbald ein gewaltiger 
Rumor erhob, als ob unverhofft ein: Feind eingebrochen fei, und 
Alles was Füße hatte zur Kirche hinauslief, die Gemeinde ſammt 
dem Briefter. Draußen aber ſahen fie alle zwei volllommene Ar- 
meen, welde auf jenem Wiefengrunde in heftiger Action mit ein 
ander begriffen waren; man unterſchied deutlich von einander Roß 
und Mann, Zaum und Zügel, Earabiner, Musleten und Rano- 
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nen, und fah fogar,. wie Einer den Andern durch Schuß und Hieb 
ans dem Sattel bradite, und wie ganze Truppen oder eingeln. 
Soldaten in die Flucht gefhlagen wurven u: f. w.  Umweit davon 
fah man aber aud zwei Schiffsheere, die mit Maften, ausge⸗ 
fpannten Segeln und fpielenden Flaggen ſtattlich ausgerüftet waren. 
Schiffs- und Kriegsleute ſtanden daranf im hitigen Seegefecht mit 
einander begriffen, beren viele in das Wafler berabfielen, weil’ fie 
verwunbet oder tödtlih getroffen ſchienen. Es fehlte überhaupt 
nit das Geringfte an: dem, wodurch ein: biutiges Seetveffen voll- 
kommen nad dem Leben dargeftellt werden möchte, denn es waren 
auch Städe und Musketen zu ſehen, welhe Feuer und Flammen 
jpieen, jedoch blitte es ohne Donner, indem das Krachen und. 
Knallen, welches fonft in wirklichen Schlachten vernemmen wird, 
fih bier nicht Hören ließ.“ Bald darauf verſchwand Alles in einem 
Nu.“ Etwas Aber einen Monat danach find auf bemfelben feld 
„ein Saufen fihwargbefleideter Leute in langen Leid- und Trauer: 
mänteln und mit fehr breiten, flovbefegten Hüten gefeben, melde 
aber ohne Bewegung: ganz mäßig und ſtill geftanden, als ob fie 
zur Trauer um ein Grab verfammelt wären, und ebenfo ſchnell 
verfhwunden find.” Das erftere dieſer beiden Geſichte veutete man, 
freilich auch erſt post eventum, auf den 'hitigen Krieg Karl Gu— 
ſtavs von: Schweden gegen Polen und Dänemark, das andere auf 
des Königs frühzeitigen Tod.? — Beachtenswerth iſt es, daß man 
in diefer felben Periode von der Mitte des 17. bis 
zum Anfang des 18 Jahrhunderts ſolche Schlachtengeſichte 
auch vielfah in andern Ländern, 3.2. inden Niederlau— 
den und felbft in Spanien gefehben haben will. Gerade dieſe 
epivemifche Verbreitung derfelben in gewiffen LYandftrichen ift 
nämlich jehr geeignet, fie uns im rechten Lichte ertennen zu laſſen, 
d. h. als eine anftedende pſychiſche Krankheit, welde durch 
die vielen Kriege und Drangfale jener Zeit, wie auch durch die 
darin herrſchende Neigung zum Aberglauben wefentlih befördert 
wurde. Jedenfalls aber bieten uns biefe Erſcheinungen nicht. bloß 


2 88 war biefer Borgang alfo eine Viſion im engern Stun des Worts, 
wo die erregte Phantafie peripheriſch nur auf den einen Sinn bed Ge 
ſichts wirkte, die Übrigen Sinne aber außer dem Spiele blieben, — ber beite 
Beweis für die bloß jubjective Wahrheit diefer Erſcheinung. — 

* Na dem „diarium Europaeum,* contimuatio XXXIV. p. 215. ff, aus- 
zugsweiſe mitgetheilt bei Horft: „Denteroflopie‘ 8. I ©. 149. ff. 

Splittg., Schl. u. X. 18 


274 Erher ThelE. Zweiteh Rupie, 

eine abentenerlihe Beritenng der Bhantafie bar, fondern fie 
müflen auch im Zuſammenhang mit den übrigen Formen der Deus 
teroftopie beurtheilt werben, mas uns von jelbft auf ven Schluß 
hinführt, daß irgend ein Divinatorifhes Element barin ent- 
halten fei. — 

Bei weiten in den meiften Fällen zeigt fi) aber das zweite 
Geſficht wie in Schottland, fo auch in andern Ländern als Leichen- 
oder Todtenſchau, welde dem eher entiveder den eigenen Tod 
oder das Ende andrer Perſonen — oft folder, die ibm gar nicht 
einmal nahe ftehen — mit Sicherheit vorher verfündigt. Die Weiſe, 
wie dies gef&hicht, iſt pabei noch fehr verſchieden, in- 
bem der Seher bisweilen die ganze Teihenausftellung oder 
ven feierlihen Leichenzug voraus fieht, wie fie nachher wirklich 
vor fih gehen (was jedoch nur felten und in gewiflen Gegenden 
vortommt), viel dfter dagegen fih das Vorgeſicht in allerlei, 
ebenfo mannidhfaltige als eigenthümliche Symbole 
einffeivet, auf welche klimatiſche und culturbiftoriihe Verhältniſſe 
entfohieben ihren Einfluß geltend machen. — In der erfteren Weiſe 
als Borfchau der Leihenausftellung oder des Leichenzuges trat das 
zweite Geficht betfpielöweife in folgenden Fällen hervor: Em Ba- 
ron von Hohenberg fiehbt an feinem Geburtstage, welchen er 
im Kreiſe luftiger Freunde verleben will, in dem Augenblid, wo er 
einen derfelben im den Speifefaal führt, dieſen leßteren ſchwarz aus- 
geſchlagen, von Litern erfüllt und fi felbft auf dem Paradebett 
ltegend. Er ftirbt noch denjelben Tag durch einen Starz von der 
Treppe, und es erfüllt fi damit die Weiffagung einer Zigeunerin, 
"die ihm ein Jahr zuvor verfünbigt hatte, daß fein Geburtstag. zu- 
glei -fein Sterbetag fein werde. — Ebenfo fah ein Lehrer, um 
Mitternaht nad) Haufe gehend, beim Oeffnen des Zimmers fid 
ganz deutlich als Leiche im Sarge umd befchrieb in einem fehriftli- 
hen: Auffah auf das Genanefte feinen Anzug, die ganze Decoration 
des Zimmers, wie fie nachher von feinen Schklerinnen ausgeführt 
wurde, mit Yloren, Litern u. f. w. Er ftarb am neunten Tage 
darauf; und als man nad vier Wochen den Aufjag unter feinen 
Vapieren fand, erinnerte fich ein Jeder, daß die Leichenparade ge- 
nau fo gewefen fei. — Baft ebenfo verhält es fid) mit dem Ge— 
fiht eine® jungen Edelmanns, nur daß darin eine gewiſſe 
Bertaufhung der Oertlichfeiten ftattfann: An einer Jagdgeſellſchaft 
theilnehmend, befteigt derjelbe der Ausſicht halber das obere ver: 
fallene Stodwer! eines Forſthauſes und fieht ſich dort felbft als 
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Leiche im offenen Sarge, getreu Ang für Zug ſammt Kleidung und 
Waffen, liegen. Er. Tehrt erfchraden: zu feinen Gefährten zurüd, 
Es entſpinnt fid ein Streit, weldyer zum. Zweilampf fährt und in 
jenem verlafjeuen Gemach ausgefochten wird, wo ber Schauende von 
einem wmörberifchen Diebe niedergeftredt wird. So wurbe das ver— 
hängnißvolle Zimmer die Stätte feines Todes, wenn auch nicht Die 
feiner Reichenparade.! — — Das Borgefiht. Des Teihenzuges 
mit allen. feinen einzelnen Umftänden war fräher hefonders in Jüt- 
land, Schleswig und im niederen Deutfchland. verbreitet. 
Einige der wunderſamſten Exeigniffe diefer. Gattung kamen 3. 2. 
in dem Leben des ehrwärbigen Dr. Lyſius vor, von deſſen pro— 
phetiſcher Begabung wir ſchon in einem früheren Abfehnitt gelegent- 
Lich geredet haben.2 Das Ahnungsvermägen und fperiel das Bor: 
geftsht zeigte ſich in feiner, fonft. aus lauter tätigen und gefunden 
Naturen beftehennen Familie bereits bei der Urgroß mutter, die 
ein Leichenbegängniß von durchaus ungewöhnlicher Art mit allen 
Einzelheiten genau woraus jah.? Einſt gegen Abend vor ihrer Thür 
ftehend, ſchaute fie nämlih die „lange Gaſſe“ (im Flensburg) bin- 
auf; da flieht fie aus dem Poftbanfe eine Leichenprozeſſion 
herausfonmen, welde nahe .an ihrem Haufe zu der nicht weit da⸗ 
von gelegenen Kirche vorüberzieht. Sie tonnte Alles deutlich er- 
fennen, fo bie vorangehenden Schulknahen, vornämlicd die Schüler 
der 1. Kaffe, welche brennende Wachslichter mit fehmarzen. Ylören 
und anf Bleh gemalte Wappen- trugen. Auch erfanute fie ihren 
eiguen Sohn, der als Paftor — und ihren Großſchwiegerſohn (Lyſius 
Bater), der als Dialonus den Zug begleitete, und bie. beide nad 
der gewöhnlichen Ordnung unmittelbar hinter ver Schule hergingen; 
hinter der Leiche ſelbſt kam dann ein flarfes Gelejte von Trauer⸗ 
leuten. Weil nun im Poſthauſe Niemand wohnte, welcher nach da— 
figem Recht in folder folennen Weife begraben werben durfte, fo 
war nicht abzufehen, wie diefes Geſicht in rin. geben, könnte. 


ı Entlehnt aus Berty: a. a. O. ©. 601 und 606. — 

2 Bergl. Rap. I. S. 9. den Abfehnitt über das Ferngeſicht der Seele im 
Traum ©.78. — 

s Es war bies Übrigens durchaus nicht der einzige Fall von folder Art, 
den die überaus fromme, gottjelige und gebetseifrige Frau erlebte; vielmehr 
ſchreibt Lyfins ausprädtich von ihr, daß fie „vorher viele bedeutende Ge⸗ 
fichte gehabt, ba fie wachend das ſowohl bei Tage, als im Fin» 
fern geſehen, was einige Tage ober au längere Beit nachh er 
wirklich erfüllt worden iſt. — 

18* 
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Allein wenige Tage darauf duellirten ſich nahe vor der Stadt zwei 
Holſteiniſche Edelleute auf Piſtolen; der eine wurde tödtlich verwundet 
ins Poſthaus gebracht, ſtarb darin an der erhaltenen Wunde und 
wurde von dort aus ganz in der nämlichen Weiſe, wie jene Elter— 
mutter e8 im Geſichte vorgefhaut hatte, mit Flören, Wachslichtern, 
Wappen und Gefolge zur Erde Beftattet. Aber auch in dem eig=- 
nen Leben des Dr. Lyſius fpielte dad zweite Geftcht eine höchſt 
beveutfame Role. Im J. 1696 erzählte feine dritte Schwehter — 
zu einer Zeit, als er nad) dem Tode der Eltern mit ber Großmut⸗ 
ter und feinen fämmtlihen Geſchwiſtern in einem Haufe zufant- 
menwohnte: eine ihnen wohlbelannte, ehrbare Frau habe ihr fehr 
theilnehmend eröffnet, fie hätte vie Gabe zufünftige Dinge im Ge- 
fiht vorauszufehen, daher wiffe fie, daß in kurzer Zeit aus dem 
Lyſiusſchen Haufe fieben Leihen heransgetragen werben, 
und einige Zeit darauf eine Braut hereinkommen Werbe. 
Lyſius, weit entfernt dieſer Rede Glauben beizumefjen, verbot fie 
vielmehr als ein uncriftliches Gefhwäg, indem er erwiberte: das 
fei fein Oratelfprud; fie feien der Mehrzahl nad jumge, ge= 
funde, muntere und ſtarke Leute; und wenn and) die Großmutter 
und die Zante fterben follten, fo würden noch immer fünf Leichen 
fehlen. Dennoch ging die Weiffagung wörtlid, in Erfällung, indem 
nah der Großmutter drei Schweftern, ein 17jähriger Bruder, die 
Magd und endlih die Tante hinter einander, ja faft alle zugleich 
von einem anftedenvden Fledenfieber himweggerafft wurden, fo daß 
Lyfius zulegt nur noch allein aufrecht blieb. In dem verwaiften 
Haufe der Pflege entbehrend, fuchte er fih, wiemohl „mehr in To- 
des- als in Freiersgedanten‘ eine Braut, die dann nod in dem- 
felben verhängnißvollen Jahre tn das Haus einzog. — 
Den Tod der Großmutter hatte er übrigens felbft im Geſicht vor- 
außgefehen, als viefelbe ſchon krank zur befieren Pflege in das 
Wohnzimmer des Fleinen Hanfes gebracht wurde. Als er nämlich 
einft dies Zimmer verließ, um nad) oben auf feine Studierftube zu 
gehen, fah er auf dem Hausflur eine in Parade ftehende 
Leiche, mit fhwarzen and weißen Tüchern befleidet, fo dit an 
ber Stubenthüre ftehen, daß lebtere nur mit genauer Noth geöff- 
net werben und er heraustreten konnte. Das Hauptende des Sar- 
ges erftredte ih bis an die Treppe, die Lyſius zu erfteigen hatte, 
und die Leichentücher noch weiter. Gerade fo wurde nachher bie 
Teiche in Parade aufgeftellt trog der unbequemen Stelle, und ob⸗ 
wohl es Lyſius anders angeordnet hatte, indem die Schweitern, bie 
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von dem Gefiht nichts wußten, in feiner Abwefenheit die Leiche 
bennod fo aufftellen ließen; auch Dies VBorgeficht ging alſo bie 
auf die Eleinften Nebenumftände in Erfüllung! — Einen 
andern Fall von Leihenfhan im zweitem Geſicht erzählt Stein- 
bed: ‚Ein gewiſſer Eavalier zu Hannover ging bei hellem Tage 
unter einer Allee fpazieren, und da er zufällig feine Augen auf 
das furfürftliche Schloß richtete, fah er eine ganze Leichenpro— 
zeſſion von vemfelben in tieffter Trauer herablommen. Er hörte 
and zugleih alle Glocken in ner ganzen Stadt läuten. 
Darüber verwundert ging er auf Das Schloß zu, um zu erfahren, 
was dies für eine Leiche fei, befonbers da man von feinem Rran- 
fen anf vem Schloß gehört hatte. Indeß wurde er überall, wo er 
fi erkundigte, ausgeladht, weil Niemand in der Stadt etwas von 
einem Leichenzuge noch von einen Trauergeläut wifjen wollte, Aber 
nach ſechs Tagen lief die traurige Nachricht ein, daß König Georg J., 
aus dem Haufe Hannover, zur größten Beſtürzung Englands ge- 
ftorben jei, und zwar an vemjelben Tage und zu derfelben 
Stunde, wo jener Seher den Trauerzug, im zweiten Gefichte ge= 
fehen und jelbft das Zrauergeläut gehört hatte.““ — Endlich füge 
ih zu diefer Gattung bed second sight noch einen Beleg hinzu, 
welcher ſich unlängft in der Nähe meiner Heimath am (Pommer- 
ſchen) Hoff zugetragen hat und mir zwar erſt durch die zweite 
Hand, aber doch auf einem ganz fiheren Wege befannt gewor- 
den if: Ein Matrofe ehrt mit zwei Genofjen nach einer Länge- 
ren Seereife in das heimathlihe Dorf zurüd. Da es inzwifchen 
jpätabends, geworben ift, kommen fie erft im Halbbunfel bei dem 
Eingang des Dorfes an. Während fig bisher alle drei fehr ver- 
gnügt und guter Dinge gewejen, ſchweigt plöglid der Erfte ftil, 
tritt bei Seite und fieht ſtarr die Dorfſtraße entlang. Die beiden 
andern kümmern ſich nicht darum und gehen fingend weiter. Jener 
aber erzählt ihnen, als ſie ſpäter in ihn dringen und durchaus wiſ⸗ 


4 Aus ber. hanvichriftlichen Selbſtblographie des Dr. vyſmus in der 
Königsberger Univerſitäts⸗Bibliothel entlehnt, worans Horſt a. a. O. B. L. 
S. 176 ff. die hauptſächlichſten Facta veröffentlicht hat. — 

2Vergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher“ S. 441, wo er zugleich 
von einem Seher in Ealcutta erzählt, ber nach ber „India Gazette” vom 
3. März 1880 den Tob König Georg IV. won Englanb und ben Aus— 
brud der franzdfiigden Juli-Revolution vorhergeſehen baben fol, 
während beibe Ereigniſſe nach dem gewähnlichen Berlauf ber Dinge exft frähe- 
ſtens Ende November d. J in Oftindien befannt fein. fonnten. — 
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fen wollen, warum er damals ein fo fonderbares Wefen angenom- 
men babe: er habe aus einem gewiflen ihm wohlbekannten Hauſe 
ganz deutlich einen Leichen zug herauskommen fehen, welcher vicht 
an ihm auf der Straße vorübergezogen fei, fo daß er die einzelnen 
Leute und Geſichter wohl habe unterfcheiven -fönnen. Wirklich ftarb 
bald darauf in dem bezeichneten Haufe Jemand und wurde in der— 
felben Weife beerdigt, wie e8 der Matroje vorhergefehen.  — Außer 
diefer fpeziellen Borfhan, die das Ereigniß vollftändig bis auf 
die geringften Nebenumftände vorherfieht, kommt das zweite 
Sefiht aber auch (wie fhon oben angedeutet wurde) unter man— 
cherlei eigenthümlihen Symbolen vor, die je nad) der Gegend, 
dem Bollscharafter und der Individualität des Sehers eine fehr 
verfhiedene Geftalt annehmen. So ſah Heinrid IV., da= 
mals nody Prinz von Navarra, nebft mehreren Hofleuten am Abend 
vor der Bartholomäusnaht Blutstropfen auf das Tuch des 
Spieltifhes fallen, an dem fie faßen, was Alle mit der höchſten 
Beftärzung erfüllte. — Graf Caylus fah ebenfo beim Trickrac 
auf einem der Würfel einen. Blutstropfen und glei darauf die 
Geſtalt eines Capuziners neben fi ftehen. Erſchrocken rief er aus: 
„Mein Bruder bei der Armee ift getödtet!“ Einige Tage nachher 
brachte ihm ein Eapuziner die "traurige Nachricht, daß dies wirklich 
an jenem Tage und zu jeher Stunde gefchehen fei. — Der Dr. 
theol. König fieht bei einem freundſchaftlichen Gaftmahl, mo ein 
Pokal umgeht, auf ven Boden deſſelben einen Todtenkopf und 
glaubt Anfangs, es fer ein Gemälde. Der Pokal wird ausgewa- 
chen, und als König ihn nun an den Mund nimmt, fieht er gleich- 
wohl den Todtenkopf von Neuem und erfennt darin eine Mahnung, 
fih anf feinen Tod zu bereiten, der wirklich bald darauf eintritt 
(1654).2 — In ähnliher Weiſe ſah Lavater fein gewaltfanes 
Ende zum Deftern in der Weife des zweiten Gefichts vorher; denn 
ſchon im J. 1782 erzählte er bei einem feftlichen Mahl feinen Tifch— 
nahbaren: „Allemal, wenn ich in meinem Pfarrftuchl ftehe, erblide 
ich hinten in der Kirche einen Mann, der mit einer Flinte 
nad) mir zielt, und des Gedankens erfhoffen zu werden, 


ı Noch mehrere Belege, vornämlih aus Schleswig, Jütland und ben 
däniſchen Inſeln (wo dieſe Gattung des zweiten Gefichts jet noch am 
weiteften verbreitet zu fein jcheimt) fiche bei Perty: a. a. O. ©. 608—10; wir 
übergehen dieſelben, weil fie weſentlich nichts Neues bieten. — ' 

2 Entlehut aus Berty: a. a. O. — ⸗ 
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kaun ich nicht [08 werden. Wenn Sie, meine Herren Tifchgenoffen, 
meinen Tod erleben werben, fo werden Sie erfahren, daß ein 
Schuß die Urſache meines Todes fein wird.‘ Wehnliches äußerte 
Lavater zu verfchiedenen Malen gegen feine Tochter und andere 
Familienglieder.“ Belanntli ging diefe Ahnung fo weit in Erfül- 
lung, daß Lavater im J. 1799 von einem trunfenen Soldaten, ven 
er noch im Augenblid vorher mit zuvorfommender chriſtlicher Liebe 
gefpeift und geträntt hatte, einen Schuß erhielt, an deſſen Folgen 
er nach einer 15 Monate langen, furchtbaren Marter ftarb. — — 
Biel häufiger if noh ein Sarg als Symbol des nahen Todes 
im zweiten Geflcht gejehen worden. Aus den Ardiven des Stlofters 
Unterzell führt Horft dafür folgenden Fall an: „Al der Fürft- 
bifhof von Würzburg, Conrad Wilhelm, im J. 1684 den 
14. Juli bei guter Geſundheit eine Spazierfahrt zu Waſſer nad 
feinen Öartenanlagen zu Veits-Hochheim anftelte und bei dem 
Kloſter Unterzell vorbeikam, fah deſſen Schwefter, welde Briorin 
des Kloſters war, von ihren Yenftern aus eine mit ſchwarzem Lei⸗ 
chentuch bebedte Bahre dit vor ihrem Bruder ftehen. Sie er: 
blaßte, fuhr von ihrem Pla zurüd und war einer Ohnmacht nahe. 
Die Berfonen, weldhe die Fahrt des Schiffes gleichfalls in ihrer 
Umgebung beobadteten, hatten nichts von dieſer Erfeheinung wahr- 
genommen. Man fuhte fie daher zu überreden, daß das Geſicht 
auf einer Sinnentäufhung beruhen möge; aber fhon am 8. Septbr. 
defielben 3. ftarb ihr Bruder, der Fürſtbiſchof, nad einem kurzen 
Krankenlager.“ — Auch der joviale Profeffior Taubmann fah 
eines Morgens beim Aufwachen dicht wor feinem Bett einen Sarg 
ftehen und fich felbft als Leihe darin liegen, woraus er 
mit voller Sicherheit auf fein nahes Ende ſchloß. Er erzählte da= 
her fofort mehreren Freunden, namentlich feinen Collegen, dem 
Profeſſor Erasmus Schmidt, dies Geſicht und fegte mit großer Ge⸗ 
müthöruhe hinzu, daß er binfort nicht mehr viel mit feinen Freun= 
ben ſcherzen, fondern ohne Zweifel balb fterben werde. Wirklich 
ftarb er in feinem 48. Lebensjahre, den 24. März 1613. — Daß 
aber dieſe ſchaurige Art des Vorgeſichts noch bis in die nenefte 
Zeit fortvauert, beweift folgende Mittheilung Perty’s: „Fran 
Profeffor TH. erzählte mir, Daß fie al8 Mädchen einft des Nachts 


ı Aus dem handſchriftlichen „Conspectus ministerii Turicensis‘“ mitgetheilt 
in der „Biographie 3. C. Lapaters” von Bodemann, ©. 453—54. — 
2 Bergl. Horft: „Deuteroflopie" B. L, ©. 136 fi. 





280. Erſter Theil. Zweites Lapitel. 

in einer fernen Stadt beim Kaminfeuer nNlötzlich einen Sarg: ge- 
ſehen habe. Um viefelbe Zeit war ihr Vater in Weimar geftor- 
ben.” ' — Berwanpt mit biefen legten Tsällen ift auch die nächſte 
Erſcheinung: Ein Daun fieht die Pferde an nem. Wagen, in wels 
hem feine Pflegetochter und eignen Töchter fahren, mit ſchwarzen 
Decken behangen, gleich denen, mit weldhen bie Pferbe. am Leichen 
wagen befleivet zu fein pflegen. Er ärgert fi über dieſe Taltlo— 
figleit des Kutſchers, bis ihm Elar gemadt wirb, daß die Pferde 
im heißen Sommer überhaupt feine Deden trügen und die ſchwar⸗ 
zen Trauerdecken fih unter dem Verſchluß der Polizei ‚befinden. 
Raum 14 Tage danach ftirbt feine funfzehnjährige blühende Pflege- 
tochter und bald darauf. die achtzehnjährige eigue Tochter, welde 
fih nod dazu im Brautfitande befand.2 — — In fehr wannid- 
faltiger Weife beſaß die Gabe der eigentlihen Teichen- oder Todten⸗ 
ihau jene Frau aus dem Handwerkerſtande, non welcher Moritz in 
dem Magazin zur „Erfahrungsſeelenkunde“ (8. IV. St. 2. ©. 81 ff.) 
Folgendes als durchaus zuverläffig berichtet: „In Frankfurt a / M. 
lebt die Frau eines wohlhabenden Handwerkers — den Nomen 
wird der Herausgeber auf Verlangen jedem befannt maden; ihn 
Öffentlich zu druden, findet. man jego noch Bedenken, um den Meber- 
lauf und das Abentheuerliche zu. vermeiden — welde dermalen an 
die ſechzig Jahre bat; feit ihrem. fünfzehnten Jahre hat fie von 
jedem Todesfall, der fih unter ihren Belannten und 
Berwandten ereignete, nicht Ahnbung, fondern wirtlide 
Erfheinung. In ihrer. Kindheit, ſagte fie mir, habe fie nie et⸗ 
was geſehen; in ihrem fünfzehnten Jahr aber erſchien ihr ihre 
Großmutter in einem Zimmer, wo fie mir den Fleck zeigte, an 
einem Nachmittag, wie fie im Haufe zu gehen pflegte; fie 
glaubte aud, es fei die Großmutter, redete fie an und das Bilb 
verfhwand vor ihren Augen; ohne zu willen, was es bedeute, 
glaubte fie, fie hätte ſich geirrt, in einigen Wochen darauf war abex 
bie Großmutter todt, welde bei der Erſcheinung no friſch und 
gefund war. — Bon diefem Zeitpunkt an hat ſie öftere Erſchei— 
nungen gehabt, und die Erfahrung hat fie gelehrt, daß ſolche 
zuverläffig ven nahen Tod ber erfchienenen Perfon bebeuten. Die 
Erfheinungen find aber nicht immer glei, bald 


ı Bergl. Berty: a. a. O. ©. 607. — u 
2 Vergl. eben daſelbſt S. 608--10. 
® Bargl. Horſt: a. a. O. - = 
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exfheint die Perfon ganz, wie fie im Leben ıft, bald 
erfheint ein weißes Bild vor ihr, welches aber jederzeit bie 
Geſtalt einer ihr befannten Berfon hat, veren Tod fie 
auch immer vorherfagt. — Ein einziges Mal und zwar im October 
1784 erfhien ihr die Leiche völlig angelleidet im Sarge von 
einer lebenden Belanntin, außer diefer beftimmten Erſchei— 
nung-bat fie nie eine ähnliche gehabt. Ihr erfter Mann 
ift ihr vor dreißig Jahren an einem Nachmittag vor dem Tifch 
figend erfchienen, file redet ihn an und das Bild verfchwinvet, fie 
gehet alsdann, ihren Mann im Haufe aufzufudhen, man fagt ihr, 
ex fei -feit einer Stunde ausgegangen und er komme auch erft nad) 
einer Stunde wieder nach Haufe; auf Befragen beftätiget ſich es, 
daß er nicht zurüdgelommen war, und in brei Monaten nad dieſer 
Erſcheinung war er tobt, bei der Erfheinung aber noch frifch und. 
gefund. An einem Tage gehet die Frau in die Küche und fiehet 
eins ihrer Kinder unter ihren Füßen liegen, daß fie der 
Magd ruft: thut das Kind hinweg, ich trete darauf, und das Find. 
verfäwand, in vier Wochen war e8 tobt. Dergleihen Erſcheinungen 
fönnte ih nun nody viele anführen, da aber nun pie Gewißheit 
derfelben ernmalganz außer allem Zweifel ift, fo ift es 
überfläffig. Es ift mit diefer Frau fo weit, dag wenn Jemand in. 
unferer Familie krank ift, jo laffen wir fie bitten, uns fagen zu 
laffen, ob der Krante ſtirbt oder nit, und ihre Wahrfagung ift 
Gewißheit, die Erfheinung von October 1784 war die Vorbe- 
deutung bed Todes meiner Schwiegermutter. In dem Augenblid, 
da ich dieſes fchreibe, tft eine ber beften Freundinnen diefer Frau 
gefährlich krank, die Aerzte haben: ihr fhon vor vier Wochen das 
Leben abgeſprochen, unjere Geifterfeherin hat aber noch feine Er- 
iheinung gehabt, und fie hat bis biefe Stunde gegen die Aerzte 
behauptet, ihre Freundin würde nicht fterben. Seit dem dieſes ge- 
ſchrieben, ift diefe Freundin wieber gefund worden. — Soweit 
wären nun die Erſcheinungen unleugbar beftätig.. Nun ift noch 
etwas von den bejonderen Umftänven berjelben anzumerken. Alle 
Erfheinungen, die fie in der ganzen angefleiveten Geftalt der Ber- 
fonen gehabt bat, find ihr immer rückwärts erjhienen, und 
bie weißen Bilder, welche ihr erjchienen und die ©eftalt einer ihr 
befannten Perfon ganz kennbar abbilden, haben niemals ein 
ordentlihes Geſicht, fondern das Geſicht ift wie ein dunkler 
Schatten, die einzige Erfcheinung, wo fie ein deutliches kennbares 
Geficht jahe, war die Leiche im Sarg vom October 1784, — Wenn 
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ein Todesfall unter ihren Blutsverwandten entſteht, fo hat fie 
öftere Erfheinungen von dem nämlichen Bild, beveutet es 
aber einen ihrer Bekannten, jo ift die Erfcheinung nur einmal. 
Doch ift mir ein Yal befannt, wo fie keine Erſcheinung hatte. 
Mein Schwager, ein Menſch von zweiundzwanzig Jahren, ftarb in 
Paris; man erhielt Nachricht von feiner Krankheit, das Orakel 
wurde alle Tage gefragt, e8 kam aber Teine Erfheinung, und er if 
auch ohne Erfcheimung geftorben; fie fagte mir felbft, daß fie dieſer 
Borfall wundere, da fie fo viel auf das ganze Hans halte, und 
der Menſch unter ihven Augen aufgewadfen fei. Die Frau lebt 
jego in der zweiten Ehe und hat erwachfene Kinder, keins von den 
Kindern hat bis jego irgend eine Ahndung oder Erfheinung gehabt; 
fie fann mir auch nicht jagen, ob ihre Eltern oder Boreltern oder 
eins von benfelben vergleihen Erjcheinungen gehabt Haben. Mur 
tönnte nun glauben, dieſe rau fei eine Betrügerin ver 
wenigftend eine Shwärmerin, fie ift aber keins von beiden! 
Ein Jeder, der fi bemühen wird, fte fennen zu lernen, wird bei 
dem erften Anblid davon überzengt fein. Sie macht fh gar Fein 
Berdienft aus diefen. Erſcheinungen, betlagt vielmehr ihr 
Schidfal, daß fie dergleichen Beängftigungen außge- 
fest fei, und bittet Gott beftändig, fie und Jedermann damit zu 
verichonen; öfters hat fie Erfcheinungen und fagt fie nicht, um. bie 
Perſonen, die es betrifft, nicht zu.erfchreden. Ihr Mann und ihre 
Kinder werden es aber fogleih gewahr, wenn fie eine Erſcheinung 
gehabt hat, fie fagen ihr: es tft wieder etwas vorgegangen, fie ge— 
fiehet es glei, ſagt allenfalls ihrem Mann dieſes oder jened ge— 
fehen: zu haben, und vabei’ bleibt es, weil die übrigen ſich fürchten, 
eine ſchreckenvolle Neuigfeit zu vernehmen. Diefe beiden Eheleute 
find übrigen rechtſchaffene und brave Perfonen, die ihre Hanthierung 
mit Fleiß abwarten, ihr reichliches Auskommen haben, und gar den 
Begriff nicht haben, Sachen zu erbichten, die ihnen nichts eintragen, 
oder von denen fie gar feinen Nuten zu hoffen haben. Durd 
diefe öfteren Erſcheinungen ift die Frau durch jedesmaliges Schreden 
fo furdtfam und kränklich geworden, daß fie nit gern allein 
ift, und über Schmerzen im Unterleibe fehr klagt. Nichtsdeſto— 
weniger bat fie die Erſcheinungen aber im Beifein anderer Menſchen. 
Sie fagte mis noch kürzlich, wenn fie eine ſolche Erſcheinung habe 
und behalte fo viele Gegenwart des Geiſtes, daß fie jagen könne: 
Ad, Herr Yefus! oder dag fie nur einige Worte aussprechen könne, 
fo verfhwinde das Bild fogleich, überfiele fie aber Angft, daß fie 
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nichts reden könne, fo bliebe das Bild fo lange vor ihr.ftehen, bis 
$:.Rch erhold hätte, und fie ſehe es alsdann noch.“ Eine der fon— 
derborſen, uns ſchaurigſten Formen, in welche ſich die Todedan⸗ 
AMadigung des zweiten Geſichts vornämlich in Dänemark und 
| LISrE ei/leinet,. met. ferner darin, daß bie dem Tode Ge- 

wjnten be Schr ohne Kopf erſcheinen. Diemerbroefl, ein 
N wwübess, holländiſcher Arzt ber älteren Seit, erzählt (in feinem 
N kersetus de geste) 3. B. von einem Gefichte biefer Art: es habe 
std, in Delfit ein Mann Dimmerus von Kant befunden, 
aeıcher zur Veftzeit feine Yrau nad einem 30 Meilen weit ent- 
seiten Orte fortgefchicdt habe. Als ver Arzt nun das  nächfte 
Wal in das Hans getreten, babe eine alte, mit Waſchen beichäf- 
tigte Frau laut zu weinen angefangen. Befragt jammerte fie:. „Ach, 
nun tft meine Herrin tobt; jett eben foh ih ihren Geift ofme 
Kopf!“ Dann erzählte fie, daß, wenn eine ihr befreundete ober 
bekanne Perſon ſtürbe, fi ihr das Gefpenft derſelben ſtets auf 
diefe Weife kundgebe.“ — Endlich feant man das Borgefiht aud 
in der Oberlaufig, jevoh aud hier mit einer ganz eigenthiim- 
lichen Symbolil. Die Scher ſchauen nämlich in jener Gegend 
weder den eigentlichen Hergang des zukünftigen traurigen 
Ereigniffes noch ein beftimmt ausgeprägtes Symbol befjeiben, 
fondern ein „weiß glänzendes Gebilde‘, das bald menid- 
fihe Form annimmt, bald in ungewifler oder wechſelnder Geftalt 
fih dem Seher darſtellt. Einer dieſer Seher erzählte davon: 
‚Wenn Jemand ſterben fol, ven ich kenne, begegnet mir ein weißer 
Schein, gebt oder frieht wie eine breite Schlange vor mir ber 
und Bleibt vor dem Haufe des dem Tode Berfallenen ftehen. 
Später geht ver Schein in das. Haus, bleibt mehrere Schritte vor 
ber Perſon, die abgerufen werden fol, ftehen oder nimmt, wenn 
fie nicht gegenwärtig ift, deren gewöhnlichen Stu im Zimmer ein. 
Legt ſich der Schein vor Pie Füße des Bezeichneten, fo fteht fein 
Tod nahe bevor; beugt er ſich über ihn, umhüllt ihn und ver- 
ſchwindet gleihfam in ihm, fo lebt er feine 24 Stunden mehr.‘ 
— — Dod e8 fei jett genug der aufgezählten Einzel- 
heiten, mit denen wir Hoffentlih überhaupt die weſentlichſten 
Formen ber prophetifhen Deuteroflspie erfchöpft haben. Nur 
die eine Bemerkung fegen wir noch an. ben Schluß dieſer ganzen 
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Aufzählung: Die Menge:von Beispielen, die wir foeben zuſammen⸗ 
geftelt haben, wird fiherlih auf den geneigten Leſer des Ein- 
druds nicht verfehlen, daß die Erfeheinungen des zweiten Gefichts 
im legten Grunde unmöglich allein auf Selbftbetrug oder 
AÜberglauben beruben-fönnen, fondern wirklich .ein bebeut- 
ſames pſychlogiſches Problem enthalten, dad nur aus eimer 
wefentlihen Anlage des menſchlichen Geiftes erklärt werden. darf. 
Denn follte felbſt viefe oder jene einzelne Thatſache in der 
Veberlieferung ver dem Richterſtuhl einer ſtrengen Kritik. nicht be= 
fteben können, jo wird doc, jeder Verſtändige zugeben, daß das 
aus 6 verfhredenen Gegenden und von fo vielen be— 
währten Zeugen Berichtete, was außerdem mit ben klima- 
tifhen und Lulturhiftorifhen Berhältniffen ganzer 
Volksſtäneme fo eng verwachien ift, ſchlechterdings nicht lauter 
Dihtung fein kann. Auch ift wohl dabei zu bedenken, daß 
wenn auch nur ein einziges Beijpiel von Deuteroflopie zweifellos 
feſtgeſtellt worden, damit im Brincip die Möglidleit, ja 
felbft bis zu einem gewiffen Grade die Wirklichkeit 
aller übrigen Fälle erwiefen ift, denn was einmal ge- 
Schehen ift oder geſchehen fonnte, das muß ſich bei ber 
wefentliden Gleihheit der menjhliden Natur in 
allen einzelnen Indivipuen unendlichoft wiederholen 
fönnen — 


Es bleibt und jedoch noch immer, wenn wir das zweite Geficht 
nach feinem vollen Umfang wie nadı feiner heben pfycholo- 
gifhen Bedeutung recht fohägen wollen, eine ganze Reihe 
von tbatfädhliben Erſcheinungen übrig, welde fidh von den 
bisher erörterten weſentlich dadurch unterfheiden, Daß fie nicht 
einen prophetiſchen Blid in die Zukunft enthalten, fondern Die 
Echabenheit der ſchauenden Seele über die Modalität der Zeit 
auch in ber entgegengefesten Richtung an den Tag legen. — 
Wie wir nämlich im vorhergehenden Kapitel „epimetheifcdhe 
Träume‘ kennen gelernt haben,! welche nit aus bloßer Er- 
wedung vergefiener Borftellungen, fonbern allein aus einer um⸗ 
faffenderen zurüchſchauenden Kraft der menſchlichen Seele her⸗ 
geleitet werben. fonnten, die an dad Allwiffen des göttlichen 
Beiftes beranftreift; jo wiederholt fich dieſe Erfcheinung durchaus 
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nicht feltener auch anf dem Gebiete des zweiten: Gefichts: 
Wir führen von einzelnen Fällen Diefer Gattung Folgendes 
an: Eine Kaufmanns⸗Geſellſchaft in New: Hamen befrachtete 
im 3. 1647 ein nad England beftimmtes neues Schiff mit. ihren 
Waaren, und mehrere ber 'angefehenften Perfonen gingen mit an 
Bord, aber das Schiff fand auf der See feinen Untergang. Da 
man Nichts von dem Schiffe vernahm, fo flebten die Bewohner 
von New-Hawen zu Gott, ihnen das Schiefal ihrer Freunde zu 
offenbaren. Da zeigte fi ihnen nad einem heftigen Sturm and 
Rordweſt bei beiterem Himmel eine Stunde vor Sonnenuntergang 
ein Schiff in der Kuft, dem untergegangenen völlig ähn— 
Lich, bei conträrem Winde aus dem Hafen ſegelnd. Die Einwohner 
fahen e8 fo !/, Stunde lang, während welder es ihnen feheinbar 
bis auf einen Steinwurf nahe kam. ZJetzt ſchien es als ob ber 
große Maft vom Sturm gelnidt wärbe, dann die Bramflange des 
Befanmaftes; Hierauf ftürzten alle Maften über Bord, das Schiff 
Ienterte völlig, jo daß der Kiel zum Vorſchein kam, und endlich 
Töfte fih Alles in eine Dunftwolfe auf. Diefer Vorgang ift offen 
bar eine Gefammtvifion von ähnlicher Art wie Die vorher er- 
wähnten norbifhen Wollen und KRampfgefihte, indem die räd- 
fhauende Kraft der Seele wahrfcheinlich zuerft von Einigen ober 
Wenigen in ver Geſellſchaft ausging und fih dan allen übrigen 
intereffirten Berfonen fympathetifh mittheilte.e — Bon Einzel- 
gefihten verfelben epimetheifchen Gattung ift das einer Pachters- 
frau zu Rothkirchen im Fürftenthun Naſſau befonders mert- 
würdig, welde am 8. Mai 1746 und fpäterhin noch öfter auf einer 
alten Mauer einen ehrwärdigen Priefter mit goldgeftidten Gewande 
fiten ſah, welcher eine Maſſe kleiner Steine vor ſich Hinwarf. 
Weil am jenem Orte früher eine reiche Abter geftauden hatte, fo 
wurden dort Nahgrabungen angeftellt, melde wirklich zu dem Er⸗ 
gebnif führten, daß drei vergrabene Töpfe mit mehr als 1000 Golbd⸗ 
flüden aus dem 13.—15. Yahrhundert Dort gefunden wurden. Es 
ift nun aber keineswegs notwendig, in diefem Yale eine wirt: 
liche Seiftererfheinung als einziges Erflärungsprincip anzu 
nehmen. Die Frau fühlte vielmehr kraft des ihr einwohnenden 
Divinationsvermögend, wie eine Rhabdomantin ohne Ruthe, das 
Borhandenjein des edlen Metalls. Die fhöpferifche Kraft ber 
Bhantafie führte ihr dann aus der Vergangenheit das Bild deſſen 
vor, dem das Gold im Leben einft gehört oder der e8 dort ver- 
borgen haben mochte, und das Hinwerfen der Steine endlich war 


eine ſymboliſche Handlung, welche die Bedeutung des ganzen Ge- 
ſichts hinlänglich erratben ließ. — In dieſelbe Kategorie gehört 
ferner auch die ſe Erfheinung, wo jedoch das epimetheifche Geſicht 
jeder fymbolifhen Berhüllung entbebrte und die reine 
Wirklichkeit eimed vergangenen Ereigniſſes reproducirte: Cine 
Baronin von St. wurde zu Dresden in der Nacht durch einen 
fasten Lärm aufgemedt; fie hörte: im Nebenzimmer Billard fpieler 
und. ſah in ihrer Stube. eine Geſellſchaft am Kartentiſch. Dann 
entſtand Streit, es Hirrten Degen und mit dem Schlage 12 ift 
Alles vorüber. Mann und Kinder, obwohl fie in demſelben Zim- 
mer fohliefen, faben uad hörten von: alledem Nichts. Der Wirth 
befragt, wußte nur, daß das Haus früher eine Zabagie geweſen 
und im Billerhzimmer gerade wor 50 Fahren Jemand erfinden 
fei. — — Während fidh.aber in dieſen Beifpielen vie zurückſchauende 
Kraft. der Seele nur vorübergehend und gleibfam zufällig 
anffchloß, jo haben gemiffe feherifh-begabte Perſonen fie 
Dagegen. als eine habitnelle Gabe. befeflen, und zwar ohne 
eigne Anftrengung und Bemühung, fondern rein als Naturanlage. 
So Swedenborg, ver berühmte Magus des :Nordens, deſſen 
„Geiſterſeherei“ fi vielleiht ganz und gar auf dies Princip zu- 
rüdführen läßt. Werigftens gilt dies vom der bekannten Gejchichte 
mit ber Schwedischen Königin Youife Ulrike, Schwefter des da- 
maligen Prinzen von Preußen. Nah des Berliner Akademikers 
Miebanlt Erzählung, (in ven „Souvenirs de vingt ans de. séjour 
à Berlin“ vol. 2.), welder die Sadhe aus dem Munde der 
Königin felbft hörte, hatte hiefe Swedenborg bei einer Abend⸗ 
cour bei Seite genommen und ihn erſucht, er möchte ihren verftor- 
benen Bruder fragen: was er ihr. im legten Augenblick, mo fie ihr 
vor ihrer Abreiſe nach Stodholm gefehen, gejagt habe? Der Brinz 
babe ihr damals etwas gejagt, was er feiner andern Perfon 
babe jagen können, unn ihr fei e& nicht eingefallen, mit irgend Se- 
mand darüber zu reven. Einige Zage darauf fei Swedenborg 
wieder gelommen und habe ihr im Geheimen gejagt: „Gnädigſte 
Königin, Sie haben Ihrem Herrn Bruder, dem -hochfeligen Bringen 
von Preußen, das letzte Lebewohl zu Charlottenburg gefagt, 
an dem und Dem Lage und diefer Stunde. Wie fie dar: 
auf über die lange Gallerie des Schlofjes gingen, begegneten Sie 
ihm nod einmal. Da nahm er Sie bei der Hand, führte Sie an 
ein Senfter, wo er von Riemand als von Ihnen gehört werben 
onnte, und fagte Ihnen folgende Worte... ... ‘ Die Königin 
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theilte diefe Worte nicht mit, verficherte aber, es wären biefelben 
gewefen , vie ihr Bruder Damals zu ihr gefagt habe, und 
fügte bei, daß e8 ihr in dieſem Augenblid faft übel geworben ſei. 
Die Geſchichte an fi darf alſo wohl ald beglaubigt angeſehen 
werben; jedoch ift aus ihr. noch keineswegs, wie bies ein oberflädh- 
liches Urtheil leicht annimmt, mit Nothmwendigleit zu folgern, daß 
Swedenborg den Geift des Prinzen in einer andern Welt wirklich 
gefehen und gefprocdhen habe. Die Sade erklärt ſich vielmehr auch 
ohne dies abentenerlihe Beiwerk genügend aus ber rädjihauen: 
den Kraft der menfhlidhen Seele, welche ihm innerlich aufging, 
fobald er daheim über die Sache tiefer nachdachte und fih mit voller 
Energie des Geiſtes in vie Vergangenheit zurldverfegte, indem fo 
fein habituelles epimetheiſches Schauen entbunden wurde, Weil 
aber diefer Aufſchluß aus der Bergangenheit in der Weife des 
zweiten Geſichts, d.h. als phantaſtiſche Bifion, an-feinem 
inneren Auge voräberging, fo ift e8 leicht erflärlich, wie Sw. (dem 
Schein für einen wefentlihen Borgang haltend) mit vollkommener 
fubjectiver Ueberzeugung und dennoch irrthümlich meinen Tonnte, 
mit dem abgeſchiedenen Geift ſelbſt verkehrt und aus deſſen eignem 
Munde jene Worte vernommen zu haben. — Ebenſo verhielt es 
fih wahrſcheinlich auch mit der verloren gegangenen Duittung, 
welche Smwedenborg der Frau v. Marteveld, Wittwe eines 
verjterbenen holländiſchen Geſandten, verſchaffte, indem er, angeblich 
nad einer Mittheilung des abgeſchiedenen Geifles, den Ort angab, 
wo fie von dem Berftorbenen aufbewahrt worden war. Denn wie 
der junge Apfelftent in: jenem epimetheifgen Traum, fo erfuhr auch 
Swedenborg in diefem rückſchauenden Geficht das Unbekannte jeven- 
falls durch Die Divinatorifche Kraft feiner eigenen Seele, wobei 
bie verftorbenen Perſonen allerdingd für den innern Sinn des 
Sehers eine geifterhafte Geftalt annehmen, immerbin aber nur leere 
Zraumbilder waren, bödftens darf in folden Fällen eine gewiſſe 
pſychiſche Einwirkung der abgefdjienenen Geifter angenommen 
‚werben, welche dem enträdten Geift des Sehers gleichjam ent- 
gegenlam und jenem epimetheifhen Schauen die rechte Richtung gab. 
Die beiden legten Aufſchlüfſe Swedenborgs beweijen alſo keineswegs 
die Realität des Geiftesverkehrs in dem von ihm felbft behaupteten 
Sinne, fondern nur mit Beftimmtheit das Fernſehen feines eige- 
nen Geiſtes über die Schranken der Zeit wie des Raums! — — 
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- Roh andgebilneter aber und unvermiſcht mit abgläubifcher Geifter- 
feherei befaß die Gabe bes epimetheifhhen Schauens endlich ein 
Shriftfieller ver neueren Zeit, an deffen fentimentalen Rationa: 
liomus wir gar kein Wohlgefallen finden, welden wir jedoch em 
eminentes Divmationsvermögen in rüdläufiger Bewegung nicht 
abfprehen können, — H. Zſchocke. Bon einem beſonders ſtarken 
Gedächtniß und deſſen Reproductionen kann nämlich auch feine 
eigenthümliche Begabung um ſo weniger hergeleitet werden, als ſie 
eigentlich nur in ſolchen Fällen hervortrat, wo er mit Perſonen in 
Berührung fam, die er bisher nie gefannt hat, deren Ber— 
gangenheit alfo vollffäntig außer. feiner eigenen 
Lchenserfahrung lag. Doch laflen wir Zfchode Lieber ſelbſt 
reden und führen vor einem längeren Raifonnement erft vie That- 
faden in Kürze an: „Es begegnete mir, fo fchreibt er in ber 
Selbſtſchan,“ bisweilen: beim erfimaligen AZufammentreffen 
mit einer unbeisnnten Perfon, wenn ich ſchweigend ihre Rede 
börte, daß dann ihr bisheriges Leben mit vielen Heinen 
Einzelheiten, oftauch nur dieſe oder jene Scene daraus, 
traumhaft und doch klar an mir vorüberzog, ganz un— 
willtüärlih und im Zeitraum weniger Minuten? Wäh— 
rend deſſen ift mir gewöhnlich, als wäre ih im das Bild des frem- 
den Lebens fo verjunten, daß ich zulegt weder das Gefidt 
bes Unbelannten, in welchem ich abfihtlos las, dentlih mehr 
febe, no die Stimme des Sprechenden deutlich mehr 
böre,? die mir vorher gemwiffermaßen wie ein Commentar zum 
ZTert der Geſichtszüge Mang. Ih hielt ſolche ftüchtigen Bifionen 
lange Zeit für Tändeleien der Bhantafie; um fo mehr, da 
mir die Traumgeftchte ſogar Kleidung, Bewegung der han— 
belnden Perfonen, Geräthe und andere Dinge zeigten. 
Rur um muthwilligen Scherz zu treiben, erzählte ih einmal im 
trauliden Familienkreiſe Kirchberg die geheimen Gefihichtihen einer 
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2 Alſo auch bei dieſen traumartigen Bhantasmagerien des zweiten Geſichts 
machte fih biejelbe rapide Flucht ber Gedanken geltend, welde wir 
bei den eigentlichen Träumen bereits beobachtet haben und bei den Entzüdungen 
Sterbenber fpäterhin wieberfinden werben. — 

8 Diefer ſcheinbar nebenfächliche Umftand ift nicht ohne Bebentung, 
fofern er eben auf ein ekſtatiſches Zurücktreten der fchanenden Seele 
Zichodes hinweiſt, welches jenes epimetheiſche Fernſehen in feinem Innern 
entband. — 
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Näberin, die fih eben aus dem Zimmer und Haufe. entfernt haben _ 
mochte. Ich hatte die Perfon nie zuvor gefehen, aber man 
erftaunte und ließ fih nicht ausreden, daß ich die Verhältniffe der 
Beſprochenen wifle, denn, was ich gejagt, fei volllommene Wahr: 
beit. Nun erflaunte ich nicht weniger, dag meinen Traumbildern 
in Wirklichkeit etwas entſpreche. Ih ward aufmerlfam, und wenn 
es die Schielichleit geftattete, erzählte ich denen, deren Leben an 
mir voräbergegangen war, ben Inhalt meiner Zraumgefihte, um 
Widerlegung oder Betätigung zu erfahren.‘ Eins der auffällig- 
ften Erlebniſſe diefer Art erzählt dann Zſchocke ausführlider mit 
folgenden Worten: „An einem Marfttage in ver Stadt Walds⸗ 
but kehrte ich mit zwei Sorftzöglingen, von einer Walpbereifung 
ermüdet, im Gaſthof ‚Zum Rebftod‘ ein. Wir fpeiften an der 
zahlreich bejegten Wirthötafel zur Naht, wo man ſich eben über 
allerlei Eigenthümlichleiten und Sonderbarteiten der Schweizer, über 
Mesmerd Magnetismus, Lavaters Phyſiognomik umd vergl. herz⸗ 
lich luſtig machte. Da wandte ich mich an einen hübſchen jungen 
Mann, der uns gegenüber ſaß und ven ausgelafienften Wit trieb, 
mit der Frage: ob er ehrlih antworten werde, wenn ih ihm das 
Geheimſte aus ſeinem Leben erzählen würde, während 
er mid fo wenig fenne als ih ihn. Das wäre doch mehr 
— meinte ih — als Tavaterd Phyſiognomik! Er verfprad 
offen zu geftehen, wenn ich die Wahrheit berichten würde. So er- 
zählt’ ih denn, was mir mein Traumgeficht fo eben eingegeben 
hatte, und die ganze Geſellſchaft erfuhr die Gefchichte des jungen 
Kaufmanns, feiner Lehrjahre, feiner kleinen Verirrungen, endlich 
auch von ihm begangene Heine Sünden an ver Kaſſe feines Prin- 
zipals. Ich befchrieb ihm dabei das unbewohnte Zimmer mit ge= 
weißten Wänden, wo rechts der braunen Thür auf einem Tiſch der 
ſchwere Geldkaſten geſtanden u. f. f. Es herrſchte Todtenſtille in 
der Geſellſchaft bei der Erzählung, die ich nur zuweilen mit der 
Frage unterbrach, ob ich die Wahrheit redete? Jeden Umſtand 
beſtätigte der Schwerbetroffene, ſogar, was ich nicht erwarten 
konnte, den legten. Da reichte ih ihm, gerührt von ſeiner Auf⸗ 
richtigleit, freundlih die Hand über Tiſch und endete.” — Auch 
Zſchocke war, wie jo mandem andern Seher, dieſe feine Gabe 
unbeimlid, wie er jelbjt davon befennt: „Am Wenigften konnte 
ich felber Bertrauen faflen zu dieſem Gaufelfpiel der feelifchen 
Natur. So oft ih Jemandem meine ihn betreffende -Traumfeberei 


kundthat, erwartete ich mit Beſtimmtheit die Antwort zu hören: 
©plittg., Schl. u. T. 19 
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.„So war e8 nit.” Mir wandelte immer ein heimliches 


Grauen an, wenn der Zuhörende mir entgegnete: ‚Se war 8!‘ 
oder wenn mir, no bevor er es fagte, feine Verwundernng es 
verriethb: ih irrte nicht!" Beachtenswerth ift es no, daß nad 
Zſchockes Mittheilung dieſelbe Gabe ihm auch bei anderh Per— 
fonen aufgeftoßen fei, mit denen er zufällig in Berührung 
gefommen ſei. So fei er einft im Poflwagen mit einem alten Ei- 
tronenhändler aus dem Süden zufammengefabren, welder ihn 
unterwegs prüfend angefehen, beim Ansfteigen ihn zur Seite ge- 
nommen und fi als einen Gleihbegabten ihm fundgegeben habe, 
wobei der Alte auf feinen vermeintlihen hohen Vorzug nicht wenig 
ftolz gewejen fer, während er (Zſchocke) bekennen müſſe, daß ihm 
feine Gabe wenig Bortheil gebradt und ihm mehr läftig als an- 
genehm gewefen fei. Uebrigens wußte fi ber feingebildete und. 
vielgepriefene Mann feine eigentbämliche pfuifhe Begabung am 
Wenigften ſelbſt zu erflären. Er erfhöpft fi darüber (a. a. DO.) 
in allerlei haltlofen Vermuthungen, von denen er doch ſchließlich 
jelber eingeftehen muß, daß fie das Problem nicht Iöfen, benn 
allerdings ift weder eine lebhafte Einbildungskraft noch eine 
romanartig-didhtende Erfindungsgabe, noch auch der fo 
vielfach als Helfer aus der Verkegenheit angefprodene „Zufall“ 
im Stande, ſolche pſychiſchen Räthſel auch nur von ungefähr auf- 
zubellen. Es bleibt hier vielmehr nichts Anderes Abrig, als 
alle oberflächlich-rationaliſirenden Erflärungen über 
Bord zu werfen und auf den fhlummernden Genius in unferm 
Innern zurückzugehen, welcher in folchen traumartigen Zuſtänden 
aufwaht und nad feiner divinatoriſchen Anlage nicht allein.in 
den $ernen der Zukunft, fondern aub in denen der 
Bergangenheit webt, indem er feinem mataphyſifſchen Ur— 
fprung gemäß überhaupt ven Schranten des Raumes und der Seit 
enthoben ifl. Nur. die eigenthümliche Schwierigkeit waltet bei die⸗ 
fen epimetheiſchen Geftchten wie bei den früher behandelten gleidh- 
artigen Träumen ftatt, daß das Schauen der Seele darin wicht 
bloß ausshlieglih rädmwärtd gewandt ift, fondern aud aufer- 
halb des eignen, engeren Gefichtsfreifes umherſchweifend, 
die einzelnen Momente eines fremden Menſchenlebens zuſammen- 
lieſt. Da aber dies Lebtere im vollften Maße auch bei dem pro- 
methetfhen Schauen (bei dem Blid der Scher in die Zulunft) 
ftattfindet, ſo iſt die Schwierigkeit, das helſehende Vermögen der 
Seele zu erklären, offenbar nach beiden Richtungen hin gleich 
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groß, und beibes wird uns nur dann verfländlich, wenn wir es 
unter dem fchon öfter aufgeftellten Gefihtspunft zufanımenfaflen — 
näwlih als die verſchiedenartigen oder richtiger entgegen- 
gejegten Erweifungen einer und derfelben ſeheriſchen 
Uranlage, welde philofophifch betradhtet in dem metaphy— 
fifhen Weſen, veligids angefehen in dem gottebenbilp- 
Lihen Charakter der menjhlihen Seele allein ihren Urſprung 
haben fann.! So nöthigen uns aljo wiederum gerade bie ſcheinbar 
nur zuföligen und werthlojen Erweifungen? des zweiten Geſichts 
die überrafchende, aber nothbwendige Folgerung ab, daß in 
unferm Geift wirklih ein höheres intuitives Ertenntnif- 
vermögen vorhanden fei, weldes ohne jede Bermittelung des 
finnlihen Apparates, ja felbft ohne berechnende Verſtandesthätigkeit 
das räumlich und zeitlich Ferne unmittelbar ergreift, gleichviel ob 
es im Strom der Vergangenheit für immer verfhwunden, oder im 
Schooße der Zukunft noch völlig begraben zu fein fheint. Fragen 
wir aber endlid wie das mataphufifche Erkennen im zweiten Ge⸗ 


ı Entſchieden müffen wir an dieſem Punkte dem jüngeren Fichte wiberipre- 
chen, welcher dies erweiterte Wiffen von einer Infpiration der Dämonen 
ober Zwiſchengeiſter ableitet. Wir proteſtiren bagegen mit dem Satz: 
„Ne quid nimis!*“ und erinnern an Blutarch, welcher gleichfalls die Vermitte⸗ 
Yung der Dämonen bei der Weiffagung durch den richtigen Einwand ablehnt: 
„wenn bie Seele ber Menjchen ſelbſt bämonenatig ei, weshalb man ihr dann 
jene Kraft abiprechen wolle, durch welche fie im Stande fei, zukünftige Dinge 
oorherzumwifien” ? (vergl. de def. orac. 39.). — 

3 Diefer ſcheinbar zufällige und unvermittelte Charakter des zweiten 
Geſichts erſcheint uns vielmehr ald folder, als er es wirklich iſt; denn 
mit Recht äußert Fichte (Zur Seelenfrage S. 100) darüber: „Was wir zu⸗ 
fällig nennen und jo nennen müffen vom Standpunkt unſers empirifchen 
Bemwußtfeins aus, ift nur dasjenige, bei weldhem ber innere Eaufalnerus unfern 
Blicken entzogen iſt .... Zufall ift nur ein Schein, welcher auf einem 
umfaffenberen Augpunkt der Weltbetrachtung ſich auflöfl.” — Ehe wir dieſen 
höheren, jenfeitigen „Augpunlt der Weltbetrachtung‘‘ erfliegen haben, erſcheinen 
uns freilich jene nebenfächlihen und unvermittelten Aeußerungen bes bivinato- 
rifchen Fernſehens nur wie der unwillfürlihe Drang des Genius, 
fich feiner Gebundenheit zu entledigen. Daß aber beim ziweiten Ge— 
fit nicht die wihtigeren Ereigniffe der Zukunft, wie bie bebentfamen Wen- 
depunkte in der Entwidelung der Staaten oder der Kirche, aufgefchloffen werben, 
fondern nur die alltäglichen Ereignife des gewöhnlichen Lebens, müffen wir 
einerfeits als heilfame Demüthigung für die ſelbſtverſchuldete Zerſtörung 
unfeer gottebenbildlichen Natur, Bere als eine weife Fug ung bes all 
wiffenben Gottes betrachten. 
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fiht zu einer phantaſtiſch-viſionären Einkleivung kommt, die nur 
ihm eigenthümlich iſt? fo ift Folgendes zu bevenken: dies Erkennen 
an fi ift ein vein intellectuelles. Aber fobalp der innere Genius 
diefe feine geiftige Wahrnehmung dem verftännigen Selbftbewußt- 
fein ganz deutlich vermitteln will, fo wirkt ex von innen ber auf 
die Seele und deren Phantafie ein und bildet fein intellectuelles 
Schauen darin wie ein Gemälde ab. Im eigentlihen Traum 
bleibt dieſe phantaftiiche Abbildung innerhalb der Seele felbft 
und reflectirt fih nur vor ihrem inneren Sinn; beim ‚zweiten 
Geſicht dagegen wirft die Einfpracdhe des Genius von innen ber 
peripherifch bis auf die Augeren Sinne, fo daß ſich ver Borgang 
auch dort in manderlei phänomenellen Erfheinungen (Viſionen) 
abfpiegelt, welche dem fubjectiven Gefühl des Sehers wie wirkliche 
Dinge und Ereigniſſe erfheinen können und doch im Grunde nichts 
Anderes find als Gebilde der fchöpferifch =erregten Phantaſie. Oft 
find dieſe Bifionen nur ſymboliſcher Art, indem fie das innerlich 
Geſchaute für den Verſtand mehr erratben laflen, oft aber ſchwebt 
das legtere dem Geifte jo deutlich vor, daß aud das phantaftifche 
Abbild deſſelben (im Traum wie im zweiten Geflht) volllommen 
der Wirklichkeit entſpricht. — — Hoffentlich haben uns dieſe 
legten wenigftens einen ungefähren Einblid in das eigenthüm⸗ 
liche Wefen wie in die einzelnen Erfcheinungen des zweiten Gefichts 
eröffnet, darum fliegen wir mit ihnen zugleih unfre Erörterung 
über died merkwürdige pfychologifche Problem. — 


8. 18. Ber pfychelogifcd -apologetifche Werth der 
gemifchten Seelenzuflände. 
Schluß bes 1. Theils. 

Wir find im Laufe unfrer Unterfuhung wiederum bei einem 
abjhließenpen Punkte angelangt, denn wir haben nunmehr 
auch die gemifchten Seelenzuftände der anbredenden Eiftafe, in 
benen Tag- und Nachtleben des menfchlichen Geiftes fich in eigens 
thümlicher Weife gegenfeitig durchdringen, auf Grund erprobter 
Thatfahen Dargeftellt und überall im Einzelnen ſchon auf bie 
pſychologiſche Bedeutung dieſer Seelenzuftände, des Schlaf: 
wandelns fowohl als des Ahnungsvermögens in feinen verſchiedenen 
Stadien, vorläufig hingewiefen. Es bleibt uns daher fchließlich 
jegt nur noch das Eine übrig, daß wir wiederum unter ben 
ſämmtlichen pfychiſchen Erſcheinungen des geſchloſſenen Kapitels den 
Facitſtrich ziehen und ihren pſychologiſch-apologetiſchen 


nd 
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Werth ſummariſch feftzuftellen verſuchen. — In biefem Intereſſe 
aber erinnern wir zunähft daran, daß und aus den Zuftänden des 
Schlafwandelns nichts mehr entgegenleuchtete, als die wahrhaftige 
Subftanzialität ber menfchlihen Seele im Verhältniß zur 
grob =Förperlichen Materie. Iſt doc jene in ſich felbft jo mächtig, 
daß, wie wir faben, fie nicht bloß im Schlafe mit vertieftem 
Dewußtjein, ja mit intenfin=gefleigerter Selbftthätigleit 
nad innen hin fortlebt, fondern fih aus ihrer efoterifchen 
Ziefe aufraffend bisweilen felbft die träge Stoffmaffe 
bes Leibes ans ihrer Lethargie herausreißt, fie in ihren 
- eigenen geifterhaften Schwung mit hineinzieht und fie fogar 
über das Gefeg der Schwere und andere Einflüffe der 
umgebenden Weltfphäre hinweghebt! Und mag biefer höhere 
Auffhwung unferd ganzen geift=leiblihen Weſensbeſtandes auch 
dur manderlei verwirrende Einflüäffe, vie ja allerbings zu- 
meift aus der krankhaft-afficirten Leiblichkeit herfiammen, bes 
beutend alterivt und bis zur Carricatur (im Vergleich zur jenfei= 
tigen Vollendung) entftellt fein: jo bleibt es immerhin nad unfrer 
Ueberzeugung für den Moaterialismus ein Räthſel, das er in 
legter Inftanz nimmer löfen kann, wie die Seele nicht bloß über- 
haupt im Schlafe mit intenfiver Steigerung ihrer intel: 
lectuellen Kräfte fortleben, fonvern in ihre Effulgu= 
rationen auch den körperlichen Organismus mit hin— 
einziehen kann, welcher letztere nirgend mehr als Accidens, 
als abhängiges Werkzeug der Seele erſcheint, als gerade 
dann! — — Während aber alſo aus dem erſteren der gemifchten 
Geelenzuftände die Subftanzialität, fo leuchtet aus dem Ah⸗ 
nungsvermögen im feinen verſchiedenen Stufen anbrerfeits fo recht 
der gottebenbildlihe, metaphyfiſche Urfprung ver menfd- 
lihen Seele hervor; denn wir haben ja eben im Borhergehenden 
gleihfam Schritt für Schritt nachgewieſen, daß das Divinations- 
vermögen in feiner fteigenpen Entfaltung, wie es dem innern Ge⸗ 
halte nad feine höchſte Blüthe erreicht im prophetiſchen Hellblid 
und Seiner formalen Ausbildung nach in dem zweiten Geficht, 
Shließlih nur zu erklären ft aus dem eigentlihen Wefen des 
Geiftes felber, wonad er als ein Hauch aus dem ewigen 
Gottesgeift, nad der Analogie des letzteren gleich fehr er- 
baben ift über vie Mopvalitäten des Raumes und der . 
Zeit, fei es in der Richtung nad) vorwärts in die Zukunft oder 
nah rückwärts in die Vergangenheit Hinein. Und mögen bie Efful- 
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gurationen des Geiftes auch in dieſer Richtung, werl fie für jett 
noch aus der gefallenen, inmertich zerriffenen Menſchennatur auf- 
fodern und fih außerdem nur mühſam durch die verdunkelnden 
Einfläffe der materiellen Leiblichkeit hindurcharbeiten, bloß lücken⸗ 
haft und bruchſtücksweiſe, ja jelbft willtärlih zum Vorſchein 
fommen,' — dennoch fragen wir den kraſſen Materialismus: aus 
weldem Princip er denn foldhe unzweifelhaften Fern— 
blide ertlären will, nachdem er die Subftanzialität und den gott- 
ebenbilplihen Charakter der Seele aufgegeben hat? Ober will er 
auch Hier zu dem fich felbft verurtheilenden Kunftgriff feine Zu— 
flucht nehmen, entweder die bewährteften Facta mit eiferner Stirn 
einfach hinwegzuleugnen oder wo das nicht mehr gebt, jene an ſich 
fv erhbabenen Effulgurationen des Öeiftes geradezu als 
das Produkt einer Törperlihen Mißſtimmung oder gar 
Zerrüttung Hinzuftellen ?? Wil er und aber mit dem Einwande 
ſchlagen, daß wefentlih daffelbe, was wir in fleigender Entfaltung 
innerhalb des menſchlichen Seelenweſens nachgewieſen haben, 
nad) unferm eignen Geftänpnig fehon in der Thierſeele vorhan— 
den fei,? wir mithin folgerecht auch Diefer die Subftanzialität und 
Gottebenbildlichleit zuerlennen müßten, jo erwibern wir darauf, daß 
dennoch zwifhen dem thierifhen Inſtinet und dem 
menſchlichen Divinatiunsvermögen fowohl nah ihrem in— 
neren Gehalt wie nah ihrer formalen Ausbildung eine un- 
enblidhe Kluft befteht, welche allein daraus erklärt werben kann, 
daß bie Thierfeele nur die vorübergehende, ephemere Erſcheinung 


* Man vergleiche hiermit die Aeußerungen jener merkwürdigen 
Somnambule Augufte Klachler) in Dresden, welche in ihren Krifen eine be 
fonbere Helligkeit des Geifles zeigte. So äußerte fie über die Ahnungen Fol⸗ 
genbes: Ahnung ift Äberhaupt bloß geiftig, und weil im gewöhnlidhen 
Zuftande das Sinnliche mit ins Spiel fommt und falfche Vorftellun- 
gen mit einwebt, ift fie pa unfiher und Täuſchungen unterworfen, 
Bei mir aber, wo der Geift im engeren Berbanbe mit der Seele ſteht, iſt fie 
fiherer unb gefteigerter, aber ebenfalls nie ganz frei von Täuſchungen u. ſ. w. 

- Bergl. Fechner: Zenb aveſta IIL, ©. 88. — 

2 Während es fich nach jebem umbefangenen Urtheil vielmehr jo verhält, daß 
nur das Krankhafte oder Karrikirte in dieſen Erjcheinungen von den 
verwirrenden Einflüfjen körperlicher Zerrüttung herſtammt, 
dagegen bie barans hervorleuchtenden Strablen eines höheren 
Getfteslebens ſelbſt bloß aus der fnbftanziellen, gotteben- 
bildlichen Seele hergeleitet werden können. — 

° Bergl. &: 15. — 
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einer göttlichen Idee, die Menſchenſeele dagegen durch ihre Er— 
füllung mit dem perſönlichen Geiſt ein ſubſtanzielles, gottebenbild⸗ 
liches Weſen wird. Was alfo an fernſchauendom Vermögen in ber 
Thierſeele ruht, gebt allerdings ebenſo anf einen göttlichen Uns 
fprung gurüd, wie dad Divinationsvermögen des meuſchlichen 
Geiſtes; nur bleibt es dort als an: einer jnbfangr und. darum 
felbftlofen Erſcheinung des Göttlihen haftend durchaus befangen im 
Unbewußten und in ber provibentiellen Sichtung: auf - dig 
Selfterhaltung des Individuums (oder höchſtens der Gattung), 
während es in dem fubftanziellen, jelbftbewußten Geifte des Men— 
fhen — als Abbild des ewigen Gottesgeiſtes — fich weit erhebt 
über alle -unwilllürlihen VBorgefühle und Triebe des In- 
ſtincts, und als Brophetin die beveutjamften Momente in ber 
Entwidelung ver Welt oder gar des Reiches Gottes beſtimmt vor- 
berftellt oder als zweites Geficht ſelbſt die unbedeutenderen Er- 
eigniffe des gewöhnlichen Lebens mit allen ihren Einzelheiten vor— 
wegnimmt, ganz analog dem centralen Allwiffen des 
göttlihen Geiftes! — Wenn dies Alles aber recht erwogen 
wird, wer will dann noch den pfyhologifh=apologetifhen 
Werth auch diefer dämmernden Seelenzuftände in Abrede ftellen? 
und wer will uns tadeln, daß wir felbft dieſe Inftanzen geltend 
mahen gegen einen immer mehr um fidy greifenden Feind, welcher 
uns die legten Bollwerke unſers Glaubens zerftören möchte? Bft 
e8 doch eben dahin gelommen, daß in diefer unfrer Zeit, wo ein 
freher Sinn der Empörung der Seele Alles rauben möchte, was 
“ihr „lieb und theuer iſt,“ vornämlid auch den Glauben an ihr 
jelbftftändige8 Dafein und ihren höheren Urfprung —, man felbft 
den Schlaf und die damit zufammenhbängenden See— 
lenzuftände zu Häülfe rufen muß, um die anmaßenden Urtheile 
einer fälfchlih fo genannten Aufllärung Lügen zu firafen! „Wenn 
jene Stimmen ſchweigen, denen es eigentlich zufäme zu reden, — 
jo ruft mit erſchütterndem Ernſt der felige Schubert (Gefchichte der 
Seele, Bd. I. ©. 36) in demfelben Sinne — dann müſſen die 
Steine freien! und wenn die Wahenden fi zur Lüge ver- 
fehren, dann muß wenigftens der ungeſchminkte Traum (mit feinen 
nädtigen Genoſſen) die Wahrheit reden, ja die Todten mäffen 
gegen die Lebendigen zeugen!’ — Möchte es und nun aber, wie 
wir diefe Tendenz von Anfang bis zu Ende in der vorliegenden 
Schrift verfolgen, zunächſt in dem eben gefhloffenen erfien Haupt- 
theil gelungen fein, vie Effulgurationen des Geiftes im Schlaf 
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und Traum, wie in den damit fo eng verwachenen gemifd- 
ten GSeelenzuftänden in dieſem pofitiven Intereffe mög- 
lihft auszubeuten, fo daß jeder unfrer geneigten Leſer ſchon 
dieſen Band mit dem Eindruck bei Seite legte: ja es giebt 
etwas Höheres in uns, was niht aus Fleifh uud Blut ber- 
ftammt, etwas Ueberirdiſches, Unvergänglidhes, Gott— 
verwandte8, — mit einem Worte: einen perfönliden, un- 
ſterblichen Geiſt! 


(Ende des erfien Theils 
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8.19. Bir innere Verwandtſchaft zwifchen Schlaf und Tod. 


Scqhlaf und Traum nebſt den verwandten Seelenzuſtänden, 
die wir in dem I. Theil ver vorliegenden pfychologiſch-apologeti— 
ſchen Erörterung behandelt haben, find uns bereit® den Nachweis 
nicht ſchuldig geblieben, paß die Seele des Menſchen gerade währenn 
ihrer leibfr eien Zuftände eine intenfive Fülle von Lebensträften in 
ihrem Schooße birgt, welche uns nicht allein ihren gottverwand- 
ten Urfprung, fondern bis zu einem gewiffen Grade felbft ihre 
ewige Fortdauer verbürgen. Und wenn ben geneigten Leſer in 
unfrer bisherigen Erörterung auch nichts Anderes angezogen haben 
follte, jo tft e8 doch vielleicht gerade diefer apologetifhe Zug 
gewefen, welcher fein innerſtes Intereſſe angefproden und ihn mit 
den mandherlei Mängeln des vorliegennen Werkes einigermaßen ver- 
ſöhnt hat. Noch mehr aber dürfte dies vorausftchtlich in dem IT. Theil 
deſſelben der Fall fein, wo es unfere Aufgabe fein wird, das höhere 
Aufleuchten bes Seelenlebens gerabe im Iufammenbre- 
hen bes körperlichen Organismus erft recht nad Kräften 
aufzudeden, zumal und dies noch eine beſſere Garantie darbieten 
wird für die Subftanzialität und ewige Dauer ber menfd- 
lichen Seele. Mit voppeltem Ernft wird darum der Berf. bemüht 
fein, diefe Haupttendenz feiner Schrift auch im II. Theil bis zum 
Schluſſe bin eingehend zu verfolgen. — 

Um uns jedod eine möglichft bequeme Brücke zu bauen, auf 
welcher wir wie von felbft vom erften Theil unfrer Unterfuchung 
beräberfchreiten können zu dem andern, ſei e8 dem Verfaſſer ver- 
ftattet, auf einen ſchon früher angedeuteten Punkt! an biefer Stelle 
noch näher einzugehen, nämlih auf die innere Verwandtſchaft 
zwifchen dem Schlafe und dem Tode, denn .biefe ift es ja 
eben, melde uns berechtigt, .beive Erſcheinungen des Seelenlebens 
in dem vorliegenden Werke zufammen zu betrachten und ſie unter 
dem gemeinfamen Geſichtspunkt der durchbrechenden Efitafe nad 


1 Vergl. TH.L. 8.7. S. 60 — 61. | 
| Br 
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ihrer pſychologiſch-intellektuellen, wie nad ihrer ethifch-religiöfen Be— 
deutung näher zu erörtern. — 


Auf die innere Verwandtſchaft zwifhen Schlaf und Tod 
haben fchon die Dihter und Denker des Elaffifhen Alter- 
tbums, diefe Heroen aller wahren Geiftesbildung, vielfach hinge- 
deutet, indem fie diefelben unter mandherlei Bildern mit einan- 
der verglihen haben. Am befannteften finb in biefer Hinfiht wohl 
die Stellen des Homer, wo fie als „Brüder“ (Iliade XIV, 231), 
ja geradezu als „Zwillingsbrüder“ (Iliade XVI, 672) dargeftellt 
werben,! wie fie denn au Hefiod, der andere Stammpater der 
hellenifchen Dichtung, unter demfelben Bilde zufammenfaßt (Theog. 
v. 758). Nicht minder eng verfnüpft auch Virgil diefe beiden ver— 
wandten Erfcheinungen des Seelenlebens, wenn er in der Aeneide 
(IV. 0.244) fo ſchön fagt: es fei derfelbe Stab des Merkur, wel- 
her den Schlaf gebe, und verfelbe, welder die Augen zum Tode 
verſchließe.“ Nach verfelben Analogie nennt Horaz den Tod geradezu 
einen „langen Schlaf” (Od. III, 11.38), während Plutarch um— 
gelehrt den Schlaf als eine vworbereitende Weihung anfieht, deren 
Beftimmung es fei, das todesſcheue Geſchlecht der Menſchen an ihr 
unvermeidlihes Endgefhid zu gewöhnen.: Vielfach preift deshalb 
auch Seneca den Schlaf in Verſen, welde feine nahe Berwandt- 
haft mit dem Tode in der finnigften Weife umfchreiben; fo in der 
ſchon einmal theilweife citirten Stelle: 


— — „Du, o Schlaf, Bänbiger 

Aller Uebel, Ruhe ber Seelen, 

Des menfchlichen Lebens befiere Hälfte, 

Du Flüchtiger, vom Geſchlecht der Aſträiſchen Mutter 

Und Bruder des bitteren, fiehen Todes, ... 

Du zwingft das todesfheue Geſchlecht der Menſchen, 
Den langen Tod (bei Zeit) zu erfennen.‘f 


2 Mörtlich heißt es in der erfteren Stelle: 
„vF Invp Evußhmo, vacıyynıp Javarolo.“ 
nnd in ber andern: „Invp xad Javaro Örbvuaooı.“ — 

Die brüderliche Aehnlichkeit beider hebt auch Cicero hervor: de sensctute p. 80. 

2 „Dat somnos adimitque et lumina morte resignat. — 

3 Vergl. Plutarch de consol. ad Apollon, p. 107: ovx auovons d’Edoker 
anopnvaodas, 0d0 6 ainmv TöV UÜnvorv Ta nıxoa Toü FJavaroy uv- 
orng1a' ne0MUNoıs yag Oö vıms dori roü Javarov 6 Unvos. 

* Brgl. Hero. furens v. 1065. fl. — 
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Nach ſolchen Vorgängern bedenkt fich endlich felbft ein Gale— 
nus nicht, Schlaf und Tod als verſchwiſterte Erſcheinungen an— 
zuerkennen und dieſen Vergleich in vie wiſſenſchaftliche Sprache ber 
Arzneikunde einzuführen (de causs puls. III. 9).! — — Dieſen Auto— 
ritäten des Alterthums fehließt fih aber aud die heilige Sprade 
ber Bibel an, welde nad ihrem erhabenen, dichteriſch-prophetiſchen 
Charakter fih fogar mit befonderer Vorliebe des Euphemismus be- 
dient, Einfhlafen für Sterben und Schlaf für Tod zu fegen. „Unſer 
Freund Lazarus ſchläft,“ fpricht der Heiland in dieſem Sinne von 
dem eben verftorbenen Lazarus, deſſen Leib bei feiner Ankunft zu 
Bethanien fogar ſchon in Berwefung übergegangen iſt (Joh. 11, 11.39). 
„Das Mägplein ift nicht tobt, fondern es ſchläft,“ fo tröftet 
Er ferner in derſelben Weife den betrübten Jairus, deſſen Tochter 
fo eben des Todes Beute geworben ift, und um deren Sterbebett 
fih Schon die Pfeifer und das Getümmel des Bolfes verfammelt ha— 
ben, um fie nad morgenländifher Sitte fogleih zu beftatten 
(Deatth.9,27.); und ale Er felbft ven legten Seufzer am Stamm 
des Kreuzes ausgehaucht bat, und in Folge deſſen ein furdtbares 
Erdbeben das ganze Land erfhüttert, da „ſtanden (wie und der 
Evangelift verfihert) die Xeiber vieler Heiligen auf, die da ſchlie— 
fen‘ (orgl.Matth.27,0.52). Ebenſo nennt aud St. Baulus mit 
offenbarer Borliebe die Verſtorbenen „Entſchlafene“ (3. 2. 
1. Korinth. 15, 6.20.51. 1. Theſſ. 4, 14—16 u.f.w.), und ihm jchließt 
ſich enplih der h. Seher Johannes an, indem er laut einer 
befonderen Eingebung des h. Geiftes die Todten, die in dem Herrn 
fterben, felig preift, dieweil „ſte ruhen von ihrer Arbeit‘ (Dffb. 
Joh. 14,0. 13). Ja felbft das U. Teftament, obwohl es den 
Todesüberwinder nur erft aus ber Ferne kennt und im Uebrigen 
mehr nur die Schreden des Todes mit erfchlitternden Bildern zu 
ſchildern weiß, fennt doch auch fchon jenen finnigen Vergleich; denn 
wie der Herr felbft darin dem David anfündigt: „wenn nun feine 
Zeit hin fei, fo werde er mit feinen Vätern fchlafen liegen“ 
(2. Sam. 7,0.12), jo wünſcht ih ja auh Hiob unter demſelben 
Bilde den Tod herbei mit den ſchon früher erwähnten elegijchen 
Worten: „So läge ih doch nun und wäre ftille;, ih fchliefe und 
hätte Ruhe!“ (Hiob 3, 13), und ſchließlich bedient fih auch der letzte 
unter den großen Propheten des A. T. deſſelben Bildes, indem er 


1 Vergl. die ſchöne Sammlung von „Ausſprüchen ber Alten““ über dieſen Gegen⸗ 
ſtand bei Schubert: „Geſchichte ver Seele,“ 4. Aufl. Bd. J. S.353 ff. — 
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ſchon im Lichte des N. B. vorher verfündigt: es würben Biele, jo 
unter ber Erde fchlafen liegen, einjt auferwachen, etliche zum ewigen 
Leben, etlihe zu ewiger Shmadh und Schande‘ (Dan. 12, 2). — 
Danach darf es und nicht wundern, daß dieſer Vergleich des 
Todes mit einem frievlihen Schlaf aud in die hriftlihe Poefie 
übergegangen ift, weil deren Tebenswurzeln ja eben im Worte Got- 
tes liegen und fie von dorther Kraft und Leben eingefogen hat. 
Ic erinnere 3.8. an bie 5. Strophe des ernften, tieffinnigen Abend- 
liedes: „Die Naht ıft Niemand’ Freund,’ wo e8 heißt: 

„wer Schlaf, des Todes Bild 

Heißt mi ans Grab gedenken; 

Do komme, wann Du wilfft, 

Ich will mich gar nicht kränken. 

Dich bringt ber letzte Feind 

Zu Dir, dem beflen Freund !“ 
oder wenn e8 in jenem nicht minder ſchönen Abendliede — noh ent- 
fohiedener verwandt mit dem angeführten Plutarchiſch-Seneca'ſchen 
Gedanken, jedoch im höheren, hriftlicdh verflärten Sinne — alfo lautet: 

„Hilf, daß ich wohl erwäge, 

Was mir der Schlaf andent’t! 

Wenn ich mich nieberlege, 

IA mir mein Bett allzeit 

Des Grades Aehnlichkeit! 

Dafterb’ ih gleichſam abe 

Da hör’ und feh’ ich nicht, 

Da ruh' ih wie im Grabe, . 

Weiß nicht, was dann gejchicht, 

Bis daß der Tag anbricht“ u. |. w. 

(Aus dem Liebe: „Im diefer Abendſtunde erheb’ ich 
meine Stimm’. v.9—10). - 


Es ift alſo — das wird nad) den ſämmtlichen angeführten Be- 
legen fiherlic Niemand mehr beftreiten können — eine herrſchende 
Borftellung, welde uns überall, auf profanem, wie auf hei- 
ligen Gebiet begegnet, daß Schlaf und Todauf das Innigſte 
mit einander verwadhfen feien. Kine folde übereinftim- 
mende Anſchauung aber kann unmöglid aus der Luft gegriffen 
fein, fie muß vielmehr einen reellen pſychologiſchen Hinter- 
grund haben, und fie hat ihn wirflih! Schlafen und Sterben find 
eben wirklich mit einander nahe verwandt, und zwar nicht bloß dem 
äußeren Scheine, ſondern audh dem innerften Weſen nad. 
Darin gleichen fie nämlich einander fo wefentlih, daß „das Band, 
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welches Leib und Seele zum. gemeinfamen Mitleben verbindet, in ihnen 
beiden unwirkſam geworden iſt,“ die Actnalität der Seele mithin 
bem fonft von ihr beherrſchten körperlichen Organismus entfintt 
unb letzterer in Folge defien feinem äußeren Beftande nad aufge- 
löſt und leblos wird. Allein darin unterfheiden ſich beide wies 
derum fo wefentlih von einander, daß das Entfinfen der Seele 
im Sclafe nur ein partielles, im Tode Dagegen ein totales 
ift, Daß dort die Pſyche nach einem gewiſſen periopifhen Wechjel. 
fh nur vorübergehend bis auf ihren innerften Lebensheerd zurüd- 
zieht, im Webrigen jedoch noch immer in organifcher Verkettung mit, 
ihrem Leibe bleibt, während im Sterben das tranfcendente Streben 
ber Seele übermächtig wird und fie angezogen von einer höheren 
immateriellen Welt jchließlih vollends über die Naturgrenze des 
irdifchen Lebens hinausweicht, womit fie dann von felbft die ver- 
ödete Wohnung ihres Leibes einer fchnell hereinbrechenden Verwe— 
fung preisgiebt. „Das Schlafen ift ſomit, wie Delitzſch treffend 
bemerft,2 nur der relative, der Tod dagegen der abfolute Ge— 
genfat des Wachens; das Sterben ift aud ein Entſchlafen, 
aber ein bie Naturgrenze überſchreitendes.“ — Immer— 
bin aber ftehen beide einander fehr nahe, indem, mas der eine be- 
ginnt (nämlih die Scheidung der Seele von ihrem materiellen 
Leibe) Dur den andern zum vollen Abſchluß geführt 
wird; der eine ift aljo die beginnende, der andere bie voll- 
endete Ekſtaſe (Seelenverfegung). Das Nähere hierüber feftzu- 
ftellen, ift nicht Sache dieſer überleiten den Gedanken; darum 
Schließen wir diefelben bier ab, indem wir ihnen nur noch die eine, 
in der Sade felbft begründete Bermuthung beifügen, daß um der 
inneren Verwandtſchaft willen, vie zwiſchen Schlaf und Top 
obwaltet, figerlich beide Erfheinungen des Seelenle— 
bens auch die analogften phyſiſchen und pſychiſchen 
Phänomen darbieten werden. Namentlid aber werben wir 
vermuthen dürfen, daß wenn ſchon der Schlaf, fo erft recht der 
Prozeß des Todes (das Sterben) und allerlei mädtige Efful« 
gurationen des Geiſteslebens aufmweifen wird, die uns hof- 
fentlih auf’8 Neue von der fubftangiellen und ewigen Lebenstraft 
der menfhlihen Seele überzeugen werben! 


1 Bergl. Schubert: Geſchichte der Seele B. J. ©. 339. 
2 Bergl. Delitzſch: Bibliſche Pſychologie, 2. Aufl, ©. 399. — 


304 Zweiter Theil: Ginteitung. 

Ehe wir uns jedoch nach dieſen einleitenden Sägen anſchicken, 
mit nachdenkendem Geift in die Miyfterien des Todes einzubringen, 
mäfjen wir noch einen Unterſchied conftatiren, welcher für unfre 
weitere Behandlung befonders wichtig ift, weil er fie von felbft in 
zweit verfhiedene Abſchnitte zerglievern wird. Schon der ge— 
wöhnliche Sprachgebraud unterfcheivet nämlih ven Scheintod von 
dem eigentlihen Tode, und das mit vollem Recht; denn vie dem 
legten Abſchluß zueilende Scheidung ber Seele von ihrem mate= 
riellen Körper vollzieht fih nicht in jenem Fall bis auf den äuß er⸗ 
ften Punkt, d. 5. bis zum wirklichen oder vollendeten Tode, 
vielmehr bleibt ver Sterbensprozeh in feinem Verlaufe 
bisweilen plöglich ftehen, nachdem er die Seele ſchon faft ganz 
aus ihrem leiblihen Organismus herausgeriffen und fie bi8 hart 
an die Außerften Grenzen des irdiſchen Dafeins geführt hatte. 
Entweder befist der Leib in folden Fällen noch Lebensträfte genug, 
um bie entfliehenve Herrjcherin feſtzuhalten und fie auf längere ober 
fürzere Beit an ihren geglievderten Organismus zu binden; ober 
bie Seele hat ihre Aufgabe im Dieffeits noch nicht erfüllt und wen- 
det fih deshalb mit ftarfer Sehnſucht noch einmal zuräd nach dem 
irbifchen Xeben, oder fte hat ſich noch nicht genügend in der dieſſei— 
tigen Gnadenfriſt vorbereitet, um vor dem Nichterftuhl des leben- 
bigen Gottes zu erfcheinen, welcher nun durch einen befonderen Alt 
feiner Barmherzigkeit den Zeiger an ihrer Lebensuhr um einige 
Stunden weiterrüädt: genug, die Seele kehrt wieder zurüd 
zu ihrem nur fheinbar verlaffenen Wohnhaus! Und weil 
biefer unabgefchloffene Topesprozeß eben nur den Schein bes wirk⸗ 
lihen, vollendeten Todes mit fi führt, andrerſeits jedoch Dabei 
bie Seele die Grenzen des Jenſeits wefentlich berührt oder fie gar 
vorübergehend überfchreitet, fo bezeichnen Sprachgebrauch und Wiſ⸗ 
fenfhaft mit Recht ſolche Fälle als Scheintod.! Je mehr ſich in— 

ı In ähnlicher Weiſe äußert fih auch J. H. Fichte Über Weſen und Be⸗ 
deutung des Scheintodes. „Aber auch die völlige Ablöſung des innern Leibes 
von ſeinen Körpererſcheinungen — ſo heißt es bei ihm in der Idee der Per⸗ 
föntichkeit S. 155—56 — iſt allmählicher, als man gewöhnlich glaubt. Jeder 
nicht abſolut gewaltſame Tod dürfte zunächſt nur als Scheintod zu betrachten 
fein; und wenn bie Heilkunde aus dem Verſtehen bes Lebens auch zum Ver⸗ 
ſtändniß des Todes gelangt wäre, wenn fie daraus gelernt hätte, bie tief dyna⸗ 
miſchen und geiftigen Kräfte des Organismus heilenb anzuregen: fie könnte fie viel- 
leicht dahin gelangen, auch bie fliehende Pſyche auf einige Zeit feftzuhalten und 
zurüdzuleiten in das eben verlaffene Gebilde, falls man ihr nicht Sieber gönnen 
möchte dieſen Lebensſtand nun völlig überwunden zu haben.“ 
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beffen die Seele wirklich losreißt von ihrem Förperlihen Organis- 
mus, je entjchiedener fie ihren Flug den Geſtaden der Ewigkeit zuwendet 
und damit hr ftofflihes Gewand an die auflöfenvden, zerſetzenden Kräfte 
ber Natur preisgiebt: deſto entſchiedener darf dann aud von dem 
eigentlichen Tode die Rede fein. Freilich wird die Örenze zwifchen bie= 
fen beiden Stadien des Todes immer eine fließende fein, aud die 
äußeren Merkmale werden nicht felten trügen, aber die Unterſcheidung 
ift gleihwohl ihrem innern Weſen nad vollkommen begründet, und 
wir haben darum ein gutes Recht, fie nicht nur begrifflich zu 
vollziehen, fondern au die weitere Abhandlung danach ein- 
zutheilen. Bielleiht gelingt e8 uns fogar auf dieſe Weife, 
allfeitiger und erfhöpfender, als es fonft wohl zu geſchehen 
pflegt, pie manderlei eigenthümlichen, aber höchſt bedeu— 
tungsvollen Borgänge des Seelenlebens in der Nähe 
des Todes zu erforfhen. Wenigftens wird uns dies Biel in 
ber ganzen nacdfolgennen Behandlung immerdar vor Augen 
ſchweben! — 


Brittes Kapitel, 


— 


Der unabgeſchloſſene Prozeß des Sterbens 
oder der Scheiutod. | 


„Die Trennung der Seele vom Leibe ift an eine augen- 
fällige Erfgeinung gebunden. Der Leib Iann bewegungslos 
und flarr fein, der Odem ift entwichen, bie letzte bemerkbare Zuſam⸗ 
menziehung des Herzens hat aufgehört, die golpne Duelle des Le- 
bens ſcheint verfiegt, — und dennoch iſt das Band, das die Seele 
an ben geliebten Leib knüpft, noch nicht zerriffen; fie Tehrt 
noch einmal, wie aus tiefem Schlaf erwadenp, zu- 
rüd. — 

G. H. Schubert: „Geſchichte ber Seele.’ Bb.L ©. 435. 


8.20. Ber Scheintod nach der phyfifchen Seite. 

Wie wir ausprüdlich ſchon vorher bemerkt haben, ift vie Grenze 
zwifchen dem unvollendeten und vollendeten Sterbensprozeß, zw i= 
hen dem Schein- und wirkliden Tode, eine fehr flie- 
Bende. Namentlih gilt dies von der äußeren, finnliden 
Wahrnehmung, da die Scheivung von Keib und Seele leines- 
wegs an fo untrüglihe Merkmale gebunden ift, wie das Die ein- 
feitige Theorie wohl bisweilen annimmt. Der Leib kann eben, wie 
uns ber vielerfahrene Schubert bereits in der Ueberſchrift unfers 
Kapiteld darüber belehrt hat,' völlig erftarrt und bewegungslos da 
liegen, der Odem ganz entwichen und jede nody fo geringe Zuſam— 
menziehung des Herzens ſcheinbar ganz aufgehört haben, und doch 
ift das Band zwifchen Leib und Seele noch nicht völlig zerriffen 
und legtere fehrt noch einmal von der Schwelle des Jenſeits zu= 
rück in das dieffeitige Xeben! Oft waren diefem fcheintobten Zu- 
ftande fogar die [hwerften Krankheiten voraufgegangen, aber 


1 Wir folgen überhaupt in dem eben begonnenen Paragraphen binfichtlich 
aller thatfächlichen Einzelheiten der Schilderung, welche Schubert in ber Ge- 
ſchichte der Seele, Bb. I, ©. 435. ff. von dem Scheintobe entwirft, fo jedoch, 
daß wir unfere eignen Geſichtspunkte dabei nie aus ben Augen verlieren. - 
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merkwärbiger Weife hatten auch dieſe auf die Leichtigkeit 
oder Schwierigleit des Wiedererwahens feinen ent— 
fheidenden Einfluß. Man hat im Gegentheil zahlreiche Bei— 
ipiele dafür, daß Ertruntene, Erhängte oder am Kohlendampf 
Erftidte, aus denen vielleiht nur wenige Minuten zuvor ber Le— 
bensodem entwichen war, entweder gar nicht oder doch nur 
mit der größten Mühe und nad Anwendung aller mögliden 
Mittel in das Leben zurüdgerufen werden konnten, währen man 
Schwerverwundete, Peſtkranke over an aähnlichen Uebeln 
Verſtorbene ohne fremde Hülfe von ſelber aus ihrem Todes— 
ſchlafe erwachen ſah. Auch das Lebensalter entſcheidet Über die 
Möglichkeit des Wiedererwachens nicht. Bei Säuglingen war in 
einzelnen Fällen die Lebenskraft ſo lange und innig an den ſtarren 
Leib gebunden, daß ſelbſt die ſtrenge Winterkälte, welcher die ſchein— 
baren Leichen tagelang ausgeſetzt waren, die letzte ſchwache Spur 
des Lebens ebenſo wenig darin vernichten konnte, wie in ben Pup— 
pen der Schmetterlinge, die während ver rauheften Zeit des ah: 
res frei am Gemäuer hängen. Noch öfter bat man jedoch Männer 
und Frauen des reiferen Alters und felbft Greife, weldhe das 
ihnen beſchiedene Maaß des irdiſchen Dafeind völlig ausgelebt zu 
haben fchienen, von ihrem Todtenlager fich erheben fehen. Am Leich- 
teften indeffen jcheint nad) den darüber gefanmelten Erfahrungen 
das weiblihe Geſchlecht wie allen übrigen efftatifchen Zuftän- 
ven, fo aud) diefer empfindungs= und bewegungslofen Erſtarrung 
zu verfallen, die fo leicht eine vorläufige Entrüdung der Seele bis 
an bie Grenzen der Ewigfeit mit fi führt; das Band zwifchen 
Leib und Seele erfcheint eben bei den Frauen Lofer, aber aud in 
demfelben Maße dehnbarer als bei und, dem fogenannten „ſtärke— 
ren Geſchlecht,“ und aus diefem Grunde neigen fie ebenfo leicht zu. 
Ohnmacht, Starrkrampf, magnetiihem Schlaf und Sceintov, als 
fie andrerſeits um fo leichter aus folcher Efftafe wieder ins 
Leben zurüdgerufen werden fünnen.! -— Bemerfenswerth ift ferner 


1 Sehr Schön äußert fih Schubert Über dieſen Punkt a. a.O. ©. 457— 
58 mit den folgenden Worten: „Bei diefem (dem weiblichen) Geſchlecht, welches 
die für den Zug einer jenfeitigen, geiftigeren Region ſehr empfängliche Seele in 
einem zarten Gefäß trägt, bildet das Vorherrſchendwerden der Kräfte der Seele 
über die des Leibes, die leichtere Entbindbarkeit der Seele aus der Abhängigkeit 
vom Leibe, öfters Erfcheinungen, wie fie bei unferm Gefchlecht, vem die äufßer- 
ſten Enden einer geiftigen und grobförperlichen Entiwidelung viel näher TYiegen, 
als die Entwidelung der Seele — niemals ober nur unvolllommen bemerkt 
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an dieſer Stelle die Lebensfähigkeit und Unverlegbarteit 
des foheintodten Körpers gegenüber den fonft fo zerſtörenden 
Einflüffen der äußeren Elemente, fo lange nur nod ein 
Funke von Leben, d. b. der geringfte Zufammenhang mit ver le— 
bendigen Seele in demfelben vorhanden ift. Menfhlihen Körpern, 
welche ind Waſſer verjunfen gewefen, iſt in einigen (allerdings 
ſehr feltenen) Fällen auf Einmal die natürliche Lebenswärme zu- 
rüdgefehrt und mit ihr zugleich jene Leichtigleit, welche fie zur 
Dberfläche emporhob, ſammt der Beweglichkeit ihrer Glieder. Wie 
wenig ebenjo die firenge Winterfälte ed unter Umftänven ver- 
mag, den verborgenen Lebenskeim zu ertödten, jo lange berfelbe 
überhaupt nah dem Willen des Schöpfer noch im Leibe haftet, 
dafür bürgt außer dem ſchon erwähnten Wiedererwachen feheintodter 
Kinder im zarteften Alter! auch dieſer befondere Fall, welcher einft 
in weiten reifen nicht geringes Auffehen erregte: Ein junges, 
blühendes Mädchen, das plöglid während des Winters an 
einer acuten, ſchnell-tödtenden Krankheit jcheinbar verftorben war, 
wurde Nachts vor dem zu ihrer Beerdigung beftimmten Tage von 
ihren Breundinnen bewacht, welche fih die Erlaubniß dazu als 
legten Liebespienft gegen die Berftorbene ausdrücklich erbeten hatten. 
Plötzlich mitten in der Nacht richtet fi die feheinbar Berftorbene 
aus ihrem Sarge auf, obwohl fie bereit3 länger als 24 Stunden 
bei ftrenger Winterfälte im offenen Sarge gelegen hatte, und ver- 
wundert um ſich ſchauend, ruft fie aus: „Mein Gott, wo bin ih? 
Hui! wie falt ift es hier!’ Entſetzt ſtürzen die meiften ihrer jun- 
gen Treundinnen aus dem Zimmer; nur eine berfelben behält fo 
viel ©eiftesgegenwart, daß fie auf der Stelle die brennenden Ker⸗ 


werben. Denn bie häufigften Beiipiele einer Yangen Entbehrung von Nahrung 
oder Schlaf, von tiefer Ohnmacht uud Entrüdung der Seele werben bei bem 
vielduldenden, zärteren Gefchlechte des Menfchen gefunden.” — 

1 Das merkwürdigſte Beiſpiel für dieſe Lebens fähigkeit zarter Kin- 
der iſt das Wittenbergiſche Knäblein Auguft Schwenke, deſſen Leichnam man 
faſt mitten im Winter, blos mit einem Hemdchen bekleidet, an einen kalten Ort 
gelegt hatte. Durch das Geräuſch, welches ein Hausgenoffe beim Holen des Hol- 
zes aus ber Kammer bicht neben ber Leiche machte, erwachte das Kinb wie aus 
einem gefunden Morgenfchlummer und verlangte fogleich zu trinfen, obwohl es 
bis zum Morgen feiner beabfichtigten Beerdigung dort gelegen hatte. Es ſcha⸗ 
bete dem vorher frank geweſenen Kinde fogar nicht einmal die Unporfichtigkeit 
ber Freunde, die den Knaben aus ber Winterkälte fogleih an den warmen Ofen 
braten. Bergl. Schubert a. a. O. Bd. I, ©. 461 — 62. 
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zen im Zimmer auslöfht, um der Wiedererwachten den erſchüttern⸗ 
den Anblid der Leichengeräthihaften zu entziehen, dann auf fie 
zueilt, fie beruhigt und fchnell Betten herbeiholt, um die entſchwun— 
dene Lebenswärme fobald als möglich in bie erftorbenen Glieder 
zurädzurufen. — Weil aber demnad in dergleichen Fällen vie leben— 
dige Seele mit fo großer Zähigfeit an ihrem körperlichen Organis- 
mus fefthält, läßt fih auch über die Dauer des Scheintopes nichts 
Beftimmtes aufftelen und nur im Allgemeinen bie Zeit angeben, 
wo man getroft ven Leib der mütterlihen Erde anvertrauen kann, 
ohne beforgen zu dürfen, daß berfelbe dort in der dunklen Tiefe 
des Grabes noch einmal wieder aufleben könne zu einem furchtba- 
ven Erwachen! Bisweilen geſchieht das Wiedererwachen der Schein 
todten ſchon an demſelben Tage, in vielen Fällen Dagegen dauert 
der Starrframpf länger — bis zum dritten, fiebenten oder 
wohl gar bis zum neunten Tage! Gleihwohl dürfen wir ung 
nicht übermäßig davor Ängftigen, als könne auch und oder einem 
der Unfern einmal das furdtbare Schidjal widerfahren, im Sarge 
unter der fhweren Grabesdecke wieder aufzuwachen, um alsdann 
einem qualvollen Hunger= oder Erftidungstode entgegenzufehen. 
Daß folhe Fälle vorgelommen find, läßt fi freilich nicht leug— 
nen; ja biefelben find früher, wo Unkenntniß, Unvorfichtigfeit und 
oberflähhliche Unterfuhung der Leichname häufiger waren als jekt, 
vieleicht nicht ganz felten gewefen, wie das die Haltung over Lage 
wieder audgegrabener Gebeine bisweilen in erſchütternder Weife er- 
ratben ließ. So wurde wir während meines legten Aufenthaltes in 
Köln bei Befthtigung der dortigen Minoriten-Kirche verfichert, daß 
man die Gebeine des berühmten Fatholifhen Kirchenlehrers Duns 
(Scotus T 1308), deſſen Grab im vorigen Jahre durd eine ge= 
miſchte Commiffton von Theologen und Werzten :gedffnet worden, 
zwar vollfländig erhalten gefunden habe, jedoch auf dem Ange— 
fiht Liegend und mit abgebiffenem Daumen, woraus man mit Redt 
gefhloffen habe, daß er einft feheintodt beerdigt fei und im furdht- 
baren Todeskampf fih felbft auf diefe Weife verftümmelt habe. 
Ebenſo erinnere ih mih noch fehr wohl, weld’ einen Schrei 
bes Entjegend es hervorrief, als während meiner Jugendzeit 
in einer größeren Garniſon der bortige Militär-Friedhof ver- 
legt wurbe und man bei diefer Gelegenheit unter andern auch das 
Grab einer Trompeterfrau öffnete, welche wenige Jahre vorher in 
der Blüthe der Jahre hinweggerafft war, und deren Leichnam man 
nun auf dem Geſichte liegend fand, die Hände noch flarr am Schä- 
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del haftenn! Dennoch — wir wieberholen es zur Beruhigung ängft- 
liher Gemüther — ift die Furcht vor dem Lebendig-Beer— 
Digtwerden im Allgemeinen ein leeres Schredbild, wie 
ſich das auf eclatante Weile berausgeftellt hat, als vor einigen De= ' 
cennien in Folge der herrſchenden Befürdtungen verfchiedene Obrig— 
teiten bie größten Borfihtömaßregeln anorbneten und in allen zwei— 
felhaften Fällen nun die erdenklichſten Erwedungsmittel angewen- 
bet, namentlich die Leichen im eigens dazu eingerichteten Gebäuden 
beobachtet wurden, um jo der Sache auf den Grund zu fommen 
und dergleihen Schredensfälle für immer zu verhüten. Die durch 
ſolche Borfihtsmaßregeln ins Leben zurüdgerufenen Leichname wa- 
ven nämlich faft immer folde, an benen die Symptome der Per: 
weſung entweber gar nicht oder doch nur höchſt unbedeutend ber- 
‚vorgetreten waren, an deren wirklichem Tode Daher befonnene Aerzte 
mit Recht ſchon vorher gezweifelt hatten. Außerdem aber darf zur 
Beruhigung noch ein zwiefaher Umftand hervorgehoben wer- 
den: erfilih, dag in den meiften Fällen die Scheintopten fhon bie 
zum dritten Lage (alfo vor dem gejeglihen Termin der 
Beerdigung) von felber erwachten, indem fie durch ein Geräufch 
in der Nähe, durch Aufftoßen des Sarges, durch das Läuten der 
Glocken oder ähnliche Zufälle aus ihrem Starrkrampf erwedt wur- 
den;! und ferner, daß jelbft im ſchlimmſten Fall der Todeskampf 
im engen Raum des Sarges und nad der Erjhöpfung einer vor— 
hergehenden Krankheit wahrfheinfih nur ein furzer, ja viel- 
leicht fogar ein mehr oder weniger bemußtlofer fein 
dürfte. Trotzdem kann natürlih nicht genug zur Borfiht er- 
mahnt werden, zumal da, wo noch feine fihtbaren Spuren der 
Berwefung an einem Leichnam hervorgetreten find. Wo aber 
biefe lesteren unzweideutig vorhanden find, da made fih Niemand 
unndthige Sorgen, fondern vertraue die Gebeine der Geinigen ge— 
teoft dem mütterlich=bergenden Schooß der Erde; er Tann deſſen 
völlig gewiß fein, daß ſie fih Dort nicht eher wieder regen werben, 
als bis der Hal der legten Pofaune durch die Gräber dringen und 


ı „Die Fälle von einem Wiebererwachen nach dem dritten Tage, heißt e8 
davon bei Schubert (a. a. DO. Bd. J. ©. 460) find ungleich feltener, fei es nun, 
daß fie die Gruft und Verwefung dem Auge verbirgt oder was bei Weitem 
wahrſcheinlicher ift, weil der dritte Tag der eigentlich kritiſche für dieſen 
Mittelzuftand ift, welcher ſich dann entweder zur Verweſung ober zum Wieber- 
aufleben wendet. Denn auch bie. eigentliche Verweſung beginnt in ber Regel 
am brüten Tage.” — | ’ 
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die Stimme des Sohnes Gottes die Entjchlafenenen aus dem Staub 
der Erde erweden wird! — — Enbli aber heben wir in Betreff 
des Scheintodes nach feiner phhyfifchen Seite einen Umftand her- 
vor, welder noch in befonderem Maße geeignet ift, unfer Nach— 
denken zu erweden, nämlid die heilende und [hmerzftillende 
Kraft, die mit diefem tiefen, todesartigen Schlaf nicht jelten ver— 
bunden iſt. Denn die aus den fchwerften Krankheiten in Schein- 
tod Berfallenen erwachten bisweilen. vollfonmen genejen und 
nengeftärtt. So war e8 bei jener..an bösartigen Blattern er- 
biindeten Perſon, deren heftige Augenentzändung nach ihrem Wie- 
beraufleben verſchwunden war und welche Dagegen ihre volle Seh— 
traft wieber erlangt hatte. Ebenſo vermodten Sclagfliffige, ja 
fogar an ver Pet oder an andern alle Kräfte lähmenden Krankhei— 
ten ſcheinbar Berftorbene, wenn fie aus ihrem todesähnlichen Schlum- 
mer erwachten, bisweilen ihre Glieder von Neuem zu gebrauden; 
wie z. B. jene Bürgerfrau in Köln, welde an der Belt jchein- 
bar verftorben im offenen Grabgewölbe wieder zur Befinnung kam 
und fo. viel Kraft befaß, daß fie ohne Befchwerde ven Weg vom? 
Kichhof zur Stadt zurüdlegen konnte, wo fie den Ihrigen plöglid 
wie eine Erfcheining aus dem Jenſeits entgegentrat.! Faſt ebenfo 
verhielt e8 fih in einem andern Fall, den ich felbft aus mei- 
nen früheren Erlebniffen bezeugen fann, we ein holerafranfes 
Kind in der Ukermark, das famınt feinen Angehörigen diefer furdt- 
baren Seuche erlegen war, nachdem die Polizeibehörbe des Fleckens 
die Wohnung bereits geſchloſſen Hatte, am nädften Tage mitten 
unter den Leichen der Seinigen wieder auflebte und alsbald mit 
fo, Fräftiger Stimme nach Brot fchrie, daß die Nachbarn es durch 
die Wand des Zimmers hören fonnten und dem verlaflenen 
Kinde zu Hülfe kamen. Hierher gehört auch enpli ver be- 
fannte Hans Engelbredt aus Braunſchweig, welcher vor dem 
Anbruc feines Scheintodes durch eine lange Krankheit fo abgemattet 
war, daß er fein Glied rühren und fein vernehmliches Wort mehr 
reden fonnte, welder fick dagegen nad) feinem Erwachen fo geitärkt 
. fühlte, daß er aufftend wie ein Geneſener und nicht aufhören 
wollte, das was er innerlich erfahren hatte mit lauter Stimme zu 
verfündigen, Sehr zufammenftiimmend mit diejen letzterwähnten 
Thatſachen iſt ſchließlich das Bekenntniß mander Perfonen, bei 


1 Bergl. die einzelnen Beiſpiele hierfür mit Angabe ber Quellen bei Schu- 
bert a. a. O. Bd. J. ©.437 u. 459. — 
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denen die Starrfudht mit. fortpauerndem Bewußtfein verbun- 
den war, daß bei dem Eintreten des Starrirampfs nidt 
nur alle Schmerzen und Beängftigungen der vorhergehenden 
Krankheit von felber aufgehört, ſondern fie fih überhaupt im 
Zuſtande der höchſten Ruhe und des Wohlfeins befun- 
pen hätten. Geht nämlich nicht aus dieſen legten Beobachtungen 
insgefammt mit höchſter Evidenz hervor, daß wenn fhon der ge- 
wöhnliche Schlaf! — fo erft reiht diefer tiefe, topesähnlide 
Starrfhlaf mit heilenden,sfhmerzftillenden Kräften aus— 
geftattet ift, indem bie Ströme des creatürlichen Lebens, von denen 
wir ſchon früher redeten,“ dann noch intenftver den Törperlichen 
Organismus durchdringen, während die Seele bis an die Schwelle 
der jenfeitigen Welt enträdt und dort ven den Kräften der Ewig- 
feit berührt wird? Somit dürfte denn auch dieſe phufifche Her- 
ftelung und Geneſung aus dem Sceintod, fo rätbfelbaft fie auf 
den erften Blid erfcheinen mag, für bie tiefere Forſchung fein 
unlösbares Problem fein! — 


So viel über den Scheintod nad der phyfifchen Seite. Da 
wir jedoch fein mediciniſches Intereſſe "vertreten, fo tritt dieſe für 
uns von felbft in den Hintergrund gegen bie pſychiſche Bedeu— 
tung des Scheintodes, welde wir nunmehr unfrer eingehenden 
Erörterung unterziehen. — 


8. 21. Die pfychifche Bedeutung des Scheintodes. 

Bon einer pſychiſchen Bedeutung des Scheintodes Tann natür— 
lih nur dann die Rebe fein, wenn das Seelenleben unter 
irgend einer Form — fei e8 auch nur in jener latenten 
Weiſe, wie wir e8 bei dem etgentlihen oder tiefften Schlaf? 
fennen gelernt haben, — darin fortbefteht. So aber verhält es fich 
eben „bein Scheintode felbft dann, wenn den fheinbar 
Berftorbenen während ihres Starrframpfes das Be— 
wußtjein ihrer felbft völlig verfhwunden war und fie 
barum beim Erwahen auch feinerlei Erinnerung mehr befaßen 
an das, was während jener Ekſtaſe mit ihnen vorgegangen war. 
Kein Befonnener nämlich wird daraus ohne Weiteres den Schluß 
ziehen, es müſſe während deſſen das höhere Selbſt in ihnen oder 


ı Schubert a. a. O. Th. J. S.41— 42. — 
2 Bergl. Bd. J. S. 40. der vorliegenden Saritt, — 
 Bergl. ebendaſelbſt ©. 45 ff. — 
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ihre fubftanzielle Seele ganz und gar zu beſtehen aufgehört haben, 
da uns der tieffte Schlaf, momentane Starrfrämpfe und felbft län« 
gere. Ohnmachten ganz diefelbe Erſcheinung darbieten und dann 
doch unmittelbar nach der Entfefjelung ihres Törperlihen Organise 
mus die Seele ſogleich wieder in ihrer vollen Integrität da— 
fteht; was eben gar nicht möglid wäre, wenn inzwiſchen die Con— 
tinuität des Seelenlebens unterbrochen gewefen oder daſſelbe gar 
in feinem Beftande weſentlich angetaftet worden wäre. Es muß 
alfo aud von der oben angedeuteten Form des Scheintodes an- 
genommen werden, daß fih die Pſyche darin nur jo weit, wie 
ihr dies überhaupt während des irdiſchen Dafeins 
möglich ift, von der Oberflähe des Lebens zurüdge- 
zogen hat, dagegen auf dem Urgrunde ihres Wefens mit 
Iatentem Bewußtfein fortbefteht. Dafür fpredhen denn 
auch mande andere Fälle, in denen Scheintobte wenigftens 
ein dämmerndes Bewußtjein bebielten und darum wie im 
Traume Manches von dem vernahmen, was ihnen während des 
Starrtrampfes widerfahren war. So erinnerte fih z. B. jener 
Gärtner zu Trottninghbolm, welder 16 Stunden unter dem 
Eife gelegen hatte, nachdem er aus feiner Erftarrung wieder ins 
Leben zurüdgerufen war, daß er die Gloden der benachbarten 
Stadt unter dem Waffer läuten gehört hatte. Noch deutlicher ver= 
nahm bdiefelben Töne ein Holländer, welder gleihfalle mehrere 
Stunden unter einer fchweren Eisdede gelegen hatte; ja er ver- 
fpürte fogar mit gefteigertem Gefühl das Auffchlagen des 
Eifes über feinem Kopfe und das Herabfahren der neben ihm nie- 
dergeftoßenen Stangen, ohne jedoch diefe legteren mit feinen krampf⸗ 
haft erftarrten Händen ergreifen zu können. — Anderen verblieb 
Sogar im Sarge wie in der einfamen Zodtenfammer die für ihren 
Zuftend fhaubervolle Gabe des gewöhnlidhen, wachen Selbft- 
bewußtſeins; das Ohr hörte, was die Umherſtehenden fprachen 
und vernahm deutlid das Klagen und Weinen der Angehörigen 
rings um fih ber, wie den Klang der Öloden, welder ihnen ihre 
bevorftehende Beftattung bei noch vorhandenem Leben ankündigte; 
die Gefühlsnerven fühlten jede Bewegung, welde mit dem fchein- 
baren Leichnam vorgenommen wurde, ja die noh im Hirn wir- 
kende Seele dachte fi mit voller Klarheit die Schreden ihrer Be- 
erdigung bei lebendigem Leibe, und doch konnte fie fein Glied ihres 
von Starrfucht gefeffelten Leibes rühren oder auch nur den [hwäd- 
ften Laut von fich geben, um ihr Innewohnen im Körper fundzu- 

Splittg., Schl. u. T. 21 
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geben — bis endlich vielleicht im legten entſcheidenden Augenblid 
fte ihres äußeren Organismus wieder foweit mächtig wurde, daß 
irgend eine leife Bewegung ihrer Glieder oder ein Zuden ihres 
Angefihts die Aufmerkſamkeit der Umherſtehenden erregte. Statt 
vieler anderer Geſchichten dieſer Art, deren Richtigkeit ih im Ein- 
zelnen ſchwer controliven läßt,“ fähre ich zum Beleg zunädft eine 
durchaus verbürgte VBegebenheit aus Morig: „Magazin zur 
Erfahrungs = Seelentunde‘ (Br. V. St. 3. ©. 15 ff.) an: „Ein 
junges Frauenzimmer, Kammerfau bei der Fürftin von..., hatte 
an einer heftigen Nervenſchwäche lange krank gelegen und war end: 
lich allem menfchliden Anfehen nad geftorben. Ihre Lippen waren 
bleich, ihr Geſicht hatte. eine völlige Todtenfarbe und ihr Körper 
war falt. Man brachte fie aus dem Zimmer, worin fie geftorben 
war, legte fie in einen Sarg und beftimmte den Tag, wann fie 
begraben werben follte.e Der Tag erjhien, es wurden, nach Der 
Gewohnheit des Landes, Sterbeliever vor der Thür gefungen und 
man wollte eben den Sarg zunageln und wegtragen, ald man auf 
der Leiche einen Schweiß entdedte, der lau war, unb immer befti- 
ger hervordrang; — endlich beobachteten die Umſtehenden fogar 
einige fehnelle Mustelbewegungen an Händen und Füßen des ver- 
ftorbenen Frauenzimmerd. Nach einigen Minuten, während deren 
fie noch andere Zeichen des Lebens von ſich gegeben hatte, ſchlug 
fie mit einem erbärmlichen, kreiſchenden Gefchrei die Augen auf 
und befam die heftigften Convulſionen. Es wurden geſchwind 
Aerzte herbeigerufen und nad) einigen Tagen war fie fhon ziemlich 
wieder hergeftellt und lebt wahrſcheinlich noch. — Sehr fonderbar 
ift die Bejchreibung, welde fie von ihrer Ohnmacht felbft machte, 
und die einen bemerfenswirdigen Beitrag zur Pſychologie abgiebt. 
Sie geftand nämlih, es ſei ihr wie im Trame vorgefommen, als 
ob fie wirklich geftorben wäre; aber fie habe Doc gleichwohl alles 
deutlih vernommen, wa8 außer ihr während Des 
ihredlihen Todtenſchlafes vorgegangen. Sie habe ihre 
Freundinnen am Sarge reden und über ihren Berluſt Hagen ge- 
hört, habe es gefühlt, als man ihr das Todtenhemd und die Hand- 
ſchuhe angezogen und fie in den Sarg gelegt hätte. Diefes Gefühl 


ı Boerhave in feiner Schrift: de morbis nervorum II. S. 378, 433. und 
an anderen Stellen führt mehrere joldyer Fälle an; ich theile jeboch ftatt derſelben 
lieber nur bie beiden obigen Begebenheiten mit, von denen wenigftens Die leb- 
tere al8 durchaus zuverläffig angefehen werden darf. — 
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ei. aber mit einer unbeſchreiblichen Seelenangft verbun- 
den gewefen. Sie habe rufen wollen, aber ihre Seele habe 
Durhaus feine Kraft gehabt, auf den Körper zu wir— 
ten; e8 fei ibr vorgelommen, als ob fie in vemfelben, 
aber auch niht in demſelben mehr wohne. Eben jo wäre 
es ihr nicht möglich geweſen, fich zu bewegen, die Arme auszu- 
ftreden oder die Augen zu öffnen, wenn fie e8 gleich beſtändig ge- 
wellt habe. Ihre innere Seelenangft hätte aber den hörhften Gran 
von Marter erreicht, ald das Chor Sterbeliever zu fingen und man 
den Sarg zuzunageln angefangen hätte. Der Gedanke: daß fie 
lebendig begraben werben folle, habe ihrer Seele den erften Stoß 
von Wirkſamkeit auf den Körper gegeben, und diefe habe ſich mit 
den Musfelbeweguugen ihrer Hände und Füße und mit dem frei- 


ſchenden Gefchrei wieder zu äußern angefangen, nachdem fie vor’ 


innerer Seelenangft den ſchrecklichſten Schweiß gefhwitt. — Ich 
habe (fügt der VBerichterftatter Hinzu) vie Erzählung dieſes Factums 
aus dem Munde der glaubwärbigften Perſonen, welche mit jenem 
Frauenzimmer Umgang gehabt und es von ihr felbft als einer 
ernfihaften und wahrheitsliebenden Perſon gehört haben. An jid 
ift vie Sadhe auch nichts weniger als unwahrscheinlich, 
da wir mehrere Beifpiele von Ohnmachten haben, wobei vie Seele 
nod) einiges Bewußtſein behält, ob fie gleich nicht, wie fonft, auf 
den Körper wirken kann. Wer mit ängftlihen Träumen geplagt ift, 
wird oft die Erfahrung gemacht haben, daß man oft ſchreien, um 
Hülfe rufen will; daß man es aber bei aller Auftrengung und in= 
- nerer Angft durchaus nicht dahin bringen kann.“ — Weſentlich 
daſſelbe ereignete fih auch in eimem Yalle, welcher mir durch eine 
zuverläffige Perfon in meiner näheren Umgebung auf das Beftimm- 
tefte verbärgt worden ift: Im einem größeren Garnifonsorte 
ftarb fcheindar ein Soldat im dortigen Lazareth, und feine Leiche 
wurde von zwei Kranfenwärtern die Treppe herumtergetragen in 
die fog. Todtenkammer. Auf der Treppe ift ver Eine von beiden 
ungeſchickt und läßt ven Kopf des Verſtorbenen an die Wand ftoßen. 
Der Andere fcherzt darüber in roher Weife und ruft dem Eriteren 
zu: „Nimm did in Acht; das wird er dir noch einmal gedenken!“ 
Jener erwidert ihm darauf: „Ach, der fühlt ja doc nichts mehr 
davon!“ Unten bleibt die Leiche bis zum nächſten Tage liegen, wo 
fib die Uerzte verfammeln, um ihn zu feciren. Ein jüngerer Arzt 
erhält von dem Oberarzt den Auftrag, den vermeintlihen Cadaver 
zu öffnen und fragt, ob er den Schnitt von oben nach unten oder 
21* 
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in die Quere ausführen jolle. Während der Angerevete erwidert: 
„von oben nad unten!” und jener eben das Mefier anfegen will, 
erhebt fich plöglich der Scheintobte, fieht verſtört um ſich und fragt, 
was mit ihm vorgehe? Er hatte Alles gefühlt, was mit ihm ge- 
fhehen war, und jedes Wort, das um ihn gefproden war, deut= 
lich verftanden; jedoch erſt die furchtbare Angft vor der Section 
hatte ihm bei der Frage des Unterarztes die Kraft verliehen, fich 
aus feinem furdtbaren Starrkrampf herauszureißen. Er lebte nach 
diefem Vorfall noch über zwanzig Jahre und ftarb erſt vor 4 — 5 
Jahren als Freifchulz in einen unfrer benadbarten Dörfer. — — 
Am merkwürbigften find jedoch ſowohl im pfydhologifhen wie 
im religiöfen Interefje gewiffe Fälle, auf welde wir 
jegt um ihrer Wichtigfeit willen nody näher eingehen, wo ſich Die 
Seele während der Dauer des Scheintodtes ‚in einem Zuſtande 
der Enträdung, ber Berfegung in eine heimathlidhe 
Region befand, für welhe das Maaß der Zeitdauer und bie 
Sceidewand des trennenden Raumes in unferer viefleitigen Welt 
nicht mehr vorhanden waren, denn e8 hatte der heimwärts ge= 
wandte Geift in den wenigen Stunden feines Ablebens (nad; fei- 
ner eigenften, innerften Empfindung) die Geftade einer anderen Welt 
betreten und die Seligkeit- oder auch Furcht und Zittern = erweden- 
den Kräfte einer ganzen Ewigkeit gefoftet. Biele behielten nad) 
diefer oberen Stätte eined kurzen Berweilens ein fo tiefes Heim- 
weh, daß es durch Feine Luſt des fpäteren Lebens geftillt, durch 
feinen Schmerz der Erbe wieder erlöfcht werben konnte.“ — Be- 
lege hierfür laſſen fih aus allen Zeitaltern der Geſchichte 
ohne fonderlihe Mühe anführen;? wir bejchränten uns auf fol- 
gende: Bielen befannt ift in diefer Hinfiht aus dem Alterthum 
der Pamphylier Eris, dem fi) aus neuerer Zeit der fhon oben 
erwähnte Braunfchweiger Hans Engelbreht und ein dem Ber- 
fafler früher jehr wohlbefanuter nnd naheftehender Greis anreihen, 


1 Schon bie Schriftfteller des Alterthums nennen eine ganze Zahl von folchen, 
die aus dem Scheintobe wieder aufgelebt waren (nadsußıor), 3.8. Plato den 
Heros (de republ. X.), Plinius- den Gavinus, einen Admiral des Cäſar (nat. 
hist. 1. VII. c. 52.); Balerius Marimus den Samia, welder in den Flammen 
des Scheiterhaufens noch laut aufſchrie (memorab. B. J., c. 8. 12.); Plutarch ben 
Aridäus Theſpeſius (de his, qui sero a Nemine puniuntur p. 563.) Selbſt 
Auguftin erzählt von zwei Wiebererwachten, die an demſelben Tage verftorben 
waren (de civit. Dei, 1. XXII. c. 28). — 

2 Bergl. Schubert: a. a. DO. B. J. 4388-39. — 
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bei denen die äußere todesähnliche Erſtarrung mit der lebenvigften 
inneren Bewegung der Seele, ja mit fo übermächtigen, Tieblichen 
Gefühlen verfnüpft war, daß die Wiedererwachten den Einprud 


davon eben nie aus ihrem Gemüthe verloren und die Erinnerung 


daran fie jevesmal in eine höhere Stimmung oder gar Begeifterung 
verfegte!! Weil ans eigner Anjhauung, ift mir natürlich das zu— 
Lett angegebene Beifpiel jenes Greifes beſonders gegenwärtig, wel- 
cher mehrere Jahre mit mir in beftändigem, perfünlihem und amt 
lichem, Berkehr ftand. Eben darum führe ich am liebſten audy gerade 
von ihm Genaueres an, zumal jener eigenthümlidhe Zug des Heim- 
wehs nach dem einmal betretenen Geſtade der Emigfeit ſich bei ihm 
von ber früheften Kindheit durch das ganze Leben hinzog und 
außerdem durd eine lautere chriftlihe Frömmigkeit im höchften 
Maße veredelt wurde. Die Gefhichte feines Scheintopes aber war 
diefe: Einft als lebhafter, munterer Knabe beim Spielen in die 
Weichfel gefallen, war er fcheinbar ertrunfen und völlig Ieblos aus 
dem Waſſer herausgezogen. Nur mit der größten Mühe war es 
alsdann den herbeigerufenen Aerzten gelungen, ihn wieder in das 
Leben zurüdzurufen. Erwachend wollte er jedoch auf Erden gar 
nicht weiter leben, fondern war böſe, daß man ihn aus feinem 
fügen Schlaf herausgerifien hatte. Er war nämlich währenn fei- 
nes Scheintodes im Geiſte in jo unbeſchreiblich ſchöne Ge- 
genden verfegt gewefen und hatte fo lieblihe Geſichte 
gefehen, auch war ihm dort fo unendlih wohl gewefen, daß 
er am Allerliebften dort für immer geblieben wäre. Als er darum 
feine Augen aufgefchlagen und fich wieder in feiner früheren Umge- 
bung geſehen hatte, war er fehr traurig geworden, und nod bie 
in fein ſpätes Greifenalter fonnte er die Sehnſucht nad jenen himm⸗ 
liſchen Gegenden nicht unterdräden, fo oft er ſich mit feiner Erin- 
nerung dorthin zurüdverfegte. Der höchſt ehrenmwerthe Charakter 
diefes Greifes, feine aufrichtige Frömmigkeit und insbefondere das 
begeifterte Leuchten feiner Augen, fo oft er diefe Begebenheit er- 
zählte, waren übrigens ein fichere® Zeugniß dafür, daß er nad) 
beftem Wiffen und Gewiffen die Wahrheit revete!? — Mit viefem 


ı Eine Perſon, die ſich ihres Zuftanbes während der Asphyrie (Scheintobes) 
nach dem Wiedererwachen zu erinnern wußte, fagte won fih: „Sch hatte ein 
Gefühl, wie im Erwachen aus einem ſüßen Morgentraum. Mt fo der Augen- 
blick des Todes, jo ifts einer bes höchſten Wonnegefühls!“ (Mitgetheilt in Fech- 
ner: Zend» Aveſta, II. ©. 82). — 

8 ch ſcheue mich nicht, den Namen biefes unjcheinbaren und boch höchſt ehren⸗ 
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Falle fehr nahe verwandt, ja faft bis ins Einzelne genau überein 
ſtimmend iſt auch das Ereigniß, weldes Paſſavant gelegent- 
lich ' mittheilt, und welches ebenſo entſchieden das Gepräge der 
völligen Wahrheit an ſich trägt, obwohl ſich auch eine intellectuelle 
Steigerung des Geelenlebend darin fundgab: „Ein ſchwächlicher 
Bauerfnabe ftarb fcheinbar nah einer kurzen, ſchmerzhaften 
Krankheit. Nachdem er vier Stunden in dieſem Scheintove gelegen, 
während vefien fein Körper fo fteif war, daß man ihn nidt um= 
Heiden konnte, erwachte er wieder. Er fing an zu weinen und zu 
lagen über den traurigen Tauſch, den er gemadıt habe, er fei an 
einem fehr herrliden Orte gewejen, babe mehrere feiner verftorbe- 
nen Anverwandten gefehen, und Alles fei dort jo ſchön und herr- 
fih! Am anderen Tage verfiel er wieder in einen ähnlichen Zu— 
ftand und ſprach alsdany liegend und mit geſchloſſenen Augen über 





werthen Greiſes zu nennen, ſowohl um die obigen Mittheilungen dadurch 
noch mehr zu beglaubigen, als auch, um dem ebenſo beſcheidenen als frommen 
Manne an dieſer Stelle gleichſam noch ein Denkmal zu ſetzen. Es war 
der hieſige Garniſonküſter F. Poplun, von angeſehenen Eltern in Danzig 
geboren, daher auch bis Secunda auf dem Gymnafium ausgebildet, aber früh 
verwaiſt und darum dem Studium der Theologie entzogen, dem er fich eigent⸗ 
lich hatte widmen wollen. Er beſaß neben ſeiner nicht unbedeutenden Bildung 
auch eine entſchiedene poetiſche Begabung, welche er in einer Reihe von tief⸗ 
empfundenen und dichteriſch- werthvollen geiſtlichen Liedern niederlegte. Durch 
alle dieſe Gedichte aber ging eben die erwähnte Stimmung eines tiefen, innigen 
Heimwehs, wofür ich mir erlaube, zwei Strophen zur Probe mitzutheilen: 
„Erhör, erhör mein heißes Flehen 
Nimm in die Heimath mich zu Dir, 
Laß mich Dein liebes Antlitz ſehen, 
Ich bin Dein armer Pilgrim hier: 
Dann ſteigt nicht mehr aus weiter Ferne 
Zu Dir mein ſchwacher Lobgeſang; 
Weit über Sonn', weit über Sterne 
Jauchz' ih Dir, Welterlöſer, Dank!“ 
„Doch ſehn' ich mich nach Deinem Himmel, 
Mein Heiland, mit Gelaſſenheit; 
Du führſt mich aus dem Weltgetümmel 
An Deiner Hand zur rechten Zeit. 
Hier will ich dulden, glauben, hoffen, 
Bis Deine Stunde mir erſcheint. 
Sie kommt, ich ſeh' den Himmel offen 
Und aller Schmerz iſt ausgeweint!“ 
1 In feinen „Unterſuchungen über Lebensmagnetismus und Hellfehen.“ 1. Aufl. 
©. 255 — 56. — 
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religiöfe Gegenftänve, die er mit fehr vielen paffend ausgewählten 
Bibelſprüchen begleitete. Er endigte mit Ermahnungen und Gebet 
und fegnete endlich feierlih alle Anwefenden. Dabei war feine 
Sprache edler als jonft, obwohl der Knabe fonft nah den Ausfa= 
gen der Eltern und des Lehrers jehr beſchränkt war. Sechs Wochen. 
blieb der Knabe in diefem Zuftande und warb dann feheinbar wie- 
der gefund, ftarb jedoch fhon nad einem Jahr, nachdem er Dies 
mit Beftimmtheit vorher gefagt hatte.’ — Hieran ſchließen ſich end- 
ih nod zwei beachtenswerthe Fälle, in denen Scheintodte 
noch entfchiedener während ihrer inneren Entzädung einen pro= 
phetifhen Hellblid beſaßen, was nicht minder dafür fpricht, 
daß ihre Pſyche während diefer Efftafe in eine höhere Lebens— 
ſphäre verjest war: Als Narjes Statthalter in Italien war, 
wurde ein junger Hirt des Anwaltes Valerianus von der Belt 
ergriffen und verfiel in einen Scheintod. Nachdem er wieder zu 
fi gefommen, erzählte er, er habe im Himmel, wohin er geführt 
worben fei, die Namen aller derer gehört, die im Haufe feines 
Herrn an der Beft fterben würden. Balerianus werde fie überle- 
ben. Er babe auch durch Eingebung dort die Kenntniß mehrerer 
Sprachen erhalten; — und in der That fprad er, der fonft nur 
laternifch geredet, mit feinem Herrn griechiſch. Er ftarb jest wirf- 
Ih, und es fam, wie er es vorhergefagt hatte! Sehr viel be- 
ftimmter noch trat jedoch das prophetifche Hellfehen, wie es 
iheint, in den Bifionen jener ſcheintodten Aztekentochter hervor, 
von weldher Clavigero in feiner Geſchichte Merilos erzählt: 
„Parzanzin, die Schwefter des Montezuma (des legten Azteken— 
fürften in Mexiko) ftarb 1509. Ihr Bruder ließ fie nad einem 
prächtigen Leichenbegängniß in einer unterirdifhen Höhle des Pa— 
laft gartens beijegen und die Deffnung mit einem Stein verfchließen. 
Des folgenden Tages erwachte Parzanzin wieder, fehrte in das 


ı Bergl. M. Perty: „Die myftiichen Erfcheinungen der menſchlichen Natur 
S. 588. — Das Griedhifchreven des Knaben erklärt ſich Übrigens wicleicht in 
ſoweit natürlich, Daß derſelbe jene Sprache, als die feine Umgangsiprache, in dem 
Haufe feines Herrn fiderlih zum Oefteren gehört hatte und vielleicht manches 
Einzelne davon ſich eingeprägt hatte Die Antnüpfungspuntte genügen aber, 
wie wir Das früher im Traumleben erkannt haben, für den verborgenen Genins, 
um daran eine vollfommenere Fertigkeit während einer foldyen inneren Entzüdung 
anzuknüpfen. Das Unverftändliche an dieſer Begebenheit ift mur, wie dem Kna⸗ 
ben biele Fertigkeit auch nad dem Erwachen geblieben fein fol. Dies halten 
wir darum auch für einen fagenheften Zuſatz. — | 
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Leben zurüd und ließ ihrem Bruder melden, daß fie ihm Dinge 
von Wichtigkeit mitzutheilen habe. Diefer kam voll Erftaunen zu ihr 
und hörte von ihr Wolgendes: In meinem Todeszuſtande jah id) 
mih auf eine weite Ebene verjegt, die ich nicht überſehen konnte. 
In der Mitte gewahrte ich einen Weg, der fih in viele Fußſteige 
zertheilte. Auf der einen Seite floß ein Strom mit fürdterlichem 
Geräuſch. Ich wollte hinüberfchwimmen, da ward ich eines ſchö— 
nen, in ein herrliches, ſchneeweißes Gewand gelleideten 
Jünglings gewahr, ver mid mit den Worten bei der Hand 
faßte: halt, es iſt noch nit Zeit! Gott liebt dich, ob du es 
gleich nicht weißt. Darauf führte er mich am Ufer hin, wo ich eine 
Menge Menſchenſchädel und Knochen bemerkte und ängftlihes Stöh- 
nen vernahm. Auf dem Fluſſe aber ſah ih einige große Schiffe, 
mit Menfhen von fremder Farbe und Kleidung gefüllt. 
Sie waren ſchön und hatten Bärte, Fahnen und Helme. Es ift 
Gottes Wille, fagte der Jüngling, daß du leben follft und Zeuge 
fein der großen Veränderungen, welche dieſen Reichen bevorftehen. 
Das Stöhnen rührt von den Seelen deiner Vorfahren her, melde 
ihre Sünden büßen müfjen. Die in den Schiffen aber werden fid 
duch ihre Waffen zu Herren aller diefer Reihe machen. Mit ihnen 
wird aud die Kenntniß des Einen, wahren Gottes fommen. Nach 
Beendigung des Krieges und wenn das Bad, das von allen Sün— 
ben reinigt, befannt fein wird, jollft du es zuerfi empfangen und 
Andere dadurd zur Nachfolge reizen. Nach diefer Rede verſchwand 
der Yüngling, und ich fand mich wieder lebendig, ſchob den Stein 
von der Thür weg und nun bin id; wieder unter ven Menſchen. — 
Die Prinzeſſin lebte, wie man jagt, nod viele Jahre eingezogen. 
Sie war die Erfte, die zu Tlatlalolko 1524 getauft wurde.“ — 
Ich halte nun allerdings Die fpeziellen Einzelnheiten in die— 
fer Mittheilung Clavigeros im Ganzen für erdichtet und post 
eventum in die wirklichen inneren Geſichte der Parzanzin hinein- 
getragen, ba eine jo genaue Borausfiht der Zukunft in den hell: 
ſehenden Krifen Scheintodter ſonſt durchaus nicht vorkommt, mithin 
gegen das Geſetz der Analogie verftößt, und man auch leicht den 
tendenziöfen Urfprung diefer legendenhaften Dichtung erratben kann; 
dennoch dürfen die Hauptzäge diefer Geſchichte um fo mehr für 
wahr angefehen werben, als feit ven Sahrten des Columbus und fei- 
ner Nachfolger das dunkle Gerüht von der Ankunft weißer Männer, 


ı Mitgetheilt in Ennemofer: „Geſchichte der Magie.” S. 167-683. — 
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ihrer Kleidung, Waffen, Sitten und ihrer neuen Religion fidher- 
ich Schon bis tief in das Aztekenreich vorgedrungen war, woran fidh 
alsdann in der Bifion der ſcheintodten Prinzeffin ihr prophetifcher 
Sernblid auf natärlihe Weife anſchloß. — 

Während aber die helljehenden Krifen Scheintobter in ben 
ſämmtlichen bisher erörterten Fällen vorherrſchend einen befeli- 
genden Charakter an fih trugen, fehlt es doch auch nicht an 
entgegengejegten Erfahrungen, wo die Seele, indem fie 
bis an die Geftade der jenfeitigen Welt entrüdt wurbe, „bie 
Furcht und Zitternserwedenden Kräfte der Ewigkeit‘ 
foften mußte, und auf diefe Weife nad ihrem Erwachen vielleicht 
für immer von der Liebe zum Böfen befreit wurde. Die fubjec- 
tiven Formen, in welde fi dies innere Schauen eintleibete, 
waren allerdings in den verſchiedenen Fällen ſehr mannı hfaltig; 
aber vie Sade felbft bleibt trogbdem fo merkwürdig, und 
ihre pfychologifche, wie ethiſch-religiöſe Bedeutung ift 
fo handgreiflich, daß ih fon darum verpflichtet bin, etliche 
der vornehmften Fälle ausführlicher mitzutheilen, um danach über- 
haupt ven eigentlihen Werth dieſer ſämmtlichen efftatifchen Erſchei— 
nungen innerhalb des Scheintodes kritiſch feftzuftellen. Ich wähle 
zu dieſem Zwed zunächſt aus dem Altertbum die befannte Gefchichte 
des Aridäus Thefpefius, welhe Plutardy (in feiner eigenthüm— 
lichen Schrift de his, qui sero a Numine puniuntur c. 22) ven 
Hauptzügen nad wörtlich folgendermaßen berichtet: „Thespeſius, 
welcher in der frühern Zeit feines Lebens höchſt verſchwenderiſch 
gewefen war und in Folge defien fein Bermögen fchnell verloren 
hatte, gab fi) danach eine Zeit lang, von der Noth gedrängt, allerlei 
ſchlechten Künften hin und von Reue geplagt jagte er nur noch 
nad) Reichtum. Indem er nun jo von feinem fchändlichen Unter- 
nehmen abftand, weldes ihm Genuß oder Gewinn zu verfchaffen 
verjprady, erwarb er fi zwar in kurzer Zeit ein bedeutendes Ver— 
mögen, aber auch in vemfelben Maße ven Auf größter Berworfen- 
heit. Am Meiften aber kennzeichnete ihn ein vom Amphilochus ein= 
geholtes Orakel.“ Als er nämlich, wie erzählt wird, zu dem Gott 
gefchidt hatte mit der Frage: ob er in feinem ferneren Leben fid 

ı Amphilochus war ein berühmter Lehrer des Alterthums, welcher nach feinem 
Tode als Halbgott verehrt und in deſſen Tempel vornämlih Traumoralel ein- 
geholt wurben, indem man auf dem Zelle ber Opferthiere einfchlief, um bie 
göttlichen Offenbarungen zu erhalten. Bergl. 8. F. Hermann: die gottesbienft- 
lichen Alterthümer der Griechen $. 41. ©. 203. 
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beffern würde? erhielt ex nie Antwort: er werde befjer han— 
deln, wenn er geftorben fet. Und allerdings widerfuhr ihm 
Dies auf eine gewifle Weife nicht lange danach. Er ftürzte näm- 
lid von der Höhe herab auf ven Naden und ftarb, obwohl unver- 
wundet, in Folge des Yale, lebte jedoch am dritten Tage während 
feiner Leichenbeftattung wieder auf. Kaum zu Kräften und zum 
Bewußtfein gefommen, vollzog fih nun aber eine unglaublide 
Ummwandelung feines Lebens: denn weber einen Geredhteren 
in contractlihen Verhältniſſen, nod einen Ehrfurchtsvolleren gegen 
die Götter, noch einen Entfchieveneren in der Feindſchaft, no ei— 
nen Zuverliffigeren in der Freundſchaft kannten zu jenen Zeiten 
bie Gilicier (feine Stammgenoffen). Bon felbft geſchah es num, 
daß die, weiche ihm näher ftanden, von einer fo großen Berände- 
zung die Urfacdye zu erfahren begehrten, indem fie der Meinung wa- 
ven, daß biefelbe nicht von geringer oder gewöhnlicher Art fein 
fönne. Daß fie aber richtig urtheilten, erhellt au dem, was er 
dem Protogenes und andern vertrauten Freunden mittheilte. So= - 
bald nämlich das Denktvermögen aus dem Körper entwicdhen war,’ 
empfand er im Anfang eine ſolche Beränderung, wie wenn ein 
Steuermann plögli aus feinem Schiff in die Tiefe hinabgeſchleü— 
dert wird. Danach aber ein wenig emporgehoben, fchien es ihm, 
als ob er völlig wieder aufathme und nach allen Seiten rings um 
fih blide, indem die Seele wie ein einziges Auge aufgefchloffen 
wurde. Er fah jedoch nichts mehr von dem früheren, ſondern viel— 
mehr fehr beveutende Geftirne, durch unermeßliche Zwiſchenräume 
von einander geſchieden, welde einen wunderbaren Yarbenglanz 
ausftrahlten, der zugleich die Kraft befaß, daß die Seele darauf 
einberfahrend fanft wie bei einer Windftille im Lichte ſich nach allen 
Richtungen fchnell bewegte. Das Meifte von dem, mad er dort 
gefehen hatte, übergehend erzählte er dann weiter, daß vie Seelen 
der Berftorbenen, indem fie von unten heraufftiegen, beim Entwei- 
hen ver Luft eine feurige Blafe bildeten, aus welcher fie dann nad) 
deren: allmähligem Zerplagen mit einer menjhenähnlichen Geftalt? 
hervorgingen, jedoch fehr leiht an Gewicht. Dabei fei ihre Be- 
wegung nicht eine gleiche, ſondern die Einen führen mit einer er- 
ftaunlichen Leichtigkeit aufwärts und drängten auf geradem Wege 


ı Im griechiſchen Terte heißt e8 genau: Ziel yao Ebeneoe To pooveov 
Tod 00uaros x. T. A. — 
% Tunov &xovoas avdgamoadl. — 
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in die Höhe, die Andern dagegen drehten fi den Spinveln gleich 
immerfort im Kreife umber, und bald nad unten, bald nad oben 
geworfen, vollzögen fie eine verfchievene und verwirrte Bewegung. 
Bon den Meiften unter ihnen wußte er nicht, wer fie wären; mit 
zwei oder drei Belannten aber, die er Mh, verfuchte er fich einzu= 
laffen und fie anzureden; jene hörten ihn indeſſen weder, noch wa= 
ren fie überhaupt bei fich jelbft, jondern von Staunen und verwirrt 
entfloben fie jeglihen Anblid und jegliher Berührung und fehweif: 
ten unftät umher; zuerft eine jede für fih, dann aber verbanden 
fih viele, die in derſelben Lage fih befanden, mit einander und 
wurden nun von allerlei Bewegungen ohne Zwed und Biel unter: 
ſchiedslos hin- und hergeworfen. Dabei fließen fie allerlei undeut⸗ 
liche Laute aus, wie Seufzer, die mit Klagen und Schreden ver- 
mifht waren. Die Andern Dagegen body oben am Horizont fahen 
glänzend aus und, indem fie aus wechjelfeitiger Zuneigung mit 
einander zufammengingen, jene Berwirrten aber vermieden, gaben 
fie dabei, wie e8 fchien, wenn fie ſich in ſich felbft zufammenzogen 
— Beſchwerde, wenn fie fih ausdehnten und ausbreiteten — Freude 
und Wohlbehagen fund. Dort, fagte er, babe er eine Seele er- 
fannt, nämlid die eines Verwandten, jedoch nit ganz deutlich, 
denn derfelbe fei geftorben, da er (Thespeſins) noch ein Knabe ge= 
wefen fei; jene aber fei von jelbft näher gekommen und habe ge- 
ſprochen: „Sei gegrüßt, o Thespeſius!“! Da er fi nun verwun⸗ 
dert und gefagt habe, wie er nicht Theſpeſius fei, fondern Ari- 
däus, habe jene (die Seele) gefagt: Früher allerdings, von nun 
ab ſei er jedoch Thefpefins. „Denn noch bift Du freilich nicht ge= 
fiorben, aber trogdem durch ein gewifjes Berhängniß der Götter 
hierhergefommen mit Deinem Denfoermögen ‚2 während Du Deine 
andere (niedere) Seele wie einen Anker im Leibe zurikdgelaffen haft. 
Das aber gereihe Dir jest und auch fünftighin zum Beweiſe, daß 
die Seelen der Berftorbenen weder einen Schatten von ſich wer- 
fen, noch einen unfidern, trüben Schein von fidh geben.” Da 
ſolches Thejpefind vernommen und ſchon mehr fi zu fammeln und 
zum Gebrauch feines Denkvermögens zurüdzufehren begann, fah er 








ı Theipefios, d. h., der göttliche Offenbarungen ober Orakel empfangen bat; 
fo wird Aridäus aber von der abgeichiebenen Seele feines Verwandten angere- 
det, weil ihm ausnahmsweiſe durch eine „gewifle Schickung der Götter” fchon 
bei Leibesleben ein Einblick in die jenjeitige Welt eröffnet if. — 

2 Im griedhiichen Tert: „ovdd yap ro Tedormas, aha uoiga wi Tv 
Feov Aueıs Öeügo Top Ygovovvr x. T. A“ — 
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beim Umpherbliden, daß ihn wie ein Anhang eine dunkle, ſchattige 
Linie begleitete, jene dagegen rings umber leuchteten und innerlid) 
völlig durchſichtig waren, jedoch nicht alle auf gleiche Weife, fon- 
dern die Einen hatten dem reinften Bollmond gleih eine fanfte, 
zufammenbängende und glkchmäßige Farbe, die Andern dagegen 
waren mit allerlei Flecken und Striemen bededt, und noch Andere 
vollends von mannihfaltigem und ungewohnten Anblid waren den 
Dttern glei mit ſchwarzen Punkten beſetzt. Es fagte ihm nun aber 
der Berwandte, indem er ihm das Einzelne deutete, (über das 
Schickſal jener Seelen) Solgendes: Als die höchſte Rächerin über 
alle Ungerechtigkeit fet dort (im Jenſeits) Adraftäa, bie Tochter 
des Zeus und der Ananle eingefegt, und von den Schlechten ftehe 
Niemand fo hoch oder niedrig da, daß er fih durch Gewalt oder 
Lift ihrer Strafe entziehen könne. Einer jeden von ben brei Klaſſen 
(der Büßungen im Jenſeits) ftehe aber eine andere Strafgöttin 
als Wächterin und Bollftrederin vor. Die Einen nämlid, die fo- 
glei im Leibe und währenn des leiblihen Daſeins gezüchtigt wer- 
den, ergreife vie ſchnelle Strafe (Town) auf eine gewiffe fanfte 
Weife, indem fie dabei Bieles überfehe, was einer Sühnung be- 
durfte, (aber vorher fhon auf Erden abgethan worden). Deren Bo8- 
beit jedoch eine umſtändlichere Heilung bedürfe, die überliefere ber 
Dämon! nad ihrem Tode der Gerechtigkeit (Ar). Die völlig 
unbeilbaren endlich, welche von der Gerechtigkeit abgewiefen feien, 
ftoße die dritte umd graufamfte unter den Dienerinnen der Adra— 
ftän, die Rache göttin (Eowvsc), von fi fort, daß fie der Eine 
hierhin, der Andere dorthin umherfchweifen und hin und berfliehen 
mäflen, und räumt fie alsdann auf eine klägliche und grauſame 
Weife hinweg, indem fie diefelben in einen unausfpredhlichen und 
undurhfichtigen Abgrund hineinſtürzt. Was nun die eigentlichen 
Züchtigungen betrifft, fo gleichen die von ver Strafe (TIown) 
in diefem Leben verhängten einer gewifjen frembländifchen Sitte. Wie 
nämlich bei ven Perfern die Kleider und Tiaren derer, die beftraft 
werden ſollen, abgeriffen und gegeißelt werben, mwährenp Jene 
unter Thränen flehentlich bitten davon abzuftehen, jo bereiten bie 
an ihren äußeren Gütern oder an ihrem Leibe vollzogenen Strafen 
biefen Seelen feine heftigen Schläge und erreichen auch eigentlich 
nicht die Bosheit felber, fondern die meiften von ihnen (den Züch— 
ı Wer biefer Dämon ober Geift fei, ift nicht ganz beutlich, ob irgend ein 
dienftbarer Genius ober die Strafgättin ſelbſt. — 
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tigungen) bleibeh auf der Oberfläche und verurfachen nur eine äu⸗ 
Rerliche Empfindung der Strafe. Wer aber von dorther (von der 
Erde) unbeftraft und ungefühnt (in das Jenſeits) anlangt, den em= 
pfängt die Gerechtigkeit (Au) als vollftändig nedt und durch⸗ 
fichtig an der Seele, indem er nichts mehr befigt, um barin feine 
Schlechtigkeit einzuhüllen oder zu verbergen oder zu umkleiden, 
fondern von allen Seiten und Jedermann und in allen Städen zu 
durchſchauen. So zeigt fie ihn dann zuerft feinen guten Eltern, 
wenn er nämlich foldhe hatte, als einen für feine Vorfahren Ver⸗ 
abſcheuungswürdigen und Unwerthen; wenn aber jene (die Borfah- 
ven) böſe find, fo fieht er diejelben in ihrer Dual und wird ſelbſt 
vor ihren Augen geftraft eine lange Zeit hindurch, indem er eine 
jede feiner Leidenſchaften mit Schmerzen und Blagen büßen muß, 
die an Größe und Heftigleit die leiblichen um fo viel übertreffen, 
als die Wirklichkeit eindringlider ift als der Traum.! 
Die Narben und Striemen aber von einer jeden (gebüßten) Lei— 
benfchaft bleiben bei dem Einen ftärker, bei dem Andern ſchwächer 
zuräd,2 ‚Siebe doch, ſprach fie (die Seele des Verwandten) dann 
weiter, die vielfältigen und wechſelnden Farben der Seelen dort: 
jenes Duntelfarbige und Schmugige ift der Anſtrich der Unfreige= 
bigen und Geizigen; jenes Blutfarbige und durchweg Yeurige (das 
Zeichen) der Grauſamkeit und Bitterkeit; wo aber jenes Bläuliche 
ift, da ift faum die Unmäßigfeit in der Wolluft ausgetilgt; die 
innewohnende Gehäſſigkeit fammt dem Neide läßt das Roſtige und 
Narbige dort zurüd, gerade jo wie der Bladfifch die von ihm aus- 
firömende Schwärze. Schließlich aber wird es anders; denn fo- 
bald die Schlechtigkeit der von den Leidenſchaften erregten und 
den Körper erregenden Seele ihre Farben bargeftellt hat, ift 
das Ende der Reinigung und Strafe da, fo daß nah Austil- 
gung alles deſſen, (nämlich felbft jener ‚äußeren Fleden und 
Makel) die Seele nun wieder ganz und gar firahlend und gleich- 
farbig wird.” — — Hiernady wandten fie fihb zum Anblid 
derer, die geftraft wurden.“ Und zuerft hatten fie über- 


ı Ym griedhifchen Texte: „oo@ To Unap av ein roõ Oveiparos dvapysorepov“ 
— ein trefflicher Ausdruck, um die einfchneidende Schärfe der jenfeitigen Stra- 
fen im Berhältniß zu den irbifchen zu bezeichnen. — 

2 Nämlich je nach dem Grade ber Schuld; das Nefultat der Büßung if 
jedoch ſchließlich bei allen daſſelbe: fie werden nad vollendeter Büßung alle 
jammt rein; vergl. das Folgende. — 

8 IToos mw IEav Ta wolaboudvov» — zur näheren unmittelbaren An- 


[4 
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haupt nur ſchwer zum ertragende und bejammeraäswertbe Schau- 
jpiele vor Augen; danach aber ftieß Theſpeſius wider fein Erwar- 
ten auh auf Freunde, Hausgenoſſen und Berwandte, 
die dort geftraft wurden und unter gleichfalls ſchrecklichen Leiden nebft 
ſchmählichen und harten Züchtigungen fid zu ihm herandräugten 
umd in Thränen ausbrachen. Endlich fah er fogar feinen eigenen 
Bater aus irgend einem Abgrunde emportauden, überdeckt mit 
Makeln und Striemen, wie er feine Hände zu ihm ausftredte und 
nicht jchweigen durfte, fondern von den Borftehern jener Strafen 
durch Züchtigungen zu dem Belenntnig gezwungen wurde, daß er 
an einigen reichen Öaftfreunden zum Meuchelmörver geworden wäre, 
indem er fie dur Gift and dem Wege geräumt hätte. Während er 
alfo dort (auf Erden) Alle getäufcht hatte, hatte er hier völlig über- 
führt ſchon einen Theil feiner Strafe abgebüßt und wurde fo eben 
abgeführt, um ven Reſt zu erbulvden. Einzutreten und um Nachlaß zu 
bitten für den Vater, wagte er jedoch nicht aus Schreden und Furcht; da 
er vielmehr umzukehren und zu entfliehen entfchloffen war, fah er den 
freundlichen und vertrauten Führer nicht mehr, fondern von einigen 
andern ſchrecklich ausſehenden Geiftern vorwärts geftoßen, als müßte 
er nothwendig bis foweit vorbringen, ſchaute er and) das Uebrige. 
Er ſah aber dort den Schatten derer, die offenkundig böfe geweſen 
waren und ſchon (auf Erden) gezüchtigt worden waren, nicht mehr 
fo ſchwer leiden uud nicht mehr jo ohne Maß dem unvernünftigen 
und leidenfhaftlihen Theil ihres Weſens unterworfen gequält wer- 
den. Diejenigen aber, welche Die Gebärde und den äußeren Schein 
der Tugend in ihrem Leben um ſich ber getragen hatten, während 
fie die Bosheit heimlich im Herzen trugen, wurden von andern dabei 
ſtehenden (Geiftern) gezwungen, mit Mühe und Schmerz das Innere 
ihrer Seele nach außen zu kehren, indem fie ſich wider die Natur 


drehten und frümmten, gleichwie der im Meer lebende Tauſendfuß, 


welcher die Angel verjchludt hat und ſich felbft umfehrt; noch Ande- 
ven zogen fie (die Strafgeifter) die Haut ab und enthüllten fie, um 
fie als fteremig und fledig zu zeigen, indem fie Die Bosheit in dem 
- vernünftigen und herrſchenden (Theil ihres Wefens) trugen. Andere 
Seelen aber, fagte er, habe er wie Schlangen zu je zweien, breien 


ſchauung im Gegenfa zu der vorhergehenden Belehrung; biefe Geplagten find 
aber nicht die der Erinnys Berfallenen, die als „nnbeilbar” in einen „unaus- 
ſprechlichen und undurchſchaubaren Abgrund geſtürzt“ find, ſondern die von ber 
Dite, behufs ihrer Läuterung geplagten Seelen. -- - 
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und noch mehrern zufammenverflochten gejehen, indem fie fi unter 
einander gefrefjen hätten bei dem Gedächtniß der Bosheit und Ges 
häſſigkeit, die fie bei Lebzeiten (von einander) erduldet oder (gegen 
einander) ausgeführt, hätten. Es wären dort aber auch Seen neben 
eimander, der eine von ſiedendem Golde, der andere vom kälteſten 
Blei und ein dritter vom bärteften Eifen, und es ſtünden dabei 
einige Dämonen, wie Schmiede, welde mit ihren Werkzeugen bie 
Seelen der Geizigen und Unerfättlicden bald hineinließen, bald 
berausholten. Wenn fie nämlih in dem Golde durch die Gluth 
ganz feurig und durfichtig geworden waren, fo warfen Jene fie 
in den Abgrund vol Dlei, fie ganz darin eintauchend; ven dort 
hervorgezogen und hart geworden wie Schloffen, wurden fie weiter 
in den Abgrund vol Eiſen geworfen und wurben bort fehredlich 
ſchwarz, indem ſie fih vor Starrheit frümmten und wandern und 
ihre Geftalt veränderten. Darauf wurden fie in berjelben Weiſe 
zum Golde wieder hingeſchleppt, indem fie, wie er fagte, furchtbare 
Dualen bei diefen Wandelungen erduldeten. Bon allen aber erlitten 
das Graufamfte, wie er verficherte, bie Seelen, die da von ber Ge⸗ 
rechtigkeit ſchon losgelaſſen zu fein vermeinten, danach indeflen von 
Neuem ergriffen wurden; es waren das aber die, deren (irdiſche) 
Strafen fih auf Nachkommen und Kinder vererbt hatten. ! Als näm- 
(id eine von jenen herbeigeholt wurde, verfiel fie in Zorn und ſchrie 
auf und zeigte die Merkmale ihrer (biäherigen) Leiden, indem fie 
ſchmähte und durch Flucht fi zurädzuziehen verfuchte, jedoch um— 
fonft! Denn die Peiniger liefen eiligft hin zu der Gerechtigkeit 
(Dile)?2 und trieben fie von Neuem bin, die im Borgefühl der 
Strafe ſchrecklich winſelten. Zuletzt jah er die Seelen, welche ſich 
zur andern Geburt anfdidten, indem fie in allerlei lebende We- 
fen mit Gewalt gefrümmt und umgebildet wurden von den (Geiftern), 
welche dies Geſchäft mit allerlei Werkzeugen und Schlägen vollzo= 
gen, bei ven Einen ganze Glieder zufammentreibend, andere ablür- 
zend, einige aber and) völlig austilgend und verfchwinden lafjenn, 
damit fie jo für die veränderten Umſtände und Xebensweife paſſend 


ı Es liegt darin das richtige Gefühl, daß die, deren Kinder und Nachkommen 
die Schuld ihrer Vorfahren noch mitbüßen müßten, auch im. Ienjeits eine dop⸗ 
pelte Strafe erbulden müßten, indem zu ihrer fonftigen Schuld die ben Nady- 
fourmen zugefügte Unbill noch hinzukomme. — 

® Der Göttin, welche dieſer ganzen (zweiten) Abtheilung von Büßungen vo 
ftand : vergl. das Frühere. — 
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würden. ! Unter diefen wäre ihm auch vie Seele des Nero er- 
ſchienen, welde ſchon allerlei Anderes erduldet Hätte und mit glühen- 
den Nägeln durchbohrt worden wäre. Da aber die Werkmeifter aud 
biefer die Form einer Bindarifhen Otter gewaltfam anpaſſen woll- 
ten, worin fie nad ihrer Erzeugung und Tödtung der Mutter 2 
fortleben follte, wäre plöglich (wie Theſp. erzählte) ein helles Licht 
aufgeleuchtet und eine Stimme aus dem Lichte erſchollen, "vie da 
gebot: man folle ihn in eine fanftere Gattung von Thieren umge- 
ftalten, die. um die Sümpfe und Seen ihre Gefänge anftimmten; 
denn er habe bereit8 einen Theil feiner Strafe‘ abgebüßt und es 
folle ihm einiger Nachlaß von den Göttern gewährt werden, weil 
er von den geborfamen Völkern das befte und frömmfte, die Grie- 
hen, befreit habe. — Bis hieher wäre er ein Zufchauer jener Dinge 
gewesen, da er ſich aber babe umwenden wollen, fei er noch einmal 
vor Furt in die übelfte Tage geratben. Denn ein Weib von er- 
ftaunliher Größe und Geftalt habe ihn ergriffen mit dem Zuruf: 
„„Hierher gehſt Du, damit Du Dir alles Einzelne noch beſſer ein- 
prägeſt!““ Dabei babe fie einen glühenden Eifenftift, wie ihn die 
Maler zu gebrauchen pflegen, in Bewegung gefeßt, ein anderes Weib 
aber habe fie verhindert; er ſelbſt wäre alsdann Durch einen fehr ftar= 
fen und heftigen Wind wie aus ciner Orgelpfeife herausfahrenn in 
den Körper wieder hineingeratben und babe die Augen aufgefchlagen 
unmittelbar vor feiner Leichenbeſtattung.“ — 

Un diefe Bifionen eines gebildeten Heiden aus der legten Blüthe 
des klaſſiſchen Alterthums, in denen mit den damals weit verbrei- 
teten Bhilofophemen über die Läuterung der Seelen im Jenſeits 
einige unverfennbare ſeheriſche Blicke fi verbanden, fchließe ih ſo— 
gleich als eine fernere Probe das Geſicht eines ſcheintodten iri- 
ſchen Katholiken, weldes im feiner Weife gleichfalls eine be- 
fondere Beachtung verdient. Treilich fcheint gerade dies Geſicht 
fernen Anfprud auf Glaubwürdigkeit erheben zu dürfen, da es von 
mir zunähft aus den „Elfenmärchen“ der Gebr. Grimm entlehnt 


2 Es bezieht fih das auf die Seelenwanberung, welche nach der ſpäteren hel⸗ 
leniſchen Theofophie mit zu den Länterungen gehörte, durch welche die Seelen 
allmählig von ihren Leibenfchaften befreit und für die endliche Apofataftafis 
(völlige Herftellung) zubereitet wurden. 

2 Man nahm von diefer Gattung der Schlangen an, daß, wenn fie im Mut⸗ 
terfeibe ganz ausgetragen feien, fie fich durch benfelben hindurchfräßen und fo 
geboren würben. f 
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ıft; indeſſen bei näherer fritifger Unterfuhung liegt doch dieſem 
„Märchen ein gewiffer hiftorifher Kern zum Grunde, wel: 
her nah Ausſcheidung aller übrigen, fagenhaften Momente aus fol- 
genden Hauptzägen beftehen bärfte, vie wenigftens im Wefentlichen 
wahr find: Karl Mac Carthy war im Jahre 1749 der einzige 
nod lebende Sohn einer ausgebreiteten Samilie. Sein Bater farb, 
als der Sohn wenig mehr als zwanzig Jahre alt war, und hinter: 
ließ ihm feine Güter ohne Schulden. Karl war lebhaft und wohl: 
gebildet, aber e8 fehlte ihm nach dem Tode des Vaters der Wädh- 
ter feiner Jugend, er wurde verjhwenderifch, gerieth in böje Ge— 
ſellſchaften und wurbe ein wüſter Schwelger. Die Strafe folgte 
jevoh auf dem Fuße nah, er wurde in feinem 24. Jahre von 
einem Fieber befallen, welches als höchſt bösartig bei ber Hinfäl- 
ligkeit feines Körpers feine Hoffnung zur Genefung Tief. Seine 
Mutter, welche nach mancherlei vergeblichen Anftrengungen, ihn von 
feinen Irrwegen abzubringen, mit ftiller Verzweiflung feine rafchen 
Fortfchritte zum Verderben mit anfehen mußte, wachte trotzdem un= 
ermüdlich Tag und Naht an feinem Lager. Die Angft ihres müt- 
terlichen Gefühls aber war gemiſcht mit einem noch tieferen Jammer, 
welchen jene allein Tennen, die unabläfftg bemüht gewefen find, ein 
geliebtes Kind in Frömmigkeit und Tugend aufzuerziehen, e8 als- 
dann aber erleben müflen, wie vaffelbe in den Strom des Lafters 
hineingerifien warb und nad einem jchnellen Lauf vor den Pforten 
der Ewigkeit zu ſtehen fam ohne Zeit und Kraft zur Reue. Es 
war deshalb ihr heißes Gebet, daß, wenn fein Leben nicht könne 
erhalten werden, die Bewußtlofigfeit, welche feit ven erften Stun- 
den feiner Krankheit mit immer wachjender Gewalt fortdauerte, vor 
feinem Ende aufhören und ihm Befinnung und Ruhe genug lafjen 
möge, feinen Frieden mit dem beleidigten Himmel zu machen. Nach 
wenigen Tagen indefjen ſchien feine Natur völlig erfchöpft und er 
verfanf in einen Zuſtand, welcher dem Tode zu ähnlich war, als 
dag man ihn für die Ruhe des Schlafes hätte halten können. Sein 
Geſicht war bleich, glatt und marmorartig; feine Augen waren ge- 
ſchloſſen und eingeſunken, und die Augenlieder hatten jenes erftarrte 
und eingebrädte Weſen, welches anzuzeigen pflegt, daß die Hand 
eines treuen Freundes dem Sterbenden den legten Dienft ſchon ge- 
leiftet bat. Auch der Arzt, der zugegen war und bie üblichen Pro- 
ben angeftellt hatte, um Gewißheit über den Zuſtand zu erhalten, 
erflärte enplih, daß er verfchienen fei. — Als die Mutter über: 
zeugt war, daß der harte Schlag fie wirklich getroffen habe, und 

Eplittg., Sqhl. u. T. 22 
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ihr geliehter Sohn mitten. in. feinen Sünden hingegangen fei, bie 
legte Rechenfchaft abzulegen, ſchaute fie eine Zeit lang wit unper- 
wandten Augen das erſtarrte Antlig an; dann ala babe plöglid 
etwas die zartefte Saite ihrer mütterfichen Liebe berührt, vollte eine 
Thräne nad) der andern üher ihre von Angft und Nachtwachen ge- 
bleihten Wangen. Doch fand fie nad) einer Weile Seelenſtärke 
genug, um den beſchwerlichen Pflichten, welche die herkömmliche Tan- 
besfitte ihr bei diefem Trauerfall auferlegte, nachzukommmen. Nah 
Ausrihtung derfelben war die Naht inzwiſchen ziemlich vorgerüdt, 
das den Zag Über im Haufe herrſchende Geräufch Hatte einem feiers 
lichen, düſteren Schweigen Plat gemadht, und Frau Mac Carthy, 
der das Herz ungegchtet der langen vorhergehenden Anftrengung zu 
fhwer war, um ſchlafen zu fünnen, lag im heißen Gebet anf ihren 
Knieen in einem Zimmer, das Dicht neben dem ihres Sohneg ge: 
legen war. Da ward fie plöglid in ihrer Andacht durch ein unge— 
wöhnliches Geräufch unterbrochen, welches von den Perſonen herfam, 
die bei der Leiche wachten; dann war einen Uugenblid Alles fill, 
als wenn die Bewegung jener durch einen heftigen Schred gelähmt 
wäre; jett aber brach ein lauter Schrei des Entſetzens aus, die 
Thür des Zimmers warb aufgerifjen, und was im Gedräuge ſich 
aufrecht erhalten founte, ftürzte wild unter einander der Treppe zu. 
Frau Mac Carthy drang, durch das Gewirr in das Zimmer ihres 
Sohnes und fand ihn aufrecht im Bette figend, ftarr um fich ſchauend 
gleich einem, der aus dem Grabe eritanden if. Ein gewifler Glanz, 
ber ſich über bie eingefuntenen Züge und über bie fpigen, abgeftor- 
benen Formen feines Angefichts verbreitete, verlieh. feinem, ganzen 
Anblid etwas überirdifh Graufenhaftee. Frau Mac Carthy war 
nit ohne Seftigkeit der Seele, aber fie theilte neu Ahezglauben 
ihres Volfes, deshalb ſank fie unwilllürlich auf die Kniee nieder und 
betete laut. Die Geftalt voor ihr bewegte ven Mund und. brachte 
bloß das eine Wort: „Mutter“ heraus; bie bleichen Tippen zud- 
ten, als wollten fie weitey reden und einen gewifien Gedanken nod 
beendigen, aber die Zunge verfagte ihren Dienft. Sie aber fpraug 
suf ihn zu und die Hände ausſtreckend rief fie: „Rebe, im Namen 
Gottes und feiner Heiligen, rede!’ Da wandte er ſich zu ihr und 
ſprach mit fihtbarer Anftrengung: „Ja, meige Mutter, ich lebe; aber 
jest Euch nieder und ſammelt Eu! Ih will Euch etwas erzählen, 
worüber Ihr mehr erfiaunen werdet als über dag, was Ihr geſehen 
habt.” Er lehnte ſich auf 098 Kopfliffen zuzüd, und während fie 
neben dem Bette Iniend blieb, eine von feinen Häyden in ben ihrigen 
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haltend und zu ihm aufſchauend wie Jemand, der ſeinen eigenen 
Sinnen nicht traut, fuhr er fort: „Von dem Anfang meiner Krank⸗ 
heit habe ich nur eine verwirrte Erinnerung; doch in den letzten 
zwolf Stunden babe ich vor dem Richterſtuhl Gottes geſtanden. 
Starrt mid nicht fo ungläubig an, Mutter; es iſt wahr — ebenſo 
wahr, wie es meine Sunden ſind, und wie ich hoffe, daß es meine 
Reue fein wird. Ich habe ven hehren Richter gefehen, ſtrahlend in 
allen ven Schreden, die ihn umgeben, wenn die Gnade der Gered- 
tigteit weichen muß. Ich habe die furdhtbare Heiligkeit ver belei- 
Digten Allmacht gefehen, und ich erinnere mich deffen wohl. Es 
ift mir feft eingeprägt und mit unausläfchliher Schrift in meine 
Seele eingeprädt, aber dies auszuſprechen — dahin reicht Die menjch- 
liche Sprade nicht! Genug, ih warb auf Die Wage gelegt und zu 
leicht befunden. Das unmwiderruflihe Urtheil follte eben gefällt 
werden; die Augen meines allmächtigen Richters, die mich angeftrahlt 
hatten, ſprachen ſchon halb das Verdammungsurtheil aus, da ſah 
ih zum meiner Rechten den Engel fiehen, zu weldem Ihr mich von 
Kindheit on beten lehrtet, mit uiebergejchlagenen Augen und tranern« 
dem Ungefiht. Bor ihm fiel ich nieder und flehte ihn an, daß er 
Gnade und Erbarmung für mid erbitten möchte. Nur ein Jahr, 
ein Monat — bat ih — möchte mir auf Erden gegeben werden 
zur Rene und Sühnung meiner Bergehungen! Ad niemals, und 
follte ich noch übergehen in zehntauſend verfchienene Zuſtaäͤnde mei- 
nes Daſeins, niemals in alle Ewigleit werde ich das Eutfepen jenes 
Augenblids vergeſſen, als mein Schidfal zur Entſcheidung kam und 
es von ‚einer Secunde abhing, ob unausspredlide Dial auf end⸗ 
Iofe Zeiten mein Loosg fein follte oder nicht? Doch die Geredtig- 
keit verfchob ihren Entſchluß, und bie Gnade ſprach im feften, mil- 
den Ton: Kehre zuräd auf die Welt, in welcher Du gelebt haft, 
aber nur um bie Geſetze Deſſen zu erfüllen, der die Welt und Dich 
erfohnffen bat. Drei Jahre fint Div gegeben zu bereuen. Sind 
fie nerfloffen, fo ſollſt Du abermals Hier ftehen, um eriöft zu fein 
oder dem ewigen Verberben preidgegeben. Ic fah nichts mehr und 
hörte nichs mehr, bis ich zum Leben erwachte in dem Augenblich, 
ba Ihr eintraten.“ — 

Seine Kräfte reichten gerabe nur fo weit, um dieſe leuten 
Worte. auszufprechen; er flog die Augen und Iag völlig er- 
ihöpft. Die Mutter, obwohl fie übernatärliche Erfeheinungen 
nicht gerade ableugnete, war bob ungewmiß, ob fie ihm glaus 
ben ſollte oder annehmen, daß er, wiemohl aus einer Ohnmacht 

22° 
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erwacht, welche bie Kriſis der Krankheit gewefen fein möchte, nod 
immer an Geiftesabwefenheit litte. Ruhe war ihm auf jeven Fall 
Bedürfniß und fie traf fogleih Anftalten, daß er fie ungeflört ge- 
nießen könnte. Nach einigen Stunden Schlafs wachte er neugeſtärkt 
auf und von da ab nahm feine Gefunpheit ſtufenmäßig zu. — Karl 
bebarrte übrigens ftet8 bei der Erzählung feiner Bifion, wie er fie 
das erfte Mal gegeben hatte, und es fonnte nicht fehlen, daß bie. 
Ueberzeugung von ihrer Wahrheit von entfchievenem Einfluß auf 
feine ganze Lebensweife fein mußte. Zwar die ihm angeborne Hei- 
terfeit war durch die Umwandelung nicht geträbt, aber er nahm au 
Ausfchweifungen keinen Antheil. Er war gottesfürdhtig ohne Schein- 
heikigfeit, ernft ohne Strenge und gab ein Beifpiel, wie Laſter fid 
in Zugend verwandeln könne, ohne vornehm, herb und trübfelig zu 
werden. Inzwifchen verftridh die Zeit, und ehe die drei Jahre zu 
Ende gingen, war die Gefchichte mit der Bifion vergeffen, oder wenn 
die Rede darauf fam, wurde fie gewöhnlich als Beweis angeführt, 
wie. unvernünftig es fei, an dergleihen Dinge zu glauben, zumal 
Karls Gefundheit bei der Regelmäßigkeit feiner jetigen Lebensweiſe 
fräftiger wer ald zuvor. In feiner eigenen Familie dagegen 
war e8 fein Geheimniß, daR er felbft an feine Borberfagung 
glaubte. 

Da rüdte endlich der gefürchtete Tag jelber heran, zu welchem 
fhon mehrere Tage zuvor verſchiedene Freunde und Verwandte einge- 
teoffen waren, weil an demſelben ein Familienfeſt gefeiert werden follte. 
Mit zweien biefer Freunde ging Karl am Freitag zuvor auf einem 
Landwege fpazieren, den eine Anlage von Buſchwerk umgab; da fiel 
aus ber dichteften Stelle des Gehölzes ein Schuß, welcher — von 
einem wahnfinnigen Weibe herrührend und eigentlich auf einen ber 
Sreunde gerichtet — Karl Mac Carthy am Fuß verwunbete und 
zur Erbe niederftredte. Yreilih war die Wunde nur leicht, da Fein 
Knochen verlegt war, leider aber fand beim Anlegen des Verbandes 
ein Verſehen ftatt, es entftand in Yolge deſſen eine beftige Ent= 
zündung, und: fhon am Sonnabend Mittag hatte die Krankheit 
eine fo jhlimme Wendung genommen, daß der Ausfprud ber zur 
Hülfe gerufenen Aerzte das Schlimmfte befürdten ließ. Karl felbft 
war auf Alles gefaßt und brachte die lebten Stunden feines Lebens 
mit Gebet und Betrachtung zu. Er fagte Freunden und Berwand- 
ten, die an feinen Bette ftanden, Lebewohl mit dem Ausdruck eines 
Menſchen, der im Begriff fteht, eine kurze und vergnügte Reife an— 
zutreten, und ehe bie Sonne jenes verhängnifvollen Tages unter: 
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ging, war Karl Mac Carthy's Seele gejhieden, vor ihrem Schöpfer 
die legte Rechenſchaft abzulegen. — 

Endlich führe ih auch noch die Viflonen eines evangelif den 
Chriften an, welchem während der hellfehenden Srifen eines tiefen 
Starrkrampfs, wie es ſcheint, gleichfalls ein befonderer-Einblid ges 
währt wurde fowohl in die Schreden der Hölle, wie in die Herr— 
lichfeit des Himmels. Ein genauer Bericht über diefe Vifionen ift 
niedergelegt in einer alten Hanpfchrift vom Jahre 1798, aus wel- 
her fie J. F. v. Meyer in feinen ‚Blättern für höhere Wahrheit‘‘ 2 
entlehnt hat; ich bejchränte mich jedoch nur auf Die Momente, die 
für unfre Trage von Bedeutung find, indem ich noch vorweg be—⸗ 
merke, daß wir in jener Handſchrift einen völlig authentifchen Be: 
richt vor uns haben, mithin an der fubjectiven Wahrheit des Nach— 
folgenden durchaus nicht gezweifelt werden darf. — Die Sade felbft 
trug fih zu um das Jahr 1773 in Fröſchweiler bei Wörth, einem 
Fleden im unteren Elfaß, wo fowohl der Bürger felbft, den fie 
angeht, als der damalige Befiter des Dorfs, ein Baron von Därk: 
beim, und auch fonft viele Berfonen, die fie miterlebt hatten, zur 
Zeit der Abfafjung unfers Berichtes noch am Leben waren. „JIdh. 
Bropheter (fo hieß ber merfwärdige Seher), war um die Zeit, ale 
ihm fein inneres Auge aufgefhhloffen wurde, etwa 20 Jahre alt und 
man hat vor diefer Begebenheit nicht gerade etwas Befonderes an 
ibm wahrgenommen, auch zeichnete er fich weder durch große Frönt- 
migleit noch durch eine hervorſtechende Sittenlofigkeit vor Anderen 
aus. Am 11. September 1773 geſchah e8 nun, daß oh. Pro— 
pheter in eine ſchwere Krankheit verfiel, welche der herbeigerufene - 
Arzt zwar nit genau erkannte, fie jedoch für eine fhwere Starr⸗ 
fucht hielt. Der Kranke verlor in dieſem Zuſtande mehrere Tage 
die Sprache, vernahm aber innerli bei fortvauerndem Bewußtſein 
eine Stimme, welde ihm in der erften Nacht nad feiner Erſtarrung 
zwifhen 11 —12 Uhr deutlich zurief: ‚Menfh Du mußt fterben. 
Noch ſieben Tage daft Du zu leben, in der flebenten Nacht aber 
mußt Du vor dem Richterſtuhl Gottes erfcheinen!! Das verfün- 
digte er auch den Umberftehenden, als er nach zwei Tagen die 
Sprache wieder erhielt, und feste in der nächftfolgennen Nacht noch 
hinzu: „„Jetzt lebe ich noch dreimal 24 Stunden, alsdann werde ich 


1 Mit Ausſcheidung ber fagenhaften Momente zunächft entlehnt aus Wader- 
nagels: „Hanbbuch deutſcher Proſa“ 1837. ©. 221 ff. — 
3 Bergl. a. a. O. Bd. I. ©. 361 ff. — 
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mit Gott reden, und der Kampf wird währen des Nachts von 
11—1 Uhr.““ Us dieſe angefünbigte Stunde anbrach, verfiel Joh. 
Propheter wirtlih zu Jedermanns Verwunderung in eine große 
Schwachheit; er warb blaß, fteif und kalt, jedoch fühlte er feine 
Todesſchmerzen. Bom unteren Leibe an begann ex abzufterben uud 
bei dem legten Athemzug, den man wahrnahm, fuhr fein Mund 
auf und blieb auch die ganze Zeit, Da er tobt war oder tabt au 
fein ſchien, offen ftehen. Dem äußern Anſchein nad war er voll- 
kommen erftorben. Allein nad einer Minnte fing er wieber an za 
xeden, und zwar auf eine höchſt merkwärbige Weile, indem eine 
Stimme aus feinem Innern herauszureden ſchien, ohne daß Mund 
oder Zunge fich bewegte. „„Jetzt werde ich bald Antwort befommen, 
rief er aus, entweder zum Leben oder zum Tode!““ Dann lag er 
wieder eine Weile ganz ſtille. Während diefer Zeit wurde ex (fei- 
nen Angaben nah) von zwei Engeln zuerft durch den Wolkenhim⸗ 
mel geführt, welcher wie mit Luft und Waller durch einander ge= 
mengt ausgefehen habe; hierauf durch ven Sternenhimmel, der ihm 
fo glänzend wie die Sonne und weit und breit hellleuchtend vorge- 
tommen fei. In diefem Glauze hörte er dann die Engel das Lied 
fingen: ‚Menfh, fag’ au, was ift Dein Leben?’ Endlich däuchte 
es ihm, ale zöge man einen Vorhang hinweg, da erblidte er ben 
Tempel Gottes uud die Bundeslade und zwei Cherubim. Aus der 
Bunbeslade nahm Gott pas Buch der Allwifienheit und las ihm 
alle feine begangenen Sünden vor. Hier belam Joh. Propheter 
die Sprache wieder und fagte auf biefelbe wunderbare Weife, wie 
fie oben beſchrieben ift, nämlih ohne Mund und Zunge zu bewe⸗ 
gen: „„Seht, ihr Menſchen, wie Gott der Herr ein Bud, nämlich 
das Bud Seiner Allwiſſenheit, in der Hand bet. Aus dieſom Buch 
hält Er mir alle meine Sünde vor! Ad, nehmt Eu doch Alle 
ein Erempel an mir, wie e8 mir fo fauer. wird in biegen: harten 
Kampf!““ Nichts war wunderbarer als dieſe Art zu reden, vann 
wührend diefer ganzen Zeit lag er nor den Augen: ber Anmeſenden 
da wie ein Menſch, in dem kein Leben war. Bald darauf erging 
folgender Befehl an ihn: ‚Seele, jetzt wirft Du Deinen Urtheils⸗ 
ſpruch empfangen, entweder zum Leben oder zum Tode! Gehe aber 
‚zuvor bin in Die Welt und verzeibe allen Menſchen“ Sobalb ver 
Kranke diefe innere Stimme vernommen hatte, richtete er ſich plög- 
lich von felbft im Bette auf, ftredte feine Hand aus und bat auf 
bewegliche Weife alle Umherſtehenden um Verzeihung, fagte ihnen 
auch Lebewohl für den Fall, daß en nicht wieder Täme, Dann aber 
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fag er wieder wie ganz tobt da, bis er nach einer halben Stunde 
fetter Umgebung vertünpigte, daß ihm Gott erziehen und den 
Spruch gegen im geihan habe: Ei, Du frommter und getreuer 
Knecht, Du Hift Aber Wenigem getreu geweſen, ich will Dich über 
Bieles ſehen!“ Zugleich ermahnte er jeine Freunde und Bekannten: 
fie follten einander von Herzen vergeiben, damit ihnen Gott bes 
Herr einft auch verzeihen möge. Weiter fetzte er hinzu: Gott habe 
ein größed Mißfallen an ver Pracht und Hoffarik der Menſchen; 
fig mit Gold umbängen und mit anderen Koftbarleiten zieren, ſei 
ihm ein Gräuel, weil fih die Menſchen durch vie eiile Pracht ſchö⸗ 
ner machen wollten, als fie Gott gefchuffen babe! Es folle ſich auch 
Keiner höher ſchätzen als den Anderen, fonvern fich. vielmeht ver 
Demuth befleißigen. Ebenfo eiferte er wider das Tanzen, denn 
Gott wolle, vafz. vie Menſchen warten jollten, bis er ihnen bie Fülle 
aller Trennen in Seinem Reihe jpenden werde. Zuletzt Tief ex 
aus: „„Horet, vie. Menschen in diefer Welt veradsten ven deib des 
Heren und verfputten Sein Blut; wies ift vie allergrößte Sünde, 
nie Gott firafen wird.‘ — Rach dieſen Ermahnungen fagte der 
Kante: er. höre anf Gottes Bofehl Die heiligen Eugel das Lied 
fingen: ‚Spare Deme Buße nit!‘ und bamlı weiter: er ſei jest 
von völliger Finſterniß umfangen und fehe ven. Höllifhen Drachen 
ganz nahe bei fill im einer fürchterlichen Geſtalt, weiche eim ent⸗ 
feuiches Gelächter ausſtoße. Es vünfie ihm dabei, als ginge eim 
Rauch. auf und theilte ſich mitten auseinander: da flände er felbft 
mitten in ber Hölle! Diefe aber ginge im Kreiſe umber wie ein 
Muhlſtern, und au vie Betbammten wärben anf biejeibe Weiſe 
Yin=- umb bergemotfen und krümmten fich Daber wie ein Wurm. 
Sie wollten ſich gerreißen und quälten ſich eutjeulih, fingen am zu 
benlen und mit den Zähnen zu klappern, und eutpfänden bald einen 
grunfanten Soft, daß andy die Hölle davon erbebte, bald wiederum 
eiwe brennende Site, daß ihnen die Zunge aus dem Munde heraus- 
hinge. Berner fah er ven reihen Mann in ver Höllengual, wels 
her nach einem Tropfen Waſſers zu begehren ſchien, aber .venfelben 
wicht erlangen lannte. Satan hatte übrigens vie größte Freude an 
Diefen Qualen ver Berbammten, und daher ftie er wırd jenes ent⸗ 
feliche Geläditer aus. Die größte Bein aber, fagte der. Krane, 
ber ſich noch immer in der Verzückung befand, beftände darin, daß 
jene die Herrlichkeit Gottes und die Seligkeit der Auserwählten 
ſähen und fie Doch nicht erreichen könnten. Der barmherzige Gott 
aber habe ihn das Alles fehen laffen, damit er daraus bie wohls 
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verdienten Strafen erkenne, welche die Gerechtigkeit und Heiligkeit 
Gottes denen beſtimmt babe, die nicht in Seinen Wegen und Ge- 
boten wanbelten; doch folle Dies auch Anderen zum Erempel dienen! — 
Soweit ging nad Joh. Propheters Ausfagen fein Geficht non ber 
Hölle. Nach diefem forderte ihn Gott der Herr wieder vor ſich in 
ben Himmel in Begleitung zweier Engel, und die Stimme, welde 
ans feinem Munde hervorging, fagte ganz deutlich: „„Gott thut nun 
den legten Ausfprud, entwedes zum Leben oder zum Tode!’ Daun 
lag er wieder unbeweglich wie ein Todter da, während veffen ihm 
nad feinen fpäteren Angaben folgende Schriftftellen vorgelefen und 
ihm anbefohlen wurde, diefelben ven Menſchen mitzutheilen: Jer. 42, 9. 
Ap.⸗G. 14, 2. 17—21. Gef. 32, 9—14, 24, 4—8. 17—21, 13, 8—9. 
Und nun befam er den Befehl unter Androhung der Höllenſchmer⸗ 
zen, keine farbigen Kleider mehr zu tragen und gar feinen Wein 
zu trinken, außer wenn er zum h. Abenpmahl gehe; auch lad ihm 
Gott der Herr den ganzen 119. Pfalm vor, als wonach er hinfort 
feinen ganzen Lebenslauf einrichten folle, und befonderd mußte er 
fih dur einen Eid verpflihten, ben 106. Bers zu halten, weldher- 
alfo Iautet: ‚Ich ſchwöre es und will es halten, daß ich die Rechte 
Deiner Gerechtigkeit bewahren will!’ Nach diefem Allen verlieh ihm 
dann Gott die Gnade, daß er eine. Zeitlang die Herrlichkeit Gottes 
anfhauen durfte, welche Seligkeit er aber nicht auszuſprechen ver⸗ 
mochte, weil kein Ange je eine folde Freude gefehen und fein Ohr 
dergleichen gehört habe. Zuletzt aber gefchah der Ausſpruch zu ihm: 
„Menſch, Du folft leben und nicht ſterben; wandle vor mir und 
ſei fromm! Und wirklich richtete ſich Joh. Propheter unmittelbar 
nad biefer inneren Offenbarung von feinem Lager auf und kam 
wieder zu fi; ja er war bald wieder frifh und gefund und war- 
tete nach wie vor feines Berufes ob, als ob nichts Beſonderes vor⸗ 
gefallen fei. Nur lebte er feitvem fehr ftill und eingezogen und 
bütete fich forgfältig vor jeder Ausſchweifung. Er hatte es auch 
nicht gerne, wenn man von dem Borgefallenen mit ihm reden wollte, 
obwohl er die Sache felbft nicht leugnete, ſondern fie vielmehr eid⸗ 
lich zu erhärten bereit war. Es fchien etwas Nachdenkliches von 
biefer Begebenbeit bei ihm zurüdgeblieben zu fein und eine gewille 
innere Furcht vor den leichtfinnigen Freuden der Welt. ! 


1 Wenigen dürfte e8 belannt fein, und ift boch fehr beachtenswerth, daß ber 
gefeierte Dante den Stoff feiner großartigften Dichtung, der „göttlichen Komödie” 
im Wefentlichen den Viſionen eines neunjährigen Knaben verbantt, welche ber- 
jelbe in einer ähnlichen tobesähnlichen Erflarrung, wie bie bes Aribäns und Joh. 
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So weit die Thatfahen felber; wir haben diefelben aber 
abfichtlich ausführlicher mitgetheilt, um danach ein deſto unbefange- 
neres und zuverläffigeres Urtheil über fie fällen zu fünnen. Es 
drängt fih nämlih, wenn wir auf die eben gefchilderten Bifionen 
zurüdiehen, von ſelbſt die Frage auf: ob wir diefelben 
nur für eitle Gebilde der krankhaft aufgeregten Phan- 
tafie halten follen oder für objektive Wahrheiten, 
die und wirflid einen unmittelbaren Einblid gewäh- 
ren in die Dinge und Borgänge einer jenfeitigen Welt? 
Nach Allem, was wir bisher über die ekſtatiſchen Juftände des See- 
tenlebens kennen gelernt haben, werden wir Feind von Beiden 
ohne Weiteres zugeben, fondern aud bier die Wahrheit in 
der Mitte fuden. Alle die viftonären Bilder aus der jenfeiti- 
gen Welt nämlich, wie fie den verſchiedenen Sehern während ihrer 
Entzüdung innerlicd vorfchwebten, ſogleich als einen reinen Re— 
flex der überfinnlichen Dinge anzunehmen, davor bürfte ſchon bie 
oberflädhlichfte Kritik Darum zurückſchrecken, weil fich die verſchiedenen 
Schilderungen des Jenſeits darin wohl in ihren allgemeinen Um: 
riffen, aber feinesweges in ihren befonderen Zügen gegenfeitig deden; 
was doch nicht möglich wäre, wenn bie verfchienenen Seher diefelben 
überfinnlihen Dinge auf unmittelbare Weife gefhaut hätten! Dazu 
aber fommt noch ein anderer Grund, welder uns nicht minder 
von einem ſolchen voreiligen Zugeſtändniß zürüdhalten wird: jene 
Bifionen fhildern uns das Jenſeits und die erhebenven over er=- 


Propheter, empfangen hatte. Es war dies der fpütere Mönch Albericus, welcher 
in dem angegebenen Alter in einen neuntägigen Tobesichlaf verfiel, während 
befien fein Geift in lauter zuſammenhängenden WBifionen eine Reiſe durch bie 
Hölle, das Fegefeuer und das Paradies machte. Die darüber von dem Abt bes 
Kloſters Monte Safino, dem Albericus fpäter ale Mönch angehörte, angefertigte 
Beichreibung (vom $. 1127) ruhte lange im Klofterarchiv, bis fie im Jahre 1814 
zur Feier der Rückkehr des Papftes nah Rom von Lancellieri unter dem Titel: 
„Osservationi intorna alla questione sopra l’originalitä di Dante“ herausgegeben 
wurde. — Daß Dante diefe, wie der Origmaltert beweift, ſchon an fich dichteri⸗ 
ſchen Bifionen benutst und fie feiner großartigen Dichtung zu Grunde gelegt bat, 
ift feitbem unmwiberleglich feftgeftellt, zumal Dante vielfach ſelbſt die einzelnen Bil- 
ber und Gleichniffe beibehalten bat, deren fich Albericus in ber Wiebergabe bes 
Geſehenen bedient. — Selbftverftändlich wirb Niemand daraus dem Dante einen 
Borwurf machen oder gar feinen Dichterruhm dadurch für gefährbet halten, ba 
die Bifionen des Albericus ihm eben ung gleichſam den rohen Stoff darboten, 
welchen er in ber unvergleichlichften Schönheit und Erhabenheit poetifch verarbeitet 
bat. — Bergl. Steinbed: „Der Dichter ein Seher“ S.444—5. Aum. 489. — 
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Fehütternden Vorgänge deſſelben im Wejentlichen unter venfelben 
Bildern und Symbolen, in denen ſich die Seher dDiefelben wachend 
vorzuſtellen pflegten, alſo mit anderen Worten: genau nad dem 
veligiöfen Standpunft, welden fie im gewöhnlidden Leben 
einnahmen; ja felbft die fpezififchsconfejfionellen Unterſchiede ihrer 
religiöſen Denkweiſe machen fih in ihren Schilderungen des Him- 
meld oder der Hölle unverkennbar geltend. Go findet ver Thes⸗ 
pefier Aridäns in Yenfeits dieſelben mythologifchen Gottheiten 
wieder, die er nach griechiſchem Cultus auch im Wachen zu verehren 
gewohnt war, die Adraſtäa, die Dike und Erynnis, den Apollo 
und die Sibylle, und nicht minder prägen ſich die philoſophiſchen 
Ideen ſeiner Zeit von der Läuterung der Seelen im Jenſeits, von 
der Seelenwanderung und ihrer dereinſtigen Reſtitation in feinen 
ekſtatiſchen Viſionen aus, Der iriſche Katholikt Mac Carthy ſieht 
neben dem Throne Gottes, vor welchem ſein Geſchick für die Ewig- 
feit entfihieven werben fol, nach der Lehre feiner Kirche den Schutz⸗ 
engel fichen, zu bem ihn feine fromme Mutter in ber Kinpheit 
beten lehrte, und fleht ihn um feine Fürſprache an, deren Kraft 
entſchieden Dazu beiträgt, ihm eine Gnadenfriſt von dem einigen 
Richter zu erwirten. Der Proteftant Joh. Propheter endlich bewegt 
fi in lauter biblifhen Bildern und Anſchauungen, in Denen ex 
feiner Umgebung das Heiligtbum des Himmels und die Schreden 
der Hölle fchildert; er. hört die Engel Gottes Buß- und Sterbelieder 
aus feinem Iutherifhen Geſangbuch fingen, und Bibelftellen werben 
ihm dort droben vorgelefen, in denen er ſammt den übrigen Men— 
ſchen zur Belehrung aufgefordert wird; auch verfünbigt ihm Gott 
ber Herr mit biblifhen Worten das eutfcheidende Urtheil und giebt 
ihm fchliehti Befehle über fein ferneres fittledes Verhalten, aus 
beten der beſchränkte, volksthümlich-pietiſtiſche Character jeiner ſub⸗ 
jectiven Srönmmigfeit deutlich genug hervorſteht. — Es ſtreitet aber 
auch die Analogie der übrigen efftatifhen Zuftände ent- 
-fhieden dagegen, daß wir in den Bifionen jener Scheintopten ein 
klares und ummittelbares Bild des Jenſeits ſuchen dürfen; denn 
ſelbſt bei der höchſten Gattung der Träume, wolche und das Hineins 
ragen einer höheren Idealwelt in bie Gebilde der innerlich⸗«wachen 
Seele deutlich erkennen ließen, und ebenfo bei ven höchſten Stufen 
bes Idiofomnambulismus, wo die Seele gleihfalle bis an die 
Schwelle des Jenſeits entrüdt und für objective Einflüſſe von dort— 
ber empfänglich erfcheint, ja felbft bei den Viſionen der heiligen 
Propheten Gottes, welche Doch gewiß erft recht von oben ber durch 
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ein unmittelbare® Srgreifen des h. Griſtes gewirkt worden find, 
ift hinfichtlich ber Form eine vorwiegende Thätigkeit der aufgeregten 
Bhantafie ganz unverkennbar und gehören die Bilder und Symbole, 
deren fi die Seele bevient, um ihre von oben ber empfangenen 
Einprüde darin auszuprägen, ben fubjeetiven religiöfen Borftellungen 
an, in denen fie fih währenn ihres Wachens bewegt. Subjec- 
tive Einkleidung und objecttve Wahrheit ſind deshalb 
bei allen efftatifhen-Bifionen wohl zu unterfheiden, 
und je ferner das Gemüth des einzelnen Schers wachend ven 
himmliſchen Dingen fteht, je weniger mithin: eine innere Berwandt⸗ 
ſchaft obwaltet zwifchen der entzüdten Seele und den angeblid von 
ihr gejchanten Gegenfländen, deſto mehr werben wir berechtigt fein, 
die einzelnen Züge in ihren hellſehenden Bifionen auf die Rechnung 
ihrer entfeflelten Bhantafie zu jegen, die Dabei höchſtens ihrem an- 
geborenen Zuge in dad Groteske und Ungeheure folgt, währen wir 
im eutgegengefebten Falle deſto mehr zuverläffige Aufſchlüſſe über 
Das Jenſeits nuter der Hülle ihrer fuhjectiwen Vorftellungen erwar- 
ten. bürfen. Der entſcheidende Kanon aber bleibt auch für dieſe 
Fälle das lautere und untrügliche Gotteswort, als Die veinfte Dar— 
ſtellung der göttlihen Wahrheiten im Gewande menjchlicher Rede; 
was alio ihren kerngeſunden und nüchternen Anſchauungen wider⸗ 
firebt und über fie hinausgeht, das ift einfach als ver Abklatſch ver 
eignen, ſubjeetiven Phantafie des Sehers anzufehen, und nux mas 
daun noch von ſolchen inneren Gefichten übrig bleibt, darf als Auf- 
ſchluß über die jenfeitigen Dinge. gelten, wenngleih audı dann noch 
wiche einzelne Züge auf Rechnung der poetischreinkleidenden Phan- 
tafte zu fegen find. — Jedoch, wenn wir nur auch dieſen firengen 
Maßſtab an die vorher mitgetheilten Geſichte Scheintodter Perſonen 
anlegen, werben wir fie dennoch keinesweges ohne Weiteres als bloße 
Gebilde der eignen hiehterifchen PBhantafie ver Seher verwerfen 
pärfen. Denn darin flimmen fie allefommt überein (felbft die des 
Theſpeſius Aridäus mit eingejchlofien), wenn wir fie ihres fubjec- 
tiven phantaſtiſchen Gewandes entkleiden, je darin harmoniren fie 
fogar mit dem Grundauſchauungen des göttlichen Wortes, daß auch 
nad ihnen im Jenſeits eine vergeltende Gerechtigkeit waltet, vor 
welcher der Sünder in feiner ganzen Blöße und Nadtheit offenbar 
wird und alfe einzelnen Miſſethaten diefes Lebens aus dem Strom 
ber Vergangenheit hernorgezogen werben, um mit ewigen und un— 
auaßprechlichen Strafen belegt,.zu werben; daß aber ebenfo auch bie 
Barmherzigkeit Gottes fidh- dark, auf das Herrlichſte entfaltet über 
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die, welche in aufrichtiger Reue ihre vergebende Huld anflehen, und 
endlich allen gerechten Seelen proben eine Seligleit bereitet ift, 
welche bier noch in feines Menſchen Siun gelommen war. — Für 
eine wefentlihe Enträdung der ſcheinbar abgeſchiedenen Seele bis 
an die Grenze der obern Lichtwelt fpricht aber auch noch außerdem 
die eigenthümlihe Gradation der Seelenträfte, melde wir in 
verfchiedenen Fällen bei den hellſehenden Krifen Scheintodter kennen 
gelernt haben, namentlih die Beredelung der Sprade, das 
geihärfte Gedächtniß, das fi in dem Auswendigwiflen ganzer 
biblifcher Abfchnitte oder frommer Lieder kundgab, deren die Seele im 
Wachen entfhieden nicht in diefen Maße mächtig war, wie aud) ver 
beftimmte prophetifde Fernblick in die Zukunft. Endlich wird 
uns der überfinnliche, ideale Character dieſer Bifionen aud noch durch 
bie ſittliche Wirkung verfiegelt, welche nad den ſämmtlichen an= 
geführten Beifptelen von folden inneren Entzüdungen auf bie wieder 
zum Leben Erwachten ausging. Ein fo mächtiges, den Geift veredelndes 
Heimweh nad den fhon einmal berührten Geſtaden der Ewigkeit 
und eine fo erfhätternde Furcht vor den Schreden ver Hölle (wie 
wir fie oben fennen gelernt haben), welde noch dazu eine jo nad: 
haltige fittlihe Ummwandelung der betreffenden Perfonen zur Folge 
hatten, können nicht auf bloßer Einbildung beruhen; eine folde er- 
neuernde Kraft hat nur die Gnade Gottes, wenn ihre Lebensſtrah⸗ 
fen entweder duch die ordentlihen Mittel de8 Worte und Sacra⸗ 
ments die Seele berühren oder in außerordentlichen Fällen durch 
Träume, Bifionen und vergl. m. mit derjelben in Beziehung treten. 
Darum nehmen wir alfo allerdings eine gewiffe Berährung mit 
dem Ienfeits in den hellfehenven Elftafen Scheintobter an, ' bal- 
ten jedoch dabei entfchieden feft, daß, weil das Band der Seele mit 
ihrer finnlich=befchräntten Leiblichleit in folhen Zuftänden nur ge- 
Iodert, nicht aber gelöft ift, fie auch nur mit geträbten Augen bie 
jenfeitigen Dinge fohauen kann und außerdem nach ihrer Rückkehr 
von dort das Geſchaute nicht anders dDarzuftellen vermag, als mit 
Hülfe der ihr fonft geläufigen rveligidfen Ideen; denn exit beim 
wirklichen Verharren im Jenſeits fällt die Binde für immer ab von 


ı Ebenfo beurtheilt im Weſentlichen au 3. H. Fichte biefe inneren Ent⸗ 
züdungen, aus denen Scheintobte. bisweilen erwachten, inbem er in ber „See 
der Perſönlichkeit“ (S. 156) jchreibt: „Die tiefe geheimnißvolle Wonne, von 
welcher wieder erwachte Scheintobte berichten, bei denen ber Todesprozeß nur 
unvolltommen fich entwidelte, bezeichnet in der That ben Anfang jenes Stabiums, 
7 welchen bie Individualität — nach dem Tode eingeht." — 
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unferen inmwendigen Sinnen. Jene ſeheriſchen Einblide in vie jen- 
feitige Welt haben daher für das wahre religiöſe Intereffe aud 
nur einen befchränkten Werth und können uns nimmermehr das er- 
fegen, was die 5. Schrift nad weifer göttliher Abfiht von ben 
letzten Dingen noch dunkel und verhällt gelaffen bat; ja wir müffen 
ed fogar einen düſteren, feelenververblihen Irrthum fchelten, wenn 
fhwärmerifche Gemüther in vergl. Vifionen unmittelbare Auffchläffe 
über Himmel und Hölle finden wollen. Gleichwohl hat diefe Form 
ber durchbrechenden Effiafe den apologetifhen Werth, daß fie uns 
thatſächlich darüber belehrt, wie Die Seele, losgelöſt von ihrer ma— 
teriellen Leiblichkeit, ſich keinesweges in Dunft und Nebel auflöft, 
fondern ihr innerlies, fubftanzielles Dafein in gefteigertem Maaße 
fortfegt, ja fih dann von felbft jener überfinnlihen Idealwelt zu= 
wendet, in welder das letzte Ziel ihrer irdiſchen Wallfahrt zu 
fuchen ift. — 


Viertes Kapitel, 


Der ſich vollendeude Prozeß des Sterbens 
oder der wirllide Tod. 


„Bei der Wnnüberung bes Todes iſt ber 
Geiſt um Vieles göttlicher.“ 
Cic. de div. I. 30. fin. 


Mas ber eingehenden Beleuchtung des Scheintodes, fomohl in 
phyſiſcher als in pſychiſcher Hinfiht, die wir foeben geſchloſſen 
haben, faflen wir nunmehr den eigentlihen Prozeß des Ster— 
bens oder den wirklihen Tod in das Auge, um nad der von und 
bisher befolgten Methode, nämlih auf Grund thatſächlicher Erfcei- 
nungen, auch deſſen pſychologiſch-apologetiſche Bedeutung 
an das Licht zu ſtellen. Von vorne herein aber dürfen wir dabei, 
weil dies in der Natur der Sache ſelber liegt, die beſtimmte Er— 
wartung hegen, daß die Effulgurationen des höheren Seelenlebens, 
die wir anbruchsweiſe ſchon beim Scheintode kennen gelernt haben, 
ſich noch viel entſchiedener im wirklichen Prozeß des Todes wie— 
derholen werden, da dann eben die Seele ſich noch völliger von 
ihrer ſinnlich-beſchränkten Leiblichkeit losreißt und zu der oberen 
Lichtwelt emporfhwingt. Mehr noch als im Scheintode wird fid 
darum in der eigentlihen Schlußfcene unferes irdiſchen Lebens — 
allem Widerfpruch des modernen Materialismus zum Trotz — der 
Sat des Cicero bewähren: „Beim Herannahen des Todes fei die 
Seele um Vieles göttlicher 1’ ' 


1 Bergi. Cicero: de div. I. c. 30, 63: „Appropinquante morte anima multo 
est divinior.‘* — Mebrigens erhält der Sat durch den Zuſammenhang mit bem 
Borhergehenden eine doppelte Bedeutung Schlaf und Tod merben nämlich 
dort mit einander verglichen, wo es dann wörtlich heißt: „Iacet enim corpus 
dormientis ut mortui, viget autem et vivit animus. Quod multo magis faciet 
post mortem, quum omnino corpore excesserit* — und baraus fchließt dann 
Cicero eben weiter: „daß die Seele fchon bei Annäherung des Todes um 
Bieles göttlicher fei. Wir können daraus jo recht erfehen, wie feſt dem heib- 
niſchen Philoſophen die unverwüſtliche Lebenskraft und bie göttlichartige Natur der 
Seele überhaupt fanden, — troß ber cheinbar völlig zerfiörenden Wirkungen 

% Todes! — 
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Ehe wir. jedoch in die eigentliche piychologifhe Erörterung des 
wirflihen Todes eintreten, mäfjen wir auch feinen Leibliden 
Berlauf näher im Einzelnen verfolgen, weil eben biefer auf bie 
inneren Regungen ber feheivenden Seele einen. wefentlihen Einfluß 
ausübt. Dies fei darum in dem eben begonnenen Kapitel unfere 
nächte Aufgabe! — 


8.22. Ber wirkliche Tod nad) feinem leiblichen Berlauf. 


In das Myſterium des eigentlihen Todes hat ſich wohl fein 
Seelenforfiher tiefer verſenkt ala der jelige ©. 9. v: Schubert 
mit feiner fernen, finnigen Beobadhtungsgabe und lauteren Fröm- 
wigfeit. Es wird mir darum aber auch ficherlich nicht zur Unehre 
gereihen, wenn id; mich jeßt bei der Schilderung des Todes nad 
feinem leiblichen Verlaufe vornämlich auf ihn, als eine anerfannte 
noturwiflenfchaftiche Autorität, Hüte und aus feinem Meifterwert, 
der, „Geſchichte der Seele, im Wefentlichen die folgennen Sätze 
entlehne. — 

Schon die erftien Zeichen des herannahenden ober vielmehr des 
bereit eintretenden Todes find im Wefentlihen, wenn auch im 
verſtärkten Maße diefelben, welche beim Einſchlafen nad einer 
tiefen Ermäbung wahrgenommen werben; es offenbart fi, alſo aud) 
nach der leiblichen Geite fogleich wiederum jene eigenthämliche Ber- 
wandiſchaft zwiſchen Schlaf und Tod, die wir fon im Vorherge— 
henden ($. 19,) näher erläutert haben. Die Kraft der wills 
türlihen Bewegung entfhwindet nämlich aub beim 
Herannahen des Todes alsbald dem fürperliden Or— 
genismug, und die. nervidhten Arme des tödtlich verwundeten 
Kriegers vermögen dann ebenfo wenig die Waffen zu tragen, bie 
fie einen Augenblick zuvor noch fo freudig im Kampfe geſchwungen 
hatten, ala die Füße außer Stande find, ven Leib. zu ſtützen und 
vorwärts zu bewegen, den fie foeben noch im fohnelliten Laufe hin— 
eintrugen in das Gewühl der Schlacht. Gleichzeitig wird das 
Athmen erfhwert, und der Kreislauf des Bluts fängt 
allmählig an zu ftoden. Iſt der Prozeß des Sterbens aber 
exft fo weit fortgefehritten, jo erliſcht alsddann aub das Vermö— 
gen der Empfindung, die Sinne beginnen nad einan- 
der zu fhwinden, und die Seele zieht fi noch intenfiver ala 
während des fefteften Schlafe8 zuräd in ihre efoterifhen Tiefen, 
um auf dieſem geheimnigvollen Wege unter allerlei Phantafien und 
Dildern des Traumes gänzlih hinüberzufliehen in eine andere 
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Welt! — — Unter den Sinnen ifi es übrigens gerade ber edelſte 
unter allen, das Geſicht, welches zuerft von der lähmenden Kraft 
des Todes getroffen wird. Das Auge des Sterbenden fieht vor 
fih unſicher flimmernde Lichter, die ferneren Gegenſtände ver- 
ſchwinden gänzlih, und die näheren fcheinen wie mit Fäden und 
Flocken eines herbftlihen Gefpinnftes überzogen, welche ver erftarrte 
Singer vergeblih zu entfernen ſucht; Daher das Zupfen an der Bett- 
bede, das bei Sterbenven fo oft beobachtet und von dem Kundigen 
mit Recht als ein Merkmal des beginnenden Todesprozeſſes ange- 
fehen wird.! Endlich geftaltet ſich dem Auge der belle Schein des 
Sommermittages zum trüben Schimmer eines fpäten Herbftabendes, 
und das Licht der nahen Kerze erſcheint wie ein rothglühender Punkt 
anf dunkelem Grunde, unfähig felbft die bleihe Hand zu beleud- 
ten, welche frampfhaft das Licht felbft noch fefthäft oder vemfelben 
auf Verlangen nahe gebradt wird. — Wenn aber auch die Seh— 
fraft völlig erlofchen ift, fo danert dod im Ohre noch gewöhnlich 
das Bermögen zu hören fort; der Sterbende vernimmt nod eine 
Weile die Stimme der Weinenden um fein Bette ber, deren Ge— 
ftalt da8 Auge nicht mehr fieht, und verfteht insbefondere bie 
Worte noch, die die Liebe der Zurüdbleibenden oder fromme Für⸗ 
forge um fein Seelenheil ihm in das Ohr rufen, wie dies am 
beften jenes legte Auffladern des Lebens, ja ein gewiſſer Wieber- 
fhein won Berklärung beweilt, welcher in Folge eines folhen Zu= 
rufs bisweilen nod das Angeficht der Sterbenden umleucdtet, wäh- 
rend der ftarre Mund ſchon längſt nicht mehr zu fpredhen vermag. 
So fpielen denn offenbar mit dem Sinne des Gehörs zulegt und 
noch am längften die Kräfte des entfliehenden oder vielleicht rich— 
tiger bie eines herannahenden höheren Lebens; womit es auch zu= 
fammenhängt, daß Sterbende jo oft Muſik und ven Triumphgefang 
lieblicher Stimmen vom Jenſeits her zu bören glaubten, während 


1 &o erkannte 3. Stillings ärztlicher Scharfblid an dieſem Merkmal die ım- 
mittelbare Nähe des Todes, als feine zweite Gatten auf dem Sterbebette Tag, 
wie es davon in feinen „Lehr- und Wanderjahren“ (Stuttg. Ausgabe ©. 572. f.) 
beißt: „Als er aber am Nachntittage allen an ihren Bette jaß, jo bemerkte er, 
daß fie unorbentlich zu veben anfing und am Betttud zuredhtlegte und 
pflhückte. Set lief er unter Gottes Himmel hinaus: er rief aus feinem In⸗ 
nerften hervor, daß es durch aller Himmel Himmel hätte bringen mögen, nicht 
um Selma’s Leben, denn er verlangte feine Wunder, fondern 
nm Kraft für feine müde Seele, um diefen harten Schlag er» 
tragen zu fönnen.” — 


P 
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alle übrigen Sinne-fhon mehr oder weniger verfohloffen waren. — 
Mit dem Schwinden des Gehörd verbindet fich Übrigens in ber 
Regel auch ſogleich das Verſtummen der Sprache. Die Zunge 
ſpricht nur noch ſtammelnde Worte, und die Stimme jenes ſpani— 
Then Helden (des Eid), melde einſt wie ‚von Eiſen“ Hang, hat 
im Sterben nur nod einige heifere, kaum vernehmbare Laute. 
ebenjo geht auch bie helltönende, hHarmonifhe Stimme des Sängers 
in ein dumpfes Todesröcheln Über, fobald er feinen Schmerzens- 
gefang beendet hat, und es ſtößt nur noch einzelne unverftänpliche 
Laute der Mund deſſen hervor, welcher fonft durch begeifterte Rede 
die Menge mit ſich fortzureißen gewohnt war! — Aber audy‘ da, 
wo nach dem eben gefchilderten Verlauf das Leben völlig entwichen 
zu fein ſchien aus dem erftarrten Körper, kommt es bisweilen vor, 
daß bie Seele eine Weile nod im Gefühl fortlebt, jei es num in 
bloß vegetativer Weife oder fih noch einmal aus biefem tiefften 
Grunde ihres leiblihen Dafeind mit Energie aufraffend, um ihre 
inneren Stimmungen oder Affecte auf erfchütternde Weife nach 
außen zu befunden. So verrieth ein allmählig abfterbendes Mäd— 
‚hen, als alle ihre Sinne bereits erlofhen und felbft ihre Empfin- 
bungsnerven völlig abgeftumpft erfchienen, daß fie noch durch eine 
Art von Gemeingefühl mit der Außenwelt in Verbindung ftehe; 
denn fie erfannte durch dies Medium noch die Nähe bekannter Per- 
fonen, vor allen die der Mutter, (welche allerdings durch das 
ftärkfte pſychiſche Band mit ihr verbunden war), als dem Ohr jeder - 
Laut der Menjhenftimme unvernehmlid blieb und auch jede fon: 
ftige Wechſelwirkung mit der Außenwelt für fie aufgehört hatte. 
In Kraft deſſelben Gemeingefühls ſchien auch jene andere Berfchie- 
‘dene, welche feit länger als '/, Stunde aufgehört hatte zu athmen | 
und aus deren erfalteten Glievern alles Leben entflohen jchien, 
den Streit der Umberftehennen noch zu vernehmen, welde aus 
übertriebener Empfindſamkeit der Sterbenven nit das Auge zu= 
drücken mochten, und Einer den Andern vergeblid zu diefem legten 
Liebesdienſt ermahnten; denn fie felbft ſchloß plöglih zur Beſchä— 
mung und Berwunderung der Streitenden aus eigener innewohnen- 
der Kraft die offenfiehenden Augenliver. Hierher gehört auch die 
noch graufigere Thatſache, wo das Auge eines Enthaupteten, mit 
deſſen Kopf die Aerzte ungeziemende Berfuche angeftellt hatten, um 
das Gefühl und vie Reizbarkeit vefjelben zu erproben, fidy plötzlich 
aus eigner Kraft bewegte und mit furdtbar fprechender Miene die 
vorwigigen Forſcher von ferneren Verſuchen abſchreckte. Endlich 
Splttg., Schl. u. T. 23 


N 


346 . Zweiter The, Viertes Kapitel. 


verdienen jedoch an Kiefer Stelle aud noch jene edleren Vorfälle 
erwähnt zu werben, wo ſterbende Krieger, welche an töntlihen Ber- 
wundungen dem Augenſcheine nach ganz verſchieden waren, fich mit 
heldenmüthigem Eifer won der Wahlftatt erhoben, um burd ihre 
Mithülfe das ſchwankende Treffen wo möglich zum Stehen zu brin- 
gen oder den erftrittenen Sieg mit ihrem Freudengeſchrei zu’ begrü- 
gen; ja man kennt jogar ein Beifpiel, wo ein ſcheinbar ſchon Ber- 
ſchiedener fih noch einmal vom Schlachtfelde erhob, um den un— 
menſchlichen Hohn eines triumphirenden Feindes mit dem Tode zu 
beſtrafen. Genug, es erhellt zur Genüge aus den eben angeführten 
Fällen, daß die Lebenskraft der Seele im Prozeß des 
Sterbens keinesweges ſchneller oder langſamer erliſcht, ja 
auch nicht einmal in ihrem innerſten Beſtande weſentlich geſchwächt 
wird, ſondern ſich nur in ihre eignen eſoteriſchen Tiefen zuräd- 
zieht, von wo aus fie fogar im Stande ift, felbft den erftarrten 
Körper bisweilen nod in ihre legten Effulgurationen mit hinein= 
zuziehen: Je mehr fih aber die Seele vor der Obmacht der zer= 
ftörenden Naturkräfte, die ihren Leib vernichten, auf ſich felbft zu- 
rüdzieht und damit zugleich ben dunklen und unerforſchlichen Pfad 
betritt, welcher fie in das Jenſeits hinüberführt, deſto mehr erftredt 
fih die auflöfende Macht des Todes auch hinein bis in das Innere 
des vielfach gegliederten förperlihen Organismus. Das 
Herz, deſſen Zudungen allmählig immer ſchwächer und unvegel- 
mäßiger werben, hört zulegt vollends auf fi, zu bewegen, nach— 
dem e8 fih noch einmal, aber umjonft aus dem „goldnen Born. 
bes Lebens‘ zu füllen verfuht bat. Gleichzeitig ftodt au der 
Ahmungsprozeß, indem die Lunge die fonft fo heftig begehrte 
Luft nicht mehr einzunehmen fähig ift und fomit aud dies eigent=- 
lihe „Rab am Brunnen des Lebens‘ gehemmt ftille ſteht. Wäh- 
rend aber fo das herrfchende Leben die Lungen und das Herz aus 
feinem Dienft entläßt, erliicht. natürlih .aud ‚die Bewegung aller 
ber feinen Gefäße, welche die Eirculation des Blutes duch den 
ganzen Körper vermitteln. Der in Blute wohnende Aushauch des 
Lebens, welcher den Gliedern ihre elaftifche Kraft und ber Ober- 
fläche der Haut ihre gejunde, frifche Farbe verleiht, hört auf und 
damit verbreitet ſich Aber den ganzen Körper jene eifige Starrheit 
und fahle Bläffe, die den Anblid eines Leichnams in den meiften 
Fällen fo erjchredend mahen. Das lebte Merkmal des eigentlichen 
Todeskampfes jedoch ift in jenem Kal das Dehnen und Streden 
ber Glieder, das den flerbenven Leib ebenfo unwillfürlih und nur 
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nody mächtiger ergreift als den einfchlafenden, und ihm ſchließlich 
auch jene Starrheit und Steifheit verleiht, die das Umgehen mit 
ihm in fo hohem Maaße erfhwert. Damit ift dann der Prozeß 
bes Todes nad) feiner leibligen Seite abgeſchloſſen, der entjeelte 
Körper ift ein leeres Gefäß geworben, weldes, weil e8 feinen vor— 
läufigen Zwed erfüllt bat, in feine irbifchen Stoffe wieder aufge- 
löſt wird; es tritt alſo mit dieſem Momente audy fogleich „der 
rein elementare Rüdbilvdungsprozeß der Verweſung ein, welcher bie 
‚iebifch = vergänglichen VBeftandtheile deſſelben dem Mutterfchooß ber 
Erde zurückgiebt.“ — 


8. 23. Bas wirkliche Sterben nad) feiner pſychiſchen Seite. 
| (Allgemeine Säße.) | 

Wir haben foeben den leiblihen Verlauf des: Lodesprozefjes 
bis auf fein letztes Stadium verfolgt, bi8 auf die VBerwefung bes 
körperlichen Organismus im mütterlihen Schooß der Erde. Nicht 
ungern verlaffen wir num aber dieſe düſtere Region, wo bie auf- 
löfenden Kräfte der Natur ihr zufälliges Spiel treiben mit den 
Trümmern eines durch die Sünde dem Verderben preisgegebenen 
Gottestempels, und verjegen uns ftatt deſſen lieber auf die ane 
dere Seite unjerer menjhlihen Natur, um zu ertennen, wie 
bort ber lebendig=perfönlihe Geift fein felbftändi- 
ges Dafein und feine gottebenbildliden Kräfte be— 
währt mitten unter den reißenden Yluthen des Todes! 
Weit entfernt nämlih davon, daß die Leuchte unſe— 
res gottverwandten, immateriellen Geiftes mit Dem 
Erfterben des Leibes zugleih allmählig verlöſche und 
demzufolge endlich vollends in Naht und Graus unters 
gebe, weifen uns beftimmte Erfahrungen gerade auf 
das Gegentheil hin. „Mitten durch die Todesumnach- 
tung hindurch zuden, wie Delitzſch („bibl. Pſychologie,“ S. 403) 
ſo treffend ſagt, nicht ſelten die intenſivſten Effulgura— 
tionen feines aus Gott ſſtammenden Weſens, indem ber 
. Geift mitten im Sterben des Leibes gerade feine ganze Macht zu= 
fammennimmt, um fi der Bergewaltigung bes Todes zu ermehren 
und fi (mit erhabenem Fluge) darüber hinwegzuſetzen.“ Freilich 
innen wir nicht leugnen, daß dieſe fogenannten „Cffulgure- 
tionen‘ der ſcheidenden Seele verhältnigmäßig nur felten vorlom= 
men, während in ber Regel eine bumpfe Apathie ſich ihrer bemäch-⸗ 
tigt, die Obmacht der Krankheit und Schmerzen felbft ihr Bewußt- 
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fein verdunfelt oder gar phantaftifche NRafereien fie zu ihrem wil- 
lenlofen Spielball erniedrigen. Gleichwohl aber bleibt e8 eine viel- 
fah erprobte Thatſache, daß e8 zu allen Zeiten Menſchen gab, 
weldhe an den Grenzen bes Grabe, wenn die Seele ihre Anker 
lichtet nach der neuen Welt, fi im heiliger Begeifterung erhoben 
über die irdiſchen Dinge, hellſehend Vergangenes und Zufünftiges 
mit ihrem inneren Lichte überſchauten und in verschiedener Weife 
fogar fhon das jenfeitige Leben anticipirten. ‚Die Madıt 
der Krankheit ſcheint in ſolchen Momenten gebrochen, — ſo ſchildert 
der edle Paſſavant dieſe bedeutſamen Erſcheinungen — und die 
kranke Natur den gefunden Geiſt nicht mehr-überwältigen zu können. 
Der Kampf ift augenblidlih zu Ende, eine heilige Ruhe wohnt in 
der Seele und fpiegelt fih in dem milden Licht der Augen, in ben 
veredelten Zügen des Antlites ab. Alle Disharmonien bes Ge— 
mäüthes find dann aufgehoben, und felbft die Sorge für die theuren 
Zurüdbleibenden weiht dem kindlichen Vertrauen. Alle zeitlichen 
Rapporte Löfen fih, die Welt ſchwindet wie ein Traum, und bie 
Seele, nur foheinbar no der Erde angehörend, ruht im Schooße 
des ewigen Baterd. So auf der Brüde zwifchen Zeit und Ewig— 
feit ift der halb entbunvene Geift dann fogar oft fhon raum- und 
zeitlofer Thätigkeit theilhaftig, und andere Rapporte wachen in Der 
Seele auf aus dem Gebiete, auf das der Blid der Seele im Ster- 
ben gerichtet iſt.““ — Wenn aber diefe hehren Erfcheinungen ihrer 
Natur nah auch nur felten vorkommen, follten fie nit gleichwohl 
von der höchſten pfyuchologifhen Bedeutung fein? Oder wer 
will e8 beftreiten, daß fi in ihnen thatſächlich das den Tod über- 
windende und für ein höheres Dafein angelegte Wefen des menfch- 
lichen Geiftes auffchließt, welches, je mehr die Banden der mate- 
riellen Leiblichleit im Sterben gelodert werben, deſto mehr durch bie 
verhällende Dede des Irdiſchen Hindurhfcheint? Freilich bietet uns 
nicht jedes Sterbebett dieſe Effulgurationen bes höheren Geiftes- 
lebens bar, wie wir felbft bereit zugeftanden haben; aber giebt 
uns dies ſchon ein Recht zu der Behauptung, daß aud im Innern 
ber Seele nichts derartiges mehr vorgehe, was die verfchloffenen 
Sinne vielleicht nur nicht mehr fund geben können, was ihnen felbft 
und dem allwifienden Gott jedoch wohl bewußt ift? Indeſſen felbft 
das Aeußerſte zugeftanden, daß das perfönlihe Selbſtbewußtſein 
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auf den meiften ſchweren Kranken- und Sterbebetten als völlig ver- 
dunkelt angejeben werden muß, fo liegt doch auch darin noch keines⸗- 
weges ein fireng beweifendes Moment für die allmählige Bernid: 
tung der Seele im Todeskampf! Oder wäre Dies nicht vielleicht ein 
ebenfo thörichter Schluß, wie wenn Jemand aus einem wolfenum= 
hüllten Sonnenuntergang, welder auch nicht einen einzigen hellen 
Strahl des Lichts hindurchließe, im Ernſte fohließen wollte, daß 
dies glänzende Geftirn des Tages für immer erloſchen fer? Biel- 
mehr ftellt fich für jeden vorurtheilsfreien Beurtheiler die Sache 
“ alfo: die völlige Umnadtung des Selbſtbewußtſeins wie der höheren 
Seelenträfte im Todeskampfe ftreitet ebenjo wenig gegen das Fort- 
leben derſelben in einer anderen Welt, wie bie vorübergehende Ver— 
dunkelung deffelben im tiefen Schlaf, Starrframpf und in jeder be= 
liebigen tiefen Ohnmacht das Wiedererwachen verhindert, während 
dagegen die intenfive Steigerung des Seelenlebens im Traum, in 
"der Efftafe und im Scheintod, fowie auch jene eigenthämlichen 
Effulgurationen des Geiftes im Momente des Sterbens uns eine 
gewifle Garantie dafür bieten, daß das eigentlihe Wefen ver 
Seele durch die zerftörenden Einflüffe der äußeren Na— 
tur gar nit berührt, fondern durch den Tod vielmehr in - 
eine freiere Form des Dafeins verfegt wird, wo fie ihre 
gottebenbilplihen Kräfte erft reiht entfalten fann. So 
ſchließt im Wefentlichen auch ſchon Cicero an ber bereits erwähnten 
Stelle (de div. I, c.30, 63 vergl. ©. 342. Anın.): „Des Schlafenden 
Leib liegt da wie ber eines Todten, Die Seele aber blüht und 
lebt (viget et vivit), was fie nod viel mehr thun wird 
nah dem Tode, wenn fie den Körper verlaffen hat;“ 
woraus er dann mit Recht enplih den Schluß zieht: „daß 
die Seele gerade bei der Annäherung des Todes um Vieles gött- 
licher ſei.“ | 

Jedoch, wir dürfen uns bei diefen vorläufigen Sätzen feines- 
. wege8 beruhigen. Es kommt vielmehr Alles darauf an, daß wir bie 
eben erwähnten Effnlgurationen fowohl nach ihrem vollen Umfang 
thatſächlich belegen, als auch ihre befondere pfychologifhsapo- 
Iogetifhe Bedeutung gehörig an das Licht fiellen. Als Gegen— 
gewicht werben wir dann freilich nicht verfehlen, auch die furdtbare 
Störung und Verwirrung (Turba) genauer zu fehildern, welde ſich 
gerade im Prozeß des Sterbens der gefallenen Seele bemädtigt. 
Indeffen wird e8 uns hoffentlih zum Schluffe trotzdem gelingen, 
nach gerechter Abwägung biefer beiberfeitigen Erfcheinungen die Sub» 
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jagte dabei ven andern mit einer Schnelligkeit der Auf- 
einanderfolge, welde nit nur unbefhreiblid, ſondern 
auch für jeden, ver noch nicht in einer ähnlichen Tage ge— 
wefen, unbegreiflid ift. Obwohl nämlich Beaufort anf dieſe 
Weiſe einen „‚panoramatifhen Heberblid feiner ganzen Eriftenz‘ 
gewonnen hatte, und felbft die unbedeutendſten Ereigniffe ver Ber: 
gangenheit mit der größten Lebhaftigleit an feinem Geiſte vorüber- 
gezogen waren, fo hatte bob die ganze Dauer biefer für fein 
inneres Bewußtſein höchſt reichhaltigen Begebenheit faum zwei 
Minuten betragen, weil er eben raſch aus dem Wafler hervor- 
gezogen wurde. Durchaus entgegengejeßt war übrigens fein Zu- 
ftand gleich nach ver Wiederbelebung: „Eine hülflofe Angft, eine 
Art fortwährenden Alpprüdens ſchien bleifchwer auf jedem Sinn zu 
loften; eine einzige confufe Idee, der Glaube dem Er- 
trinfen nabe gewefen zu fein, erfüllte meinen Geift ftatt 
ber großen Menge Harer und beflimmter Ideen, welde 
ihn vor Kurzem durchflogen hatten.... Ih wurde von 
Schmerzen gepeinigt; furz ih war elend durch und durch,‘ jo heit 
es wörtlid am Schluffe des erwähnten Briefes. — Soweit bie 
Thatfache felber; erwägen wir diefe num aber näher nad) ihren 
barakterifiifhden Sauptmomenten und fehen dabei vorläufig 
ab von der großartigen, fi darin ausprägenven Kraft des Gedächt- 
niffes, (von der fogleich noch im Befonderen die Rebe fein wirb,) 
fo ift offenbar das Räthſelhafteſte und Auffallenpfte an 
diefer ganzen Erfcheinung die unverhältnißmäßige Ge— 
ſchwindigkeit, mit welder die Borftellungen darin 
verliefen, und auf welde die empiriſchen Maße ver 
Zeitdauer ganz unanwendbar find. Oder ift es nit in 
Wahrheit für unſer gewöhnliche Denken völlig unfaßbar, wie bie 
reihe Mannichfaltigkeit eines Menſchenlebens mit allen ihren Ein- 
zelheiten, ja wie eine aus unzähligen Minuten und Secunden zu= 
fammengefegte Zeitdauer fih in den engen Raum eines furzen 
Augenblids zufammendrängen kann, ohne daß auch nur das geringfie 
Lebensmoment darin verloren geht, vielmehr erft vet an das Ta⸗ 
geslicht hervortritt? Drängt ſich uns da nicht wiederum (gerade jo 
wie bei den früher erwähnten Traumviſionen Hellfehender) mit der 
zwingenpften Nothwendigfeit ver Schluß auf, daß von dem ge- 
wöhnliden Hirnbewußtfein, „bei deſſen einzelnen Borftel- 
lungs- und Willensacten ein höchſt complicirter Apparat von Hirn- 
und Nerventheilen in Anfpruch genommen wird, deren jeder um zu 
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wirfen, einer beflimmten Zeitdauer bedarf, in ſolchen etftatifch- 
artigen Zufländen nun und nimmermehr die Rede fein 
tann? Giebt fih nicht vielmehr gerade in dieſem rapiden, faft zeit- 
Iofen Hervorbringen der Gedanken fo recht der metaphyſiſche Ur- 
fprung und Charafter des menfchlichen Geiſtes fund, welder im 
feinem Fürfichfein (in der „Ekſtaſe“) intuitiv-denkend nicht bloß eine 
unendliche Reihe von Borftellungen in einem einzigen Momente 
produciren, fonbern fie aud durch die Zauberfraft der Bhantafte 
wie ein aufgerolltes Gemälde fich felbit plößlich vergegenwärtigen 
fann? Wenn aber diefer Schluß, deffen Richtigkeit fi) ohnehin 
durch analoge Thatfachen auf allen Gebieten der Ekſtaſe erproben 
läßt,’ vollkommen flihhaltig ift, Liegt dann nicht endlich auch die 

Subftanzialität und Freiheit der menfchlichen Seele darin angedeus 
tet im Gegenfa zu dem materiellen Stoffleibe, deſſen Hirn= und 
Nervenſyſtem eigentlich nur hemmend oder (in Krantheits- und To— 
desfällen) fogar verwirrend auf den innerften Bewußtfeinsprozeß 
der, Seele einwirken? Ja liegt uns in diefem Zufammenhange nicht 
felbft die Frage nahe: ob denn diefe angeborne, aber in der Regel 
verhüllte höhere Anlage des Geiftes wohl für immer ein vergrabenes 
Pfund bleiben wird, wie ſie es während des irbifchen Lebens durch 
den Fall der Pſyche geworben ift? oder ob uns nicht vielmehr das 
Hervsrtreten derfelben in ven leibfreien Zuftänden ver Efftafe und 
vollends in der unmittelbaren Nähe des Todes eine gewifle Bürg- 
fhaft dafür giebt, daß ſich jene metaphyſiſche Anlage erft recht ent- 
falten wird nad) der vollendeten Loslöſung von dem irvifch=ftofflihen 
Leibe, d. h. in einem anderen, jenfeitigen Dafein? — 





Es beherrfht nun aber die Seele in ihren legten hellſehenden 
Krifen die Schranke der Zeit feinesweges nur hinfihtlih der Form, 
fondern auch in materinler Beziehung, fobald fie darin, wenn aud 
eben nur zunächſt auf einzelne Momente, über den Stand ihrer Er- 
niebrigung erhoben und in ihren gottverwandten Urzuftand zurüd- 
verſetzt iſt. Bon diefer höheren Sphäre ihres Dafeind aus näm— 
lich überfchaut fie dann von felbft, wie in gewiffen hellſehenden 
Träumen und auf den verſchiedenen Stufen des Ahnungsvermögens, 
fo auch in diefen ihren legten Effulgurationen auf Erden die beiden 
entgegengejegten Richtungen ber Zeit, die Vergangenheit und 


2 Bergl. das Nähere darüber in Ennemofer’s: „Geſchichte der Magie”, 
Werner’: „Schugeifter” und Schriften verwandten Inhalte. — 
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bie Zukunft. Während alfo im gewöhnlihen Verlauf der Dinge 
‚ die erftere und nur zu bald entjhwindet und ihre einzelnen Bor- 
‚ gänge immer mehr In den Strom ber Bergeffenheit hinabfinfen, erſt 
recht aber die legtere unferm forſchenden Blid wie durch einen dich— 
ten Schleier ganz verhüllt ift, fo überwindet Dagegen die Seele in 
jenen Entzüdungen des Sterbens dieſe Hinberniffe, welche nach bei- 
ben Seiten ihren freien Blid einfchränten wollen, indem fie ſich ver- 
möge des ftärkften, intenfivften Gedächtniſſes die Bergan- 
genheit auf das Lebhaftefte vergegenwärtigt und buch prophetifche 
Ternblide die Zukunft mehr oder weniger ſchon vorwmegnimmt. 
Dieje doppelfeitige pſychologiſche Erfcheinung aber ift es fürwahr 
im höchſten Maße werth, daß wir fie nad) ihrem factifchen Beſtande 
‚ wie nad ihrem inneren Gewichte näher ergründen! — 

Bon der ganz ausnehmenden Schärfe. des Gedächtniſſes in 
einzelnen exrleuchteten Momenten unmittelbar vor dem ode Lie- 
 "fert ung jenes Begegniß des Admiral Beaufort, das uns vorher 
in formaler Hinſicht bejchäftigte , einen fchlagenden Beweis. Denn 
ber „panoramatiſche Ueberblick,“ welcher Jenem im Anbruch des 
Todes eröffnet wurde, umfaßte ja eben nach feinen eigenen Mit- 
theilungen „das ganze vergangene Leben mit ven kleinſten Zügen 
und Nebenumftänden aus der Bergangenheit, begleitet von dem 
Gefühl des Rechts und des Unrehts nach Urfachen und Folgen; 
felbft- das längſt Vergeſſene und ſogar die unbedeutendſten Ereig- 
niſſe traten mit der größten Lebhaftigkeit vor ihm wie ein jüngſt 
Vergangenes.“ Dabei war er,.wie er felber fagt jo „durchaus in 
bie Bergangenheit verwickelt,“ daß fein einziger Gedanke fi hinaus 
in die Zukunft erftredte und nod weniger religiöfe Hoffnungen und 
‚Befürchtungen fih in feinem Innern vegten. — Dies Factum fleht 
jedoch feinesweges fo ifolirt da, wie mander Laie vielleicht meinen 
möchte. Auch hängt das darin enthaltene pfychologifche Problem 
feinesweges mit der höheren Bildungsftufe und geiftigen Gewanbt- 
heit zufammen, bie allerdings jenem Manne eigenthümlich fein 
mochten, fondern im Weſentlichen dieſelbe Erſcheinung kehrt vielfach 
feld in den niedrigſten Ständen wieder, ſobald fih im höheren 
Auffhwung zum Licht eine gewiſſe innere Entzüdung ber ſcheiden- 
ben Seele in thren legten irdiſchen Momenten bemädhtigte. Ein 
beftimmter Vorfall, welden ein Pfarrer im Halberftäbtifhen, Na— 
mens Kern, in einem officiellen Actenfläd an die dortige Regierung 
“ berichtet hat (im Jahre 1733), und weldher mit analogen Erſchei— 
nungen im Scheintode verglichen, den entſchiedenſten Eindruck ber 
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Wahrheit bei jenem Unbefangenen zurüdläßt, möge das beftätigen: 
„Johann Schwertfeger war nach einer langwierigen und ſchmerzhaf⸗ 
ten Rrankheit ven: Tode nahe. Er ließ mich rufen, nahm das 
Abendmahl und ſah mit Heiterkeit dem Tode entgegen. Bald fiel 
er in eine Ohnmacht, die eine Stunde währte. Er erwacdte, ohne 
etwas zu fagen. Nach einer zweiten Ohnmacht aber, bie etwas 
länger dauerte, erzählte er folgende Bifton: Ein fchmaler, fteinigter 
Weg erfchwerte ihm den Eingang zum Himmel. Eine Stimme rief 
ibm zu, er müfle wieder zurüd und fein Leben unterfuden, 
dann erſt Dürfe er vor dem Richterſtuhle Gottes erfcheinen. ‚IK 
muß wieder fort, feßte er hinzu, aber das wirb ein ſchwerer Stand 
fein; ich werde zwar wieder fommen, aber nicht jo bald, als zuvor.‘ 
Nach zwei Tagen verfiel er in eine dritte Ohnmacht, die vier Stun⸗ 
den dauerte. Seine Frau und Kinder hielten ihn bereits für tobt, - 
legten ihn aufs Stroh und waren im Begriff, ihm das Todten— 
hemde anzuziehen. Da ſchlug er feine Augen auf und fagte: ‚Schidt 
zum Prediger; ich will ihm offenbaren, was ic) gefehen habe.‘ So⸗ 
bald ich in die Stube trat, richtete er fih von felbſt auf, als hätte 
ihm nie etwas gefehlt, umarmte mich feft und ſprach mit ftarfer 
Stimme: ‚Ad, was babe ich für einen Kampf ausgeftanden!’ Dann 
erzählte der Kranke weitläufig wunderbare Geſchichten von großer 
Angft und Schreden, die er ausgeftanden habe. Er überfah Da=. 
bei fein ganzes Leben und alle Fehler, die er in dem: 
felben begangen hatte, ſelbſt bie ibm zuvor ganz aus 
der Erinnerung gelommen waren. Alles war ibm fo 
gegenwärtig, als wäre es jetzt eben erſt geſchehen.“ — 
Hier halten wir fürs Erfte inne, indem wir uns den Schluß des 
Berichts für unfre fpätere Unterfuchung vorbehalten; es intereffirt 
und eben an dieſem merkwürdigen Borfall zunächft nur dieſelbe 
rätbfelhafte Erfcheinung, die wir vorher bei dem Admiral Beaufort 
bewundert haben, wie bie Kraft des Gedächtniſſes auch bei diefem 
ungebildeten Manhe den reihen Inhalt eines ganzen Menfchenle- 
bene, ja felbft das bisher fpurlos Bergeffene aus dem Grunde der 
Seele wieder hervorheben und e8 dem inneren Auge während weni- 
ger Stunden vollftändig wieder vorführen konnte. — Che wir je= 
doch dies fchwierige Problem pfychologifch näher erörtern, ergänzen 
wir lieber noch erſt den Thatbeftand nad verſchiedenen Seiten hin. 





2 Bergl. Paſſavants: „Unterſuchungen über Lebensmagnetismus unb Hellfehen.“ 
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Es hängt nämlich mit den obigen außerordentlichen Thatfachen auch Die 
vie löfter wiederkehrende Erfahrung zufammen, daß Schwerkranfe und 
Sterbende in ihren phantaftifchen Delirien fid} mit einzelnen Sce— 
nen aus ihrem früheren Leben auf das Eifrigfte befhäftigen, die ih— 
nen in gefunden Tagen entweder völlig entfgwunden oder 
doch ninmer fo lebhaft gegenwärtig gewefen waren, als 
gerade jest! Scheint doch bie Seele dann wieder ganz und gar in 
jenen Sernen zu leben und zu weben, zu denken, zu fühlen und zu 
handeln! Längſt verftorbene Oeftalten fieht fie dann wieder um ſich, 
bie Genofjen ihrer Jugend, oder die greifen, längft geſchiedenen 
Eltern umftehen fie ſcheinbar, und fie redet in ihren Fieberphan- 
tofien mit denfelben über Dinge und Berhältniffe, die vielleicht 
Jahrzehnte Iang in ihrem Gedächtniß völlig geruht hatten. Es ift 
übrigens befannt, daß gerade diefe Stärke des Gedächtniſſes auf 
dem Sterbebett aud eine befondere ethiſch-kritiſche Bedeutung 
bat, fofern das Gewiffen gerade aus jener aufgefchloffenen Rüſt⸗ 
kammer alddann die ſchärfſten Waffen entnimmt, um bie ſcheidende 
Geele im höchſten Maaße zu ängftigen und zu verwunden. Jedoch 
laſſen wir auch dieſen fpeziellen Punkt hier vorläufig fallen, um 
fpäter bei der Unterfuhung der religiöſen Wichtigkeit diefer fimmt- 
lihen Erfcheinungen noch einmal darauf zurückzukommen. Wir machen 
jest vielmehr darauf aufmerffam, wie das im Sterben gefteigerte 
Erinnerungsvermögen felbft die geringften Kleinigfeiten und 
Zufälligfeiten umfaßt, die, weil fie für das Individuum nur einen 
fehr untergeorbnneten Werth hatten, längft im Gedächtniß verfchollen 
zu fein ſchienen. Dahin gehört ver Borfall, ven Steinbed in feinem 
merkwürdigen Buch: „Der Dichter ein Seher“ aus feiner nächſten 
Nähe mittheilt: „Ein Landgeiftliher, ver Bater eines in Branden- 
burg wohnenden und lehrenden Profefford, wurde zu einem Bauern 
gerufen, um bemfelben das h. Abenpmahl zu reichen. Bei feinem 
Eintritt in die Krankenſtube hörte er den Sterbenden griechiſch 
und hebräiſch beten — zu feiner größten Verwunderung! Nad: 
dem er zu fich felbft gefommen, konnte fi der Kranke felbft Dies 
auffallende Yactum nit anders erflären, als aus einem unmittel- 
baren Jugenveindrud, indem er als ein Heiner Knabe bei dem da⸗ 
maligen Ortögeiftlichen öfter dem Unterricht der Kinder beigewohnt 
und fo griehifh und hebräifch beten gehört hatte, ohne daß er fi 
jedoch um das Behalten des Gehörten beſonders -bemüht, oder daf- 
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ſelbe ſonſt ſeinem Gedächtniß gegenwärtig geweſen wäre.“ Beweiſt 
dies Beiſpiel aber nicht ganz vorzugsweiſe, wie Steinbed felbft hin- 
zufügt, „die hervorſtechende Erinnerungsfraft der Seele, 
die fih fogar anf Gegenftände erftredt, die eigentlich 
außerhalb der individuellzintellectuellen Auffaffung 
und Bildung liegen?‘ Und gebt nicht ferner von felbft daraus 
hervor, daß in dem ſcheinbar bloß mit feinem Berftande thätigen 
Menſchen gleihfam noch ein Horcher ftedt (eben der inwendige 
Menſch felbft, deffen geheime Bildungs- und Werkftätte fih auf 
bem verborgenen Grunde der Seele oder in der Nadhtfeite derjelben 

befindet), dem nichts entgeht, was das leibliche Ohr faum aufges 
faßt hat, und der fih in jedem Augenblid feiner freieren, entbun= 
denen Wirkſamkeit felbft der geringfügigften, frembeften und unbe- 
deutendſten Dinge zu erinnern vermag, weldhe ihm jemals in feinem 
bisherigen Leben vorgefommen find ?! Hieran ſchließt fi) endlich 
die legte Erſcheinung dieſer Art, welche ebenfo beveutfam als troft- 
veih if. Stumpfe, abgelebte Greife, bei denen unter dem Hauche 
bes eifigen, alles höhere Geiftesleben erftarrenden Alters auch Die 
Kraft des Gedächtnifſſes erlofhen zu fein ſchien, erhielten zum Oef- 
teren unmittelbar vor ihrem Ende nicht allein dies einzelne Vermö— 
gen zuräd, fondern wurden überhaupt (wenn aud nur auf einzelne 
erleuchtete Momente) wieder in ihren vollen geiftigen Beſitzſtand 
eingeſetzt. Ohne diefe Erfahrung hätte e8 allerdings etwas höchſt 
Peinlihes, und es würde außerdem die materialiftifhe Weltanfhau- 
ung entfchieven dadurch begünftigt, daß 3.3. ein Newton und Kant 
im hoben Alter ihre eignen Werke nicht mehr verftanden, bedeu— 
-tende im Umgang mit den Klaffitern grau gemorbene Philologen 


1 So giebt es demnach, wie aus dergleichen Thatfachen mit Recht geichloffen 
werden darf, auf dem Grunde des Seelenlebens d. h im der Nachtfeite deſſelben 
eigentlich gar Fein Vergeſſen, ber Geift des Menſchen beſitzt vielmehr in 
feiner Tiefe ein abfolutes Gedächt niß. „Was ift nun BVergefien, — fragt 
Steffens in demſelben Sinne, — jenes räthſelhafte Nichtfein einer Anregung, die 
boch da it? Wie kann der Eindrud verichwinben, der für mich einmal da war? 
Der Ton verflingen, der einmal vernommen? Das Wort vernichtet werben, das 
einmal gehört ward? Wo verbirgt ſich der verſchwundene Eindruck, ber ver- 
Hungene Ton, das gehörte Wort? Wo, wenn nicht in uns ſelber?“ Bergl. 
bie Carrikaturen des Heiligften. Bd. IL. ©. 697. — Noch beftimmter aber fchlieft 
J. H. Fichte aus den oben behandelten Thatſachen: „daß gar nichts jemals 
Erlebtes eigentlich vergeffen, d. h. der Subftanz des Geiftes und 
feinem Bewußtfein entrijfen werden kann;“ vergl. „Anthropologie. 

2. Aufl. S. 399. — 
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über die leichteſten Spracregeln ftrauchelten und frommen, tiefer 
erleucdteten ©reifen von allen mühjam erworbenen religidfen Er- 
tenntniffen bisweilen nicht8 mehr übrig blieb als ein einfaches Ge— 
bet aus der Kindheit. ‚Aber feien wir getroft!. Das höhere Auf- . 
leuchten des Geiftes im Angefihte des Todes giebt und nicht nur 
eine ausreichende, jondern in vielen Fällen ſelbſt überraſchende Ge— 
währ dafür, dag dem inwendigen Menſchen das mohlerworbene. 
Eigenthum früherer Beiten nie verloren geht, mag es aud noch jo 
tief unter der erflarrenden Eisdecke des Alter begraben liegen. 
Oder wie wollen wir es und anders erklären, was doch vielfache 
Erfahrungen immer von Neuem beftätigen, daß in der Stunde des 
Todes bisweilen plöglih alle jene fcheinbar erlofhenen Erinnerun= 
gen aus dem Grunde der Seele wieder emporfteigen und Dumpfe, 
faum ihrer jelbft bewußte Greife, dann auf einmal wieder helle 
und klare Blide zu thun vermochten über ihre ganze Bergangenheit, 
alle ihre vergefjenen Kenntniffe zurüd empfangen hatten und fid 
ihrer fogar in einem höheren Grade mächtig zeigten als je zuvor, 
indem- Spradhe und Ausdrud zugleih noch obenein weredelt erſchie— 
nen?! — Liegt nun aber in diefer Erfahrung nicht wirklich etwas 
Beruhigendes? Ya werden wir dies erwägend nicht felbft die ſchein- 
bar findifch = gewordenen Alten mit einer gewiffen, ftillen Ehrfurdt 
betrachten müflen, wie verwitterte Ruinen, welde von aufen Zwar 
verfallen find, aber gleichwohl das Heiligthum bes höheren Geiftes- 
lebens jammt allen reichen Erfahrungen ver Vergangenheit no un- 
verjehrt unter ihren Trümmern in fi bergen? Und iſt nicht enb- 


+1 Ueber Die Thatjache ſelbſt vergleiche Schubert’s: „Symbolik des Traums.“ 
3. Aufl. S. 179—80 und „Gelichte der Seele” 4. Aufl. B. J. S.429—30. — 
Sehr richtig unterjcheidet übrigens I. H. Fichte im Hinblid auf dieſe Erfahrungs 
thatfachen die gewöhnliche Wiedererinnerung von bem inneren Ge⸗ 
dächtniß; jene ſei insgefammt ber Sphäre des Hirnbewußtſeins verhaftet, fie 
fiehe deshalb unter der Form der gewöhnlichen Zeituorfiellung, und ihr eigner 
Berlauf, ihr Gelingen oder Mißlingen fei daher von organiſchen Bebingungen, 
von Stimmung ober Berfiimmung und von körperlichen Veränderungen abhängig, 
fo gewiß feiner dieſer Bewußtſeinsvorgänge ohne Bermittelung bes Nerven⸗ 
apparats vor fih geben könne. Aber auch im fchlimmften Fall jei pas Un: 
vermögen der Wiedererinnerung nur ein zufälliges und Äußer- 
lich bedingtes, auch für das Selbfigefühl des Subjects, beun 
Dies bleibe im Hintergrunbe feines Geiſtes auch während jener 
Zuftände gar wohl Des Vollbefiges feiner Erinnerungen jid 
bewußt; es fühle, daß es ſich eben nur in dieſem Anugenblid 
nit darauf befinnen könne.“ Bergl. „Anthropologie. 2. Aufl. 409—10. 
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lic) 'gergbezu ‚ein wichtige apologetifhes Moment darin befchlof= 
jen, daß troß der zunehmenden Verfalfung ber. feinften Nerven- und 
Sehirnfafern, die allerdings erftarrend auf das Geiftesleben greifer 
Perſonen einwirken muß, die Seele im Prozeß des Todes fid) auch 
dieſer Feſſeln entledigt, und ihr inneres Leben alsdann in un= 
verfürzter Fülle, ja in unverhüllter Klarheit wieder zum Vorſchein 
fommt? — — Wenn wir nun aber am Schluffe vieles Abſchnittes 
nod einmal auf bie ſämmtlichen, darin behandelten Erfcheinungen 
des Seelenlebens zurüdjehen, jo muß uns (wie ich) meine) aus allen _ 
den verſchiedenen Proben bes ſchärfſten, intenfioften Gedächtniſſes 
in der Nähe bes Todes fo recht die metaphyſiſche, zeitbes 
herrſchende Kraft des menjhliden Geiſtes klar geworben fein, 
welde ſchon im Alterthum ein Plutard ſo richtig verftanven hat, 
indem er ben Lampriad („Über den Verfall der Orakel“ c. 39.) 
beiläufig auch Tolgendes jagen läßt: „Man darf dies um 
fo weniger auffallend und unglaubli finden, (nämlid), daß der 
Seele fon bier auf.Erden die Kraft der Weiffagung innewohne), 
wenn man nur auf Die der. Borherjehung entgegengefette Kraft der 

Seele, die wir Gedächtniß nennen, einen Blid wirft umb in 
Erwägung zieht, was für ein großes Werk diefe Kraft ver- 
richtet, indem fie das Vergangene aufbewahrt und aufs 
behält oder vielmehr das was da war, vergegenwärtigt. 
Denn das Geſchehene iſt (an ſich) nicht mehr vorhanden und hat 
weiter kein Daſein. Alles entſteht und vergeht zugleich, 
Handlungen, Rede und. Gemüthsſtimmungen, da Die 
Zeit wie ein Strom Alles mit fi fortreißt. So aber 
faßt eben dieſe Kraft der Seele, ih weiß nidht anf 
welche Weife, Alles wieder auf und giebt ihm, obſchon 
es nicht mehr gegenwärtig if, den Schein und das 
Wefen (de8 Gegenwärtigen). Daher darf man fih nidt 
wundern, baß die Seele, indem fie über dag, was nit 
mehr ift, eine Herrfhaft ausübt, Vieles von dem, mas 
noch nicht. geſchehen iſt, vorwegnimmt.“ — Woher bie Seele diefe 





ı Bir fegen auch die Worte aus dem griechiſchen Grundterte hierher, weil 
diefelben an fich vielſagender find, als die Ueberfegung es ausdräden kann: „Ov 
yap dei Javualsım oid’ amıoreiv, ‚seuvras ei undev allo, Tns wugis ııw 
artiosgoge» TH martuch — nv uvnunv nalovusv, niixov ſνον 
anodelinvvraı To omLeıv ra nappynusdvaxaipvlarrev, näklov.. 
dd övra'röv yae yayovorwv oVd8v Eorıy,oüd vpdornnev,adik 
ana yivsra navra xal pFelgaraı, nalngafeıs wai Aoyosnal 


x n 


360 Zweiter Teil. Viertes Kapitel. 

eigenthümliche Herrfhaft über Vergangenheit und Zukunft befite, 
das ift freilih nach feinem eigenen Geſtändniß felbft einem Blutarch 
noch völlig dunkel. Einem hriftliden Forſcher aber dürfte dies 
Räthſel nicht fo völlig verſchloſſen fein, wenn er fi auf bie Lehre 
von der Gottebenbildlichkeit des menfhlichen Geiftes befinnt und 
Daraus fowohl den prophetifhen Blick in die Zukunft wie die eben 
geſchilderte intenfive Kraft des Gedächtniſſes ihrem tiefften Grunde 
nad) herleitet, beide mithin als die gebrochenen Strahlen des gött- 
lihen Urlichts anfieht, welche zwar für gewöhnlich in unferm Innern 
durh Sünde und Irrthum fehr verdedt find, aber aus den letzten 
Effulgurationen der ſcheidenden Seele oft mit überraſchender Klar: 
beit hervorleudhten. Das gottverwandte Ich, der aus dem 
ewigen, abfoluten Wefen ftammende Geift des Men- 
fhen ſteht eben feinem Urfprung nad über der Zeit, 
und ſobald er, in der Efftafe irgendwie auf biefe Höhe erhoben 
wird, beleuchtet er mit feinen Strahlen ven ganzen Horizont 
feines irvifhen Dafeins, den Niedergang wie den Aufgang, 
die Vergangenheit wie die Zukunft!! — 

Es leitet uns aber diefer legte Sag von felbft dazu über, daß 
wir in derfelben Weife die metaphyſiſche, zeitbeherrfchende Kraft des 
menſchlichen Geiftes auch nach der entgegengefesten Richtung 
näher betrachten, nämlich feinen prophetifhen Blid in die Zu- 
funft, wie ſich derſelbe gerade in den legten Entzückungen Ster- 
bender fo oft in dem höchſten Grade kundgiebt. — Schon im ganzen 
Altertbum war darum die Gabe der Weiffagung als eine ſolche 


nasnuara, roüyggovovxadansgpdevuaros fxaora nagayegor- 
tos'adın 2 ıns wugns n Övvanıs 00x old Ovrıya TEONo» dv- 
rılaußavousvn, Tois un nagovcı yayraonara nal ovola» me- 
eıtidnoıwn.r.h — 

"1 Man vergleiche, was von Helmont, jener tieffinnige Theofoph , des 
17. Jahrh., welcher die Zuftände der Efftafe aus eigner Erfahrung kannte, 
über dieſen Gegenftand äußert: „Die Seele, wenn fie vom Körper getrennt ift, 
bedient fih nicht mehr des Gedächtnifſes noh der Schlußfolge 
der Erinnerung nah Raum- und Zeitverhältniffen (intuifu loci 
aut durationis), fondern ein einziges Hier und Jetzt umfaßt für fie 
alle Dinge. Die Schlußfolge der Erinnerung (reminiscentia) wäre ihr in ber 
Ewigkeit bejchwerlih und unnüg, weil jene nur durch das Reflectiven des Ber- 
ftandes, das alsdann tobt fein wird, wirkſam if. Die Seele ſteht dann in 
dem Anfhauen der nadten Wahrheit ohne Aufbören, Ermü- 
dung und Abnahme, und ohne des Gedächtniſſes zu bedurten.“ 
Vergl. „imago mentis“ 6. 24. — 
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befannt, die den Sterbenden im befonberen Maße eigenthümlich fei, 
und Alles, was Bene in ihrem erhöhten Geifteszuftanve wirkten 
und fagten, wurde als bedeutſam, ja als heilig angeſehen. So 
legt bereits Homer verſchiedenen unter ſeinen Helden in der Nähe 
ihres Todes ein beſonders  ftartes Ahnungsvermögen bei, „das ſich 
— wie. Nögelsbadh ſehr treffend aus dem Sinne des großen Dich— 
ters bemerkt — in dem Augenblid des Todes, mo die Schran- 
fen der irdiſchen Erfenntniß fallen, am Deutlichften als Weifjage- 
flimme in der menfhlichen Bruft regt. ' Der Freier Amphinous 
3. B. bat nad Homer diefen prophetifhen Bid in die Zukunft, 
indem ihn Ffurz vor feinem gewaltfamen Ende eine beängftigenve 
Ahnung Überfchleiht, welde uns der Dichter höchſt anſchaulich mit 
den folgenden Worten vor die Augen malt: 

„Durch das Gemach ging diefer, Das Herz voll trüber Gedanken, 

„Niedergefentt das Haupt, ibm ahnte Böfes im Innern, 

„Dennoch erlag er dem Lob: es umftridt auch ihn Athenäa, 

„Daß der gewaltige Speer von Telemach's Hand ihn erlegte.” 


(Odyſſ. XVIIL 153 ff). — Noch entfchievener läßt inveffen Homer 
die hellſehende, weifjagende Kraft der menſchlichen Seele bei dem 
fierbenden Batroflos hervortreten, welchem, da er tödtlich ver- 
wundet vor den Mauern Zrojas liegt, nunmehr Alles Mar ift, daß 
Apollo ihn getöbtet durch Euphorbos Hand und Heftor, der fich 
bes Sieges rühme, nicht lange’ mehr leben, fondern fallen werbe 
dũrch des Aeaciden Geſchoß (Iliad. XVI, 813. ff.). ALS diefe Weif- 
fagung aber wahrgeworden, da fann ber fterbenve Hektor dem großen 
Teinde, ver ihm das erbetene Begräbnif verweigert, die prophetifche 
Warnung zurufen: er möge wohl zufehen, daß auch über ihn nicht 
einft ver Götter Zorn erwache an jenem Tage, wo Paris im Bunde 
mit Phöbos Apollo aud ihn, fo tapfer er immer fein möge, tödten 
werbe am hohen fkäiſchen Thore! (Iliad. XXI, 358—60.) Und 
ift dies Alles auch zunächſt nur Dichtung, fo ift doch wohl zu 
beventen, daß ſich gerade in Homer, dem unübertrefflihen Chorfüh- 
ver der Haffifden Dichtung, allenthalben der feinfte piychologifche 
Takt wiederfindet, fo daß er ficherlih dieſe wiederholten Züge nicht 
in feine epifche Darftellung hineingewebt hätte, wenn benfelben nicht 
eine tiefe, innere Wahrheit zu Grunde läge. — Aus demjelben 
Grunde fchreiben nun aber aud die Denker des Altertbums ohne 
jeden Rüdhelt ber ſcheidenden Seele dieſen prophetifhen Fernblid 





1 Bergl. deffelben: „nachhomeriſche Theologie,“ Abſchnitt IV, 8. 30. S. 168 ff. 
ESplittg., Schl. n. T. 24 
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zu, wie dies vor Allem aus der Apologie des Sokrates erhellt, wo 
dieſer ſeinen Richtern die verderblichen Folgen, die ihr ungerechtes 
Urtheil für den Staat haben werde, beſtimmt vorherverkündigt und 
ſich dabei ausdrücklich auf die den Sterbenden eigenthümliche Gabe 
der Weiſſagung beruft. „Was nun hierauf folgt, — ſo heißt 
es dort wörtlich, — das habe ich Luſt Euch zu weiſſagen, ihr 
meine Verurtheiler; denn ih bin bereits da, wo vorzugs- 
weife die Menfhen prophezeien, wenn fie nämlid 
im Begriff find zu fterben!“ı — Ebenfo beftimmt fpricht 
fh ferner Cicero über dieſen Punkt aus in dem I Bud 
feiner allbefannten Schrift, „de divinatione,“ wo er Überhaupt die 
herrſchenden Meinungen der alten Philofophie über die verſchiedenen 
Formen der Weiffagung zufammenftelt, und von ver Prophetie 
der Sterbenden insbeſondere die ebenfo beveutfamen als doppelfin- 
nigen Worte ausfagt: „Itaque appropinquante morte (ani- 
mus) multo est divinior;“*2 was er fogleih noch näher durch den 
Zuſatz erläutert: „Idque, ut modo dixi, facilius evenit appropin- 
quante morte, ut animi futura augurentur.“? (c. 30, 63 ff.) Nod 
tiefer beurtheilt diefe pſychiſche Erfcheinung der finnige Plutarch, 
indem er aus ihr ven Schluß herleitet: „es ſei nicht wahrfcheinlich, 
daß beim Sterben die Seele eine neue Fähigkeit erlange, die fie 
vorher nicht ſchon gehabt habe, als der innere Sinn durd die Bande 
des Körpers noch gefefjelt geweſen. Biel wahrfcheinlicher fei es, 
daß man diefe Fähigkeit immer befige, allein verfinftert und durch 
den Leib gehindert, und die Seele vermöge fie erft dann zu üben, wenn 
die Körperbanden angefangen aufgelöft zu werden u. ſ. w.“ Endlich 
aber führen wir von den Alten auch noch den Aretäus an, wel: 


ı Bergl. Apol. Socr. c. 30, 39; wo die Worte im griechifchen Grunbtert fo 
lauten: „xal yao sim 707 dvraida, dv & uahıor’ avdowmor yonsupdovo, 
örav uelhpow anodavsioda.‘ — 

2 Es ift in dieſem Sat bes Eicero bie Doppelfinnigleit des Wortes divinior 
noch beſonders zu beachten, welches im eigentliden Sinne: „göttlicher,“ im 
abgeleiteten: „ahnungsreicher“ bebeutet. Beides Darf nach bem Zuſammenhang 
der Rebe an biefer Stelle in bem Worte divinior gefucht werben. — 

3 Als Spezielle Belege hierfür führt Eicero nicht nur den homeriſchen Sektor 
an, welden aud wir oben erwähnt haben, fondern aud aus ber Gefchichte 
Aleranber des Großen die Weiffagung des Inder Calanus, welcher auf ben 
Befehl des Königs den Scheiterhaufen befteigend bie verhängnißvollen Worte ge- 
ſprochen habe: „Es tft gut, nächftens werbe ich dich ſehen!“ und wirklich fei 
der König bald danach in Babylon geftorben. Vergl. auch Arrianus: de exped. 
Alex: YO. — 
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her diefelbe Erfheinung vom Standpunft der ärztlichen Em- 
pirie aus bezeugt, indem er darüber Folgendes fohreibt: „Es 
ift erfiaunenswerthb, was fie (die Schwerkranken) zuweilen denken, 
jehen und vollbringen. Ihr ganzer Sinn ift fehr vollfommen und 
rein, und thre Seelen zum Weifjagen fähig. Zuerſt fühlen die 
Kranken oft ihren Tod vorher, dann fagen fie aud) den Gegen« 
wärtigen zufünftige Dinge, die zu ihrer Bewunderung eintreffen 
und indem ſich die Seele vom Körper befreit, werden fie zumeilen 
die größten Weiſſager.“ — Biel wichtiger ift e8 uns jedoch, daß 
auch die h. Ueberlieferung der Bibel dieſen prophetifchen Fern— 
blid der ſcheidenden Seele Tennt, als einen beveutfamen öfters 
wieverfehrenden Ing in der Geſchichte Des Neiches Gottes. Oper 
wer gebächte dabei nicht alsbald des Erzvaters Jacob, wie derſelbe, 
bie Seinen um fein Sterbebett fammelnd, einem eben von ihnen 
noch einen befonderen Segen oder Fluch austheilt, weldher im 
fombolifch = prophetifhen Gewande nicht nur die charakteriftifche 
Eigenthümlichkeit eines jeden einzelnen Stammes befchreibt, ſondern 
auch die fpätere Geſchichte deſſelben mit braftifhen Worten 
beftimmt vorher verfündigt (vergl. 1. Mofe 49, 1 ff.). Sollte aber 
Jemand geneigt fein, diefe eigenthämlihen Weiffagungen nicht‘ als 
authentifch anzuerkennen, fondern fie auf eine höchſt wohlfeile Art 
für vatieinia post eventum auszugeben, dem geben wir den Rath, 
daß er fie fich erſt recht genau anfehe und dann mit Bedacht dar- 
über urtbeile: ab nicht die dunkle Bilder- und Hieroglyphenſprache, 
worin fi dort die Vorherfagung des Zufünftigen einkleivet, fowie- 
auch der mädhtig- poetifhe Schwung der Rede und die eigenthäm=. 
liche abgebrochene Kürze des Sapbaues, welde unwilllürlih noch 
Allerlei im Hintergrunde ahnen läßt, in der entfchievenften Weife 
für die Aechtheit jener Ueberlieferung fpriht? Wir erinnern zum 
Beleg dafür an den Segen, welder dem Stamme Juda vor allen 
übrigen zu Theil wird, weil uns bverjelbe am beiten den hoch— 
poetifhen und fumbolifch=prophetifhen Character der ganzen Rebe 
tennzeichnet: „Juda, Du biſt's. Dich werben Deine Brübder loben. 
Deine Hand wird Deinen Feinden auf bem Halfe fein; vor Dir 
werben Deines Vaters Kinder fich neigen. — Juda iſt ein junger 
Löwe. Du bift hoch gefommen, mein Sohn, durch große Siege. 
Er hat nievergefniet und ſich gelagert wie ein Löwe und wie eine 
Löwin; wer will fi wider ihn auflehnen! E8 wird das Scepter 








1 Vergl. Aretaeus: „de signis et causis morborum.“ L. IL c.1. — 
24* ww 
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von Juda nicht entwendet werden, noch der Herrfcherftab von zwi- 
fhen feinen Füßen, bi daß ber Held fomme, und demſelhigen 
werden die Völker anbangen. Er wird fein Füllen an den Wein- 
ftod binden und feiner Ejelinn Sohn an den edlen Reben. Er wird 
fein Kleid in Wein waſchen und feinen Mantel in Weinbeerblut. 
Seine Augen find röthliher denn Wein, und feine Zähne weißer 
denn Mil.” Und wie malerifh anfhaulih wird in verfelben 
Weile die Neigung zur trägen Ruhe im Stamme Iſaſchar und bie 
giftige Bosheit, ‚Die fih im Stamme Dan vererbte, gejdjilvert, 
"wenn es weiter beißt: „Iſaſchar wird ein beinerner Efel fein und 
fih lagern zwifchen die Grenzen. Und er jahe die Ruhe, daß fie 
gut ift, und das Land, daß es Iuftig ift; er hat aber feine Schul- 
tern geneiget zu tragen, und tft ein zinsbarer Knecht worden. — 
Dan wird eine Schlange werden auf dem Wege, und eine Otter 
auf dem Steige, und das Pferd in die Ferſe beißen, daß der Rei— 
ter zurädfalle u. ſ.f.“ Dergleichen läßt ſich nicht nachträglich erfin= 
den oder von einer weichlichen Poefie fpäterhin erdichten, fondern 
was Heraclit von den Sprüden der Sibylle fagt, das gilt aud 
von ver Rede des fterbenden Patriarchen: „Was fie mit rafendem 
(d. 5. hochbegeiftertem) Munde fpricht ohne Lachen, ohne Schminte 
und ohne Myrrhen, das dringt vermöge göttlihen Beiftan- 
bes durch Jahrtauſende.“! — Zur Beftätigung diefer unfrer 
Annahme dient aber jevenfalld aud die analoge Erfheinung, 
welche fi) ned bis auf diefen Tag fo oft wiederholt an den Sterbe- 
betten frommer Eltern, die zum legten Mal ihre Hand ſegnend 
legen auf das Haupt der geliebten Kinder oder mit Kummer und 
Sorge derer gedenken, welche ihre grauen Haare mit Herzeleid in 
die Grube gebracht haben. „Wie oft haben fterbende Bäter und 
Mütter (fragt Bilmar im Hinblid auf diefe Erfahrung) in das Herz 
und in das zukünftige Leben ihrer nachgelaffenen Kinder die über- 
raſchendſten, hellften und tiefiten Blide gethan und venfelben einen 
wahren Jacobsſegen oder Jacobsfluch zurückgelaſſen!“s Auf demſelben 
pſychologiſchen Princip beruht es natürlich, wenn auch ſonſt Sterbende 
hellere Blicke in das ſpätere Geſchick ihrer Hinterbliche- 
nen thaten, mit denen ſie durch das Band der Liebe eng verwachſen 





1 Vergl. die Heine Schrift Plutarch's: „Warum die Pothia. ihre Dratel nicht 
mehr in Berjen ertheile?“ c. 6. 

* Vergl. den Aufiag von Bilmar in ben „Pafloral- theologiſchen Blättern‘ 
1862. ©. 206. — 
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waren und fomit in der innigften Sympathie fanden. So fah Stil« 


ling's erfte Gattin auf ihrem legten Krankenlager nicht nur ihre nahe - 


Auflöfung voraus, fondern fie verhich ihm auch auf das Beftimm- 
tefte, (obwohl dazu damals nach menſchlichen Gedanken noch nicht 
die geringfte Ausfiht vorhanden war), daß er nad ihrem Abfchiede 
aus feinen drückenden Verhältniſſen werde befreit werben, die ihn 
während feines erften Eheſtandes fo fehr befehwert hatten. „Ich 
fterbe, Liebfter Engel, faſſe Did — fprad fie zu ihm, indem fie ihn 
mit einem unausſprechlichen Blid anſah —; ich fterbe gerne; unfer 
fechzehnjähriger Cheftand war lauter Leiden. Es gefällt Gott 


nicht, daß ih Did aus dieſem Kummer erlöft ſehen foll; 


aber Er wird Diherretten, ſei Dunurgetroftund ftille; 
Gott wird Did nit verlaſſen!“ — Im derfelben Weife ver— 


fiherte audy der fromme Brofeffor Zierlein in Berlin, als eran . 


der Ruhr ſchwer krank darnieder lag, feinen Bruder, welcher trauernd 


neben feinem Bette ſaß: „Ich fterbe! Und als diefer darauf in 


die äufßerfte Wehmuth gerieth, ſprach er ibm Zroft ein und vers 
fiherte ihn zu wiederholten Malen, er werde gewiß bald 
und ehe er ſich's verfehen würde, eine fehr gute Ver— 
forgung erhalten! Im verfelben Weife tröftete er auch feine 
vermittwete Mutter, welche an ihm ben bisherigen Verſorger ihres 


Alters verlor, über feinen Abfchied und rühmte ihr Vieles von / 


feinem Bruder, der nun fünftig ihre Stüge fei und gewiß bald und 
unverfehens eine gute Berforgung belommen werde, E8 traf Dies 
auch fogleich nad feinem Tode ein, indem man dem Bruder, nod 
ehe der Entſchlafene beerdigt wurde, eine einträglihe Pfarrftelle auf 
dem Lande Übertiug.* — — Diefelbe Gabe der Weiffagung 


iſt e8 endlich, welche freilich unter dem fichtlihen Beiſtande des gött- 


S 


lichen Geiftes bisweilen ſterbenden Öottesmännern nod einen 
weiteren, freieren Blid verlieh über die fpätere Ent- 
widelung. der Kirche, deren Wohl und Wehe. ihnen. fo nahe 


am Herzen lag und darum ihren Geift noch in ven legten Stunden 


des Lebens fo eifrig befhäftigte. Im diefer Weife ſchrieb Auguftin, 
vielleicht im felbftbewußten Vorgefühl feines nahen Todes, ald der 


früher ihm befreundete Comes Bonifacius fich wider den Kaifer 


empörte und zu feiner Unterflügung in thörichter Selbftverblendung 


1 Bergl. „ Stilling’s Lehr- und Wanderjahre.“ Stuttg. Ausgabe ©. 490 ff. — 
2 Bergl. Mori: „Magazin zur Erfahrungs» Seelentunde” B. J. St. 1. 
©. 59 ff- — . U 
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die Vandalen nah Rordafrica herüberrief, einen mit ebenfo viel 
hriftliher Würde als Hoher Weisheit abgefaßten Brief an den Abträn- 
nigen, worin erihm die verderblihen Folgen feines Abfalls 
vorherfagte. Leider mußte Bonifacius nur zu bald die traurige 
Erfahrung von der Wahrheit deſſen machen, was fein alter Freund 
ihm geweiffagt hatte; er wurbe weiter geführt, als er gewollt, und 
als er umzufehren gevadte, war e8 zu fpät. Auguftin aber ftarb 
unmittelbar nach feiner Weiſſagung, während fein Bifhofsfig Hippo 
Regia von den Bandalen belagert wurde, mit dem Gebet: Gott 
möge die Stadt von den Feinden befreien, oder feinen Freunden die 
Kraft verleihen, Alles zu ertragen, was Sein Wille über fie ver- 
hänge, oder Er möge ihn felbft befreien aus viefer Welt. Lebteres 
geihah, im Iahre 429." Bon Huf und Luther haben wir bereits 
an einem andern Orte (Th.I. 8.16, S. 239) beftimmte Weiffagungen 
mitgetheilt, durch welche fie angeficgts ihres nahen Endes wie in 
einem h. Vermächtniß die zukünftigen Hinvernifie aber aud den 
enblihen Sieg des Evangeliums vorher verfünpigten.” Um jede 
unnöthige Wiederholung zu vermeiden, übergeben wir alfo an viefer 
Stelle jene denkwürdigen Ausfprüdhe und fügen ihnen nur noch das 
Beifpiel Melanchthon's bei, weldher im VBorgefühl der immer 
heftiger innerhalb der evangelifhen Kirche entbrennenden Streitig- 
keiten am Tage vor feinem Tode mit tiefem Schmerz ausrief: „Nur 
eine Sorge, nur eine Bekümmerniß babe ich, daß bie Kirchen in 
Chrifto Jeſu einträhtig fein mögen, und erſt recht auf feinem 
Sterbebett in demfelben propbetifchen Vorgefühl mit befonderer In— 
brunft die Worte des hohenpriefterlichen Gebetes wiederholte: ‚auf 
daß ſie Alfe eins feien, auf daß vie Welt glaube, Du habeft mich 
geſandt.“ Auch aus der erften Blüthezeit der ſchottiſchen Refor- 





1 Bergl. Neander’s Kirchengefchichte Band IL, Abth. 3. 5.1323 —24. — 

2 In diefem Zufammenhange mag auch noch bie merkwürdige Neuerung bes 
Hieronymus v. Prag erwähnt werben, welche berjelbe im feiner letzten Ver⸗ 
theibigungsrede vor dem Eoncil zu Koftnig, alfo am Borabenb feines Märty- 
vertobes, ausgefprochen haben ſoll, und welche nach ber Angabe ber „hist. et mo- 
num. Joh. Husi“ II, p. 357, fo gelautet haben jollen: „Ego vero post fata mea 
vestris conscientiis stimulum infigo et morsum; ac appello ad celsissimum si- 
mul et aequissimum judicem Deum, ut coram eo centum annis Tevolutis 
respondeatis mihi.“ Neander jedoch hält die beftimmte Zahl ber Jahre, aljo bie 
Hinweiſung auf Die deutſche Reformation, für fpäter in die Worte des Hierony- 
‚mus bineingetragen; vergl. Kirchengefchichte B.6. ©. 723. Anın., weshalb wir 
fie auch nicht in den Text unfrer Abhandlung aufgenommen haben. — 

° Vergl. Guerike, Kirchengeſchichte. 7. Aufl. B.3. ©. 445. 
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mation führe id noch ein Teuchtendes Beifpiel von prophetifcher 
Borherverfündigung aus dem Munde eines Knechtes Gottes an, 
welcher im Begriff ſtand, im jedem Augenblid fein Leben für die 
Sache des reinen Evangeliums zum Opfer zu bringen. - Georg 
Wishart, der Lehrer und Vorläufer des eigentlichen ſchottiſchen 
Reformatord I. Knor, vermeilte gegen den Schluß feines Lebens 
zu Dundee, wo fi) eine: bedeutende Partei befand, der feine Pre= 
digten ein Aergerniß waren; unter ihnen ein gewilfer Robert Mill. 
Diefen beauftragte ver Cardinal David Beaton, Wishart im Na— 
men der Königin und des Regenten aufzuforbern, die Stadt nicht 
länger mit feinen Predigten zu beläftigen; ein Auftrag, den DEU, 
von den ihm Sleichgefinnten umgeben, eines Tages dffentlih aus⸗ 
führte, gerade als Wishart feine Predigt geendet hatte. Nachdem 
biefer die Aufforderung vernommen, blieb er einige Augenblide 
ſchweigend, feine Augen zum Himmel erhoben; und dann fie mit 
trauriger Miene auf Mill und deſſen Genofjen richtend, ſprach er: 
„Gott ift mein Zeuge, daß ich nicht Euch zu beläftigen, ſondern 
Euch zu tröften beabfihtige, ja was Euch Kummer und Sorgen 
macht, ift mir ſchmerzlicher als Euch felbft; aber ich weik, daß das 
Wort Gottes zu verwerfen und feine Boten zu vertreiben, nicht das 
Mittel ift, Euch vor Kummer und Sorgen zu bewahren, fondern 
vielmehr Euch in diefelben zu bringen. Wenn ih fort bin, wird 
Gott Euh einen andern Boten fenden, den weder Scheiterhau- 
fen noch Verbannung fehreden werden. Ich bin mit Gefahr meines 
Lebens unter Euch geblichen, Euch das Wort von der Erlöfung zu 
prebigen; und jetzt, da Ihr mich verwerfet, muß ich es Gott anheim- 
ftellen, vie Wahrheit meiner Predigt zu rechtfertigen. Sollte es 
Euch noch lange wohlgehen, fo tft der Geift ver Wahrheit nicht in 
mir; follte aber unerwartete Träbſal über Euch kommen, 
fo erinnert Euch deffen, was ih Euch verfündigt habe 
und kehrt Euch in Buße zu Gott, denn Er ift barmherzig.“ Wis- 
hart begab fi darauf nah Ayr und predigte daſelbſt das Evan- 
gelium mit großer Glaubensfreudigkeit und Treue, fowohl in der 
Kirche ale auf dem Felde, nachdem ihm die Kirche war verfchloffen 
worden. Als er bier vernahm, daß die Stadt Dundee, bald 
nachdem er fie verlafjen, von der Bet heimgeſucht wor- 
den, eilte ex fofort mit ebenfo großem Eifer auf dieſes Erndtefeld 
des Todes, als Andere von vemfelben flohen. ‚Sie find jegt in 
Noth,“ Tagte er, „und bedürfen des Troftes und vielleiht wird die 
Hand Gottes fie jetzt veranlaflen, fein Wort, das fie aus Menſchen⸗ 
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furcht gering achteten, zu ehren und zu verherrlichen.“ — Hierauf 
begab fi) Wishart nad) Haddington, wo der fon früher durch 
feine Predigten zur Erkenntniß der evangelifhen Wahrheit geleitete 
Sohn Knor ſich ihm anſchloß und, wie er felbft berichtet, zur Ber- 
theidigung feines geliebten Freundes, des fanften und wiberftand- 
Iofen Wishert, mit einem Schwerte bewaffnet, ihn von da an be= 
gleitete. Dieſer previgte noch an verfchiedenen Orten. Seine letzte 


Predigt war zu Haddington, wo er, die, große Gleichgültigkeit der 


bortigen. Einwohner gegen das Evangelium ftrafend, ihnen ver- 
fündigte: daß [hwere Trübſale ihrer hbarren, daß Feuer 
und Schwert fie treffen, Fremde ihre Wohnungen ein- 
nehmen und fie aus denfelben treiben würden; — eine 
Borherverlündigung, die fhon zwei Jahre nachher erfüllt 
ward, als die Engländer jene Stadt in Beſitz nahmen, und darauf 
Tranzofen und Schotten fie belagerten. Nachdem er dieſe Previgt, 
in der er von feinem nahen Tode redete, beendigt hatte, fagte er 
feinen Belannten Lebewohl in einer Weife, die andeutete, daß es 
für immer fein folle, und ging dann nah Ormifton. Als Knor 
ihn begleiten wollte, bat ihn Wishart zurüdzufehren, ſprechend: 
„Nein, fehre zu deinen Kindern (Schülern) zurüd und nimm Got: 
te8 Segen; Einer ift zum Opfer genug!’ — In Ormifton wurde 
Wishart gefangen genommen und in bie Hände des Carbinals 
Beaton überliefert, der ihn nad St, Andrews bringen ließ. Da= 
felbft verfammelte fih am 27. Februar 1546 das geiftliche Gericht, 
welches ihn, weil er gegen die Meſſe, Obrenbeichte, Fegefeuer, An- 
rufung der Mutter Gottes und der Heiligen geprevigt habe, zum 
Flammentod verurtbeilte. Als ihm’ dies Erfenntniß vor der Ber- 
fammlung angelündigt ward, fiel er auf feine Kniee und betete laut 
für die Ausbreitung des göttlihen Wortes in Schottland und für 
die Wiedergeburt der fchottifhen Kirche in einer Weife, vie felbft 
mande feiner geiftlihen Richter tief erjchätterte. Dennoch wurde . 
er nit verfchont, fondern im Anfang des 9. 1546 vor den Augen 
feines Todfeindes des Kardinal Beaton, vor dem Schloffe von St. 
Andrews verbrannt. — — Neben diefer Weiffagung eines Glau- 
benshelden aus der fohottifhen Kirche möge endlich aber aud 
noch die eines gar befcheidenen, aber auch ebenfo frommen Geift- 
lihen im SHerzogthum Gotha, Namens Dedner einen Platz 
finden, um zu beweifen, daß nicht bloß den Helden ber dhrift-- 


1 Bergl. v. Rudloff: Geſch. der Reform. in Schottland Bd. J. S. 48 ff. — 
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Jihen Kirche, fondern auch dann und wann ſchlichten, einfachen 
Gotteskindern ein beftimmter prophettfcher Blid in die Zukunft auf 
dem Sterbebett verliehen wird. Jener würdige Mann, welder in 
den wilden, aufgeregten Zeiten des 3ojährigen Krieges feiner ihm 
mit ſchnödem Undank lohnenden Gemeinde mit feltener Treue vor- 
geftanden hatte, verfündigte nämlich in feiner legten, fehmerzlichen 
Krankheit mit voller Klarheit das drohende Ungewitter vorher, 
welches. nach feinem Abſchiede die Gemeinde zerſtrenen und feine 
geliebte Kirche verwüften würde. In dem und glüdlich erhaltenen 
Kirchenbuch fchreibt darüber fein Nachfolger wörtlih Folgendes: 
„Diejer liebe Mann hatte feine Zuhörer mit gerechtem Eifer wegen 
ihrer Sünden geftraft. Aber feine Strafen und Warnungen hatte‘ 
man verladt, ihm allen Verdruß und Undank bewiefen und ihm 
felbft das Korn von den Feldern entführt. So hatte er denn nichts 
Anderes als Gottes gerechte Strafe ſolchen verftodten Herzen an= 
fündigen können. Richt nur öffentli von der Kanzel, jondern aud 
noch wenige Stunden vor feinem Abfchtede hat er folde 
Klage geführt: „„Ach, Du armes Döllenftent, wie wird e8 Dir 
nad meinem Abfchiede übel ergehen!“ Und darauf hat ex fih ge=" 
gen die Kirche gewendet und fein mattes, niit dem Tode ringendes 
Haupt über Bermögen mit Hülfe des Wärters aufgerichtet, als 
wollte er aus der Kammterede, wo er fein Leben beſchloſſen, vie 
Kirche noch einmal anfehen und hat gefagt: „„Ach Du liebe, liebe 
Kirche! Wie wird e8 Dir nad meinem Tode ergehen! Mit dem 
Bejen wird man Did zuſammenkehren!““ Dieje Prophezeiung ging 


nur zu bald in Erfüllung, denn im Jahre 1636 brach das-Hatz- 


feld'ſche Corps über den Ort herein, verwüſtete und plünderte Alles 
und fchonte felbft die Kirche nicht, aus welder alles Werthoolle 
entwendet und felbft das Holzwerf herausgebrochen und verbrannt 
wurde.! — Schließlich mögen fi hieran nod einige Weiffagungen 
Sterbender reihen, welchen nicht gerade eine religiöſe Weihe ans... 
haftet, welde uns vielmehr nur den prophetifchen' Hellblick zeigen, 
den die fih aus dem materiellen Körper Iosringende Seele ſchon 
von Natur befigt. Dahin zählen wir 3.3. ven prophetifchen Aus- 
Spruch, mit welchem bie Jungfrau v. Orleans, die allerdings wäh- 
rend ihres ganzen öffentlihen Lebens entſchieden eine prophetifche 
Begabung bejaß, fi anſchickte ihren legten Gang zu gehen. ‚Rouen, 








I Bergl. ©. Freytag: „Bilder aus ber dentſchen Vergangenheit.“ 3. Aufl. 
Bd. I. ©. 210, u nr . 
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Rouen, — rief fie in jenem Augenblid aus, — folft Du nun 
meine legte Stätte fein! Ich fürchte, Du wirft viel leiden müj- 
fen wegen meines Todes!’ ' Aud, viefe Weiffagung ging in 
Erfüllung, denn die Engländer ernteten nur zu ſchnell die Frucht 
ihrer blutigen That. Die gewaltige Erhebung des Bolfögeiftes, 
die Johanna d'Arc durch ihre Erfcheinung herauf beſchworen hatte, 
wer nicht rädläufig zu madhen. Sechs Jahre nad ihrem Ableben 
zog der König in Baris ein und achtzehn Jahre nachher fiel nad 
ſchweren Kriegsprangfalen, die vornämlih Rouen empfindlih tra- 
fen, auch dieſe Stadt an Frankreich zuräd. — Auch ein unfheinbares, 
aber piychologifch immerhin merkwürdiges Beifpiel aus der nächſten 
Bergangenbheit führen wir hier an — von einem fterbenden Matro⸗ 
fen, welcher mit vielen anderen Ruffen, vie bei dem Erdbeben zu 
Simoda in Japan zu Schaden gelommen waren, auf einem amert- 
kaniſchen Schiffe nad) dem ruffifhen Hafen Ayan gebracht werven 
follte. Kurz vor feinem Tode nämlich fündigte er feinen Kameraden 
an, daß er bald fterben werde, was für ihn aud, viel beſſer ſei, 
da fie doh von ven Engländern aufgebrabhtund gefangen 
genommen werden würden. Und bod waren alle Offiziere der 
Anficht, daß Dies unmöglich fei; der dicke Nebel machte es faft unmöglich, 
das Schiff zu finden und man fah nicht ein, was die Engländer, 
mit denen Rußland damals im Kriege lag, im Ochogfifchen Meere 
fuchen könnten, wo nicht die Heinfte ruffifche Veſte eriftirt. Nichts 
befto weniger wurde das Schiff drei Tage darauf, am 1. Augufl 
1855., von der englifhen Dampfcorvette Barrecauta aufgebracht. — 
Das [este Beifpiel diefer prophetifhen Begeifterung im "Sterben 
wählen wir aber enblid no aus dem glorreihen Kampf bes voris 
gen Jahres um die Befreiung Schleswig-Holfteind. ALS der ebenfo 
fromme als tapfere Major v. Jena in der legten Parallele vor den 
Düppeler Schanzen tödtlid verwundet war und danach im Teld- 
lazareth im Sterben lag (am 17. April, Morgens gegen 10 Uhr), 
war e8 als fähe er mitten in einer fhnell vorübergehenden Fieberphan= 
tafte den Sturm auf die Schanzen vorher und rief Dabei plägli aus: 
„SrafSchulenburg und vier Unterofficiere voran!” Wirk— 
lich fiel der bezeichnete tapfere Officier mit 4 Unterofficieren feiner 


ı Vergl. den Aufſatz: „Der Prozeß der Jungfrau v. Orleans“ v. Dr. A. 
Vollert (dem Herausgeber des „neuen Pitaval“) im „Daheim“ 1865. 9. 4. 
&.206. — 

2 Vergl. M. Perty: „Die myſtiſchen Erſcheinungen u.f. w.“ S. 598. 
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Compagnie beim Sturm auf den Brückenkopf vor Sonderburg und 
lag mit ihnen vorne an in der erften Reihe der Dicht gefäeten 
Todten. — — Ber aber möchte nach diefen mannichfaltigen Beweifen 
der prophetifhen Kraft wie aud der einbringenvden Bered- . 
famteit, vie fid fo oft in den legten Reven ver Sterbenven kund— 
giebt, nicht dem großen englifhen Dramatiker beiftimmen, wenn er 
in ‚König Richard II.“ dem fterbenden Gaunt fagen läßt: 

D, fagt man doch, da Zungen Sterbender 

Wietiefe Harmonien Gehör erzwingen, 

Wo Worte felten haben nur Gewicht. 

Denn Wahrheit athmet, wer ſchwer-athmend ſpricht, 

Nicht der, aus welchem Luft und Jugend fhwägt; 

Der wird gehört, ber bald nun fhweigen muß, 

Beachtet wird das Neben mehr zuletst. 

Der Sonne Scheiden und Muſik am Schluß 

Bleibt, wie der legte Shmad von Süßigfeiten, 

Mehr im Gedächtniß als die frühern Zeiten! — —. 


Der prophetifhe Hellblid der fcheidenden Seele äußert fich je= 
doch fchlieglih auch noch in einer fehr beftimmten einzelnen Ridh= 
tung bie zwar vorübergehend ſchon im I. Theil unferer Unterfu- 
Hungen berührt worben ift (8. 15. ©.207), aber in diefem Zu— 
ſammenhang erft nad ihrem vollen Umfange und in ihrer tiefften 
Bedeutung erfaßt werden kann. E8 gefchieht nämlich verhältniß- 
mäßig oft,. dag Sterbenvde, zumal wenn fie fi in einer gewiffen 
bellfehenden Entzüdung befanden, mit Beftimmtheit vorherfagten, 
daß fie bald, ja vielleicht fogar ganz genau um welde Zeit und 
Stunde fie fterben würden, und faft immer ging dieſe Vor- 
herfagung pünktlih in Erfüllung. Vielfach brach dieſer beftimmte 
prophetifhe Hellblid in der beginnenden Efftafe des Traumlebens 
bervor und nahm darin die Geſtalt von allerlei lieblihen oder ern— 
ften Biftonen an. Außer den bereits früher erwähnten (Th. I. 8.9, 
S. 103 — 4) Beijpielen führe ich der Vollftänpigfeit halber hier noch 
folgende Belege an: Dem großen Theologen der Reformationgzeit, 





ı Bergl. das Nähere in den „Blättern zur Erinnerung an einen Heimge⸗ 
gangenen‘' 1864 (herausgegeben von ber Wittwe des Major v. Iena), wo auf 
ben letzten Seiten biejes Borfalle Erwähnung gejchieht und ber bejonbere Um⸗ 
ſtand noch hervorgehoben wird, daß fih Herr v. Iena von dem Augenblide ſei⸗ 
ner VBerwundung an bis zum Moment des Todes’ bei vollem, Klaren Bes 
wußtjein befunden habe, während jenes Ausrufes dagegen wie entzückt ge - 
weien fei, woraus ſchon bie Uniherftehenden die Vermuthung fchöpften, daß fich 
darin wieleicht das „prophetifche Werngeficht eines Sterbenden“ abipiegele. — 
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Philipp Melanchthon Fündigte fih der nahe Tod in einem 
alten Kirchengeſange an, welden er im Traum wie von himmlifchen 
, Stimmen gefungen vernahm, und an beffen Lieblichkeit feine fromme 
Sehnſucht nah einer baldigen Auflöfung fih mächtig entzlndete. 
Noch beftimmter geftaltete-fich in derfelben Weife das VBorgefühl des 
naben Endes bet dem frommen König Chriftian IIL. von Dä- 
nemark, welder um Weihnachten des Jahres 1588, da.er Frank 
darniederlag, im Traum einen Dann, in weißen Kleidern fah, wie 
einen Engel anzujhauen, welder zu ihm ſprach: „So Du noch etwas 
vor Deinem Ende beftellen willft, fo thue es bei Zeiten, denn nad 
acht Tagen wird Dich Gott aus Deinem irbifhen in Sein himmt- 
liſches Reich verfegen! Am Anfang des neuen Jahres wird Deine 
‚Krankheit gar aufhören, und eine ewige Gefunpheit folgen; darum 
jei gute® Muthes!“ Am Neujahrstage entfchlief er darauf wirklid 
‚im feligen. Srieven, nachdem er jo eben noch mit heller, fröhlicher 
Stimme das Lied mitgefungen hatte: „Mit Fried’ und Freud’ fahr’ 
ih dahin!’ Am Merkwürbigften aber bleibt in viefer Hinſicht vie 
Zodesanfündigung, welde Heinrih Müller, Profeffor an ver 
Univerfität zu Roftod und Berfaffer der ‚‚geiftlihen Erquickſtunden,“ 
nicht lange vor feinem Ende erfuhr, und worim derfelbe durch eim 
höchſt Liebliches Traumgefiht mit der Hoffnung des ewigen Lebeus 
geftärft wurde. Er hatte nämlih im Schlafe folgendes Geſicht: 
Bier Engel ftanden an feinem Bett, zween zur Rechten, zween zur 
Tinten. Der Eine hatte ein Tuch in der Hand, damit wifchte er 
ihm die Thränen von den Augen und. ſprach: „Du haft lange genug 
geweint; nun wird das Lamm Gottes alle Thränen abwifhen von 
Deinen Augen!” “Der andere “reichte ihm "einen Palmenziweig und 
fagte: „Du haft überwunden duch Jeſu Blut!’ Der pritte hielt 
eine Krone über fein Haupt und fprad: „Du wirft gekrönt werben 
und wirft eine ſchöne Krone empfangen aus der Hand des Herrn!’ 
Darauf drüdte ihm ber vierte die. Augen zu und jagte: „Du haft . 
gejeben, was Dir bereitet ift,; Dein Iammer, Trübfal und Elend 
tft fommen zu einem feligen End’. Indem ging die Seele aus 
dem Leibe, die Engel nahmen fie mit Freuden auf und führten fie 
gen Hinmel, erfüllten die Luft mit jauchzender Stimme und riefen: 
„Dort ift er in Angft gewefen, jest ift er ewig genefen. Hallelu— 
jah, Hallelujah!“ — Mein füßefter Iefu (fo ſchloß der fromme 
Knecht feines Heilandes felbft die Mittheilung diefer Schönen Viſion) 
- laß mir dies Geficht erfcheinen in meiner legten Stunde! Ewig fol 
mein Herz Dich loben, wenn id wohnen: werd’ bei Dir dort droben!“ 


‘ 
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Und es geſchah alfo nad feinem Wunſche; denn in ber legten 
Stunde feines Lebens war er felbft voll Hoffnung und träftete auch 
die Seinen mit den beftimmten Worten: „Seid getroft! Ich weiß, 
daß ih bald gar fanft und ohne einige Verftellung der 


Geberden und Herzensangft aus diefem Reben fheiden - - 


werde. Auch biefe -beftimmte Ahnung ging in Erfüllung, denn 
er ftarb im feligen Frieden am 23. September 1675. — Einen 
mehr pfychologiſchen als veligiöfen Werth hatte endlich folgende To— 
desahnung in einer Traumpifion, welde Steinbed gelegentlich aus 
feiner nächſten Nähe mittheilt. Diefelbe widerfuhr einem ſchlichten, 
einfachen Landmann in der Gegend von Brandenburg, dem Gaſt— 
wirth Ritzhaupt (zu Großkreuz), welchem nad) einer ganz leichten, 
ungefährlichen Krankheit (am 27. Juli 1833), in einem fehr leb— 
haften Traumgefiht feine beiden Eltern erſchienen, ein großes Bud, 
tragend, auf dem mit Flammenſchrift gefchrieben ftand: „die heilige 
Schrift.” Sein Bater fah ihn dabei ernft an und fprady zu ihm: 
„Mein Sohn, lie aufmerkſam Jeſus Sirach c.5. 0.8. und thue 
danach!“ Darauf verſchwanden beide Geftalten und er erwachte. 
Sogleich nahm er die Bibel zur Hand, fchlug nah und fand fol: 
genden Bers, den er (foviel er fih darauf befinnen konnte) nie zu= 
vor im Leben weder gejehen nody gehört hatte: ‚Darum verziehe. 
nicht, Dich zu befehren, und verfchiebe e8 nicht von einem Tage 
zum andern. Obwohl fi nun ver Dann nad) feinem Erwachen 
ganz wohl befand, fo befielen ihn doch die Todesgedanken, welche 
ihn bewogen, ſogleich am folgenden Zage feinen Seelforger rufen 
zu laffen. Diefer verſuchte es zwar, ven Träumer die von ihm 
auf dies Nachtgeficht gelegte Bedeutung auszureden, empfahl ihm 
jedoch fein Inneres duch wahrbafte Reue und Buße zu erforjchen, 
was für einen jeden Chriften zu allen Zeiten nöthig fei, ohne daß 
man gerade dabei an das nahe Bevorftehen des Todes zu denken 
brauche, Der Erfolg bewies jedoch auch diesmal, daß dergleichen 
intenfive Ahnungen die davon betroffenen Berfonen jelten täufchen;; 
denn fohon nad wenigen Tagen befiel den fonft ganz rüftigen Mann 
ein leichtes rheumatiſches Yieber, auf welches ein Nervenfchlag folgte, 
an welchem derſelbe leicht und lautlos verfchien.”? — — Jedoch 


ı Bergi. bie Heine, aber fehr leſenswerthe Schrift: „Euthanaſia“ v. H. Guth, 
1863. ©.100. 105.119—21, woher die obigen Beifpiele entnommen find. — 

2 Vergl. Steinbeck: „Der Dichter ein Seher,“ wo der Borfall nach dem wort⸗ 
getrenen Bericht des betr. Seelforgers angeführt wird, S. 432—33, 
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feinesweges nur im Schlaf und Traum wurben viele Berfonen von 
einer folhen beftimmten Vorahnung ihres nahen Todes ergriffen, 
fondern aud mitten im Wachen, fer es nun, daß fie ſich während 
berfelben beivollem, Elaren Selbftbewußtfein befanden, oder fei 
e8 in einer jener hellſehenden Entzüädungen, welche bei Sterben- 
den fo oft wiederfehren. Bon der erfteren Gattung habe ich bei ber 
Erörterung des Ahnungsvermögens ſchon eine genügende Zahl von 
Belegen mitgetkeilt, denen ich deshalb an diefer Stelle nur noch 
eine Probe aus den Lebenserfahrungen Jung- Stilling’s beifüge, 
befien zweite Gattin ihm ihren nahen Tod fhon mehrere Monate 
lang beſtimmt vorherfagte, als fie ihrer legten Entbindung entge- 
genjah.- Sie verficherte ihren Gatten eben auf das Beftimmtefte, 
daß dies Kindbett für fie einen traurigen Ausgang nehmen würde. 
Zugleih verband fih, was diefe Ahnung erft in ihrem wahren 
Werthe erfennen läßt, mit berfelben ein hellſehender, prophetifcher 
Eindlid in die Verhältniffe ihres Mannes, welcher fie veranlaßte, 
in der Weife eines Vermächtniſſes ihm ihren legten Willen fund zu 
thun und ihm ein gewifjes Verſprechen abzunöthigen, von deſſen Er— 
füllung nad ihrer innigſten Ueberzeugung fein ferneres Lebensglüd 
abbing. Doch wir lafjen Stilling Lieber felbft reden, welder uns 
diefen Vorfall in feiner rührenden, treuberzigen Weife aljo mitge- 
theilt hat: „Bald nach feiner Rüdfehr aus Neuwied, als er mit 
Selma auf dem Sopha ſaß, faßte fie feine Hand und fagte: „„Lie— 
ber Mann, höre mich ganz ruhig an und fei nit traurig; ich weiß 
gewiß, daß ih in dieſem Kindbett ſterben werde, — ich 
hide mih auch nit ferner in Deinen Tebensgang; wo— 
zu mih Gott Dir gegeben hat, das habe ih erfüllt, 
aber in Zufunft werde ih in Deine Yage nicht mehr 
paffen.‘ Gtilling fuchte ihr diefen Gedanken auszureden, (in= 
bem er fie daran erinnerte, daß fie in derſelben Lage auch früher 
von Todesahnungen geängftet worden fei) —, fie jedoch erwiderte: 
. „„daß ich jeßt ſterben werde, weiß ih ganz fidher; es ift 
jest anders als ſonſt!““ Und dann drang fie in ihn: wenn er 
wolle, daß fie die noch Übrige Zeit ruhig leben und dann freupig 
fterben könne, fo müſſe er ihr verfpredhen, daß er nachher ihre 
Freundin (Elife Eoing) heiratben wolle, die hide ſich von nun an 
beffer für ihn, und fie wife, daß viefelbe eine gute Mutter für 
ihre Kinder und’ eine trefflihe Gattin für ihn fein werde. Er möge 
ſich über das, was man Wohlftand heiße, einmal hinwegjegen und 
ihr das verfprehen. Ya, fie ließ nicht eher ab wit ihren Bitten, 
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bis er fie, fo fehr fi fein Zartgefühl dagegen firäubte, wenigftens 
einigermaßen über biefen Gegenſtand beruhigt hatte. — Den ganzen 
Winter rüftete fih Selma zu ihrem Tode, wie zu einer großen 
Reife — man Tann fih denken, wie ihrem Manne dabei zu 
Muthe war —, fie fuchte Alles in Orbnung zu bringen, und das 
Alles mit Heiterkeit und Gemüthsrube. Im Frühjahr 1790 rüdte 
inzwifchen allmählig der wichtige Zeitpunkt ihrer Niederfunft heran; 
Stillings Gebet um ihr Leben wurde dringender, fie aber blieb 
“immer ruhig. Den 11. Mai kam fie mit einem jungen Sohne glüd- 
lich nieder, fie befand fi wohl, und Stilling freute fih hoch und 
dankte Gott; dann machte er feiner lieben Kinpbetterin zärtliche Vor⸗ 
würfe über ihre Ahnung; allein fie ſah ihn bedenklich an und 
fagte ſehr nachdrücklich: „„Lieber Mann, wir finn nod 
nicht fertig.“ Fünf Tage. war fie recht wohl —, aber am 
ſechſten zeigte ſich eine Friefel, fie wurde fehr frank, und: nun ging 
Stilling das Wafler an bie Seele. Noch immer hatte er zwar Hoff- 
nung zu ihrer Genefung —, aber jhon am folgenden Tage Nach— 
mittags hatte fie den Kinnbadenrampf. Am nädften Morgen ging 
er noch einmal an ihr Bett. Nein! den Anblid vergißt er 
nie, Morgenröthe der Ewigkeit glänzte auf ihrem An- 
gefiht. ‚It Dir wohl?’ fragte er fie. — Vernehmlich hauchte 
fie zwifhen den zugeflemmten Zähnen durch: O ja! Gtilling wankte 
fort und fah fte nicht wieder; fie entjhlief in der folgenden Nacht, 
den 23. Mai Morgens 1 Uhr.“ — — Schließlich aber fei e8 mir 





Bergl. Stillings „Lehr- u. Wanderjahre.“ Stuttg. Ausg. S.573—75. — 
Eine ſehr nahe verwandte Begebenheit führt auh Morig. in feinem „Magazin 
zur Erfahrungs⸗Seelenkunde“ (Bd. I, St. 2, ©. 78 ff.) von einer Frau aus Rö- 
nigeberg an, welche im I. 1782 bei der Geburt ihres vorlegten Kindes fchon 
auf das Beftimmtefte verfichert hatte, Daß fie Dies Kind nicht lange Über - 
leben werde. Aufs folgende Jahr werde fle im Monat Januar wieder ent- 
bunden werben und in inmerbalb ſechs Wochen fterben. Als fie nun um Die 
vorhergeſagte Zeit ‚wirklich entbunden wurbe, war fle um fo fefler von ihrem 
nahen Ende überzeugt, obwohl Alles glüdlich von Statten gegangen unb nirgends 
eine Gefahr zu befürdten war. Indeſſen fand ſich bald nach der Entbindung 
ein gefährliches Geſchwür am Unterleibe ein, das immer gefährlicher wurde und 
ihr Leben wirklich bebrohte. Nun verlangte fie auch nach ihrem Seelforger, um 
fich chriſtlich auf ihr Ende vorzubereiten, indem fie auch gegen ihn mit Beſtimmtheit 
äußerte, daß fie gewiß fterben werde. Befragt um bie Gründe ihrer Uebergeugung, 
erwieberte fie: daß fie zwar nicht jagen könne, woher fie es eigent- 
lich wiſſe, doch jei ihr dies gar wohl erinnerlich, daß fchon an dem Sterbe- 
tage ihres vorigen Kindes dDiefer Gedanke ſehr lebhaft in ihr gewor⸗ 
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" verftattet, nun noch einige bewährte Fälle mitzutheilen, in denen die 
beftimmte Vorahnung des Todes aus einer gewiſſen hellſ ehenden 
Ekſtaſe unmittelbar vor der letzten Auflöſung plötzlich wie ein hel— 
ler Blitz aufflackerte und aus der divinatoriſchen Erregung der ſchei— 
denden Seele doppelt begreiflich war. In dieſer Weiſe verſicherte 
die h. Eliſabeth, Landgräfin v. Thüringen und Heſſen, nachdem 
fie durch ihre ſchwärmeriſche Aſkeſe die Kräfte ihres Leibes völlig 
aufgerieben und bie. Empfindlichkeit ihrer Seele im höchſten Maße 
gefteigert hatte, drei Lage vor ihrem Ende gegen ihren Beichtvater, 
Magifter Conrad, wie gegen ihre treue Magd, daß fie bald fterben 
würde; ein fchöner Vogel fei ihr erfchienen und habe ihr das im 
‚ fügen Gefange geoffenbart. Wirklich ftarb fie nah drei Tagen, in- 
dem fie nad Empfang des h. Saframents leicht und fanft in eine 
befiere Welt hinüber fchlummerte.! — As I. Böhme in der 
Nacht vor feinem Tode, um 2 Uhr Morgens, durch den Tieblichen 
Geſang überirbifher Stimmen entzüdt wurde, die ihn in das Jen— 
feit8 abzurufen fhienen, verficherte er gleihwohl: „Dies ift noch 
nicht meine Zeit!’ Um 6 Uhr Morgens dagegen nahm er plötlich 
Abſchied von Weib und Kind, murmelte einige unverftännliche Worte 
und rief dann: „Nun fahre ih in das Paradies!“ Und wirklich 
verſchied er in demſelben : Augenblid (den 17. November 1624). 
Ebenfo verfiherte Caſpar Brochmand, Bifhof von Seeland, 
nachdem ev eine ganze Weile ftill und ſprachlos dagelegen hatte: er 
babe ein heilige und heimliches Zwiegeſpräch mit- feinem Gott ge= 
halten und habe dabei die Antwort empfangen, daß er mit Ihm 
zuerft noch durch einen traurigen Charfreitag hindurchdringen müffe, 
auf den aber ein herrliches Oſtern in Seinem Reiche folgen folle. 
Nah einem ſchmerzensreichen Charfreitag entjchlief Dies „ſcheinendſte 
Richt unter den Bifchöfen der däniſchen Kirche,” wirflih am Ofter- 


den fei. Bei dieſem Gedanken blieb fie auch beftänbig, obgleich ber Arzt jetzt 
noch immer alle Hoffnung ber Genefung gab. Bisweilen wünſchte fie wohl um 
ihrer Kinver willen zu leben, ſchien e8 auch zu hoffen, allein fie Tehrte Doch immer 
jehr bald zu ihrer früheren Meinung zurüd. Und als ihre Kinder einft um ihr 
Bett fanden und fie in ihrer Unſchuld baten, fie möchte Doch bei ihnen bleiben, 
nahm fie das ältefte bei ber Hand und fagte ſehr lebhaft: „Sa fterben werde 
ih und muß ich, aber ihr behaltet einen guten Vater, ber für Euch forgen 
wird. Dem folget allezeit!“ Sie ftarb auch wirklich den 8. Febr., nachdem ſich 
zuvor ein Brand in den Eingeweiben eingefunben hatte, — 

. + Bergl. Seelbach: „Fingerzeige göttlicher Weltvegierung.” 3b. J. S. 78. — 
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morgen 1652. — Meben diefen hochangeſehenen und weitberähm- 
ten Namen aus den früheren Jahrhunderten der driftlichen Kirche 
ftehe aber auch noch ein Beifpiel aus der Gegenwart, das uns die— 


jelbe beftimmte Todes ahnung in Verbindung mit einem höheren 


Auffhwung des ganzen Seelenlebens zeigt, obwohl die davon be— 
tröffene Frau zwar fehr fromm und in der Bibel wie im Gefang- 
buch wohl belefen, im Uebrigen jedoch ganz ungebilvet war und 
wegen ihrer Armuth nie eine andere Beſchäftigung getrieben hatte, 
als allerlei Handarbeiten. Um fo mehr ift e8 natürlich zu ver- 
wundern, daß die Todesnähe ihre fromme Begeifterung bis zu 
einemagewifjen dithyrambiſchen Rythmus fleigerte. „Die Kranke (ſo 
erzählt Steinbeck, welcher fie ſelbſt als Arzt behandelte), eine Tage- 
löhnerfrau mit Namen Brieft, litt an der Yungenentzündung, welche 
einen ſchleichend-entzündlichen Zuſtand zurüdließ, während deſſen 
fie ungemein anfgeregt, ja in einzelnen Momenten förmlich efftatifch 
erjhien, wie dieſelbe auch ſchon früher Spuren eines momentan fi 
entwidelnden Hellſehens gezeigt hatte. ALS ich fie in ſolchem Zu- 
ftande eines Sonnabends befuchte und ihr die Heilung als nicht 
unmöglich barftellte, blidte fie, die ſchon lange nach dem Tode ſich 
gefehnt hatte und bereitö einer Leiche glih, mit einem unbefchreib- 
lich milden Lächeln anf und ſprach leife und langfam folgende Worte, 
bie wir fo, wie wir fie fogleih in unfer Notizbuch eingetragen hat= _ 
ten, wievergeben wollen: 1 

„Schon naht der Tag, ich höre Glocken läuten, 

„Die Seele muß ſich im Gebet bereiten. 

„Schon fühl’ ih, daß mein Auge bridt; 

„Hallelujah, mir glänzt Das lang -erfehnte Licht!“ 
Am nächften Morgen (ded Sonntags) gegen 9 Uhr fehlief fie fanft 
ein — in demſelben Augenblid, als eben die Öloden zu— 
fammenf&lugen, um die ‚Gemeinde zum Gottesbienft zufammen 
zu rufen.“s — Uebrigens ift diefe pofttive Todesahnung durchaus nicht 
dem ernfteren Alter eigenthümlich, fondern aud die mehr am 
Leben hängende Jugend und felbft Das zarte Kindesalter, die ſich 
doch von Natur. vielmehr vor dem Tode entfegen, haben vergleichen 
aufzuweiſen. So enthielten die öffentlichen Blätter im Jahre 1812 


pie Mittheilung, daß vor dem Weihnachtsfeſte bie fiebenjäbrige 


Tochter des Profefjor Wollmann zu Berlin am Scherladhfieber er- 
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krankte. Eines Abends ſaß die Mutter am Bett der Kranken, als 
biefe plöglich emporfuhr und mit einer gewiffen Heftigkeit fragte: 
„Mutter, wie viel Uhr ift es?“ ‚At Uhr, mein Kind, entgegnete 
die Mutter; aber warum fragſt Du danach?“ ‚Weil ich, lautete 
ihre Antwort, nit länger als bis A Uhr bei Dir bleibe!‘ Und 
nit dem Schlage 4 Uhr verſchied fie.! — Einen andekn höchſt eigen- 
thümlichen Borfall diefer Art, in welchem die Ekſtaſe noch viel aus- 
geprägter erſcheint, theile ich nad dem Berichte eines mir befreun- 
deten Geiftlichen mit: Ein frommes Kind, das auf dem GSterbebette 
tag, gerieth ſchließlich in eine innere Entzüdung, in welcher e8 nad 
der einen Ede des Zimmers hinweifend außrief: e8 fehe dort den 
lieben Heiland mit einer Strahlenkrone auf dem Haupte, welder 
ihm zuwinte, daß e8 mit Ihm geben ſolle. Danach nahm 
das Kind mit freudeftrahlendem Angeficht Abſchied von allen den 
Seinigen und entfchlief mit einer folgen Glaubensfreudigkeit, daß 
‚alle Anmwefenden dadurch befhämt und erjhättert wurden. — Ob 
in diefem Fall nur fromme Phantafie im Spiele war, welde vie 
eigne Todesahnung des Kindes in die Geftalt des Heilandes ein- 
Hleidete, oder ob wirklich eine höhere Erfcheinung mitwirkte, wer 
will darüber entfcheiden, wiemohl es einem unbefangenen Beurthei— 
ler ficherlich jehr nahe liegt, beides zugleih anzunehmen! Nicht fo 
erhaben, aber immerhin um fo mehr beachtenswerth, weil in dieſem 
Ball die ganze Thatſache von einem eigentlichen Arzt, dem Pro- 
fefjor Oſiander, verbürgt wird, ift endlich noch die folgende To= 
desahnung: „Eine Iungfran von etlihen und zwanzig Jahren (fo 
berichtet wörtlich DOftander?) wurde durch die anhaltende Pflege 
zweier ſchwindſüchtiger Brüder und einer Schwägerin von berfelben 
Lungenfhwinvfudt befallen, an welder bereits biefe drei Glieder 
‚ihrer Samilie in ein Baar Jahren nad einander geftorben waren, 
und reifte von der Geſundheit einer blühenden Jugend unaufbalt- 
fam ſchnell dem Tode entgegen. Als Arzt und Jugenbfreund war 
- ib oft um fie und hörte gleich im Anfang ihrer Krankheit von ihr 
jelbft, daß fie nichts Anderes erwarte, ald das Schickſal, was ihre 
beiden Brüder und ihre Schwägerin getroffen habe. Indeſſen ge- 
brauchte fie pünftlich die verorbneten Mittel und jah, was bei einem 
in jugendlider Schönheit und Frohſinn fonft lebenslufligen Mädchen 








ı Bergl. Oflander: „Entwickelungskrankheiten.“ 2. Aufl. (Tübingen 1820.) 
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höchſt zu bewundern war, mit Ruhe und Gleichmuth ihrem Tode 
entgegen. Der März nahte herbei, und ihr in der Winterwitterung 
ohnehin verſchlimmerter Zuſtand wurde mit dem herannahenden 
Frühling immer bedenklicher. Ich konnte es ihr ſelbſt nicht mehr” 
verbergen, daß ich befürchtete, der Frühling werde über ihr Leben 
entſcheiden. Die Umſtände waren indeſſen mit der Witterung ab— 
wechſelnd bald beſſer, bald ſchlimmer. Eines Abends, da ich ſie wie 
gewöhnlich beſuchte, bat fie mich, länger bei ihr zu bleiben, um noch 
Manches mit mir zu fpredhen und an eine ihrer Freundinnen aufs 
zutragen. Es wurde fpät, ihre Eltern legten fi zu Bett, und 
Niemand als die Krankenwärterin war mit mir noh um fie. Sie 
befahl diefer, was ohnehin in der Nacht ganz ungewöhnlich war, 
Kaffee zu bereiten, um, wie fie fagte, den ketzten Kaffee mit mir zu 
trinten. Ich verbat e8 mir; aber fie beftand darauf, und ich er— 
ftaunte Aber die Ruhe und Gelaſſenheit, mit der fie wie zu einer 
vorhabenden Reife auf’8 Land, ihre Beftellungen machte, und ebenfo 
fehr über die Kraft, mit der fie fich felbft aufrichtete und die Schale 
hielt, als ihr der Kaffee gereicht wurde, fowie über den feit Ianger 
Zeit nicht mehr bei ihr wahrgenommenen Appetit, womit fie bie 
Schaale ausleerte, unter einem gleih ernfthaften und heitern Ge— 
ſpräche und mit einer forgfältigen Mäßigung der Stimme, damit 
ja ihre in der Nähe fchlafenden Eltern nicht erwachen möchten. 
Alles, was fie mir fagte und auftrug, war mit eben der Art über- 
tragen, wie man etwa einem Sreunde Aufträge zu beforgen ertheilt, 
wenn man den folgenden Morgen auf einige Wochen verreifen will. 
Gerade aber diefe Gemüthsruhe, dieſe Veftigfeit des Geiftes, biefe 
ftete Haltung des Körpers und diefer Appetit machten mich glauben, 
daß ihr Ende fo nahe nicht fei. Ich furchte Daher ihre beftimmte 
Ausfage von ihrem nahen Ende ihr auszureden und ihr Hoffnung 
zur Genefung zu machen. Lächelnd antwortete fie: „Ganz gewiß, . 
morgen früh fterbe ich!““ Morgen verfegte ih, fage ich Ihnen im 
aller Frühe einen guten Morgen, ruhen Sie jegt wohl! — „Mor 
gen’ — fagte fie mit rührend fanfter Stimme — „finden Sie mid 
nicht mehr lebendig!’ — drüdte mir die Hand, und ich ſchied ſtumm 
und mit Thränen in den Augen von ihr. Diefe Ruhe des Geiftes 
bei der feften Ueberzeugung von der Gewißheit ihres nahen Todes 
feste mih in ein wehmüthiges Staunen und befchäftigte meinen 
Geiſt die ganze Naht. Spät jchlief ih ein, doch mit dem feften ' 
Borfage, in aller Frühe aufzuftehen, um die Freundin zu befuchen. 
Sobald vie Morgenröthe anbradh, ftand ich auf, . kleidete mich fo 
25* 
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ſchnell wie möglih an und eilte zu ihr, in der gewiffen Hoffnung, 
daß ich fie no am Leben finde. Aber weld’ Erjtaunen und Weh- 


. muth ergriff mich, als man mir vor ihrem Zimmer die Worte zu= 
‚rief: ‚So eben ift fie verfchieden!‘ und dann erzählte: da fte die 


Strahlen der Morgenrötbhe erblidt babe, habe fie verlangt, man 


folle fie im Bette aufrihten und das Fenjter Öffnen, das gegen 
Dften lag, damit fie da. hinausbliden möge. ALS endlich die Sonne 


_ am Horizont heraufgefommen fei, habe fie, einen heitern und freund— 


lichen Blick auf die Sonne richtend, gefagt: ‚Du gehft auf, ich gehe 
unter!‘ habe darauf ihre Hände gefaltet, fich niebergelegt und fanft 
ihren Geift aufgegeben.‘ 

Diefe ſämmtlichen Thatſachen werden hoffentlih unfre Ueber: 


| zeugung davon wefentlich befeftigt haben, ‚daß die in der Nachtfeite 


' 


unfers Seelenlebens fhlummernde bivinatorifhe Anlage befon- 
ders ftarf in der unmittelbaren Nähe des Todes hervor- 
tritt und dann am Häufigften das Ende der eignen irdifhen Wall- 
fahrt beftimmt vorausfieht. Jedoch kommt e8 bisweilen au vor, daß 
Sterbende ven Tod Andrer mit Sicherheit vorherverkündig— 
ten, ja wohl felbft wie aus höherer Vollmacht denfelben als 
ein göttlihes Strafgeriht über fie ausfpreden. Schon Ei- 


. cero unter den Alten kennt diefe Erfahrung uno führt als Beifpiel außer 


einem gewiffen Rhodier, welcher im Sterben ſechs feiner Altersgenoffen 
bezeichnet und gejagt habe: wer von diefen zuerſt — wer als ber zweite 
und dann der Reihe nad) fo fort fterben werde, — vornämlich den Inder 


Calanus an, welcher ſchon auf dem Sceiterhaufen ſtehend Alexander 


dem Großen zugerufen habe: „Es ift gut, nächſtens werde ih Did 
ſehen!“ und wirklich fei der König fogleich nach feiner Rüdtehr aus 
Indien geftorben.! Nah Schubert Tehrte dieſelbe ſchauerliche Gabe 
aud bei jenem römifchen Mönch wieder, deſſen Vorherfagung auf 
dem Krankenbett bei allen von ihm bezeichneten Perfonen genau in 
Erfüllung gegangen fei. Am Merkwürbigften fei in dieſer Hinficht 
jedoch die Pet zu Baſel (am Ende des 16. Jahrh.) gewefen, wo 
bie Anftedung dieſer düfteren Prophetie mit einer Art von Bewuft- 
jein gefhehen jei und mander Sterbende felbft noch in den bewußt⸗ 


loſen Phantaften des legten Augenblids den Namen deſſen ausge- 


rufen babe, der zunächſt nad ihm fterben müſſe.“ — Biel erſchüt— 


ı Vergl. De divinat. I. 0.31, 64.. u. 23, 47. — 


2 Bergl. Schubert: „Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaften. 
4, Aufl. S. 218. — 
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- ternder noch erfchien dieſe prophetifche Vorberverfündigung oder 
vielmehr Strafandrohung bei etlihen jener ſchottiſchen Glau— 
benshelden, welde der reinen Lehre des Evangeliums durch fenrige 
Predigt wie durch ſtandhaftes Märtyrerthum den Sieg verfchafften. 
Der erfte unter ihnen war Patrik Hamilton, ein edler Jüngling 
ans königlichem Geſchlecht, welcher von dem argliftigen und grau- 
famen Erzbifhof Jacob Beaton zu St. Andrews unter dem Vor—⸗ 
wande, fih mit ihm über die evangelifche Lehre zu befprechen, nad 
feinem Cathedralſitz eingeladen und dort fogleich feftgenommen, vor 
ein geiſtliches Gericht geftellt und angenblidlih zum Feuertode ver— 
urtheilt worden war. Während er nämlich ſchon auf dem Sceiter« 
baufen fand und das aufbligende Schießpulver fhon fein Geficht 
und Seite verbrannt hatte, wurde er noch von den umherftehenven 
Mönchen auf das Heftigfte beftärmt, die Mutter Gottes anzurufen, 
wobei fich der Dominifaner- Prior Campbell befonders durch feine 
Rohheit autzeichnete, indem er nicht abließ, bis zum legten Augen— 
bli@ den jungen Märtyrer zu beunruhigen. Da rief biefer endlich 
noch in den Flammen aus: „Du arger Mann! Du weißt, daß ich - 
fein Reber bin, und daß es die Wahrheit and Gott ift, für die ih 
jett leide, denn das haft Du mir felbft unter vier Augen befannt, und 
baber lade ich Dich zur Berantwortung vor den Richterftuhl 
Jeſu Chriſti!“ Campbell verfiel nicht lange nach diefem Fluch des 
fterbenven Märtyrers in Getfteszerrüttung und ftarb innerhalb eines 
Jahres nah Hamiltons Tode in der höchſten Seelenangft, indem 
jene Citation vor den Nichterftuhl Chrifti ihm immerfort in bie 
Ohren tönte. — Noch entſchieden prophetifcher waren die Worte, 
mit denen der edle Georg Wishart dem Cardinal Beaton felbft fein 
gewaltfames Ende als ein göttlihes Strafgericht vorherverkündigte. 
Während nämlich der Märtyrer den Sceiterhaufen beftieg, ließ ſich 
der graufame Prälat die Fenfter eines Schloßthurms, der bie befte 
Ausfiht nah dem Richtplatz gewährte, mit Kiffen und Teppichen 
ſchmücken, um fih von bier aus mit den übrigen geiftlichen Herren 
an den Todesqualen feines Opfers zu meiden. Unter den aufleuch⸗ 
tenden Flammen aber rief Wishart aus: „Dieſe Flamme hat mei 
“ nen Leib verfengt, doc meinen Geift nicht erfchredt. Über Jener 
ba, ber mit ſolchem Stolze von feinem hohen Plat hierher jhaut, um 
- feine Augen an meinen Oualen zu weiden, wird binnen Kurzem an 
demſelben Plag in fo ſchmachvoller Geftalt zu fehen fein, 
als man ihn jegt dort prunken ſieht.“ Nichts konnte damals, als 
biefer treue Zeuge eine folche beftimmte Weiſſagung ausſprach, unwahr- 
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fcheinlicher fein, als die Erfüllung derfelben. - Der Cardinal ſelbſt 
achtete darum auch nicht auf fie, denn er glaubte ſich ficher in feis 
nem befeftigten Schloſſe. Das Volk der Stabt gehorchte ihm und 
im ganzen Lande hatte er mächtige Freunde. Aber ſchon am 27. Mai 
deſſ. 3. (1546) wurde Beaton von Verſchworenen, unter denen ſich 
Männer von hoher Geburt befanden, auf ſeinem feſten Schloſſe 
überfallen und von Jacob Melville ermordet, welcher ihm die Spitze 
ſeines Schwertes auf die Bruſt ſetzend ausrief: „Bereue Dein früheres 
gottloſes Leben, inſonderheit aber, daß Du das Blut jenes ehr— 
würdigen Werkzeuges Gottes, Georg Wishart's, vergoſſen haft, wel— 
ches, obgleich die Flammen daſſelbe vor Menſchenaugen verzehrt 
haben, doch nach Rache gegen Dich ſchreit, die an Dir zu vollſtrecken 
wir von Gott geſandt find u. ſ. w.“ Mit dieſen Worten ſtieß er 
ſein Schwert mehrmals in den Leib des elenden, zitternden Man— 
nes, welcher ohne ein Zeichen der Neue oder ein Wort des Gebets 
fein Leben aushauchte mit dem wiederholten Ruf: „Ich bin ein 
Priefter, bedenkt e8 doch! Alles ift aus!’ Jedoch die Prophezeiung 
Wisharts follte fi noch wörtlicher an dem Leichnam des Prälaten 
erfüllen. Durch die entflöhene Dienerfhaft wurde nämlich in der 
Stadt ein Auflauf veranlaft, eine große Menge Volks verfammelte 
fih vor dem durch die Verſchworenen verfperrten Eingang des 
Schloſſes und verlangte laut den Cardinal zu ſehen, oder zu wiffen, 
was aus ihm geworben fei. Da ftellten die Verſchworenen, um das 
Bolt zu beſchwichtigen, den todten LTeihnam an demjelben Yenfter 
‚aus, von welchem der Cardinal wenige Monate zuvor, in gefühl: 
loſem Bomp ber Hinrichtung Wishart’8 beigewohnt hatte. Das Voll 
‚aber, fi dabei der Weiſſagung des Märtyrers erinnernd, begann 
das Ereigniß als ein Beifpiel der gerechten Gerichte Gottes zu be- 
trachten und ging ſchweigend, ohne an tumultuarifche Rache zu ben- 
fen, aus einander. ! — In ähnlicher Weife ließ auch Joh. Knorx, 
von deſſen prophetifhen Dichtungen wir fhon früher (Bd. J, 8. 16. 
S. 242) gefproden haben, von feinem Sterbebett aus dem Korb 
Kirkaldy, der für die Parthei der Königin das Edinburger Schloß 
behauptete, im Namen Gottes vorherverkündigen: wenn er den 
böſen Weg, den er betreten habe, nicht verlaſſe, ſo werde weder je⸗ 
ner Felſen (auf dem das Schloß liegt) ihm irgend etwas helfen, 
noch die fleiſchliche Weisheit jenes Mannes, deſſen Einfluſſe er ſich 
ganz hingegeben habe, (des ehemaligen Staatsſecretairs Maitland von 


Vergl. v. Rudloff: „Geſchichte der Reformation in Schotiland.“ B. J, S. 48 ff. 
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Lethington), "fondern er werde aus jenem Neft mit Schanven 
vertrieben und fein Leichnam im Angeficht der Sonne.aufs 
gehängt werben. Als.Kirkaldy am 3. Auguft des folg. $. (1572) 
öffentlich gehängt wurde, erinnerte er ſich jener prophetifhen Worte 
bes verſtorbenen Reformators, ftarb jedoch reumüthig und mit ver 
beftimmten Hoffnung, daR ob er wohl eines fo fehimpflichen Todes 
fterbe, Bott doch feiner Seele gnäbig fein werde. ! — — Auf dieſe 
erjchätternden Beilpiele einer großen Bergangenheit folge noch eins 
aus der jüngften Öegenwart, das mir auf burdaus ficherem Wege 
befannt geworben ifl: Im Monat Juli oder Uuguft ‚nes legten 
Sommers geſchah, wie allgemein befannt ift,. ein ſchrecklicher Eifen- 
babnunfall bei Budau, welcher mehreren Menſchen das Leben 
‚toftete und eine noch größere Zahl mehr oder, minder erheblich 
verlegte. Das furchtbarfte Ende dabei aber nahm der Führer des 
Zuges, ‚indem verfelbe non den beiden zufammenftoßenden Wagen 
zerquetfcht wurde, während. per Oberkörper frei blieb: und der Leich— 
nam, zwifchen ven Trümmern. hängend, bis fpät in den Nachmittag 
des folgenden Tages hinein:ein Bild des Entfepens. darbot, bevor 
ed gelang, ihm nahe zu kommen und ihn zu entfernen. Noch teagifcher 
wird das Gefchid dieſes Mannes, wonn man: das Nähere :aus- fei= 
ner Familiengeſchichte erfährt. Derſelbe war, nämlich ſchon einmal 
verheirathet und hatte durch ſeine-Mitſchuld mit feiner erſten Frau 
höchſt unglücklich gelebt. Endlich wer dieſe ihres Lebens überdrüſſig 
geweſen und hatte den ſataniſchen Entſchluß gefaßt, ſich auf bie 
Eiſenbahnſchienen zu werfen und zwar ſich von dem Zuge zexmalmen 
zu laſſen, den ihr. eigener Mann führen würde. Beim Fortgehen 
:aus dem Hauſe hatte ſie außerdem ſchreckliche Flüche über 
ihren Mamn ausgeſprochen und ihm ausdrücklich ein 
eben ſorſchreckliches Emdeſangewünſcht,alszſie jetzt neh⸗ 

menwürde. Wirklich werde; fie von dem nächſten Zuge über— 
gefahren, dad) erreichte fie ihre Abſicht inſofern nur: halb, als ihr 
Mann gerade diefen Zug nicht führte. Jener verheirathete ſich nach— 
her wieder und lebte: mit feiner zweiten Frau äußerlich ganz glüd- 
lich. An dem Morgen des. verhängnißoollen Tages war. er jedoch 
fehr unruhig: und äußerte, gegen. ſeineFrau: er ahne, daß ihm et= 
was .Bejonderes: widerfghren werde, er : möchte. heute am liebſten 
:gar nicht. den Zug führen. Seine Frau redete ihm zu, er fplle ſich 
als Trank melden «und ven Nächſten in der Reihe für ſich fahren 





x 
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laſſen, deſſen Zug er flatt deffen morgen führen könne. Indeſſen 
er ſchämte fich feiner, wie er meinte, eingebilveten Furcht, beftieg 
den Zug und fuhr dem fchredlichen Ende entgegen, das ihm der 
Fluch feiner fterbenden Frau nicht umfonft angewünfcht hatte! — 
Endlich erwähne id an diefer Stelle noch eine Thatfache, welche 
mir von einem hochſtehenden, befreundeten Offizier als eignes Mit- 
erlebniß verbürgt worden ift, und welde wenigftens infofern ein 
. höheres prophetifches Willen auf Seiten einer Sterbenden an den 
Zag legt, als dieſelbe beſtimmt von dem Tode einer befreundeten 
Dame wußte, wiewohl ihr verfelbe forgfältig verheimlicht worden 
war. Diefe flerbende Seherin war die noch jugendlihe Tochter 
eines Truppencommandeurs in einer der weftlihen Bunbesfeftungen 
und murbe während ihrer jchweren Krankheit anfangs oft von ber 
Gattin des dortigen Militärgeiftlichen befucht, bis auch dieſe am 
Nervenfieber erkrankte und farb. Natürlih bemerkte Jene bald 
das Ausbleiben ihrer Freundin; als man ihr. aber vorfagen wollte, 
viefelbe habe plößlich verreifen müflen und werde nach ihrer Rüd- 
kehr fie fogleich wieder befuchen, erwiberte fie mit leuchtendem Auge: 
„Ich weiß wohl, wohin die Srobenius verreift ift! Wo fie iſt, ba 
werde ih binnen Kurzem auch fein!” Wirklich ftarb fie innerhalb 
ber näcften 14 Tage; — der befte Beweis dafür, dag ein höheres 

Wiſſen ſie in jenem Augenblick erfüllt hatte! — 





Es dürfte uns nun überhaupt gelungen ſein, aus einer Reihe 
von bedeutſamen pfychiſchen Erſcheinungen den Beweis zu führen, 
daß fib im Sterben die engeren Schranten des Wiffens 
erweitern, und die Seele alsdann kraft ihrer gottver- 
wandten Natur nicht felten fähig ift, die Schrante der 
Zeit zu überwinden und gleihfam von einer höheren 
Perfpective aus die Pernen der Bergangenbeit 
und Zulunft hellſehend zu überfhauen Wie bie 
Gränzen der Zeit, fo fallen aber auch in der unmittelbaren Todes- 
nähe die des Ranmes allmählig hinweg, und die ſcheidende Seele 
beſitzt deshalb nicht bloß in vielen Fällen einen localen Fern— 
blid, fondern felbft Das Bermögen in die Ferne zu wirten 
und namentlih verwandten Seelen auf phbänomenelle Weife 
zu erfbheinen. — Zu der erftieren Art von pſychiſcher Raum⸗— 
überwindung gebören viele von den Viſionen, welche (dem localen 
Ternblid des Traums, des zweiten Gefihtd und des magnetifchen 
dellſehens innerlih verwandt) auch bei gefährlih Erkrankten 
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und Sterbenden fehr oft beobachtet find, indem biefelben auf 
meilenweite Entfernungen beftimmt wußten, wie es dort 
ausfah und beſonders wie es den Ihrigen erging, mit 
benen fie durch das unfichtbare Band einer gegenfeitigen Zuneigung 
“ in pfodhifhem Rapport ftanvden. Im diefer Weife erhielt 3.3. jene 
fterbende Mutter, welche noch in ihren legten Augenbliden befüm- 
mert war um ben weit entfernten Sohn, (ohne daß ihr das Bewußt- 
fein geſchwunden wäre), durh einen innern Blid die Üeberzeit= 
gung von dem Wohlbefinden, ihres Sohnes, und zwar fo feſt 
und gewiß, als hätte fie beiihm ſtehend, denſelben mit 
leiblihen Augen gefehen. Jener gelehrte Engländer aber, 
Nicholſon, welcher viel über Phantasmen gedacht und gejchrieben 
hatte, ſah ſich felbft noch deutlicher von einer vifionären. 
Welt umgeben, die ihn plöglih in feine entfernten 
häuslichen Umgebungen und gewohnten Berhältniffe 
verjeßte, während er in großer Todesgefahr des Ertrinkens ſchwebte. 
Er fhreibt darüber in feinem „Journal“ (Bd. XV, ©. 295) wört- 
lich Folgendes: „Als ih zufällig ind Meer gefallen und eine 
zeitlang hülflos gefhwommen war und ſchon an meiner Rettung zu 
zweifeln angefangen hatte, erjchienen mir meine Wohnung und an- 
dere Gegenftände meiner gewöhnlichen Umgebung in einem Grade 
vontebhaftigfeit, welder nur [ehr wenig von dem An— 
hauen wirffidher Gegenftände verfhieden war. Cbenfo 
fah ein Herr Stuart, als er fi in einer ähnlichen Gefahr des 
Ertrinkens durch Umfchlagen ſeines Bootes befand, feine Familie 
fo lebhaft vor fihb, daß es ihm war, als wären die Seinen 
wirklich und leibhaftig bei ihm zugegen.! — Im diefen 
und ähnlichen Fällen bleibt jedoch, wie e8 feheint, die Seele noch in 
einem engeren Verbande mit ihrer Teiblihfeit und es ift im’ 
Grunde nur dag Divinationsvermögen, welches in ſolchen erregten 
Augenbliden feine, ihm innewohnende Kraft offenbart, über das 
örtlihe Auseinander und felbft die ausgedehnteften Raumiftreden 
hinwegzufeben, ja nit bloß entfernte Gegenſtände oder Handlungen 
innerlidh zu erſchauen, fondern auch mit Hülfe der bildenden Phan- 
tafie fie mit fchärferen oder ſchwächeren Umriffen der Seele vorzu« 
führen; ſolche Erſcheinungen entziehen fich alfo nicht abfolnt dem 


1 Bergi. Dr. Hippert: „Andeutungen zur Philoſophie der Geifterericheinungen,” 
nach ber beutfchen Ueberfegung ©. 312. u. Schubert: „Geſchichte ber Seele.” 
4. Aufl, BI, ©.48—49. n 
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gewöhnlichen Verſtändniß. Sehr viel anders verhält es fi bage- 
gen, wo eine wirtlide Efftafe im engern Sinn des Worte 
obwaltet, d. d. Die Seele, mehr oder weniger aus ihrer 
natürligen Leiblichkeit entrüädt, indie Ferne wirft und 
auf verwandte Seelen dort einen fo entfhiedenen Ein- 
brud hervorbringt, daß dieſe ihr Naheſein unmwillfür- 
ih empfinden und nicht felten fogar ihre phänomenelle 
Geftalt wahrnehmen. Eine folde pſychiſche Raumver- 
fegung kommt nun freilicd auch ſchon dem Anfange nad im Traum- 
leben, in den höheren Graden des magnetifchen Hellfehens und in 
anderen krankhaften Seelenzuftänden vor; nitgends erfcheint fie 
jedoch begreiflicherweife fo ausgebildet, als gerade in ber 
unmittelbaren Nähe des Todes, wo die Geele ſchon im Be— 
griff fteht, den an die irdiſche Näumlichkeit fie bindenden ftofflichen 
Körper auf immer zu verlaffen und in ein tranfcendentes Gebiet 
überzugehen, innerhalb deſſen die Modalität des Raumes für fie, 
bie ihrem Urfprunge nad metaphufifcher Natur ift, von felbft im 
‚bedeutenden Maaße verfhwinden muß. — Näheres über das 
Hervortreten diefer räumlichen Seelenverfegung -in 
allerlei franfhaften Zuftänden, (die dem Tode bisweilen um 
viele Jahre vorausgehen), bier anzuführen, ift allerdings eigentlich 
nicht unfere Aufgabe, da wir es an diefer Stelle nur mit dem 
höheren "Aufleuchten' der Seele im wirfliben Sterben zu thım 
haben; jedoh um des genauen Zufammenhangs willen, wel— 
her zwifhen allen diefen Erfheinungen ftattfindet, laſſen 
wir uns wenigftens mit einigen Worten auch auf diefe Bor ftufen 
der Seelenverfegung (tm engern Sinn des Worts) ein, um durch 
eine vergleichende Jufammenftellung derſelben mit der ausgebildeten 
Ekſtaſe im Sterben eine analoge Schlufßreihe zu bilden, 
welche in ihrer Vollſtändigkeit hoffentlih um jo mehr 
den Eindruck von Glaubwärdigfeithervorbringen undedas 
pſychologiſche Urtheil im Weſentlichen ſicher ſtellen wird. 
Am Bekannteſten iſt in dieſer Hinſicht, wie Jedermann weiß, 
die Art von räumlicher Seelenverſetzung, welche als ein flüchti— 
ges und vorübergehendes Symptom manche nervudfen 
Krantheitszufälle begleitet ober auch bei ſtarken ſeeliſchen 
Erregungen (wie auf den den höheren Stufen des Ahnungsver⸗ 
mögend') von felbft hervortritt: die fog. „Doppelgäugerei.“ 


1 Vergl. Th. J. 8.15. S. 217 ff, wo Beiſpiele dieſer Art" zuſammengeſtellt find. 
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Der Kranke, deffen Nervenfuften von außen oder innen her im 
hohen Maaße erregt ift, fühlt fih außer fi felbft, ja Dies 
Gefühl fteigert ſich bis zur eigentliden Bifion, indem 
er feinen eignen Körper oder richtiger eine phäno- 
menelle Erfheinung in Doppelgeftalt neben Jic fiebt. 
Das häufige Vorkommen einer folden „Selbſtſchan“ ift wohl über 
allen Zweifel erhaben, denn daſſelbe wird nicht allein Durch das un= 
beftimmte und vage Gerede im Munde des Volkes bezeugt, fondern 
auch durch die Ausfage von Männern beftätigt, denen Niemand 
außer der nöthigen Wahrheitsliebe auch ein Fritifches Urtheil ab- 
ftreiten wird. So führt 3. H. Fichte im feiner ‚Anthropologie‘ 
mehrere Fälle diefer Art an, namentlih von einem noch lebenven 
Arzt und academifhen Lehrer, welcher felbft befannt habe, 
Daß er von Jugend auf an diefem „unwillfürlihen Sich=verfegen- 
müfjen‘‘ gelitten babe; ferner aus früherer Zeit von einem Bür- 
ger in Cöln, „der auf einmal zu bemerken glaubte, daß fein 
Körper Doppelt fei; immer und felbft im Bett erſchien es ihm, 
als ob er jelbft an feiner Seite Liege’ (nad Calmeil „de la Folie“, 
Paris 1848), und endlich von einem berühmten Lehrer der Bon- 
ner Univerfität, vor deſſen Tode namentlich ein fo ausgebil- 
detes Doppelgefühl hervortrat.! Ebenfo haben auch Horft (in 
feinem Sammelwerf über die „‚Deuteroftopie‘‘)? und M. Berty (in 
feiner bedeutenden Schrift über die „myſtiſchen Erfcheinungen ber 
menfhlihen Natur‘‘2) eine Reihe von Thatfahen zufammengeftellk, 
welde auf jeden unbefangenen Lefer einen entfhiedenen Ein— 
brud von Glaubwürdigkeit hervorbringen. Dahin gehört 
unter Andern das Beifpiel eines Iangjährigen Freundes von Horft, 
eines durchaus befonnenen und gebildeten Mannes, welcher Abends. 
vor dem Sclafengehen (wie e8 feheint, müde und abgefpannt) in 
eine abgelegene Kammer eintritt und ſich dort felber fiten fieht. 
Obgleich im erften Augenblid heftig erfchroden, ſchämt er ſich doch 
fehr bald fiber feine eigne Furchtſamkeit und kehrt nad, einer Weile ' 
zurück, feft entfchloffen, das Phantom diesmal genau zu unterfuichen; 
doch war Daffelbe nunmehr hinweg und Alles ſpurlos verſchwunden! — 
Ebenſo fah (nah Berty) der würdige Abt Steinmeg, als er 
einft Geſellſchaft im Zimmer bei fih hatte, fich felbft zugleich 


1 Bergl. 3. H. Fichte: „Anthropologie 2. Aufl. S. 117 Anmerkung. — 
» Bergl. a. a.O. B. V. 8.137 ff. — 
3 Vergl. a. a. O. ©. 1473-87. — 
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im Garten anf feinem Lieblingsplage. Mit dem Finger 
- auf fih und dann auf das Phantom deutend, fagte er die eigen- 
thümlichen Worte: „Dieſer ift der fterblihe und jener dort der un= 
ſterbliche Steinmetz.“ Endlich möge bier auch das Geſicht des Er- 
hart Beit zu Feuerbach (bei Stuttgart) erwähnt werden, worin 
ihm während einer höchſt fchmerzhaften Bruſtkrankheit eine überir- 
diſche Geftalt zunächſt verfiherte: er müſſe noch länger anf dem 
Lager harren, denn fein innerer Leib müſſe vorher noch geläutert 
werben wie bie helle Sonne. Dann aber fah er in demſelben Geſicht 
feinen altenirvdifhen Zeib getrennt von dem inwendigen, 
fo daß es ihm vorkam, als lägen zwei Leiber im Bett. Eine 
Hand zog nun vie Leinwandhülle hinweg von feiner Bruft und fagte: 
„Siehe,-ſo wird bein künftiger neuer Leib befchaffen fein. Er ſah 
hinein und erblidte feine, jo oft von Schmerzen zerriffene Bruft 
Har und hell durchſichtig, wie einen feurigen Kryſtall. Am andern 
Morgen erzählte er dies vol Freude und fagte: er wolle nun gern 


noch länger harren und in feinem Dinge murren; man folle nur 


vecht für ihn zu Gott beten. So blieb er denn auch geduldig wie 
ein Kind; feine Lenden gegürtet, mit brennender Lampe. In feiner 
vorlegten Nacht aber, an einem Montage, erjhien ihm jene Geftalt 
wieder im Traume und fprad zu ihm: „Halte did num bereit, du 
follft morgen fterben; bein Leib ift nun genug hindurch geläutert !’’ — 
Nun nahte fih fein Ende; er aber blieb freudig und Gott ergeben 
bi8 zum legten Hauche.! — Wir können nun allerdings nicht leugnen, 
daß ſämmtliche Fälle dieſer Gattung hinſichtlich ihrer Objectivität 
infofern verdächtig find, als darin die Erfcheinung des Doppel- 
gängerd nur ihnen felbft offenbar wird; was jedem Fritifer eben 
von felbft die Vermuthung nahe legt, es fei am Ende dabei doch 
nichts weiter im Spiel als eine aufgeregte Phantafle! Dagegen ftrei- 
tet jedod) die Erfahrungsthatfache, welche vielmehr auf einen rea= 
len Hintergrund (vd. b. auf eine wirkliche Seelenverfegung) 
in dergleihen Erſcheinungen hinweift, daß dieſe Viſion ſich oft- 
mals auh auf andere Perſonen überträgt, indem diefe 
leßteren das unwillkürliche Sihtbarwerden der ent= 
rüdten Seele mit wahrnehmen unb fo auf die unverfäng- 
lihfte und gleihfam unſchuldigſte Weife einer Geiſtererſchei— 
nung ber Betreffenden bei lebendigem Leibe theilhaftig 
werden. So fah jener Regierungsfecretair (Zriplin in Weimar), 


1 Bergl. Seelbach: „Fingerzeige göttlicher Weltregierung“ B. II, ©. 87. 
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als er auf vie Kanzlei ging, um dafelbſt ein Bündel Acten zu ſuchen, 


an welchem ihm fehr viel gelegen"war, auf feinem gewöhnli= 


hen Stuhl fid felbft figen, das Bündel Acten vor fih. Er 
erfehridt, geht nach Haufe und fenvet die Magd mit dem Auftrage, 
die Acten die an feinem gewöhnlihen Plag lägen zu holen. Diefe 
aber fieht nun ebenfalls ihren Herrn auf feinem Stuhle 


figen.: — Es erſcheint auf dieſe Weiſe die ſich aus ihrer Leiblich⸗ 


feit berausftredende Seele aber feineöweges nur folhen Berfonen, 
bie in unmittelbarer Nähe verweilen, fondern auch weiter 
entfernten, auf welde fie alsdann einen gewiffen magifhen 
Eindrudihrer Nähe und Gegenwart hbervorbringt, der 
fih durch das Medium der Bhantafie bis auf die Äuße- 
ren Sinne erftredt und fo dem Auge die Geftalt oder gar dem 
Ohr die Stimme und den Gefühlsnerven ven Tebenshaud der nahe 
gerüdten Seele entgegenführt. Die Zeugniffe für ſolche See- 


lenankündigungen refp. Erfheinungen find übrigens: 


fo häufig und bis auf die neuefte Zeit hinab fo feft 
verbürgt, daß ein begründeter Zweifel gegen bie Thatfache 


felbft eigentlich gar nicht auflommen kann. Schon dem Alter-. 


thum war nämlid diefe jog. „Doppelgängerei‘ wohl 
befannt. Sol doh Pythagoras, an deſſen Namen fich aller: 
dings viel Mythiſches und Myſtiſches gehängt bat, nach ven Aus— 
jagen verſchiedener Schriftfteller öfter an mehreren Orten zugleich 
gefehen worben fein. Bon Ariftalos berichten Herodot und Ma- 
rimus Tyrius in demfelben Sinne, daß fein Geift den Leib- ver- 


laſſen und herumwandernd dies oder jenes an fernen Orten erkun= _ 


det habe. Epimenides und Hermotinus.aus Klazomenä konn= 
ten- fih nach dem Glauben der Alten willfürlih in Efftafe verfegen 
und während verfelben im Geifte ferne Orte befuhen. — Unter 
den Kirhenvätern erzählt der h. Auguftin von fi ſelbſt, 
er fei zwei Berfonen, die ihn nie gefehen, jondern nur dem Namen 
nach gefannt, erfchtenen und habe ihnen gerathen, nad Hippon zu 
gehen, um bort dur die Yürbitte des h. Stephanus zu gefunden. 
Sie feien au gekommen und wirklich geſund geworden (Serm. 123). 
Als der b. Benedikt ein Klofter bauen ließ, baten ihn die Werk— 
meifter zu kommen und ihnen feine Wünſche auseinander zu fegen. 
Er verfprah e8 ihnen, fam aber nur im Geifte und zeigte ihnen 
den Plan des Gebäudes. Sie, bie dieſes für feine Erfüllung fei- 


1 Berge. M. Party: a. a. O. ©.485—86, — 
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nes Verſprechens hielten, gingen nochmals zu ihm und fragten nad) 
feiner Meinung wegen bes Klofters. Er antwortete: „Ich habe fie 
Euch im Schlafe erklärt, folgt nur dem Entwurf, den Ihr damals 
gefehen" (St. Gregor dialog. B. II. c. 22). Diefen älteren Beifpie- 
fen, deren Werth oder Unmerth fi allerding& unfrer Prüfung ent— 
zieht, fchließt fih eine große Menge von Fällen verfelben 
Gattung aus der neueren Zeit an, welde z. Th. fo fider 
beglaubigt find, daß fie nicht den geringften Zweifel an ihrer we— 
jentlihen Thatfächlichkeit übrig laffen. Einen vorzügligen Platz 
unter biefen durchaus verbürgten Fällen nimmt 3.3. das Geſicht 
des Dr. Donne — eines älteren englifhen Dichterd — ein, wel— 
cher fih wider den Willen feines Vater mit Georg Moore's Tochter 
verheirathet hatte und deshalb vielfache VBerfolgungen von den Sei- 
nigen erbulden mußte, die feine ſchon von Natur melandholifche 


Gemüthsſtimmung nur nod mehr verbüfterten und ihn für frank 


hafte feelifhe Affectionen um fo empfänglider machten. Das 
Faltum felbft berichten wir nad) den Mittheilungen des englifhen 
Arztes Dr. Hippert,! deſſen Urtheil als eines Sachverftändigen 
natürlich für uns einen doppelten Werth hat, zumal er den Sach— 
verhalt Fritifch genau unterfucht hat. „Daß das, was Dr. Donne 


von den Creignifjen feines Lebens erzählt, — fo äußert fih Hip-- 


pert zunähft im Allgemeinen — wahr und zuverläffig ift, 
haben viele Anefooten, die man von ihm weiß, vollkommen bewiefen. 
Es ift auch im Grunde eben nichts Beſonderes, daß während 
des Zuftandes heftiger Gemüthserregung gefpenftifche Ein- 
drüde bei ihm erfolgten; und es wird uns vollends nit verwun- 
bern dürfen, Daß eine jo leidenfhaftlih von ihm geliebte 
Frau der Gegenftand feiner Gemüthsaffection war, als er ſich ent= 
fernt von ihr in Paris befand, wohin er (feinen Freund) Robert 
Drury auf deſſen inftändiges Bitten begleitet hatte. Wie fchwer ihm 
aber bei folden Gefinnungen die Trennung von dem Gegenftande 
feiner ehelichen Liebe wurde, kann man fih wohl denken, zumal ihr 
ein Wochenbett bevorftand, da er fie verließ, fie überdies Fränklich 
war und aud (wie fie beim Abfchieve äußerte) eine Ahnung da— 
von hatte, daß ihr in feiner Abwefenheit irgend ein 
Unglüd begegnen würde. — Zwei Tage nun nad) feiner An- 
funft in Paris blieb Dr. Donne in dem Zimmer allein zurüd, in 


1 Bergl. Dr. Hippert: „Andeutungen zur Philoſophie der Geifterericheinungen‘ 
©. 313 fi. — 
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„welchem er mit Robert Drury und einigen Anderen das Mittagd- 
mahl eingenommen hatte. Letzterer kam nad etwa einer Stunde 
wieder in das Zimmer, fand aber feinen Freund wie in einem Zu— 
ſtande der Efftafe und deſſen Geſichtszüge fo verändert, daß er ganz 
erftaunt war. Der Dector war eine Zeit lang völlig aufer Stande, 
auf Die Frage zu antworten: Was ihm denn begegnet wäre? umd 
erft geraume Zeit nachher antwortete er endlich ganz verftdrt und 
beftürzt: ,,,, ch babe eine furdtbare Erfheinung gehabt, 
feitvem Sie fort waren! Ih babe meine Frau zweimal mit 
herabhbängenden Haaren und mit einem todten Rinde 
in ihren Armen im Zimmer an mir vorübergehen ſehen. 
Das ſah ich, feitdem Sie weg waren!” Worauf Robert antwor- 
tete: ‚„Fürwahr, Sie haben in meiner Abweſenheit gefchlafen und 
einen fohweren Traum gehabt, an den ih Sie nicht mehr zu ben- 
ten bitte, weil fie jest wachen find.‘ Donne jedoch ermwiderte: 
„„Ich weiß fo gewiß, als ich mein Xeben babe, daß ich 
während Ihrer Abweſenheit nicht ſchlief, und ebenfo gewiß 

- weiß ih, daß fie, als fie mir zum zweiten Malerfdien, 
ftille ftand, mir ins Geſicht fah und dann verſchwand.““ 
Es ergab fidy Übrigens aus den angeftellten Nahforfhungen, daß 
feine Frau inzwifchen nad langen heftigen Schmerzen von einem 
todten Kinde entbunden, und ihre Niederfunft zu eben 
ber Stunde erfolgt war, als die gefpenftifhe Erfdei- 
nung zu Paris ſtattfand.“ — Wer aber möchte ſich nach diefer 
(abfihtlih von uns wiederholten) ausführliben Darftellung des 
Sachverhalts noch mit der Annahme des gelehrten Engländers be- 
gnügen, daß dabei nur ein zufällige Jufammentreffen zwi- 
jhen den aus einer düſteren Gemüthsſtimmung hervorgegangenen 
Phantasmen und den wirklihen Ereigniffen obgewaltet 
babe? wer fühlt es nicht vielmehr, daß in diefem Sal eine eigen- 

thümlide pſychiſche Wechſelwirkung im Spiel gewefen fei, 
zwifchen der fih in ihrer Bedrängniß herzlich nad ihrem Manne 

- jehnenden Gattin und dem um ihr Befinden ebenfo herzlich befüm- 
merten Oatten, und auf diefem Wege in dem leicht erregbaren Gemüth - 
bes Dr. Donne eine wirkliche Bifion zu Stande fam? So nur werden 
wir biefer einzelnen Thatſache wirklich gerecht und dringen 
überhauptindas Weſenſolcherräthſelhaften Erſcheinun— 
gen ein, während alle ſog. natürlichen Erklärungsverſuche aus 

lauter Furcht vor dem Uebernatürlichen an ihrer eignen ſeichten Ober- 

flächlichkeit ſcheitern und zu Grunde gehen. Jenen pſychiſchen Rapport 


er 
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ſehen wir alfo als die eigentliche Urfache aller fog. Seelenankün- 
bigungen oder. Seelenerfheinungen. an, wobei allerdings nicht zu 
überfehen ift, daß bie eigentliche Hauptwirkung, gleichfam der erre- 
gende Anftoß, immer nur von der einen Seele ausgehen kann, wäh- 
vend fich die andere mehr in einem receptiven oder paffiven Zuſtande 


befindet; jedoch kann es bei dieſer legteren nicht zu einer wirklichen 


Empfindung, gefhweige denn zu einer eigentlihen Bifion fommen, 
wenn fie nit für dergleichen pfychifhe Einprüde im beſonderen 
Maaße empfängli if. Wo aber diefe Vorbedingung zutrifft, da 
ift e8 doch verhältnigmäßig leicht erflärbar, daß ftartes Hin- 
denfen, innige Sehnfudht und vielleiht auch energiſche 
Willenstraft von Seiten einer verwandten Seele anf entfernte 
Angehörige einen pfſychiſchen Eindruck hervorbringt, welcher je nad) 
dem Örade ber objectiven Einwirkung und der fubjectiven Empfänglich- 
keit fih 5i8 zu vifionären Vorgängen fleigern kann. Außer dem 


oben erwähnten führe ich hierfür noch einige befonders merk— 


würdige Fälle zur Beftätigung an. Der Sohn eines württem— 
bergifhen Oberamtmanns, in Göttingen fludirend, wünſcht aus der 
reihen Bibliothek feines Vaters fehnlichit eine gewiſſe Monographie 
und fchreibt deshalb dem Vater. Diefer kann fie nirgends finden 
und meldet diefes dem Sohn. Einige Tage fpäter, als er in feiner 
Bibliothek arbeitend, eben ein Buch aus dem Repofitorium holen 
will, erblidt er feinen Sohn, im Begriff ein in beträdt- 
liher Höhe ſtehendes Bud zu ergreifen. Bei den Worten: 
„Mein Sohn, wo fommft Du her?’ verſchwindet deſſen Schemen 
plöglih. Der Bater erfaßt das von vemfelben berührte Buch und 


hat mit ihm die gewänfhte Monögraphie, dieer nah Göt— 
- tingen fendet. Ein fi hiermit freuzender Brief des Sohnes giebt 


genau biefelbe Stelle an, wo das Bud, ftehen müſſe. — In einem 
andern Fall wurbe die vifionäre Erſcheinung gleihfalls durch ftar= 
tes Hindenten an einen gewifjen Ort vermittelt, body fpielte 


dabei das Gewiffen eine eigenthüulihe mitwirfende Rolle, indem 


fie jenen pſychiſchen Zug im hohen Maße fteigerte. Der Gehülfe 
eines Wundarztes in Glasgow hatte um die Mitte des‘ vorigen 
Jahrhunderts eine Buhlfhaft mit einem Dienfimäbdhen, welches 
plötzlich verſchwand; man hatte indefjen weiter keinen Berbadt. 
Es wurde num damals dort die Sonntagsfeier firengftens überwacht, 
und eigne Auffeher forgten dafür, daß fid währen Des Gottes⸗ 
bienftes Niemand auf den Straßen und Promenaden bliden Tief. 
An einem Sonntag Morgen vifttirten biefelben einen Spazierplag 
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an einem Ende der Stadt und fanden dort den ihnen befannten 
Chirurgen. im Graſe liegen. Sie fragten ihn, weshalb er nicht im 
der Kirche fei? er erhob ſich aber bloß mit den Worten: Ich bin 
ein unglüdlider Menſch! fhaute in das Waffer und 
ging dann weg. Die Wächter wandten fih nah dem Waffer und 
fanden dort einen weiblichen Leichnam, welder fih als der jenes 
Dienſtmädchens auswies. ALS fie diefen nach der Stabt fchafften, 
ftrömte eben aus einer der Hauptkirchen die Volksmenge ihnen ent- 
gegen, unter welder fih der Chirurg befand, der fih im 
Gedränge verlor. Bei der fpäteren Unterfuhung ergab fih, daß 
das Mädchen mit einem dhirurgifchen Inftrument erftochen war, er 


jedod dem Gottesdienſt von Anfang his zu Ende beigewohnt hatte,. 


alfo Zörperlih auf dem Spazierplag nicht gewefen fein fonnte. Die 
fer verbürgte Fall erflärt fi eben nur auf die Weife, daß, wäh- 
rend er in der Kirche war, feine Gedanfen anf die blu— 
tige That gerichtet waren, die er vorher vollbradt. hatte; 
fein magifhes Ich bewegte fih in Folge deſſen auf dem 
Shauplag jeines Berbrehens und wurde fo zu feinem 
Berräther. — Wie aber die Energie des Willens bei Na- 
turen, die darauf angelegt find, eine ſolche magifche Fernwirkung 
hervorbringen könne, beftätigt die Erfahrung des Profefjord Pom— 
mer. Diefer erzählt von ſich felbft, daß er, feit einem Jahr ver- 
heirathet, 1823 eine Reife machte und allein auf feinem Gaftzimmer 
figend fehr ftarf an feine Frau dachte. Da fühlte er, wie 
es nur des ernften Wollens bedürfe, um fi zw ihr zu 
verjegen, und wirklich fah er fie in demfelben Augenblid, mit einer 
weiblichen Arbeit beſchäftigt, an ihrem Arbeitstifche ſitzen und fid) 
vor ihr auf einer Fußbank, wie er das zu thun gewohnt war. Ein 
expreſſer Bote der um ihn beforgten Frau beftätigte, daß aud fie 
ihn in bemfelben Augenblid zu ihren Füßen gefehen 
hatte. Nach feiner Rückkehr aber machte die genaue Befchreibung 
ber Stiderei, die er früher nie gefehen und mit welcher feine Frau 


damals wirflic befhäftigt gewejen war, es ihm zur Gewißheit, 


daß es ſich hierbei nicht bloß um ein Gebilde ver aufgeregten Phan- 


tafte handle, fondern um eine wirkliche Fernſchau. — Am Häufige 


ſten aber find die Beifpiele, wo eine heftige, durch ſchmerz— 

lihe Umftände gefteigerte Sehnſucht die Seelenanfündigung 

ober ⸗Erſcheinung hervorrief. So madhte eine Ausgewanderte 

während ihrer Ueberfahrt zweimal im heimathlihen Häuschen 

in Churheſſen Beſuch, wobei fi die Stubenthür öffnete und offen 
Splittg., Schl. n. 2. 26 


n 
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blieb, und beim zweiten Mal ein Luftzug entſtand, welcher das 
Licht auslöſchte. Nach einem ſpätern Briefe fanden die Beſuche in 
einer Zeit ſtatt, wo das Schiff durch heftigen Sturm mit dem Un— 
tergang bedroht geweſen war. — In einem ähnlichen Fall befand 
fi der Gaſtwirth Meinide auf einer Reiſe, während feine 18jäh— 
rige Tochter daheim war und fi eben fıhlafen gelegt hatte. Da 
hört fie die Thüren eine nad der andern aufgehen, zuletzt die ver— 
viegelte Schlaflammerthär; ihr Vater tritt herein, geht auf fein Bett 
zu, fchlägt die Dede zurüd und fpridt feufzend: „Ach ich armer, 
verlaffener Mann!” Plötzlich aber ift das Phänomen verſchwunden. 
Erſt nach acht Tagen banger Beforgniß kehrt der Vater wirklich zu— 
rück; er war zu jener Stunde mit Pferd und Wagen einen hoben 
Elbdamm hinabgeſtürzt und bewußtlos nad einem Wirthshauſe ge- 
bradyt; der erfte Gedanke bei wiederkehrendem Bewußtfein war der 
an feine Tochter, und die erften Worte, die er ausgeftoßen Hatte, 
die, welche jene in ihrem Schlafgemach gehört hatte. — Hiermit 
nahe verwandt find endlich die Fälle, in denen heftige nervöſe 
Affectionen, Wahnfinn, Ohnmacht oder [hwere Krank— 
heit die Seele in einem gewiffen Maaße losketteten von ihrem kör⸗ 
perlihen Organismus und fo die Fernwirkung erleihterten. Ein 
ſonſt gejchätter Lehrer, welcher aber an tiefer Melancholie lei- 
dend eine fonderbare Angft vor Vergiftung hatte, erfchien beifpiels- 
weife einem frühern Schüler, der num weit von ihm entfernt wohnte 
- and lange keine Nachricht von ihm hatte. Er ſah denjelben in höchſter 
Aungſt und wie wahnftnnig vor fidh ftehen und hörte ihn mit fürch— 

terlicher Stimme rufen: „Helfen Sie mir, mein Lieber! ih bin ver- 
giftet!“ Drei Monate fpäter kommt das Schreiben eines Freundes 
- an, worin die Worte ftanden: ‚Daß Dein ehemaliger Lehrer N. 
- Anfangs Yuli in ein Irrenhaus gebracht werden mußte, wirft Du 
längft wiffen. Und zwar wurde er über ber firen Idee — vergiftet 
zu fein verrädt!” — Auffallender nod tft e8, wie ein Mann in 
Leipzig, der fih tief in den Daumen fohnitt und darüber in Ohn— 
macht fiel, während beffen feinem Bruder in Berlin erfchien, wel- 
her eben mit feinen Freunden in einer Taube Kaffee trank: er fah 
die Gefelljhaft in feiner Enträdung, und biefe ihn fo deutlich, daß 
fein Bruder ihn umarmen wollte, dann aber merkte, daR er es mit 
einem Phantom zu thun habe. In fhweren Krankheiten end: 
lich, welche von felbft das Band lockern zwifchen ver immateriellen 
Pſyche und ihrem ftofflichen Leibe, find vergleihen Erſcheinungen 
noch öfter beobachtet worden. Wir erwähnen nur den einen Fall, 





Der fich vollenbenbe Prozeß des Gterbens ober der wirkliche Zob. 395. 


wo dem Legationsrath F. feine ferne kranke Mutter erſchien. Nach 
voransgegangener Unruhe des Hundes, einem Wifchen nnd Klopfen 
rings im Zimmer fah er vor feinem Bette eine weiße Dunitfigur, - 
in der er fogleich feine Mutter erkannte und an ihrer Haube deut— 
ich ein violettenes Band wahrnahm. Er fprang aus dem Bett, fie 
aber floh vor ihm und an Stelle der Verſchwundenen bildete ſich 
eine Feuererſcheinung. Die Mutter hatte fi in der gleichen Stunde 
um 1 Uhr Nachts äußerſt elend gefühlt, glaubte zu fterben und 
fragte fpäter ausprüdlih, ob fie nicht ihrem Sohn erſchienen fei? 
Sie habe fo fehnlih an ihren Sohn gedacht! Auch, hatte fie in jener 


Stunde wirflid ein violettenes Band an der Nachthaube gehabt. Es _ 


wurde Übrigens beftimmt verfichert, fie habe in jener Stunde wie 
tobt ohne Athem gelegen.! — 

Außer diefen fporadifhen Vorfällen, in denen die GSeelen- 
ankündigung oder -Erſcheinung bald hier bald dort auftritt und aus. 
verfchiedenen pſychiſchen Urfachen hergeleitet werden kann, kommt die— 
felbe aber auch im hohen Norden nad) der Weife des zweiten Ge— 
fihts als eine hbabituelle Gabe vor, welche dort vielen einzel- 
nen Perfonen anhaftet. Wir haben dafür einen ebenfo wahrheits- 
liebenden, als vworurtheilfreien und zuverläffigen Zeugen an dem 
früheren norwegifhen Gymnafial-Direltor 3. Muſäus, welcher in 
. der Vorrede zu feiner Meberfegung einer ſchwediſchen Monographie 
über „den Geiſterſeher Swedenborg“ (S. XII ff.) aus feiner eignen 
Familienz, reſp. Lebensgeſchichte Folgendes mittheilt: „Mein feliger 
Vater war in ſeiner Jugend, als ich noch ein kleiner Knabe war, 
zweiter Pfarrer in einer ſehr weitläufigen, aus nicht weniger als 
fünf ziemlich großen Kirchſpielen beſtehenden Gemeinde. Als er 
dieſes Amt antrat, war der erſte Pfarrer, ein bejahrter Greis, krank 
und ſtarb nach einigen Wochen. Da eine Theilung der großen Ge⸗ 
meinde in Antrag gebracht wurde, ſo bekam er nicht gleich einen 
Nachfolger; ſondern mein Vater mußte, während einer Zeit von 
anderthalb Jahren, fortwährend die ganze große Gemeinde allein 
beforgen. Die Folge davon war, daß er einen ſehr großen Theil 
jeiner Zeit auf Reifen zwifhen den fünf Kirchen, von denen, die 
zwei äußerften ohngefähr zehn deutſche Meilen von einander ent- 
fernt waren, zubringen mußte, während die Mutter mit den fchon 
zahlreichen Kindern allein zu Haufe blieb, Drei ver fünf Kirchen 


1 Diefe ganze Reihe von Belegen ift entlehnt aus M. Perty: a.a.D. ©.473% ff, 
wo fie mit Angabe ber verſchiedenen Ouellenfchriften mitgetheilt find. — 
26 * 
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lagen in ber Mitte‘ und an den beiden: Enden eines ſechs Meilen 
langen Landſees, der. ven Grund bes Hauptihales einnahm. An 
ben Ufern dieſes Sees, jo wie in den darin ausmündenden Neben- 
thälern lagen die zu der Gemeinde gehörenden Bauernhöfe zerftreut, 
und, neben der mittlern von den’ drei bezeichneten Kirchen lag ver 


Pfarrhof, wo wir wohnten. Da die Wege in jener abgelegenen 


D ‘ 
— 


Gegend zu der Zeit noch äußerſt ſchlecht waren, meiſtens nur Fuß: 
pfade und höchſtens mit einem jener behenden Gebirgsflepper zu 
paffiren, fo bildete der im Sommer mit Kähnen und im Winter mit 


. Schlitten fahrbare See die große Kommunifationsftraße zwifchen ven 


drei Slirhen und den an den Seeufern belegenen Bauerböfen. — 


Ich erinnere mich nun ſehr lebhaft eines Herbfttages im Jahre 1812, 
wo wir, wie fhon jo oft, die Zurädkunft des Vaters von einer 


feiner häufigen Reifen erwarteten. Ein Freund meines Vaters, ein 


: Bergwerföverwalter, der an dem eine halbe Meile entfernten gegen- 


überliegenden Seeufer wohnte, war Nachmittags zum Beſuche her- 
übergefommen, und der freundlihe Mann half mir, dem zehnjähri- 
gen Knaben, einen großen Papierbrachen herfiellen. Hiermit be— 
Ihäftigt, ftanden wir an einem Tiſche vor dem Fenfter, die Mutter 


ſaß dabei mit ihrem Stridzeuge und unterhielt fi mit dem Freunde 


über die legten Nachrichten, die man von der großen, gegen Ruß— 
land ziehenvden Armee hatte, während meine jüngern Geſchwiſter, 
auf Stühle und auf den Tiſch geflettert, und umgaben, un die 
intereffante Arbeit anzufehen. Plötzlich ‘riefen wir alle mit einem 
Munde aus: „„Da lommt der Vater!““ indem wir ihn deutlich vor 
dem Fenfter vorbeilommen fahen, und mit diefem Ausrufe eilten 
wir dann alle, groß und Hein, froblodend hinaus, dem lieben Heim- 
fehrenden entgegen. Als wir aber binausfamen, war Niemand da. 


* Dem Bergwerksverwalter wollte dies nun gar nit in den Kopf, 


fondern er beftand hartnädig darauf, daß er da fein müſſe, wir 
hätten thn ja alle gefeben, — und ihm pflichteten wir Kinder bet, 
bis die Mutter ganz ruhig verficherte, Daß er wohl in ein bis zwei 
Stunden kommen wärbe, foldes fei ihr fhon öfter vorgelommen. 
Es half aud alles Suchen nad dem Gefehenen und wieder Ber- 
ſchwundenen nichts. Wir mußten uns beruhigen, warteten aber in 


‚einer etwas feterlihen Stimmung feine Ankunft ab, die auch nad 


Berlauf von etwa einer Stunde ganz richtig erfolgte. Yu ber Zeit, 


wo er uns erſchienen war, faß er noch in feinem Kahn beinahe eine 


Meile von feinem Haufe entfernt, die drei Ruderer zu raſcher Zu⸗ 
rüdlegung ber legten Strede ermunternd. — Es waren auch nicht 
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nur feine Angehörigen, benen feine Ankunft auf ſolche Weife anges 


fünbigt wurde. An dem einen Ende des erwähnten Sees lag ber 
Wittwenhof, wo die alte Wittwe des verftorbenen erften Pfarrers 
. mit einer etwas jüngern freundin jegt wohnte. Diefe zwei Damen 
zu beſuchen, unterließ mein Bater nicht gern, wenn feine Reifen ihn 
in die Gegend, wo fie wohnten, führten, was nicht fo gar felten 
vorfam, weil der Weg nah den zwei vom See entfernten Kirchen 
durch diefelbe ging, und, wenn er da Übernachten mußte, z0g er 
immer gern den Wittwenhof den Bauerhöfen vor. Mehr als ein- 


mal jah nun die Probftin Windfeld oder ihre Freundin, die Mar 


jorin von Benzleben, welche alle beide gar zu gern ihr flilles, ein- 
fürmige® Leben durch den Beſuch des immer heiten und angenehm 
unterhaltenden jüngern Mannes unterbroden fahen, vom Fenfter 
ihrer Wohnftube aus, weldes den etwa 500 Schritt langen Weg 
beberrfchte, der vom Seeufer nad dem Wittwenhof führte, meinen 
Bater hinaufkommen; fie Flingelte und hieß bie eintretende alte Karen, 
welche ſchon fünfundzwanzig bis breißig Jahre den Dienft eines 
Stubenmädchens im Pfarrhofe verfehen hatte, das Gaftzimmer zu: 
recht machen, ‚,,‚weil wir unfern lieben Pfarrer fommen ſehen.““ &s 
dauerte aber eine, es dauerte zwei Stunden, bis der liebe Pfarrer, 
ber, al8 man ihn vom Fenſter aus erblidte, meilenweit vom Witt- 


wenbofe entfernt war, auch wirklich eintraf. Zuletzt wurden die‘ 


beiden Wittwen an dieſe Erjheinung fo gewöhnt, daß fie, wenn 
bie alte Karen eintrat, dem Befehle wegen des Gaſtzimmers gern 
bie Worte hinzufügten: „„es ift ja möglih, daß es nur noch fein 
Antündiger ift; aber er wird doch ganz beſtimmt kommen.““ Cin- 
mal in befagter Weife angelündigt, blieb er auch niemald aus.“ 
Nah diefem einzelnen Vorfall fpricht fih Muſäus dann nod 
näher über die weitere Berbreitung diefes pſychiſchen PBhäno- 
mens in feiner nordifhen Heimath aus und knüpft daran eine Mit- 
teilung darüber, wie weit dieſe habituelle Gabe non feinem Vater 
auf ihn ſelbſt übergegangen fei. „Es tft mir unbelannt, fährt er 
a.0.D. S. XVI weiter fort, ob die hier erwähnte Erſcheinung au in 
Deutſchland vorkommt. In Norwegen fowie auch in Schweden 
tommt fie fo Häufig vor, daß man fogar in ven Sprachen eigene 
Ausprüde zur Bezeichnung verfelben hat. Im Norwegifhen wird fie 
Forbud oder Forgiänger- (Vorbote oder Vorgänger), im Schwe⸗ 
difhen Bälnad genannt. Im Deutfhen würde man fie vielleicht 


Ankuündiger nennen können, weil ſie doch immer die Ankunft der 


Perfon ankündigt. Die Eigenſchaft, einen Ankündiger zu haben, 
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ſcheint immer an gewifien Perſonen zu-haften. Ich habe dieſelbe 
mit einigen andern Geifteseigenfhaften (leider nicht mit allen) von 
meinem feligen Bater geerbt, doch, wie es fcheint, mit dem Unter- 
ſchiede, daß man, fo viel ih weiß, meinen Bater immer fommen 
fah, während man, wenn id recht unterrichtet bin, mich immer bat 
tommen hören. So hat meine Frau, wenn ich etwas länger als 
gewöhnlich ausgeblieben bin, oftmals mich ganz deutlich kommen 
hören, fo daß fe felbft hHinausgegangen ift, um mir die Hausthür 
aufzumakhen. Aber vergebens; Niemand war da. Erſt, wenn fie 
mih nad ein bis zwei Stunden wieber auf ganz diefelbe Weife 
tommen hörte, kam ih auch wirklich. Und nicht nur fie, fondern 
auch Andere haben meinen Ankündiger gehört. Einmal haben foger 
mehrere Perſonen zugleih ihm mit einem hohen Grad von Deut: 
lichteit gehört, und weil diefer Borfall mir ziemlich merkwürdig er- 
fcheint, jo erlaube ich mir ibn, als ein Seitenftäd zu dem von mei- 
nem feligen Vater berichteten, etwas umftänplicher bier mitzutheilen: 
Bor acht Jahren, in den Weihnachtsferien, befand ih mich mit 
einer meiner Töchter zu einem längern Bejuche auf einem Pfarr: 
hofe bei einem meiner liebften Jugendfreunde, deffen Frau bie Ge— 
fpielin meiner frühen Kinpheit gewefen war. Eines Nachmittags. 
war ich ausgegangen, um einen Nachbar, deſſen Felder an die des 
Bfarrhofes grenzten, und veffen Hof jomit etwa eine halbe Stunde 
von jenem entfernt lag, zu begrüßen. Der Bauer und Northings- 
- mann (d. h. Landtagsmitglied oder Abgeordneter), welden ich be- 
ſuchte, war — [und ift, denn er lebt ned — ein ausgezeichneter 
Mathematiter, der die vorzäglichften deutſchen Mathematiker ſtudirt 
und zu diefem Behufe die deutſche Sprache, auf eigene Hand, er- 
Ternt batte. Im Berlaufe unferer Unterhaltung entfiel ihm denn 
auch die Aeußerung, daß der Mangel an der nöthigen Sprachkennt⸗ 
-niß ihn binderte, die Werke ver berühmteften franzöſiſchen Mathe: 
matiker zu ſtudiren, welches er fehr bevauerte, Ich fette ihm nun 
“ein Berfahren auseinander, woburd ich meinte, daß er es leicht fo 
weit bringen könnte, bei den häufig wiederkehrenden techniſchen Aus- 
dräden und der Paſigraphie der mathematifhen Zeichen, mathenta- 
tifche in der franzöfifhen Sprache gefchriebene Werke zu verftehen. 
Dies gab nun Beranlaflung zu einer längern jehr intereffanten Un- 
terhaltung mit dem geiftreihen Manne, fo daß ich erſt, als vie 
Stunde fi näherte, wo man im Pfarrhofe das Abendbrod einnahm, 
Bergsaker — fo heißt der Bauerhof und alfo auch deſſen Beſitzer 
— verließ, und fpäter, als man mich erwartet hatte, nach dem Pfarr: 


— 
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hofe zurüdtem. Wenn man in die Hausflur des Pfarrhaufes ein- 
tritt, fo hat man zur Xinfen eine Thür, wodurd man in die Stube 
der Dienftleute fommt, und gerade vor ſich eine andere, wodurch 
man in ein Borzimmer gelangt, in welches hineingetreten man 
wiederum zur Linken eine Thür hat, die in die Wohnftube führt, 
welche denn auch durch eine andere Thür mit derjenigen ber Dienit: 
leute in Verbindung fteht. Als ich nun im VBorzimmer meine Ueber: 
ftiefel ausgetrampelt, fo wie auch meinen Pelzmantel abgeworfen 
hatte und eben im Begriff war, in die Wohnftube einzutreten, 
öffnete meine Freundin die Thür und empfing mich mit den Wor— 
ten: „Biſt du e8 jeßt wirklich felbit, Johannes? Ich und deine Marie, 
wir haben dich ſchon vor mehr als einer Stunde hereinfonmen und 
deine Meberftiefel austrampeln gehört. Da es uns aber zu fange 
pauerte, ehe du hereinfamft, jo nahm ih die Yampe, um zu fehen, 
wo du bliebeft; allein Niemand war da. Ich fragte in der Ge— 
ſindeſtube, ob man Niemand hätte kommen hören, befam aber zur 
Antwort: ‚Nur den Herrn Direktor hörten wir vor einer Weile 
durch die Hausflur geben, fonft Niemand.’ Über weder Johannes, 
noch der Direktor war zu finden. — Nach einem folden Gewährsmann, 
welcher fern von jeder Ueberſchwänglichkeit die ihm ſelbſt widerfahrenen 
Ereigniffe in den daran gefnüpften Reflexionen nad ihrem pſychologi— 
chen Werth fogar entſchieden unterfhägt, kann vie Thatſächlichkeit 
derfelben nicht dem geringften Zweifel unterliegen, und es bleibt 
nur noch die eine Frage offen: woher es kommt, daß dieſe abnorme 
pſychiſche Erſcheinung gerade im hohen Norden endemiſch ift? Er— 
innern wir ung indeflen an das, was wir gelegentlich über die weite 
Verbreitung und die climatiſch-ethnographiſchen Urfachen des zweiten 
Geſichts erkannt haben, fo wird ed. uns einigermaßen begreiflid 
werben, daß auch dieſe verwandte pſychiſche Erfiheinung in jenen 
Gegenden befonders häufig vorlommen muß, we ber eifige Haud) 
des Climas, die erſchütternde Großartigfeit und doch fo furdibare 
Dede der Natur fanımt dem finnigen, phantafiereihen und pichteri= 
Shen Volkscharaklter die Empfänglicpfeit für vergleichen pfychiſche 
Eindrüde im hoben Grave fteigert und fomit Iegtere von felbft 
einen babituellen Charakter annimmt. — 

Wenn aber fon, wie in den fänmtlichen bisher behandelten 
Tällen nerv öſe Reizbarfeit und noch mehr Starke pſychiſche Erz 
vegungen wie Sehnſucht, Schreden und Angſt und endlich jelbit 
eine gewiffe climatiſch-volksthümliche Dispofition dergleichen 
magijche Fernwirkungen, ja in vielen Fällen ſelbſt vifionäre Erſchei— 
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nungen ber entrüdten Seele herporbringen konnten: follte da dies 
Letztere nicht erſt recht möglich fein unmittelbar vor dem Tode 
im legten Angenblid, wo fi die Seele eben vollends 
frei macht von ihrer grob=-körperlihen Behaufung und 
danı wohl nit felten von einem leichtserflärliden 
Zuge ergriffen wird, vor ihrem Abſchied aus dem Dief- 
feit8 ihren entfernten Angehörigen noch einmal (wenn 
‚ auch nur auf geifterhafte Weife) zunahen? Es ift daher aud) 
. fein fohwieriges Problem, fondern vielmehr, faft möchten wir fagen, 


u felbftverftändlih, daß folde Seelenanlündigungen oder magifhen Er- 


fheinungen befonders oft von Sterbenden berichtet werben. Je— 
doch iſt auch in diefen Fällen die Art und Weife, wie fid 
bie ſcheidende Seele geliebter Perfonen in der Ferne 
fund giebt, eine verfhienene. Nicht immer gefchieht Dies 
nämlih auf unmittelbare Weife, fondern bisweilen auch fo, daß 
bie entrüdte Seele des Sterbenden während des Schlafs auf den 
Geliebten einwirkt und in ver Phantafie des letztern Traumbile 
ber hervorruft, die e8 ihn ahnen laſſen, weld’ ein ſchwerer Ver— 
‚ Auft ihm beworftehe oder ihn bereit getroffen habe. So fah Be: 

trarca, während die von ihm angebetete Laura zu Avignon ftarb, 
er fi. dagegen in Italien befand, jene im bellfehenden Traum zu— 
erft „glänzend unter ihren Oefellfhafterinnen , wie die Rofe unter 
den Blumen,“ aber nicht mehr fröhlich lachend und fingend, ſondern 
„unbekränzt, ſchmucklos mit feierlihem Anftand und ernfter Miene, 
ſchweigend in fih gelehrt”; und bald darauf erſchien fie ihm im einem 
zweiten hellfehenden Traum, um ihm anzufündigen, daß er fie auf 
Erden nit mehr wiederfehen werde. — In verfelben Weife 
wurbe-bem Dichter fpäter au das Ende eines Freundes, Giacomo 
Colonna, angefündigt, von deſſen gefährlicher Krankheit er bisher 
nur eine ‚unbeftimmte Kunde hatte. . Während er fi nämlich in j 


quälender Ungewißheit um ihn bangte, fah er im Traum die Lei— 


hengeftalt des Freundes, wie fle ihm, dem Nacheilenden, entriffen 
wurde, ohne daß er fie erreihen konnte. Seine durch diefen Traum 
gefteigerte Sorge erhielt bald die traurige Beftätigung; denn bald 


 -. traf die Nachricht ein, daß jeher in berfelben Nacht geftorben fei. — 


Ein anderes höchſt auffälliges Beiſpiel verfelben Gattung theilt 
Schubert in feiner Schrift „Aber die Nachtſeite der Naturwiffen- 
ſchaften“ gelegentlich mit: „Ein Freund von mir (fhreibt er dort), 


⁊ Bergl. Petrarca's Sonette OCXI u. OCXII. — epist. famil, 1. V. ep. 7. 
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der als Schriftfteller befaunt if, war von der gefährlichen 
Krankheit feiner weit. entfernten, geliebten Schwefter ' 
nicht wuterrihtet. Im derfelben Nacht aber, wo fie ftarb, 
fleht ihn fein in demfelben Zimmer wohnender Mitſchüler mit ver- 
fchloffenen Augen aufftehen und etwas niederfchreiben. Jener er- 
innert fih am nädhften Morgen an nichts mehr, felbft 
nit Daran, daß ihm etwas Aehnlihes geträumt habe. 
Das Papier, das er in der vorigen Nacht befchrieben hat, wird 
hervorgeholt, um ihn mit den Zügen feiner eigenen Hand zu über- 
zeugen, und man findet darauf ein Gedicht auf den Tod fei- 
ner Schwefter!“' — Gerade dies lebte Beifpiel aber, welches 
wenn es nicht von einem fo ehrwürdigen Manne verbürgt wäre, 
binfichtli feiner Glaubwürdigkeit wohl dem gerechteften Bedenken 
. ımterliegen möchte, — ift es nit von der weittragenbften pfycho= 
logifhen Bedeutung? Gewährt e8 uns doch nicht allein einen 
tiefen Einblid in die geheimnißvollen Vorgänge, die fid 
im Hintergrunde unfers bewußten Dafein$ in der nächt— 
fihen Hemifphäre der Seele zutragen, fondern bärgt e8 uns doch 
zugleich für die Objectivität jenes unfihtbaren, in bie 
Ferne wirfenden Seeleneindruds, welder felbft dort 
vorhanden fein fann und fiherlih in vielen Fällen aud 
wirtlih vorhanden iſt, wo er von dem hellen, Haren 
Selbftbewußtfein der empfangenden Seele gar nidt 
empfunden wird! Die Empfindung einer feelihen Fernwirkung 
ift eben außer ver allgemeinen Vorbedingung eines fumpatbetifchen 
Berhältnifjes zwifchen beiden Seelen noch fpeziell bebingt durch eine 
leicht erregbare Seelenconftitution, wie bie eines Donne 
und Petrarca. Wo diefe aber auf Seiten des ſchauenden Subjects 
vorhanden ift, da erflärt ſich endlich auch noch die legte Reihe 
von Erſcheinungen, welde für unfer pfuchologifches Intereſſe 
an diefer Stelle erft recht: von’ hoher Bedeutung ift... Es ift näm- 
lich eine öfter wiederkehrende Thatfache, daß die ma— 
gifhe Fernwirkung der ſcheidenden Seele fih ihren ent— 
fernten Angehörigen aufbrängt bei vollſtändig wadhem 
. BDewußtfein, und ſich außerdem in die phanomenelle Ge— 
ftalt des Sterbenden eintleidet oder fonft irgend wie 
auf die Sinne des Schauenden einwirkt. Von diefer Art 
ift vornämlich das Beifpiel, welches der ehrwärbige Richard 





» Bergl. Schubert: a. a. D. 4. Aufl. S. 218. — 
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Barter in ber wenige Monate vor feinem Tode' veröffentlichten 
Schrift „Geſchichten aus der Geiftermelt, als Beweife für dad Da— 
fein derfelben‘‘ mitgetheilt bat, fammt allen Berichten der dabei 
betbeiligten Berfonen, die er fih verfchafft hatte, um fich von 
ver Wahrheit des Geſchehenen volftändig zu überzeugen. “Die 
Sache ſelbſt verhielt fi ungefähr fo: „Eine junge Frau in Rocheſter 
reifte zum Beſuch nad ihren zehn englifhe Meilen von dort 
entfernt wohnenden Eltern und erfranfte daſelbſt in lebensgefähr-: 
licher Weife. Da fie ihr Ende berannahen fühlt, wird fie von ber 
-heftigften Sehnſucht ergriffen, ihre beiden unter der Ob- 
Hut einer treuen Dienerin zurüdgelaffenen Heinen Kin: 
der noh einmal zu jehen. Als während ver Nacht die bei ver 
Kranken wahende Wärterin einmal nah ihr hinſchaut, fieht fie 
diefelbe mit ftarren Augen baliegen, ohne Athem zu ho— 
len, kurz in einem Zuſtande, welcher ſie glauben läßt, 
die Kranke ſei bereits verſchieden. Sie will deshalb ihre 
Angehörigen herbeirufen, da koömmt jedoch wieder Leben in die Todt— 
geglaubte. Als am nächſten Morgen die Mutter an das Lager der 
Kranken kommt, ſagt ſie zu dieſer: „„Ich bin in dieſer Nacht bei 
meinen Kindern geweſen, und habe Abſchied von ihnen genommen.““ 
Man hält dieſe Aeußerung für ein Delirium und bald darauf ftirbt 
bie Kranke. Am Abend des Tags aber kommt ein Brief von einem 
Geiftlihen aus Rocheſter an, welcher der Berftorbenen befreundet 
gewefen war und in feinem Schreiben Folgendes mittheilt: Das 
Kindermädchen fei bei Anbrud des Tages zu ihm gelommen und 
babe ihm erzählt, fie fei in der Nacht aufgewacht und habe beim 
Schein der Nachtlampe ihre Herrin gefeben, wie fie am Bette der 
beiden Kinder geftanden und die Augen und den Mund bemegt 
babe, als wenn fie mit den Kindern ſpräche; was dieſelbe aber ger . 
ſprochen, babe fie nicht vernehmen können. Bor Schred, Staunen 
und Grauen, da fi ihr der Gedanke aufgebrängt habe, daß bies 
nur der Geiſt ihrer Herrin fein könne, habe fie nicht zu reden ver- 
mocht, endlich jedoch fih ermannt zu rufen: „„Im Namen ber 
heiligen Dreieinigfeit, wer bift Du?" Da fei die Geſtalt plötzlich 
verſchwunden! Beachtenswerth ift aus bein Verlauf biefer Begeben- 


ı Der englifche Titel der Schrift Iautet: „The certainty of the world of 
spirits full erinced,‘“ deutich herausgegeben v. Binder 1838; wir haben Obiges 
zunächft entlehnt aus Rudloff: „Der Menſch nach Leib, Seele u. Seit. “y Auf 
©. 229. — 
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beit, Befonders der Umſtand, welder ihre Glaubwürdigkeit entfchie- 
ben erhöht, daß der Leib jener Sterbenden völlig empfin- 
dungs- und bewegungslos, wie von tiefer Ohnmacht 
oder Starrkrampf befallen, dagelegen hatte, während 
ihre Seele mit gefteigertem Perceptionsvermögen bis, 
in die unmittelbare Nähe ihrer Kinder verfegt worden 
war; denn e8 leuchtet ein, daß eine fo vollflänpige Seelen: 
verfegung auh mehr oder weniger mit einem katalepti—- 
fben Zuſtande des Körpers verbunden fein muß. — 
Sehr nahe verwandt mit dieſer eigenthämlichen Begebenheit, jedoch 
noch viel erſchütternder ift jener andere Tal, wo ein fterbender 
Bater (ver Freiherr von Defele) von tiefer Sehnfucht ergriffen, 
feinen auf verderbliche Abwege gerathenen Sohn noch einmal fehen 
zu fünnen, um ihm zu guter Lebt fo recht eindringlich ins Gewiſſen 
zu reden, gleihfalls in einen tiefen Starrfhlaf verfiel, 
während deffen er fi im Seifte verjegt fühlte big nad 
der weit entfersten Weltftadt Paris und dort feinen un- 
gerathenen Sohn mitten in allerlei fehwelgerifchen Genüſſen wahr- 
nimmt. Der Sohn, melder in demſelben Augenblid das geifter- - 
hafte Phantom vor fich ftehen fteht, jucht fi) deſſelben zu erwehren, 
indem er mit der Reitgerte nad demſelben [hlägt. Da 
erwadt der Greis aus feinem efftatifchen Schlaf, indem er weh— 
mäthig ausruft: „Mein Gott, nun ſchlägt er gar nad mir!‘ und 
. dann wirklich verſcheidet. Daß das innere Öefiht des ſter— 
Beenden Baters mehr gewefen war, als ein bloßes Spiel 
der Bhantafie, zeigte fih übrigens. fehr bald; denn reumäthig 
fehrt der Süngling zurüd an das Grab des Vaters und befennt 
dort unter vielen Thränen, daß er an dem Todestage defjel- 
ben wirflih die geifterhafte Geftalt des ehrwürdigen 
Greifes mit [hmerzlih bewegten Zügen vor fi ge— 
feben, aber von Schreden und Entfegen ergriffen unwillkürlich 
nad) derjelben gefchlagen habe. — Noch entſchiedener trägt ven Cha— 
rakter ner eigentlichen Efftafe an fich jener Fall, welden Stein= 
bed'gn8 feinem eignen Beobachtungskreiſe anführt. Ein junges 
Mädchen lag in Brandenburg an einem tödtlichen Nervenfieber 
darnieder und verfegte fih während deſſen zu ihrem fernen Ber- 
Iobten, deſſen auffallenve Kälte fie fehr beunruhigte. Sie ſprach, 
-als wäre ſie unterweges, von Zwiſchenorten und rief endlih aus: 
‚Nun bin ich da, bier wohnt er!“ und dann drückten ihre Züge 
Staunen und tiefen Schmerz aus, indem fie öfter ausrief: „„Das 


, 
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hätte ich nicht gedacht!“ Am gleichen Tage, den 4. November 1834, 
war fie einer Kante im Magdeburgiſchen erfchienen, fo. daß biefe 
in Folge deſſen in Brandenburg eintrifft... In der Naht vom 5. 
bis 6. November machte die Kranke wieder eine phantaftifche Reiſe 
zu ihrem Bräutigam; man verftand aber nur die Worte: fterben, 
verzeihen, glüdlih fein, wiederfehen! am 6. des Morgens um 7 Uhr 
ftarb fie. Am 8. fam ein Brief des Bräutigams, welden die Braut 
allein Iefen follte. Er gejtand darin reumüthig, daß ein anderes 
Märchen ihn in feine Netze gezogen habe, da aber jeien fie bei ihrer 
legten Zufammenlunft am 5. November durch einen heftigen Schlag 
gegen die Thür, die fich geöffnet habe, aufgeſchreckt; fie hätten in 
derjelben eine weiße, lichte, neblige Geftalt ftehen fehen, vie plöß- 


ih mit einem fenfzenden Ah! verſchwunden fei. In der Nadt 


vom 5. zum 6. aber habe er jeine Braut in glänzender, freundlicher 


Geftalt gefehen, und fie habe ihm, der tief bereute, ihre Berzeihung 
angeländigt. — Wie in allen diejen Fällen eine entfhievene Sehn— 
fucht nach der entfernten Perfon das Vehikel der Efftafe bildet, fo 
ift die leßtere noch begreifliher dann, wenn der Gterbende noch 
einen befonderen Wunſch hegt, melden er gegen den Abwe— 
enden aussprechen möchte, oder eine befondere Laſt auf dem 
Gewiſſen hat, von welder er ſich durch offenes Bekenntniß gegen 
den entfernten. Beleivigten befreien möchte. — E. M. Arndt er- 
zählt ein merkwürdiges Beifpiel diefer Art von fi ſelber. Er ſaß 
1811 auf Rügen eined Abends ermüdet und eingenidt auf einem 
Stuhl. Da ſtand plöglic feine liebe Tante Sophie vor ihm, 
freundlidh lächelnd, auf jedem Arm einen Kleinen Knaben, ihm beide 
fehr lieb; fie hielt fle ihm mit einer Geberde hin, als wollte fie 
fagen: Nimm Dich der Meinen an! Am folgenden Tage kam fein 
Bruder Wilhelm an, mit der Nachricht, daß Tante Sophie geftern 
Abend geftorben fei. — Hierher gehört auch jener Fall, wo es eine 
Gewiſſensnoth war, welde die Seele des Sterbenden in noch 
ausgeprägterer Geſtalt erfcheinen lief. Ein Pfarrer lebte mit dem 
Revierförfter in offener Feindſchaft und that ibm Alles zu Leibe. 
Am März 1818 fah der Förfter morgens, weder wachend noch träu- 
mend, den Pfarrer an fein Bett treten, ihm bie Hand reihen und 
flehentlich bitten: er möge ihm um Ootteswillen verzeihen, ex könne 
fonft nit fterben. Der Förfter, ihm die Hand gebend, fühlte deut: 
ih eine Falte Todtenhand und antwortete: „So wie id wünſche, 
daß Gott mir meine Sünden verzeihen möge, fo verzeihe ih Ihnen!‘ 
Da verſchwand der Pfarrer. Der Wörter erfuhr, der Pfarrer habe 
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einen fchweren Todeskampf gehabt, gegen 4 Ubr aber fei er ‚plöß- 
lich ruhig geworben und dann fanft verſchieden. — Beides, das ſich 
regende Sewiffen, wie ein legter, bringender Herzens 
wunfd führte die Erſcheinung des Major Blomberg herbei, 
welcher, während er im Laufe des amerifanifhen Freiheitskrieged 
mit einem Schiffe zu Grunde ging, dem ihm nahe befreundeten 
Gouverneur auf der Infel St. Dominica, General Stuart, erfchien, 
um ihm von dem Dafein und dem Aufenthaltsort eines ihm in 
heimliher Ehe mit Lady Layng geborenen Kindes Mittheilung zu 
machen und ihn zu. bitten, fich des verwaiften Kindes anzunehmen. 
Auch wo die das Kind betreffenden, in einer verfchloffenen Brief: 
taſche von rothem Maroquin enthaltenen Scriftftüde zu finden 
feien, gab die Erfheinung an, dann verfhwand fie ebenfo ſchnell 
und geheimnißvoll, als fie gelommen war.! — — An diefe Fälle 
reihen fih endlih noch die Erfeheinungen eben verftorbener 
Perfonen, deren Seele, aus. diefer Welt fheidend, fid 
noch einmal entfernten Berwandten over anderen Perfonen, 
zu benen fie noch ein befonveres ftarfes Verlangen, ein inniger Zug 
der Sehnſucht binführte, auf unzweideutige Weife fund gab. Aus 
früherer Zeit dürfte am Berbürgteften hierfür die Erſcheinung ſein, 
welche eines Abends die Königin Marin von Mepdicis auf 
außerordentlihe Weiſe erſchreckte; denn abgefehen von den glaub- 
wärbigen biftorifhen Zeugniffen, welche fie verbürgen,? ſpricht da= 
für die ſchon früher erwähnte fenfitive Empfänglichkeit diefer berühm- 
ten Dame für Eindrüde aus der Nachtſeite des Seelenlebens. Die 
Thatfache felbft wird in folgender Weife erzählt: „Als Heinrich IV, 
fih im Jahre 1574 mit feiner Gemahlin zu Avignon befand, begab 
fi) die Königin am Abend des 23. December früher, als es fonft 
ihre Gewohnheit war, zur Ruhe. Unmittelbar vor ihrem Weg- 
gange befanden fih in ihrer Umgebung der König, der Exrzbifchof 
von Lyon und die Hofdamen de Rets, de Lignerales und de Sauves, 
welche letzteren die Königin nad ihrem Schlafgemach begleiteten. 
Aber kaum hatte ſie ſich niedergelegt, als ſie mit’ einem heftigen 
Schrei die Hand vors Geſicht hielt und ben Umherſtehenden laut 
zurief, fie möchten ihr zu Hülfe fommen, denn der Eardinal von 


1 Auch diefe ganze Reihe von Thatfachen ift entlehnt aus M. Perty: „Die 
myſtiſchen Erſcheinungen der menjchlichen Natur.” S. 473 fi. — 

* Bergl. M. d'Anbigné: histoire universelle l'an 1574. Tom. I, 0.12; aue⸗ 
führlich mitgetheilt von Horſt in der „Denteroflopie” B. J, S.144—46, — 
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Lothringen, (welcher eben damals todtkrank barnieberlag), ftände zu 
ven. Füßen ihres Bettes, wolle näher fommen und ftrede die Hand 
nad ihr aus. Sie fhrie zum Deftern mit ber größten Angft: 
„„Monsieur le Cardinal! je w’ai que faire de vousl«« _ Der 
König wurde auf der Stelle von dem jeltfamen Vorfall unterrichtet 
und ſchickte zur felben Stunde einen ber Edelleute aus feiner Um- 
gebung nad der Wohnung des Cardinals, welcher mit der Nadı- 
richt zurückkam, der Cardinal wäre fo eben verſchieden.“ — Die 
Wahrheit diefer Gefchichte beglaubigt unter Anbern der Hiftorifer 
von Aubigné, welcher ausdrücklich verfihert, fie aus dem Munde 
der oben genannten drei Damen vernommen zu haben, die als 
Augen- und Ohrenzeugen dabei gewejen feien, und deren Ausjage 
bie vollflommenfte Glaubwürdigfeit verdiene. — Ferner gehören zu 
biefer Gattung pſychiſcher Fernwirkung auch nod folgende verbürgte 
Fälle: Des feligen Schuberts Bater und auch des letzteren Mut- 
ter hatten viel Ahnungsvermögen. Der Bater nun hörte einft im 
Traum die Stimme feiner auswärts lebenden Mutter, die ihm zu= 
rief gleich nach Haufe zu fommen, wenn er fle noch einmal wieber- 
jehen wolle. Er erwacht, jchläft wieder ein und vernimmt ben Zu— 
ruf nod lauter. Er rafft jih auf und fieht nun die Mutter 
leibhaftig vor ſich ftehen, die ihm die Hand reiht und fprichf: 
„Chriſtian Gottlob, lebe wohl; Gott fegne Dih! Du wirft mid 
auf Erden nicht wieder ſehen!“ worauf fie verfhwand. Sie war 
um diefelbe Zeit plöglich verftorben, während des Tags zuvor noch 
Niemand an ihr Ende gedacht, und hatte noch fehnlidft in 
ihren legten Augenbliden gewünſcht den Sohn zu 
ſehen. — Dafjelbe gefhah dem ſchon einmal erwähnten Dr. Lyſius, 
als derfelbe in feinen jüngeren Jahren in der Nähe von Kopen= 
Hagen verweilte, während feine Mutter vaheim in Flensburg ftarb, 
ohne daß er von ihrer ſchweren Erkrankung die geringfte Ahnung 
hatte. Er lag Nachts unter einem Pavillon im Bett mit Dem Ge— 
fiht gegen die Wand hingefehrt, da wurde es plöglih und unver- 
muthet ganz hell im Zimmer, an ber dichten Seite des Pavillons 
ging e8 wie eines Menfchen Schatten vom Haupt des Bettes big 
zu den Süßen und dabei wurbe ihm auf das Nachdrütlichſte, gleich 
als ob e8 laut und vernehmlich geredet worden, innerlich imprimirt: 
„Umbra matris tue!“ Schon am folgenden Tage erhielt er die 
Nachricht von der gefährlichen Krankheit der Mutter, und kurz Darauf 
die von dem Tode derſelben, welder genau um die Stunde ber 
nächtlichen Erjcheinung eingetreten war. — Noch auffälliger durch 
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die begleitenden näheren Umſtände waren andere Erſchei— 
nungen eben werftorbener Berfonen. So erſchien der in Heidelberg 
im Duell getöbtete Sohn eines engliſchen Gefandten Baron v. B. 
dem Bater in derſelben Stunde in London, dieſem feine breite 
Stirnwunde mit den-Worten zeigend: „Mein Bater, ich fomme Dir 
das legte Tebewohl zu fagen, denn ich bin tobt!" (Magifon IL 45). 
Als der Kapitain Kidd in dem von Lord Byron (Monthley review 
1830, ©. 229) mitgetheilten Tall die Geftalt feines um dieſelbe 
Stunde im indiſchen Ocean ertrunkenen Bruders ſah, theilte ſich 
die pſychiſche Wahrnehmung ſelbſt der Empfindung des Gefühle, 
mit, denn e8 war ihm, als liege die Geftalt des Bruders quer über 
feinem Bett, ihn drädend, und beim Befühlen der Geftalt fam ihm 
die Uniform ganz naß vor. — Nicht immer fahen alle Anweſende 
ein foldes Phänomen, fondern nur bejonders pſychiſch Empfängliche; 
fo jenes Kind, welches mitten auf der See, fein Nachtgebet ſprechend, 
auf eine Stelle der Eajüte hinwies und ausrief: „Da ift der Papa!“ 
Die Mutter führte ihm, zu Gemütbe, daß der Papa ja nicht hier 
jein könne; das Rind aber blieb bei der Verſicherung, daß es ihn 
fähe. Es zeigte fich fpäterhin, daß der Mann genau ‚um diefe 
Stunde in Jamaica geftorben war.! — Den Schluß in diefer Reihe 
von Begebenheiten bilde endlich nod; ein Vorfall aus des Verfaffers 
eigner Verwandtſchaft, für deſſen Wahrheit er mithin vollfommen 
einftehen kann: Eine junge Dame, die erwachſene Tochter eines bes 
jahrten Superintendenten in Weftpreußen, ſieht in der Nacht er— 
wachend plötlich die Geftalt ihrer jüngft verheiratheten Schwefter 
vor ihrem Bette ftehen, indem ſich dieſelbe über fie beugt. Er— 
ſchrocken fährt fie auf und will um Hülfe rufen, da verfchwindet 
die Geſtalt. Nach einigen Tagen kommt die Trauerbotfchaft, daß 
die Schwefter um biefelbe Stunde in Tilfit im erften Kindbett ge= 
ftorben fei. Man erwartete dieſe Nachricht um fo weniger, als ber 
erfte Brief nad der Entbindung bejonders günjtig lautete- Um fo 
entſchiedener ift alfo auch dieſe Erfcheinung als eine objective ans 
zufehen.. — Außer dieſen fcheinbar zufälligen Erfcheinungen eben, 
verftorbener Perſonen giebt es übrigens auch noch ſolche, melde 
auf einer vorhergehenden Verabredung beruhten und 
eben darum noch einer beſonderen Berückſichtigung werth ſind, zu— 
mal fie im Ganzen nicht weniger beglaubigt erſcheinen, 
als viele ſonſtige Erſcheinungen innerhalb des nächtlichen Seelen— 


Gleichfalls entlehnt aus M. Perty a. a. O. — 


408° Zweiter Theil. Biertes Kapitel. - _ 

lebens. Wir erwähnen von dieſer Art eine ältere Begebenheit, welche 
ſchon feit mehreren Jahrhunderten in allen Büchern über Geifter und 
Geiftererfcheinungen eine bedeutende Rolle gefpielt hat, weil ein be— 
rühmter älterer Gelehrter MihaelMercator fie mit vollem Ernſte 
aus dem Leben feines Großvaters mittheilt; „Mein Großvater (gleiches 
Namens wie er)— fo berichtet berfelbe — war des Marfiglius Ficinus 
vertrauter Freund. Einſt als diefer den Plato überſetzte, dispu— 
tirten ſie bis in die Nacht hinein über die Stärke und Schwäche 
ber Vernunftgründe für die Unfterblihfeit der Seele; endlich gin- 
gen fie auseinander, nachdem fie fi darauf die Hand gegeben und 
gelobt hatten, welcher zuerjt fterbe, folle dem Andern wo möglid 
Zeugniß geben, ob er fortlebe over nicht. Mehrere Jahre nad 
diefem, früh eines Morgens, faß mein Großvater ſtudierend in 
feinem Zimmer. Plötzlich Geklapper eines in den Hof hineinrei- 
tenden Roſſes und .die wohlbelannte Stimme bes Freundes: 
„„O Michael, Michael! Es ift wahr, es ift wahr!” Er fchnell 
ans Fenſter. Rücklings noch fah er den Marfiglio in weißen Slei- 
dern auf dem Schimmel und rief ihm vergebene. In berfelben 
Stunde war Marfiglio zu Florenz geftorben.’ — Eines gewiſſen 
Eindruds auf den Lefer wird auch die folgende Gefchichte nicht ver- 
fehlen, welde nicht ohne einen tieferen Ernſt ift und außerdem vor 
vielen andern das Siegel innerer Wahrheit an fich trägt. In ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ging ein würtembergifcher 
Magister theologiae als dänischer Mifflonar nah Oftindien. Er 
hatte zu Haufe einen hriftlich vertrauten Freund. Beide verban- 
den ſich mit einander (ganz in dem Geifte jener Zeit), daß, welcher 
zuerft fterben würde, dem Hinterlaſſenen von feinem Befinden in 
ber Ewigkeit Nachricht geben folle. Als der Mifftionar nun ſchon 
einige Jahre in Oftindien war, lag fein Freund Nachts im Bett 
und wachte. Plöglih ging die Thür des Zimmers auf und eine 
weiße Geftalt fland vor ihm, welche zu ihm ſprach: „„„Ich bin 
Dein Freund Sch.; ich fühle mi unausfprechlich felig, aber unfre 
Berabrevung hat mir viele Seufzer ausgepreßt!““ 
Ein halbes Jahr hernach fam die Anzeige, daß Sch. und zwar 
. um eben jene Zeit geftorben fei.!' — Wir fünnen nun allerdings 


1 Bergl. 3.5.0. Meyer: Blätter fir höhere Wahrheit. I. Samml. S. 374 ff, — 
Eine ähnliche Begebenheiterwähnt auh M.Perty (a. a. O. ©.494): Herr 
2. führte eine Gejellichaft in die Hauptliche zu York. Die Mertwürbdigfeiten 
berjelben betrachtend, fehen fie ‚einen Marine-Officier auf ſich zukommen. 2. be 
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nicht leugnen, daß gerade dieſen verabredeten Seelenerſcheinungen, J 


namentlich der des Marſ. Ficinus, etwas Abenteuerliches anhaftet, 
was einer nüchternen, verſtändigen Kritik durchaus nicht eingehen 
will. Indeſſen ſollte man billiger Weiſe auch hier zwiſchen phanta— 
ſtiſcher Einkleidung (Geſtalt, Stimme, Pferdegetrappel u. vergl.) 
und einer realen pſychiſchen Einwirkung unterſcheiden, welche, 
wenn ſie überhaupt von einer ſcheidenden Seele ausgehen kann, doch 
ſicherlich nach einer vorhergegangenen beſtimmten Verabredung erſt recht 
wahrſcheinlich iſt. Aber es liegt nun einmal die Sache fo, daß Al- 
led, was nur irgend wie nad Geifterfoheinungen und Gefpenfter- 
geihihten ausfieht, ohne Weiteres unbeſehens dem Bannftrahl ber. 
modernen Aufklärung verfällt, wiemohl deren erfte Vorkämpfer, ein 
Kant und Leſſing viel vorfichtiger urtheilten! und in der neueften 
Zeit felbft ein entſchiedener Gegner der chriſtlichen Unfterblichfeits> 
Lehre Schopenhauer geradezudie Wahrfcheinlichkeit derſelben zuge— 
fteht.” Ich begnüge mid an diefem Orte dafür die Haffifche Stelle 


— — 


merkt zugleich, daß die Dame, welche er eben führt, im große Unruhe und Be⸗ 
klemmung geräth. Der Officier fteht nun dicht wor ihr und lispelt ihr ins 
Ohr: „Es giebt ein höheres Leben!” worauf er fih entfernte Man folgt ihm 
nach, aber er ift verſchwunden, ohne daß man Wußtritte gehört hat. Die junge 
Dame erklärt darauf, es fei ber Geift ihres Bruders geweſen; fie hätten ſich 
verabredet, daß, wer von ihnen zuerft fürbe, ben Anbern Über das jens - 
feitige Leben aufkläre. Späterhin kam die Nachricht, daß ber Bruder um 
dieſelbe Stunde geftorben fei. — Sofern in dieſer Begebenheit die Ericheinung 
zugleich mehreren uninterefjirten Berionen zu Theil wird, überſchreitet fie 
Die Analogie der fonftigen Fälle dieſer Art und leidet an innerer Unwahr- 
ſcheinlichkeit, weshalb wir fie nicht in dem obigen Context eingereiht haben. 
— Uebrigens find uns zwei beitimmte Fälle belannt, wo eine joldhe Verabredung 
ohne Erfolg blieb; vielleicht lag dies jedoch nur daran, daß in biefen Fällen bie _ 
Ueberfebenben für vifionäre Erſcheinungen überhaupt nicht empfänglich waren und 
darum die piychifche Einwirkung der Abſcheidenden nicht in irgend einer beftimmten 
Form empfander. Wie dem aber auch fein mag, der wahre Ehrift wird fich 
nie versucht fühlen, auf biefem Wege zur Gewißheit des ewigen Lebens zu ger 
langen! Bergi. Luc. 16, 27—31. — 

1 Bergi. meinen biblifch-apologetifchen Verſuch über „Tod, Kortleben nach dem 


Tode und Auferſtehung“ S. 116 ff., wo die Frage wegen der Möglichkeit vefp. 


Wirklichkeit der Geiftererfcheinungen eingehender behandelt wird, — 
2 Bergl. Schopenhauer’s „Berfuch Über Geifterjehen und was damit zujam- 
menhängt‘ (in ben Panerga u. Bagalipomena Bd. J. S.215—96), wo es u. A. beißt: 
„Dance Geiftererfcheinungen find allerdings fo beichaffen, daß jede andere 
Auslegung große Schwierigkeiten bat, ſobald man fie nicht für gänzlich 
erfogen hält. Gegen das Legtere aber fpricht in vielen Fällen theils der Cha⸗ 
Splittz., Schl. u. T. | 277° 
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aus Kants Abhandlung: „Träume eines Geiſterſehers“ zu allegi— 
ren, welche nicht nur im Allgemeinen das Richtige ausſagt über dies 
ſchwierige Problem, ſondern uns auch zugleich im Beſondern den 
Schlüffel bietet für die phantaſtiſchen und nach unſerm Gefühl fo 
abenteuerlichen Formen, in welche ſich die Offenbarungen der Gei— 
ſter (der eben abgeſchiedenen, wie der längſt verſtorbenen) nicht ſel— 
ten einzukleiden ſcheinen. „Abgeſchiedene Geiſter, heißt es 
dort (S. 60 ff), können zwar niemals unſern äußern Sinnen gegen— 
wärtig fein, aber wohl auf den Geiſt des Menſchen einwir— 
ken, der mit ihnen zu einer großen Republik gehört, ſo daß die 
Vorſtellungen, welche ſie in ihm erwecken, ſich nach 
dem Geſetz ſeiner Phantaſie in verwandte Bilder ein— 
kleiden und die Apparenz der ihnen gemäßen Gegen— 
ftände als außer ihm erregen. Dieſe Täuſchung kann 
einen jeden Sinn betreffen, und ſo ſehr dieſelbe auch 
mit ungereimten Hirngeſpinnſten untermengt wäre, 
ſo dürfte man ſich dieſes nicht abhalten laſſen, hierun— 
ter (objective) geiſtige Einflüffe zu vermuthen.“ Dieſe 
Sätze befrienigen uns vollkommen, indem fie einerfeits Die Objec- 
tivität des geiftigen Einfluffes in dergleihen Erſcheinun— 
gen anerkennen, andererſeits aber die Erfheinungen felbft als 
PBhantafiegebilde des Schauenden anfehen, bei welder 
Wahrheit und Dihtung, innere Bifion und Sinnen: 
ſtäuſchung durch einander gehen und daher dem Geſichte 
elbſt ein abenteuerlicher Charakter wohl anhaftenkann, 
ohne daß deshalb die Realität der Erſcheinung im Gan— 
zen als vernunftwidrig abgeleugnet werden darf. Au⸗ 
ßerdem aber erhellt aus dieſen Sätzen ſo recht deutlich, wie wir 
uns abgeſehen von der phänomenellen Grundform der Seele, — 
ohne welche ſie überhaupt gar nicht weſentlich erſcheinen kann, — 
uns all das Beiwerk in dergleichen Erſcheinungen erklären ſollen, 
ale: Kleidung, Stimme, ſchleppenden Bang oder gar Roß und Wa— 
gen, oder in welcher Scenerie ſonſt die geſpenſterhafte Erſcheinung 


tafter des urfprünglichen Erzählers, theils das Gepräge ber Aufrichtigkeit und 
Redlichkeit, welches die Darftellung am fich trägt; mehr jedoch als Alles bie 
vollfommene Aehnlichkeit in dem ganz eigenthiimlichen Hergang und der Beſchaf⸗ 
‚ fenheit ber angeblichen Erſcheinungen, foweit Auseinander auch bie Zeiten und 
Länder Tiegen, aus denen fie ſtammen u. f. w.“ — Dies Alles gilt jedoch ebenſo 
jehr von ben Erfcheinungen Sterbender, wie von ben eigentlichen 
©eiftererjcheinungen. — 











“ 


Der ſich vollendende Prozeß bes Sterbens ober der wirfliche Top. 411 


auftreten mag; benn das Alles’ gehört eben augenscheinlich zu dem 


„Öirngefpinnft der Einbilvung,” von weldem Kant (a. a. 
D. ©. 54) wiederum fo treffend fagt: „Die Erziehungsbegriffe oder 
auch manderlei fonft eingefhlihener Wahn werben hierbei ihre‘ 
Rolle fpielen, wo Berblendung mit Wahrheit untermengt ift, und 
eine geiftige Empfindung zwar zum Grunde liegt, die. . 
doch in Schattenbilder der finnliden Dinge umgefdaf- 


‚fen worden, Man wirb auch zugeben, daß die Eigenfchaft, auf - 


diefe Weife die Eindrüde der Geifterwelt in dieſem Leben zum 
Haven Anfhauen auszuwirken, jchwerlid viel wozu nügen kann, 
weil dabei die geiftige Empfindung fo genau in das Hirn— 
gefpinnft der Einbildung vermebt ift, Daß es unmöglich 

fein muß, in verfelben das Wahre von den groben Blendwerken, 
die e8 umgeben, zu: unterſcheiden.“ Dennoch aber bleibt es dabei, 
daß trog aller phantaftifhen Einkleivung eine wefentlide Fern— 


‚wirkung oder gar Apparenz der abgefehievenen Seele berglei- 


hen Erjcheinungen zum Grunde liegt. — 
Wo nun aber eine folde wefentlihe Fernwirkung oder Appa⸗ 
renz der ſcheidenden Seele obwaltet, da ſcheint ſich dieſelbe übri— 


gens in einzelnen Fällen ſogar bis dahin zu ſteigern, daß von ber 


enträdten Seele nit allein ein erſchütternder Anftoß auf die an- 
dere verwandte Seele ausgeübt wird, fondern won ihr felbft elef- 
trifhe Schläge ausgehen auf die körperliche Materie im ber 
Umgebung der legteren. Es ijt nämlich (nad Perty) von einzelnen, 
freilich fehr feltenen Erfcheinungen glaubhaft verbürgt, daß durch 
eine fernwirfende Seele geradezu Gegenftände bewegt und er— 
ſchüttert wurden, Gläfer zerfprangen, Sloden läuteten, Saiten zer— 
riffen und vergl. m. So berichtet Perty von einer Somnambüle, 
welche im magnetifhen Schlaf mehrmals die Hände ballte, Stöße 
austheilte und mit fihtbarer Schadenfreude ausrief ; „Jetzt habe ich 


- ihn (wobei fie den Namen eines Geiftlihen nannte, dem fie fehr 


abgeneigt war); jest will ich mid) an ihm rächen.“ Abends wurde 
der Geiftliche gefragt, wie er ven Tag zugebradht? Sehr angenehm, 
antwortete er, doch bald nah Tiſche habe er im Garten am Kopfe 
ſehr empfindliche Stöße erhalten, die ihn genöthigt hätten vie Ge— 
fellfchaft zu. verlafien. E8 war das diefelbe Zeit, da die Somnambüle 
in ihrer Krife gelegen hatte. — Cbenjo weiß man von andern Some 
uambülen, welde auf entfernte Perfonen Wirkungen, wie eleltrifche ' 


Schläge, hervorbringen konnten; und aud jener Wahnfinnige, 


welcher ein heftiges Verlangen nach ſeinem Bruder hegte, wirkte ſo 
27 * 
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entſchieden auf den weit Entfernten ein, daß der leßtere nicht nur 
die Stimme des Raſenden vernahm, ſondern auch ein Schlüſſel in 
der auf dem Tiſche liegenden Weſte ſich dreimal aufhob und dumpf 
auf den Tiſch klopfte. — Am häufigſten aber wurden dergleichen 
Fernwirkungen bei Schwerkranken oder Sterbenden beobachtet. 
Sp erzählt Moritz im „Magazin zur Erfahrungs-Seelenkunde“ fol⸗ 
gende Begebenheit: „Bert H. hatte als Director der Normalſchu— 
len in R. einen Knaben, den er vorzüglich liebte. Der Knabe warb 
krank. Herr H. beſuchte ihn in feiner Krankheit, die etwa zehn 
Tage dauerte, ungefähr viermal. An dem Tage, an weldem er 
verſchied, ließ er fih noch an das Fenſter bringen, ba eben bie 
Prozeffion vorbeiging, um feinen Herrn Director und feine Mit- 
jhüler noch einmal zu fehen. Herr 9. kam ſpät nad Haufe, begab 
fih in fein Schlafzimmer, nahm ein Bud, um noch etwas zu leſen; 
endlich legt er fih in's Bett, ließ das Licht brennen und wollte 
‚neh fortlefen. Es war num halb zwölf Uhr, als drei Schläge 
‚an die verſchloſſene Thüre gefhahen. : Herr H., da er nicht 
denken konnte, daß Jemand fo fpät noch zu ihm verlangte, blieb 
ſtille. Ueber eine Weile ſchlug es eben fo vielmal an die Thüre. 
Nun lofh Herr H. das Licht aus und blieb liegen; gleich gefchaben 
wieder drei ftärfere Schläge. Herr 9. fland auf, öffnete die Thüre, 
fah und ſuchte, und fand Niemand: er madte, um zu fehen, ob 
nicht em Zugwind die Ofenthär bin und her gefchlagen habe, au 
diefe auf; aber — auch diefes jand er nicht. Da er nun gar 
nichts wahrnehmen und fi von feiner Täuſchung auf irgend eine 
Art überzeugen konnte, legte er fih, in Zweifel vertieft, wieder 
in's Bett. Über — ſchon früh meldete man ihm den Tod feines 
geliebten Schülers, der eben um jene Zeit erfolgte, nahdem . 
er furz vorher noh von Herrn. gefproden hatte. Dies 
erzählte mir Herr H., ein Mann von unbefangener Beurtheilungs- 
traft und von der richtigften Denlart; — ein Mann, der zuvor 
alles Melden, alle Ahndungen, Todtenerfheinungen u. dgl. für 
Chimäre hielt; von der Zeit an aber durch diefe Begebenheit auf 
bergleihen Sachen mehr aufmerkſam ward.“ — In derſelben Weife er- 
fuhr auch ein mir befreundeter und fehr ernft=gefinnter Kaufmann 
‚den Tod feiner Mutter, die an ihm, als dem jüngjten Sohn, mit 
befonders zärtliher Liebe hing, obwohl fie in Berlin ftarb und er 
ſich dagegen als Buchhalter auf einem großen Pommerfhen Land 
gut befand. Nachts um ein Uhr nämlih erwachte er von einem 
mebhrmaligen Klopfen an dem Kopfende feiner Bettftelle, das auch 
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nicht aufhörte, während er Licht anzündete. Öleid;zeitig hörte er 
ein eigenthümliches Geräuſch wie rafjelndes Eifen in der verſchloſ⸗ 
jenen Commode. Um biefelbe Stunde verſchied die Mutter, nad- 
dem fie großes Verlangen geäußert hatte, gerade diefen Sohn nod) 
nor ihrem Ende zu jehen. — Noch viel glaubhafter ift mir in die— 
. fer Hinfiht die Mittheilung eines Stubienfreundes, des Paſtor 9. 
in Peteröwaldau, geweſen, weil dieſer Mann ein ebenfo gediegener 
Seelforger, als ein anerkannt tüchtiger Theologe ift. Einer feiner 
Sonfirmanden lag ſchwer frank darnieder, und Paftor H. hatte ihn 
bei feinem legten Beſuch fo ſchwach gefunden, daß er fogleih ein 
Schnelles Ende vermuthete. Am nächſten Morgen früh um 6 Uhr, 
als noh Alles im Haufe fchlief und e8 wegen der furzen Winter- 
tage noch vollftändig finfter war, erwachte Paftor H. von drei ftar- 
fen Schlägen an pie Hausthür. In der Meinung, daß man ihn 
zu einer Nothtaufe, Kranfencommunion oder dergl. abrufen wolle, 
fteht er fchnell auf und öffnet die Hausthür, findet jedoh Niemand 
vor. derfelben oder nur in der Nähe des Haufes, and) hatte 
Niemand im Haufe außer ihm das Klopfen gehört. Zwei Stun: 
fpäter wurde ihm die Meldung gemacht, daß der Knabe um 6 Uhr 
geftorben und dabei viel an feinen lieben Paſtor gedacht und von 
ihm gefprochen habe. — Einige fehr eigenthämliche Vorfälle dieſer 
Art führt auch Perty an. So dachte ein in Berlin ftudirender 
Schweizer fehr jehnfühtig an eine befreundete Familie in Bafel: 
An derfelben Stunde wird dort die Glode ganz in derfelben Weife 
gezogen, wie er fie zu läuten pflegte, fo daß Jedermann im Haufe 
über feine vermeintliche plötzliche Rückkehr erſtaunt war. Als man 
aber öffnete, war Niemand da, auch Niemand von dem Nachbar 
geſehen worden. Bei dem Tode eines Herrn B. zerſpringt ein 
kunſtreiches Trinkglas, das er ſeiner Enkelin geſchenkt hatte, von 
ſelbſt, ſo daß dieſe beim Zuſehen den bodenloſen Becher neben dem 
abgeſprungenen Boden ſtehen ſieht. — Der in Frankreich gefallene 
Oberſtlieutenant Oppen (er ſprach am Todestage ſelbſt die Ahnung 
‘hiervon aus) meldet fih am gleichen Abend des 14. Februar 1814. 
anf feiner Cither in dem früher bemohnten Zimmer in Höchſt bei 
Frankfurt. Ebenſo kündigte ein bei Brienne gefallener Offizier 
fein Ende der Verlobten an, die er oft duch Flötenſpiel erfreut hatte, 
durch ein folhes von wunderbarer Schönheit, weldes von der ganzen 
- Familie vernommen wurde. — Wenn aber auch in biefen legten - 
Fällen noch irgend welde viftionäre oder afuftifhe Sinnen- 
täufhung obgemaltet hätte, fo Doc ficherlich nicht in dem Beifpiel, 
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welches wir zum Schluß hinzufügen: „Der Arzt und Stadtphyſi— 
kus 3. führte einen leichtfertigen Lebenswannel, betete troß ver Ermah⸗ 
nungen feiner Mutter nie, befaß auch fein Andachts- und Gebetbuch. 
Eines Nachts entftand in der Bibliothek ein Gepolter, als wäre 
ein ſchwerer Foliant herabgeftürzt; als er aber hineinging, fand er 
bloß ein Feines Oktavbändchen aufgefhlagen auf dem Boden, bie 
Blätter nah unten, ven Dedel nady oben. Erft am nädften Tage 
nahm er fi die Mühe, es aufzuheben; es waren Rulandi consul- 
tationes medicae und bie aufgefhhlagene Stelle enthielt das Gebet 
eines Arztes um göttlihen Beiſtand; e8 war das einzige Gebet in 
Z's Bibliothek. Bald darauf empfing 3. einen Brief mit der An- 
zeige, feine Mutter habe, tödlich erkrankt, ein großes Verlangen 
nach ihm gehabt; fie war in derfelben Stunde geftorben, in wel- 
her das -Gepolter von ihm gehört war.‘ ' | 

Wir haben uns bis jest darauf befehränft, die jog. Seelenankün— 
digungen ober Seelenerfcheinungen nad ihrem thatſächlichen Ver— 
[auf gruppenweife zufammenzuftellen. Es bleibt uns nun aber noch 
bie fchwierigere Aufgabe übrig, das Charafteriftifche derſelben 
heroorzuheben und. daraus auf pie metaphyſiſche Natur des 
menſchlichen Öeiftes zurädzu fließen. Wir hoffen indeifen: 
der entſchiedene Eindruck wird fih aus den fämmtlihen Fernwir— 
kungen der Seele, die wir dem geneigten Leſer fo eben vorgeführt 
haben, von jelbft ergeben, daß wie in den legten Effulgurationen 
ber’ fcheidenden Seele nicht felten die gewöhnliche (relative) 
Zeitform durchbrochen wird und der wahre innere -Zeit- 


verlauf fih dem Bewußtfein darftellt, fo aud in den 


gefhilderten pſychiſchen Fernwirkungen des Analogen 
ſich auf dem Gebiet des Raumes wiederholt. „Die ekſtati⸗ 
ſchen Zuftände des Fernwirkens und Sichverſetzens weit über bie 
Schranken der eignen Leiblichkeit, — fagt darüber I. H. Fichte fehr 
rihtig, 2 — felbft das fihtbare Erſcheinen ver Seelengeftalt außer 


dem Leibe während des Lebens (für fi und Andere) und was wir . 


damit in genaueften Zufammenhang jegen dürfen, jelbft die fogenaun- 
- ten ‚©eiftererfheinungen‘, fie alle ftimmen darin überem und be- 
ruhen auf diefem Erflärungsprincip, daß die Seele auh außer 


ben Örenzen ihres Leibes und ohne Bermittelung deſ- 


jelben wirken könne, dadurch aber gerade Die trennenden 








ı Diefe ſämmtlichen Beiſpiele find entlebnt aus Berty: a. a.O. ©.464. ff. — 
2 Bergl. Anthropologie 2. Aufl. S. 244. f — 
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Schranten überwinde, welde für das gewöhnliche Birken in 
der gegenfeitigen Undurdpringlichkeit der Körper liegen. .... Der 
Geift'gelangt in diefen Zuftänden zu erhöhter Raum: 
. eriftenz, indem er auch außer feinem Leibe analog wie 
in bemfelben wirkt, ald raumüberwindende, das Aus: 
einander des Körperlihen durchdringende Macht.“ Und 
auch am einer andern Stelle! läßt ſich Fichte in derſelben Weife 
über diefen Gegenftand aus, indem er fchreibt: „Die dynamiſche 
Gegenwart, welde die Seele in Bezug auf den eignen Leib be- 
figt, hat fid) in diefen Zuftänden über feine Grenzen erwei- 
tert. Sie bedarf. nicht mehr die getrennten Raumftreden zu durch—⸗ 
wandern, um das Entfernte percipiren oder in die gerne wirken zu 
können. ... Der Wille der Seele tritt bier fupplirend ein; fie ver— 
feßt ſich wirkend an den fernen Ort ganz ebenfo und nad) derſel— 
ben Analogie, wie fie es mittelſt des Willens innerhalb ihres Lei— 
bes unaufhörlich thut. Es ift eine oynamifhe RAaumüberwin— 
bung derfelben Art, nur im größeren Maaßftabe. Und 
wie wir im Willen der Seele, in ihrem Orundtriebe zur eignen Eri= _ 
ftenz überhaupt das wahrhaft Raumſetzende und Ueberwin- 
dende zugleich fanden, fo ift aud in jenen ekſtatiſchen Zuſtänden 
daſſelbe Princip wirkſam, nur von der Bindung befreit, welde 
bie unmittelbare äußerliche Bewleiblihung ihm auferlegte.’’ — Fer- 
ner_aber vergleichen wir aud no, um dieſe magifhen Fern- 
wirkungen von Geele auf Seele über alle Schraufen des Raus 
mes hinweg erſchöpfend zu beurtheilen, was Kant inden „Träu— 
men eines Öeifterfehers‘ gelegentlich über vie wechfelfeitige Ber- 
knüpfung und Gemeinſchaft der Geifterwelt unter einauder 
äußert, wo e8 heißt: „Da diefe immateriellen Wefen (nämlich die Gei— 
fier der Menſchen) felbftthätige Brincipien find, mithin Sub- 
ftanzen und vor ſich beftehende Naturen, fo ift die Folge auf die 
man zunädft geräth dieſe: daß fie unter einander unmittelbar ver= " 
einigt, vielleicht ein große8 Ganze ausmachen mögen, weldes 
man die immaterielle Welt (mundus intelligibilis) nennen fann..., 
beren einzelne Theile unter einander in wedhfelfeitiger. 
Berknüpfung und Gemeinſchaft ſtehen aud ohne Ber: 
mittelung körperlicher Dinge und jederzeit unter ein— 
ander als immaterielle Wefen wedfeljeitige Einflüffe 
ausüben, fo daß das Verhältniß verfelben vermittelft ver Ma= 
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terie nur zufällig ift und auf einer befenderen göttlichen Anfalt 
beruht, jene bingegen natürlih ‘und unauflöslih find. Dieſe 
brer Natur gemäße Gemeinfhaft (der Geifter unter ein- 
ander) beruht nicht auf den Beringungen, wodurd das Berhält- 
niß der Körper eingefchränkt ift, und wo die Entfernung der Derter, 
welche in der fichtbaren Welt die große Kluft ausmacht, vie alle 
Gemeinſchaft aufbebt, verſchwindet.“ — Auf diefe Weife dürfte 
uns alfo die Seelenverjegung an ſich bis in die weitefte Gerne 
einigermaßen verftändli geworden fen. Was aber die dabei fo 
häufig vorlommenden Gehör- und Gefihtsempfindungen 
oder die fonfligen äußern Borgänge anbetrifft, jo ſind die- 
felben allerdings in ven bei Weitem meiften Fällen nur für den 
inneren Sinn vorhanden, indem fie ih nad dem Geſetz ber 
peripherifhen Erregung bloß jheinbar aud den äußeren Sinnen 
darftellen; aber jene innere Empfindung ift gleichwohl eine wirk— 
liche und fie fommt dadurd zu Stande, daß der Geift des Fern— 
wirkenden duch den Körper des Anderen, welder für ihn in biefer 
Richtung feiner Thätigkeit gar nicht vorhanden ift, bi8- auf bie 
inneren Sinne beffelben hindurchwirkt und biefelben zu viflonären 
Erſcheinungen von innen her anregt. Bei befonders. ſtarker An- 
jpannung der Willenstraft fcheint e8 aber jogar, wie wir aus einer 
Reihe von Beifpielen erfahen, bis Yu einer dDireften und un= 
mittelbaren Fernwirkung des entrüdten Geiſtes auf die 
Materie zu kommen. Freilich find die Erfheinungen der legteren 
Art um fo auffallender, als fie fih aller gewöhnlichen Analogie 
entziehen, und der Geift für gewöhnlich in feiner Thätigleit an bie 
Bermittelung ver körperlihen Organe volllommen gebunden erfcheint. 
Aber im Grunde ift das magische Fernwirken nur bie andere 
Seite des gefteigerten Seelenvermögens im Berhält- 
niß zum magifhen Erkennen oder Helljehen, und beides gleich 
fehr möglih, wenn wir auf die urfprünglide Natur des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, auf ſeine Verwandtſchaft mit Gott, zurückſehen, welche 
auch durch ſeinen Fall noch hindurch ſcheint, — freilich nur in ge- 
hemmter und getrübter Weiſe. Dieſem gottebenbildlichen Geiſte 
gegenüber iſt bie Materie nur ein begrenztes Syſtem von Kräf- 
ten und Spannungen, das er durch die. Hebellraft feines Wil- 
lens in Bewegung feßt; und wenn dies in der Regel für das 
dieffeitige Leben auch ausſchließlich durch die Glieder feines lörper- 
lichen Organismus geſchieht, fo find vie ihm eingebornen magi- 
hen Kräfte doch wefentlich höherer Art und vermögen deshalb 
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bisweilen auch fhon in diefem Leben auf unmittelbare Weife be— 
wegend, umgeftaltend und verändernd auf die niebrigen Kräfte ver 
Materie einzuwirfen, wobei außerdem nicht zu vergeflen ift, daß dem 
Geiſte in der Efftafe auch noch ein anderer pneumatiſch-dynamiſcher 
Leib zu Gebote fteht, welcher das eigentlihe und unwandelbar-kräf⸗ 
tige Organ aller feiner Thätigleiten if. Mit viefem Allen aber - 
‚find wir von feldft wienerum den „höheren Gefegen des Da- 
feins’ auf die Spur gekommen, welden die Seele folgt aud 
in Beziehung auf die Mopdalität des Raums, fobald fie 
den Schranken des irvifchsmateriellen Leibes enthoben. und damit 
auf ihren eignen metaphyſiſchen Beftand zurüdgeführt iſt. Und 
was leuchtet nun wohl mehr hervor aus dieſem metaphyſiſchen, über- 
räumlihen Fluge der menjchlihen Seele, als ihre Subftanziali- 
tät und Freiheit gegenüber den körperlichen Stoffen, welche fich 
eben darin auf das Herrlichfte bewährt, daß fie im Unterſchied, 
ja jelbft in einer gewiffen Entfremdung von ihrem mate- 
riellen Xeibe nicht nur zu beftehen, fondern fogar bis auf die 
weiteften Entfernungen zu erfheinen und zu wirfen 
vermag? Ja nod mehr: fpiegelt fich nicht in der Fernwirkung ber 
entrüdten Seele, welche durch keinerlei locale Hinderniffe und mas 
terielle Scheivemände aufgehalten werden fann und durch ihren un- 
mittelbaren Impuls (wie es fcheint) felbft die körperliche Materie 
auf die weiteften Entfernungen bin zu erfchättern vermag, bis zu 
. einem gewillen Grade die wirkſame Allgegenwart des göttlichen 
Geiſtes ab, mit welchem unſer beſchränkter Geiſt ſelbſt hier im Staube 
ja immerhin verwandt iſt! Endlich aber bieten uns die ſämmtli— 
chen ekſtatiſchen Seelenverſetzungen reſp. Seelenerſcheinungen eine 
gewiſſe Garantie für das ewige Dafein des menſchlichen 
Geiſtes, fofern dadurch der materinliftifche Einwand auf das Schla⸗ 
gendſte widerlegt wird, als fünne die mit der fublimften förperlichen 
Materie iventifhe Seele außerhalb des Leibes gar nicht eriftiren 
und werde deshalb im Tode verfliegen wie der Aether aus einem 
zerbrodhenen Glaſe. Wir haben es Dagegen aus den vorhergehen- 
ven thatfächlichen Belegen hoffentlich zur Genüge erfannt, daß bie 
Seele vielmehr umgelehrt pie Trennung von dem ftoffliden 
Leibe nit bloß überdauert, fonvern ihre innere Lebens— 
fraft fogar in nemfelben Maße energifher entfaltet, 
als fie von jenem frei geworden tft, ja daß fie außerhalb 
ihres ftofflihen Organismus ein Medium der Selbftoffenba- 
rung und Fernwirkung befitt, in ihrem pneumatiſch-dynamiſchen 
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Idealleibe. Wenn ſich dies Alles aber fhon herausſtellt in allerlei 
krankhaft-nervöſen Zuſtänden, wo die Seele nur erſt vorüber— 
gehend von ihrem irdiſchen Leibe getrennt iſt, und ſich bewährt in dem 
Momente der endgültig-vollzogenen Scheidung von Leib 
und Seele (bei den Erfheinungen ſterbender oder eben verftorbener - 
Perfonen), liegt dann nit nad dem Princip der fortſchrei— 
tenden Analogie die Bermutbung nahe, daß die in ſich 
jelbft beruhende Lebenskraft der Seele auch durch die 
völlige Aufldöfung ihres förperliden Organismus we- 
jentlid gar nidt alterirt wird, ja fi vielmehr nad dem 
abgefchloffenen Todesprozeß erſt recht in einer metaphyſiſchen, 
raumfreien Sphäre bewegen wird? — 





Mit dem metaphyſiſchen Fluge der entrückten Seele über die 
Schranken des Raumes und der Zeit, weldhem wir in dem vorlie- 
genden Abſchnitt bis jetzt ausſchließlich unſer Interefle zugewendet 
haben, verbindet ſich jedoch im Sterben ſehr häufig eine nmierk- 
würdige iutellectuelle Steigerung, die uns nicht weniger 
einen tiefen Einblid gewährt in das unergrüändlide Gei— 
fiesleben des Menſchen! Während fi nämlid) im gewöhnlichen 
Leben die Wirkungen der Erziehung und Eultur auf die Entwide- 
[ung ver intellectuellen Anlagen des Menjhen im höchſten Maße 
geltend maden, und die geiftigen Unterſchiede, welde daraus her— 
vorgehen, fo augenfheinlih als unbeftritten find, ſchwindet 
Dagegen auf der Tiefe des Dafeins, die fih vor unjern 
Augen nirgends mehr als im Sterben auffchließt, ver vermeint- 
liche Unterfhied von Bildung und Nadhbildung bis zum 
Unmerflihen, bis zur Bedeutungsloftgfeit! Die einfach⸗ 
ſten ‚Leute, ſelbſt aus den niedrigſten Ständen, zeigen nicht felten 
in dem letzten Aufſchwung ihrer ſcheidenden Seele, zumal wenn fie 
von einer lebenvig-chriftlichen Frömmigkeit durchdrungen find, cine 
Erhebung des Geiftes, eine Klarheit und Tiefe des Ur- 
theil8 und einen originellen, poetifhen Shwung der 
Rede, gegen welde ihr gewöhnliher Stumpffinn und ihre Schwer« 
fälligfeit in der Sprade nicht wenig abſticht, und deren ſich felbft 
bie feinfte und reflectirtefte Bildung nicht zu fhämen braudte!! 
So jener Bauer im Halberftäptifhen, deſſen wir ſchon öfter 
im Vorhergehenden erwähnt haben, und von weldhem fein Pfarrer 


. 2 Bergl. F. 9. Fichte: Anthropologie. 2. Aufl. S.388—89. 
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ausdrücklich berichtet: ‚Das muß.ich geftehen, daß fein Verſtand 
nach der legten Ohnmacht ungemein zugenommen; denn 
er ſprach nit mehr wie ein gemeiner Mann und wie 
zuvor, fondern ed war Alles kräftig, nahprudsvoll 
und durhdringend, als ober die Kedefunft in der fur- 
zen Zeit feiner Ohnmacht erlernt hätte: Denn anftatt, 
daß ich fein Yehrer und Zröfter war, fo wandte fi nun das Blatt 
um und ih war gegenihn wie ein Kind und hörte feinen 
Neden mit Verwunderung zu! Ebenfo gedenkt Zimmer ' 
mann in feinem Werke ‚über die Erfahrung‘ einer Kranken, 
welche, fonft nicht eben hervorſtechend gebilvet, kurz vor ihrem Hin- 
fcheiden- nie begeiftertfte Rede über die Unfterblidfeit 
hielt, und felbft von fterbenden Kindern fennt man nicht we— 
nige Beifpiele, daß viefelben ihre umherftehenden Eltern und Ver— 
wandten mit einer Innigfeit des Gefühle, einer Feſtigkeit 
des Glaubens und einer Klarheit des Geiftes in Betreff 
ihres Abjchiedes beruhigten, welche weit über ihre Altersftufe 
hinaus zu geben ſchienen. So verlor einer meiner nächſten 
Freunde und Belannten einen halberwachfenen Sohn in dem Alter 
zwiſchen 8 — 10 Jahren, welcher allerdings von feinen Eltern ſchon 
früßzeitig in dem Geifte eines wahren, lebendigen EChriftenthums 
erzogen war, jedoch bis zu feiner legten fchweren Krankheit fein 
beſonderes Maß von Geiftesgaben an ven Tag gelegt und vaher 
Eltern und Lehrern manderlei Urfahen zur Klage gegeben hatte. 
Auf dem Sterbebett aber fehien nicht bloß fein inneres, geiftliches 
Leben von Tag zu Tage immer mehr zu reifen, fondern auch die 
fhlummernden intellectuellen Gaben plötzlich zu erwachen. Er 
ſprach nämlich über die Gegenſtände des hriftlihen Glaubens und ber 
chriſtlichen Hoffnung mit befonderer Kraft und Begeifterung, wandte 
die von ihm gelernten Bibelfprüce und Liederverfe dabei in der 
pafjendften Weife an, und bediente ſich anferdem einer fo eblen, ja 
erhabenen Ausdrucksweiſe, daß alle Anwejenden mit Einfchluß des 
gegenwärtigen Lehrers darüber im höchſten Maße erftaunt waren! 
Aber diefe Steigerung des inneren Öeifteslebens leuchtet bis— 
weiten auf unverfennbare Weife auch aus den erftarrenden Zügen des 
Angefichts hervor. „Oft fah ich Kinder fterben, — fehreibt davon 


ı Bergl. Paſſavant: „Unterfuhungen über Lebensmagnetismus und Hell» 
fehen. 1. Aufl. ©. 256 fi. — 
2 Bergl. das Nähere bei Steinbed; „Der Dichter ein Seher.“ ©. 542 fi. — 
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Steffens,! deſſen Urtheil unſern Leſern ſicherlich etwas gelten 
wird, aus eigner Anſchauung — und ſaß trauernd an dem Sterbe— 
bett eigner Kinder. Wenn der Tod fich näherte, (mehr als einmal 
machte ich dieſe Erfahrung), fam eine Zeit, wo das Kind fih zu 
erholen ſchien Das Kind fhien wie verwandelt, bie Züge 
hatten eine größere Beftimmtheit ald wäre es wie ver- 
wandelt, als wäre ed um einige Jahre Älter gemorpen, 
als hätte es fih plöglih entwidelt. Nur kurze Zeit 
dauerte diefe vorübergehende Erfcheinung und der Tod fam dann 
nur un fo gewalfamer.’’ — Ebenſo aber verhält es fih nach einer all- 
gemeinen Erfahrung jehr häufig mit Sterbenden reiferen Alters, 
mit culturlofen Männern oder Frauen, deren höhere Geiſteskräfte 
fih zwar nicht mehr in Worten fund geben können, weil die er- 
ſtarrende Zunge und die krampfhaft-zuckenden Lippen ihnen ben 
Dienft verfagen, fi jedoch in berjelben unverfennbaren Weije in 
den verllärten Mienen ihres Angefichts abjpiegeln. Die ftumpfen 
und beveutungslofen Gefihtszüge veredelten ſich plötz— 
lih und durh die Hülle des alten, gewöhnliden Da— 
jeins fhien plöglid ein neuer Menfh bindurdzubliden. 
— Wenn aber fomit bei culturlofen Menfhen und geiftig uneut- 
widelten Kindern .eine entfchievdene Steigerung des geifti- 
gen Vermögens in der unmittelbaren Todesnähe durchaus nichts 
Ungewöhnliches ift, fo darf es uus wahrlich nicht befremden, daß 
diefelbe bei edleren, hochgebildeten Öeiftern erft recht vor 
ihrem Ende hervorbrad. Gelehrte, Künftler (wie Ra: 
phael und Mozart) und Dichter ſchufen befanntlic nicht felten ihre 
vollendetften Werke in ven legten Stunden ihres Lebens, indem 
die Kräfte eines neu beginnenden, jenfeitigen Lebens bereits die 
ſcheidende Seele zu durchleuchten, alle niederen Kräfte und Bewegungen 
derfelben dagegen zu ſchweigen ſchienen, während der Geift mit feinen 
legten Schöpfungen befchäftigt war! Am Belannteften ift dies von 
den Dichtern, deren Shwanengefang oft mädtig über bie 
Jahrhunderte hinraufcht, während ihre früheren Dichtungen entwe- 
ber ganz verklungen find oder doch einen entfchieven niedrigeren 
Flug ihres Genius verrathen. Hieran fchließt ſich endlich auch noch 
bie Erfahrung, daß fi überhaupt bei Sterbenden fehr oft ein ge- 
wiffer Drang zur Poeſie und ein rhythmiſcher Shwung 
der Rede zeigen, die fhon an fih wie eine Weiffaging 





2 Vergl. Die „Earrilaturen des Heiligſten.“ Bd. II, 707 ff. — 


— 











Der dich vollenbenbe Prozeß bes Sterben ober ber wirkliche Tod. 421 
auf jene höhere Stufe des Daſeins hinweiſen, welche 
die Seele in der Stunde des Todes zu betreten anfängt. So kün— 
digte ſich dem heiligen Chryſoſtomus die nahe Befreiung aus’ 
den Banden des Irdiſchen durd ein feuriges, poetifhes Ge— 
ipräd an, das er mit feinem längjt verftorbenen Lehrer zu hal— 
ten fchien; und felbft bei vollkommen unpoetifhen Naturen nahm 
die Todesahnung die Geftalt der Begeifterung und Poefle an, wie 
bei jener ſchlichen Arbeiterfrau, die wir gelegentlich fchon ein— 
mal (©. 261—262) in einen andern Zuſammenhang erwähnt haben, 
und bei jenem Domherrn zu Werda am Rhein, deſſen Bor- 
empfindung von dem unvermuthet nahen Ende feines Lebens ſich 
gleichfalls in Berjen ausſprach.! Wo fi aber aud die Rede der 
Sterbenvden nicht bis zu eigentliden Verſen ausgeftaltet, fehlt 
e8 ihr wenigftens nur felten an poetifhem Schwung, und die 
Seele verfteht ed dann beffer als mitten im Geräuſch des 
Lebens, mit Innigleit und tiefem Gefühl die zarteften Re— 
gungen in einer bilderreihen Sprache auszudrücken oder das Ge- 
wiffen der Zurüdbleibenden mit Worten zu erfhättern, deren Kraft 
ihnen unwillkürlich durch Mark und Bein dringt! — Ergiebt fich 
‚aber aus dem Allen nicht von felbit ver Schluß, daß in jenem Men- 
fchen, welcher ven eingehaucdhten, lebendigen Gottesodem des Geiftes in 
ſich trägt, ein verborgener Genius ſchlummert, deſſen eigent- 
liche Fülle während des irdiſchen Daſeins nicht bloß durch einen ftoff- 
lih=materiellen Körper, jondern auch durch Die Macht der äußeren Ber= 
häftniffe, durch Mangel an Eultur und Bildung, durch herrſchende 
Meinungen und Vorurtheile und vergl. m. eingeengt wird, ſchließ— 
lich jedod in der Stunde des Todes alle diefe Hinderniffe mächtig 
durchbricht und fih nun mit einem Male in feiner originellen Fülle 
tundgiebt! Brit diefe inwendige Fülle des menſchlichen Geiftes 
aber felbft dort hervor, wo von einer erfünftelten Reflerion und 
erlernten Bildung nicht im Seringften die Rede fein kann, und be- 
ſchämt alsdann dur ihre Genialität die hohle, oberflächliche Bil— 
bung jo vieler Halbaufgeklärten und Fortſchrittsleute, muß dann nicht 
jeder Menſchengeiſt felbft in intellectueller Hinficht als ein uner- 
ihöpfliher Brunnen angejehen werben, welcher in diefem Leben 
bei unendli vielen Individuen fat ganz zugedämmt ift, aber im 
Tode für ein höheres Dafein aufgefchloffen wird ?2 Oder wollen 





ı Bergi. Schubert: „Nachtſeite der Naturwifſenſchaften. “4. Aufl. S.119 ff. — 
2 Man vergleiche bie ſhene Note Bengel's zu Matth. 12, 35, welche auch in 
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wir wirklich annehmen, daß dies höhere, geniale Leben des Geiftes 
nur darum in der Stunde des Todes erwache, um fogleih und 
für immer zu erlöfhen? Liegt nicht vielmehr auch hier die Bermu- 
thung fehr nahe, daß dies Auffladern des höheren Geifteslebens in 
ber Todesftunde der wefentlihe Anbruch jenes ewigen Le— 
bensift, wo wenigftens vie erlöfte Seele in einem feligen Reich des 
Lichts die ganze Fälle ihrer immanenten Kräfte und Gaben 
auch nad diefer Rihtung ausleben wird? Wir ftehen alfo nicht 
an, auch in dieſer intellectuellen Steigerung des ©eiftes unmittelbar vor 
dem Tode wiederum eine ‚Spur feines ewigen Daſeins“ zu erfennen !'— 
Endlich ſchließt fih hieran noch beftätigend eine letzte Reihe 
von Thatfahen an, melde gleihfall® nur aus demfelber Brincip 
 erflärt werden fünnen. „Es ift nämlih, — wie J. H. Fichte auf 
Grund einer oft wiederkehrenden Erfahrung mit Recht hervorhebt, 
— vielfah die Beobachtung gemadıt worden, daß der Wahnſinn 
wie die Geiſtesblödheit (und allerlei ähnliche Zuſtände, in 
denen die Gebundenheit der Pſyche durch eine Zerrüttung ihres 
förperlihen Organismus bewirkt wurde), furz vor dem Tode 
verfhwinden, ja daß der Geift nunmehr erhöhter, be- 
wußter, fittlih gebildeter erfcheint, als das bisherige dumpfe 
Leben e8 erwarten ließ, gleich als ob er hinter feiner verworrenen 
Erſcheinung in tiefer Verborgenheit felbftftändig fi) entwidelt habe. 
- Bon diefer Art ift 3.2. die folgende Begebenheit, welche der Ber- 





- . y . 
piychiich- inteleftueller Richtung entichieden wahr ift: „Vere thesaurus est in 
quovis homine et copia latens!'" — 

1 Sehr beachtenswerth ift es, wie fih Steffens nad feiner tieffinnigen, 
myftiichen Weile über dieſe Erjcheinungen äußert: „Ein ungebilbeter 
Menſch mit ven geringftien Fähigleiten, eingeengt durch Vorur— 
tbeile, ftumpffinnig=jorgendb für ein bürftiges Leben, ftebt er 
weniger in der ewig-reihen Natur ale Ihr? Könnt Ihr die Stim- 
men der Geſchichte, die Gewalt der Muſik, die Macht der Ereignifie, die bilbente 
Kraft des im Geheimen wirkenden Worts von ihm ausjchließen, wenn auch dieſe 
Lebensftröme nur trübe bineinfcheinen in fein dürftiges Dafein? Aber dieſe 
Schranten find relativ, fie find nur für das Wachen vorhanden. 
Dieſe Refleriou, die in ihrem langen Kreife nur das Elend, den Stumpfſtun, das 
Vorurtheil aufzunehmen vermochte, verſchwindet und dann bricht plötzlich wie 
aus der, verborgenen Nacht der urjprünglide Reichthum der 
meufhlidhen Natur hervor, und Ihr müßt e8 eingefteben, daß Ihr in eurem 
ScheinreichthHum ärmer fein, als jener in feiner Armuth.“ Vergl. die „Cartika⸗ 
turen des Heiligſten“ Bd. U, 718 ff. — 

2 Bergl. Arithropologie. 2. Aufl. S. 387. — 
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fafler aus einem alten Kirhenbuch entnommen hat, wo diefelbe von 
dem damaligen Geiftlihen des Kirchfpiels in ſchlichter, einfacher und 
dabei jehr erbanlicher Weife fo erzählt wird: „Anno [758 iſt 9. 
R...’8 ältefte Tochter ppr. 22— 23 Jahre alt geftorben. Sie 
hatte eine jammernswürbige Krankheit gehabt, indem fie faft aller 
- Sinne beraubt worden. Der Bater hat zwar allenthalben bei - 
Arzneiverftändigen Rath und Hülfe gefuht; aber vergeblih, es 
wollte nicht anfchlagen. Daher gaben die Eltern ven Gebraud ver 
Arzneien auf, und überließen ihr elendes Kind der Barmherzigkeit 
Gottes. So ſchwer aud das Leiden war, fo half Gott doch felbi- 
ges tragen. Es hat über zwei Jahre gewähret, va das arme 
Kind als lebendig todt war. In meinem Leben habe ich fol- ' 
hen kläglichen Patienten nicht gefehen. Dom.6. p. Trin., als am 
2. Juli, fing fie aber von felbft an zu reden. Die Eltern lie— 
gen mir felbige8 melden, daher ich fie des Nachmittags befuchte, 
fie aus Gottes Wort zur feligen Heimfahrt, (weil fie ihrem 
"Ende immer näher fam), ermunterte und ihr mit Fleiß be— 
kannte Kernſprüche vorhielt, die fie denn auh mit bejonderer 
Andaht und Bewegung ihres Gemüths felber fofort 
berfagte. Sie bezeugte ein Verlangen, ſich mit Gott zu ' 
verföhnen; daher legte fie ihre Beichte mit Nachdruck ab, hörte 
die Abjolution andächtig an, bat ihren Eltern ihren Ungehor- 
ſam ab und genoß dann das heilige Abendmahl, und als darauf 
der Vers gefungen wurde: Jeſu, wahres Brot des Lebens u. ſ. w. 
jo fang fie hell und deutlich 3u unferer Aller Verwunde— 
rung mit und dankte Öott für das erwiefene Gute. Den - 
4. Juli ift fie, wie gedacht, geftorben.. Der Herr erfreue fie vor 
Seinem Üngefiht mit ewiger, jeliger Freude!’ — Einen fehr ähn: 
lichen Vorfall berichtet auch Schubert von einem kranken Greife 
in Buzow, welcher fogar 25 Jahre lang ftumpffinnig, gelähmt 
und ganz ſprachlos dagelegen hatte. Denn auch bei biefem 
kehrte plöglih auf den legten Xebenstag das klare Be- 
 wußtfein und die Sprade zurüd, nachdem ein freudiger 
Traum ihm in der Nacht zuvor das Ende feiner Leiden verfündigt 
hatte.“ — Rod merkwürdiger ift jedoch in derſelben Hinficht die 








1 Bergl. „Die Nachtjeite der Naturmwifienichaften” 4. Aufl. ©. 219. — Eben⸗ 
daielöft Führt Schubert auch noch das Beifpiel eines Fräul. Ludwiger an, 
deſſen geiftiges Vermögen in einem noch wiel höheren Grade gebimden war, und 
den noch (wenn auch nur momentan) kurz vor ihrem Ende noch einmal zum 


- 


424 Zweiter Theil. Biextes Kapitel, 


Geſchichte jener wahnfinnig gewejenen Frau, melde im. November 


1.781 in einer Heinen Stadt der Udermark, 47 Jahre alt, geftorben 
ft. Man hatte an dieſer Wahnfinnigen ſchon in einzelnen. lichten 
Augenbliden eine ftille Ergebung in den höheren Willen und fromme 
Faſſung wahrgenommen. Bier Wochen vor ihrem Tode erwachte 
fie endlich vollends aus ihrem zwanzigjährigen, fhweren Traum. 
Aber die fie vor ihrem Wahnfinn gefannt hatten, er- 
fannten fie jegt in dem Zuftande ihrer Berwandelung 
kaum wieder; fo veredelt, erweitert und erhöht waren 
alle Kräfte und Empfindungen ihrer geiftigen Natur, 
jo veredelt ihr Ausprud. Sie ſprach in diefer Zeit 
Dingemit. einer Klarheit und inneren Delle aus, melde 
der Menſch in jeinem jegigen Zuſtande nur felten ober: 
flächlich erkennen lernt. Ihre Gefchichte erregte Auffeben; 
Gelehrte und Ungelehrte, Gebildete und Minvergebildete brängten 
ih an jenes ehrwürbige Krankenbett, und Alle mußten einge: 


‚fteben, daß, wenn aud die Kranke während der ganzen 


Zeit ihres Wahnfinns den Umgang und die Belehrung 
der gelehrteften und erleudterften Männer genoffen 
hätte, ihr Geift doch nicht gebildeter, ihre Erfenntniffe 


doch nicht umfangreiher und höher hätten fein fönnen, 


als jest, wo fie aus einer langen und tiefen Gefangenfchaft aller 


Kräfte zu erwachen ſchien.“ So Schubert in der „Symbolik des 





— — — 


Durchbruch kam. Dieſelbe hatte einſt als unmündiges Kind, die Unachtſamkeit 
der Wärterin tänfchend, eine große Mafje Branntweins getrunken und in Folge 
befien Bewußtſein, Sprade und Beweglichkeit der Glieder völlig 
verloren, fo daß fie von da ab einem Kinde gleich in bumpfer Starrheit jahre- 
lang zu Bett lag. Die Pflege des hälflofen Kindes empfahl die fterbenbe. Deut- 
ter ihren anbern Töchtern noch in der letzten Stunde an, und diefe nahmen 
fih auch wirklich der zurädgelafienen Waije mit unermüdlicher Sorgfalt an. 
Nur an einem einzigen Tage, dem Hochzeitstage der einen Schmefter, vergaß 
man bem Kinde feine Nahrung zu reichen. Zulegt aber erinnerten ſich mitten in 
den Zerftreuungen des Feftes alle drei Schweftern zugleich der verfäumten Pflicht 
und nah bem Zimmer ber Kranken hineilend, ſehen fe biefelbe, bie fonft nie 
ohne fremde Hülfe fich aufrichten konnte, fich frei und mit heiterer Miene 
emporrichten, und während fie fonft nie geſprochen, verficherte fie nun 
den genannten Schweftern, die Mutter fei eben bei ihr gewejen 
und babe ihr fhon ihr Effen gereicht. Es war dies das 'erfte 
und legte zufammenhängende Wort ber Kranken, in weldem wenig- 
ſtens momentan ein leichteres Bewußtſein hervorbrach. Bald darauf ver⸗ 


ſchied Me. — 
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Traums;“ eines ernfteren Nachdenkens iſt ſchließlich aber auch je— 
ner Vorfall werth, welchen Steffens in den „Carricaturen des Hei= . 
ligſten“ erwähnt, obwohl fi darin die fittlihe Veredlung der durch 

den Tod befreiten Pſyche nur noch in den beredten Mienen des er- 
blihenen Angefihts ausfpreden konnte. „Reil, der Herrliche, (fo 
heißt e8 dort) als ich im einer ernjten Stunde mit ihm über diefe 
Erfheinung ſprach und über ihre tiefe Bedeutung, erzählte mir 
einen Todesfall, deſſen nähere Umftände mich erjchütterten und mir 
unvergeßlich geblieben find. Eine Frau von äußerft milder Ge— 
finnung, fromm, geliebt von den Ihrigen warb von einer fchweren 
Krankheit befallen, die fie ganz verwandelt zu haben ſchien. Gie 
ward mürriſch, höchſt verdrießlich, und felbft die ſchonende Liebe 
ihrer Umgebung fonnte fie nicht befriedigen. Allmählig ver- 
zerrte fih ihr Geficht, der bleibende Verdruß war auf 
eine widerwärtige Weife in ihren Zügen abgeprägt. Gie 
warb eine fortvauernde Plage ihrer Umgebung, veren Segen fie 
‚zuvor gewefen war. Sie ftarb, nachdem fie zehn Jahre in diefer 
für die Familie höchſt peinliden, für fie felbft fehr unglüdlichen 
Lage gelebt hatte. Und als der Todeskampf überftanden war, tra- 
ten — nad sehn langen Jahren — die milden Züge ver 
Frau, das edle Angefiht, welches fih wie vorüberge- 
hend verftedt hatte während der Krankheit, wieder her— 
vor. Bol unendliher Trauer erfannte man die alte Liebe; es war, 
als reichte der Leihnam den Lieben die verfühnende Hand, als 
fpräde der ftumme, jegt lieblihde Mund: Seht, ihr Lieben; 
jo war id dennod, als ih Euch quälen mußte! Aber die göttliche 
Gnade erhielt das innere Leben und vergönnt mir, im Tode Euch 
anzulädeln, Eud zu beruhigen.“ Auch diefe legte Erfcheinung aber 
fteht feineswegesifolirt da, denn (nah Voigtel's: „pathologi— 
ſcher Anatomie‘‘) kommt es felbft bei eigentlihen Blöpfinnigen und 
Wahnfinnigen zum Veftern vor, daß nach dem Tode das Geſicht 
auf einmal mie veredelt und verflärt erfheint, glei als 
bätte die von beengendem Drud befreite Piyche wenigftens noch 
im Scheiden ihrer fterblihen Hülle einen beſonderen Adel aufge- 


1 %.0.0. 3, Aufl. S. 18081. — 

2 A. a. O. B. II. ©.708-9. — 

s ‚Ahndeft Du den Sinn, — ſetzt Steffens noch mit ergreifenden Worten a. 
4. O. hinzu, — 9 dann kniee in den Staub und frage Did, ob die vorliberge- 
hende Verwirrung bes Lebens, der Zorn und ber Unmuth, das Lächeln für 
bie Todesſtunde Dirnod gerettet bat?" — 

Splitig,, Sqhl. u. 7. - 28 
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prägt. — — Wie anders aber wollen. wir num eben alle diefe 
und verwandte Erfeheinungen deuten, als durch die Annahme, daß 
die Seele, fo lange fie an einen zerrätteten Organismus gebunden 
war, auch nur gehemmt oder gar verkehrt nach außen hin wirken 
konnte, dieſe oberflählihde Geifteszerrättung aber von 
felbft fortfallen mußte, wenn in der unmittelbaren 
Nähe des Todes die verhüllende Dede gelüftet und der 
Geift den trüben, verwirrenden Einflüffen des verleg- 
ten Gehirns entnommen ward? Über es folgt nodh mehr 
aus den vorher angeführten Thatſachen, nämlich daß felbft während 
des gegenwärtigen Xebens die eigentliche Befhaffenheit und 
Entwidelung unfers Geiftes nicht leviglih abhängig 
ift,von dem Zuftande unjerd Gehirns, fondern im Hin- 
tergrunde deffelben feinen geheimnißpvollzunabhbängi- 
gen Berlauf nimmt; oder wie wäre es fonft möglih, daß nad) 
jo langer Verdunkelung und Berwirrung der Geift plötzlich im leg- 
ten Augenblid nicht bloß intakt, ſondern obenein noch be- 
reihert und veredelt dafteht? Wird uns daraus aber nicht 
wiederum fo recht die eigenthümlich entbindende und verflärenpe 
Macht des Lodes far, da fie es doch ift, welche nit nur alle 
verhüllenden Schleier des Geifteslebens zerreißt wie ein Sturmmwind 
bie trüben Wolkenmaſſen vor den legten Strahlen der untergehen- 
den Sonne, fondern auch zugleih den ganzen immanenten Reich— 
thum des fchlummernden Genius wie mit einem Schlage an bie 
Oberfläche des äußeren Lebens hervorzaubert? Und wie entſchieden 
wird Doch durch diefe Erfahrungen auch zugleich die materialiftifche 
Weltanfhauung auf das Hauptgefhlagen! Hätte nämlich die 
leßtere Recht, welche die Seele als völlig identiſch anfieht mit der ſu— 
blimften körperlichen Materie, jo könnte offenbar die höchſte inten- 
five Steigerung des Seelenlebens auch nur das Produkt der 
höchſten harmoniſchen Entfaltung der körperlichen Kräfte 
‚fein; fchlechterdings unbegreiflich wäre e8 Dagegen, wie das legte 
Stadium einer Krankheit, fpez. eines Nerven- oder Gehirn- 


ı Hierhin gehört eigentlich auch noch bie ſchon früher erwähnte Erjcheinung, 
baß die Geiſtesſchwäche des hohen Alters, melde durch Seneſcenz ber 
ebeiften Gehirntheile nicht felten herbeigeführt wird, unmittelbar vor dem Tode 
fo oft plößlich verſchwindet, und die Seele dann nicht bloß im ihren früheren 
Beſitzſtand zurückverſetzt, ſondern wohl gar weſentlich verebelt und bereichert er- 
feint. — Wer erlennt nämlich auch hierin nicht wieberum die befreiende 


und verklärende Macht des Todes? — , 
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“ Leidens oder gar endlich der völligen Auflöfung des kör— 

perlihen Organismus im Augenblid des Todes eine fo merk- - 
. würbige intelleftuelle und fittlihe Veredelung fein könnte! Oper, 
der Materialismus muß in feiner heillofen Verblendung foweit 
geben, daß er dieſe intellektuelle und fittlihe Erhebung der ſcheiden— 
den Seele ſelbſt als etwas Kranfhaftes und Verkehrtes an- 
fieht, womit er fih jedoch in den Augen aller unbefangenen und 
edel-denkenden Beurtheiler offenbar felbft das Urtheil ſpricht. Aber 
auch abgefehen von diefer eigenthümlichen Gradation des See- 
Ienlebens im Sterben wird, es dem Materialismus nicht einmal ge— 
Itmgen, von feinen Principien aus, das Räthfel zu Löfen, wie durch 
die leßte Zerfegung der körperlichen Materie vie Seele plötzlich in alle 
die Gedanken und Erfahrungen zurüdverfegt werben fann, 


die fie einft vor vielen Jahren beſaß, und die inzwiſchen (nah | 


feiner Meinung) durd eine lang=dauernde Störung des Gehirns doch 
vollſtändig zerftört fein mußten! — Iſt dagegen das Sterben, wie 
wir ed anfehen, nichts Anderes als das Fallenlaflen des bisherigen 
finnlihen Mediums von Seiten des fubftanziellen Geiftes, fo er= 
giebt fih daraus auch der Nebenſatz ganz von felbft, daß der 
legtere feiner bisherigen Hemmungen entkleivet und in feine volle 
Integrität wieder eingeſetzt wird, die eigentlich nie zerftört war, 
fondern nur nicht zur Erjcheinung kommen fonnte an feinem ver- 
ftimmten und verfehrt=wirkenden Organismus.! Bon biefer An- 
ſchauung aus begreift e8 ſich aber aud ferner ohne Mühe, wie das 
Geiſtesleben des Menſchen im Sterben fogar als veredelt und 
vollendet erjcheinen kann, indem es nun eben nicht allein aller 
Hemmungen des Endlihen endledigt wird, ſondern auch im Begriffe - 
fteht mit dem gefammten inneren Erwerbe feines irdiſchen Dafeins 
herüberzugehen aus ber Zeit in die Ewigkeit, aus ber ftillen Ver— 
borgenheit in das Licht einer. höheren Idealwelt! Endlich aber: er- 
öffnet fih uns von den eben behandelten Thatſachen aus eine 
überaus tröftlihe Hoffnung für alle die, welche fcheinbar den Er— 
werb eines reihen Lebens für immer eingebüßt haben, indem ihr 
Geiſt bis zum letten Augenblid von Krankheit oder Wahnfinn ver- 
hüllt bleibt und felbft im Sterben nicht ein einziger Strahl des 
Lichts durch jene dunklen Schatten hervorbridt. Oper dürfen wir 
nicht getroft annehmen, daß aud) ihr innerer Genius noch aufwachen 
und unverkürzt, ja fogar veredelt und verflärt in das Jenſeits 
ı Bergl. Fichte: Anthropologie. 2. Aufl. S.387—88. und unſre eigne Ar 
führung Rap. I, ©. 168— 69. — - 
28* 
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Uübergehen wird, wenn er anders vor' ſeiner zeitweiligen Verdun⸗ 
felung das Leben in Gott gefunden hatte? So behält denn alſo 
fchlieglih der ehrwärbige Schubert entſchieden Recht, wenn er 
gelegentlig? den Sag ausſpricht: „So find denn jene Führungen 
unfers Geiftes durch die kindiſche Beſchränktheit des Alters oder 
ſelbſt durch noch dunklere, trübere Zuftände nit das, was fie dem 
Materialismus erfcheinen, und das ewige Eigenthbum unſers 
Geiftes Tann uns durch Nihts entwendet werden, wenn 
auch der neue, mitten im alten ausgeborne Menſch noch lange be— 
megungslos im Innern zu ſchlummern ſcheint! — 


8. 25. Bas höhere Aufleuchten des Seelenlebens im Sterben 
nad) feiner ethifch-religiöfen Bedeutung. 


Schon die metaphufifch -intelleftwelle Steigerung des 
Seelenlebens, welche der Prozeß des Sterbens erfahrungsgemäß 
zum Oeftern darbietet, hat uns in dem eben gefchloflenen Baragra- 
phen zu Refultaten hingeführt, die ven poſitiv-chriſtlichen Glauben 
an den höheren Urfprung und die ewige Dauer der menſchlichen 
Seele hoffentlich entfehieden in uns befeftigt haben. Noch viel mehr 
aber wird viefer Glaube thatſächlich beftätigt, wenn wir jegt die 
Effulgurationen der ſcheidenden Seele nad) ihrem ethiſch-religiöſen 
Charakter näher in das Auge faffen; denn fie verbürgen uns in 
dieſer Hinficht erſt vecht die fittlih=angelegte und ewig-dau— 
ernde Perſönlichkeit des menſchlichen Geiſtes, indem fie den— 
felben gerade an der Schwelle des Todes als im hödften 
Maße gefangen unter dem Selbftgeriht des Gewiſſens, 
ja noch mehr als durchdrungen von den verurtheilenden 
oder befeligenden Einflüffen einer jenfeitigen Welt 
darftellen, deren Pforten fih dann für den entzädten Geiſt 
nicht felten ſchon weſentlich geöffnet haben. Es ift nämlich 
überhaupt eine unbeftreitbare Thatſache, die fih an vielen 
taufend Sterbebetten immer von Neuem wiederholt, daß fid 
die menſchliche Seele erft in der unmittelbaren Nähe des Todes 
befinnt auf das eigentlihe Ziel und Ende ihres Daſeins, indem 
fie, aus dem Taumel der Sinnenluft oder der Mühfeligfeit des 
alltäglihen Ervenlebens wie aus einem langen Traum aufwachend, 
fih nun mit einem Male ihrer fittlihen Verantwortlichkeit 
im bödhften Grade bewußt wird und mit erfhätternder 


5 








Jergl. Schubert: „Symbolit des Traums.“ 3. Aufl. ©, 181. 
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Klarheit binüberfieht auf ein jenſeitiges, ewigesteben, 
defien Anbruch fie mit Furcht und Zittern, viel feltener Dagegen. 
mit. frommer Sehnfuht erwartet. „Das Ende des Weges, welchen. 
die Seele aus der Sichtbarkeit heraus in ein unfichtbares Jenſeits 
nimmt, — jagt davon in feiner ergreifenden Weife der unvergeß=. 
liche Schubert! — erfheint ſchon da jehr ernfi und Furcht- aber 
auch Hoffnungserwedend, wo ed, noch dieffeits des Berges— 
gipfels, der das Jenſeits vom Diefjeitd fcheidet, fich bewegt.‘ — 
Bei frommen Seelen freilich, welche ſchon längft ihre Rechnung mit 
bem Himmel abgefchlofien und den Frieden gefunden haben, ben 
die Welt nicht kennt, tritt natärlih dieſe richtende Kraft des 
letzten Augenblids in den Hintergrund, und ihr Blid in das Jen—⸗ 
feit8 wird vielmehr, weil ihr Wandel (dem Worte des Apoftels ge- 
mäß) fhon längſt „im Himmel‘? war, zu einem ftarfen Heimweh, 
das die Seele mächtig Hinüberzieht nach den feligen Geſtaden ber 
Ewigkeit. Es ift dies jenes Heimweh, weldhes wiederum jener 
finnende Naturforfher (Schubert) mit den poetifhen Worten be- 
fchreibt: ‚Wie das Ungeborne, wenn ber Drang nah dem Athmen 
der Luft erwacht, ver Nahrung aus dem bisher ihn tragenden Dut- 
terleibe nicht begehrt; wie das Auge, das hinaus in die helle Sonne 
gefehen, das Moos und Geftein der tiefen, finfteren Kluft nicht 
mehr unterjcheidet: jo hat zulegt Da8 innere Bedürfniß nad 
angemefjener ewiger Nahrung zudenDingender Äußeren - 
- Sinnedwelt feine anziehende Kraft mehr, und diefenidt 
zu ihm.’ Noch; viel ergreifender jedoch wird uns dies Heimweh in 
dem herrlichen Tiede gefchildert, welches ver Sänger des „himmliſchen 
Jeruſalem“ (Mayfart) der fcheidenden Seele in den Mund legt: 

„Jeruſalem, Du hochgebaute Stadt, 

„Wollt' Gott, ih wär in Dir! 

„Mein fehnend Herz jo groß’ Verlangen hat 

„Und ift nicht mehr bei mir! 

„Weit über Berg unb Thale, 

„Weit über blachem Feld 

„Schwingt es ſich über alle 

„Und eilt aus diefer Welt!" 





1 Bergl. „Geſchichte der Seele.” 4. Aufl. 8.1, ©. 426. f. — 

* Bergi. Philipp. 3 0.20, wo im Grunbtert das Wort nolsrevua noch ent- 
ſchieden bebeutfamer ift, als Das deutſche „Wandel,“ indem es mehr das Bür- 
gerrecht bezeichnet, das die gläubigen Ehriften im Himmelreiche ſchon jetst be 
figen und eben darum von einem flarken Zuge bes Heimwehs nach ihren ewigen 
Wohnungen beſeelt find. — 
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Mit einem Worte: die Seele des Menfchen fühlt fi in den legten 
Effulgnrationen ihres irbifchen Lebens niht am End-, ſondern 
‚vielmehr an einem entjcheidenden Wendepunkte ihres Dafeins, 
von wo ab fich erft ihr jenfeitiges, ewiges Geſchick vollziehen wird, 
es fei in dem Lichte einer Haren Seligfeit oder in einer finfteren, 
graufigeh Naht! Könnte nun aber wohl dies tief empfun- 
dene und unmittelbare Selbftgefühl die ſcheidende Seele 
wirflih täufhen? Dürfen wir wohl im Ernſte annehmen, daß 
das, was fih ihr in den legten Momenten ihres irdiſchen Dafeins 
mit einer fo unwiberftehliden Macht, mit einer fo un— 
erfhätterligen Selbftgewißheit aufbrängt, ein leerer 
Selbftbetrug fei? Würde das nicht vielmehr heißen, dem menſch— 
lichen Geifte zumuthen, daß er an ſich felbft völlig irre werde? 
Wenn aber fomit das letzte Selbſtzeugniß der Seele das Siegel 
ber inneren Wahrheit im höchſten Maße an fih trägt, dann. weift 
fürwahr jenes „ſchreckliche Warten“ verworfener Seelen in den letz⸗ 
ten Augenbliden ihres irdiſchen Daſeins viel beſſer als alle fonfti- 
gen Bernunftgründe hin auf ein „Gericht, das die Widerwärtigen 
verzehren wird,‘ ! und ebenſo enthält dann jener koſtbare Sprud) 
des Wandsbecker Boten viel mehr, als einen dichteriſch-ſchönen Ge— 
danken: „Selig find, die das Heimweh haben, denn fie follen nad 
Haufe kommen!“ — 





Nach viefen einleitenden Sägen betrachten wir nun im Einzel- 
nen zunächft die ethiſch-kritiſche Bedeutung, melde dem Prozeß des 
Sterbens von felber innemohnt, weil dann eben das Geräuſch der 
Welt rings um die jcheidende Seele ber allmählig verftummt und 
fie bei fih felbft tiefer einkehrend als fonft nun aud den 
wahren Werth ihres Tebens ſchätzen lernt, ja viele Schä- 
den der Seele nun erft im Lichte der Ewigkeit fo recht aus ihren 
Schlupfwinkeln im Hintergrunde der Seele hervortreten. — Diefe 
alles Berborgene richtende und fihtende Macht des Todes 
aber offenbart fich vielleicht am Defteften in ven unbewußten 3 u- 
ftänden, wo bie fieberhaft=erregte Phantafie des Sterbenden feine 
verftändige Neflerion zurückdrängt, damit jedoch auch gleichzeitig 
den Damım durhbridht, welcher im Wachen viele Selbitbefenntniffe 
aus Menfchenfurdt, falfher Scham oder berechnender Klugheit zu- 
rüdhält. Wie daher die ftilen Selbftbeobachtungen oder lauten 


1 Bergl. Hebr. 10, v. 27. — 
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Selbftgefprädhe eines lebhaft Träumenden oft gerade Die verborgen: 
ſten Schattenfeiten feiner Seele aufdecken, ‚die er fih im Wachen, 
kaum leife felbft geftehen.mag, um nicht vor feinen eignen Belennt- 
nifjen [hamroth zu werben: ' jo tft Died noch viel mehr der Fall 
bei den Phantaſien Schwerfranfer oder Sterbenpder, 
weil ſich eben darin der tiefſte Grund der Seele nody deutlicher ent- 
hält, als im bloßen Schlafe. Dean kennt darum Beifpiele genug, 
wo fih in ſolchen phantaftifchen Delirien Leidenſchaften und 
Begierden fundgaben, welde der Gefunde, fei es durch die Zucht - 
des h. Geiftes, fei e8 durch die natürliche Kraft feines Willens 
fheinbar völlig überwunden hatte, fo daß fie felbft feiner nächſten 
Umgebung verborgen geblieben waren, die nun aber — beim Jurüd- 
treten des Selbftbewußtfeins entfefjelt — ih an das Tageslicht 
hervorarbeiten und mit der Seele ihr unruhiges Spiel treiben. Ja 
man fennt faft eben fo viele Sale, wo durch die Nafereien Ster- 
bender jelbft Unthaten an das Licht Tamen, von denen bisher 
Niemand eine Ahnung gehabt hatte außer dem allwiffenden Gott 
und ihrem eignen Gewifjen, weil fie diefelben bisher aus Furcht 
vor der irdifhen Strafe auf das Sorgfältigfte geheim gehalten 
hatten. So verfolgte jenen Mörder, welder dem Arm der welt⸗ 
lichen Obrigkeit entronnen war, das bleiche und entftellte Angeficht 
. feines Opfers bis auf das Sterbebett, wo es ihn in feinen Fieber= ' 
phantajien furdhtbar beunruhigte, fo daß nun aus ven Reden, welche 
er an das Phantom richtete, feine Blutfhuld von den Umberftehen- 
den immer mehr errathen wurde. In ähnlicher Weife ängitigten . 
befanntlih auch den König Karl IX. von Frankreich die Schre- 
den der Bluthochzeit, die er auf feinem Gewifjen hatte, Getöfe 
von Stimmen, die wie in der Bartholomäusnadt in der Ferne zu 
Schreien, zu heulen und zu toben, oder zu jeufzen und wehllagen 
fchienen, beunruhigte ihn bis zu feinem legten Augenblid auf dem , 
„Sterbebett, und fo nahm er, ‚ein wahres Schredbiln der Sünde 
und der Strafe Gottes” ein furchtbares Ende, indem fein zerfettes 
Blut (wie e8 fcheint — durd die innere Seelenangft) gewaltfam 
aus allen Deffnungen und Poren des Körpers hervorbrang.? 
" Und aud) fonft ift es ja eine häufig wiederfehrende Erfcheinung, die 


ı Bergl. das Nähere in dem I. Theil der vorliegenden Schrift ©.129 ff. u. 187. 

3 Vergl. Félic: „Geſchichte ber Proteflanten Frankreichs" ©. 189 und Hein- 
rich Guth: „Euthanafie. — Ein Gedenkbuch für Kranle, Sterbende und 
Trauernde,” Frankfurt a. M. 1863. — S. 91. — 
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ein Jeder kennt, welcher viel an Sterbebetten geſtanden hat, wie 
ſich die richtende Macht des Gewiſſens mit beſonderer 
- Schärfe geltend macht geradein den legten fieberhaften 
Erregungen der fheidenden Seele, und wie dann fo oft 
Bergehungen, über bie längft Gras gewachſen zu fein ſchien, mit 
einer Lebendigkeit dem Geifte vorgeführt werden, al® wären fie 
eben erſt jett gejchehen! Die aufgeregte Seele fühlt fi) wieder ver- 
feßt auf ven Schauplat ihrer damaligen Mifjethat; fie fieht vie 
einzelnen Gegenftände und Oertlichkeiten, die fie an ihre Schuld 
erinnern, durch die Zauberkraft der entfefjelten Phantaſie lebendig 
vor ih, Längft entihwundene Geftalten tauchen wieder hervor aus 
der Erinnerung, längft verhallte Worte Hingen wieder im Gedächt— 
niß — und über das Alles vernimmt ſie aus der Tiefe ihres eig- 
nen Gewiflens, ja vielmehr von dem Richterſtuhl des lebendigen 
Gottes her das verdammende Urtheil, welches die bebenden Lippen 
über ſich felbft aussprechen, oder welches in den entftellten Zügen 
des Angefihts von jedem fcharffinnigen Beobadter gelefen werden 
kann! — — Jedoch nicht bloß die bewußtlofen, traumhaften Phan⸗ 
tasmagorien der Sterbenden offenbaren dieſe richtende Macht des 
Gewiſſens, welche gerade die unmittelbare Nähe des Todes aus 
dem innerften Heiligthum der Seele heraufbeſchwört, fondern die— 
jelbe bricht auch dann nicht felten hervor, wenn Jene mit vollem, 
Harem Selbitbewußtfein ihrem Ende entgegenfahben. Welche 
Selbfterfenntniß findet man daher fo oft bei Sterbenden, bie 
. jonft einer jeden Mahnung zur Buße fi verfehloffen hatten, oder 
denen troß ihres fonft aufrichtigen Wefens gewifle Fehler und Lei- 
denſchaften ihres Herzens, (namentlich vielleicht ihre Tenperaments- 
fünden,) bis zulegt nicht zum Bemwußtfein gelommen waren! Nir- 
gends fällt eben die verhüllende Dede mehr hinweg von dem eignen 
Innern als in dem Angefihte des Todes, wo das erſchütternde 
Wort der b. Schrift auf unmittelbare und unwiderftehliche Weiſe 
an die Seele herantritt: „Es ift dem Menfchen gejegt, einmal zu 
fterben, danach aber das Gericht,‘ ' und wo fie es mit Zittern und 
Zagen vorherfühlt, daß fie nad) wenigen Augenbliden „mit ihrem 
ewigen Ridter allein‘ iſt; alle Heucdelei und Bosheit müſſen 


1 Sebr. 9, 0.27. — 

2 Bergl. bazu die ſchöne Stelle bei Schubert: Gefchichte der Seele B.!., 
S. 431: „Der Weg zum Grabe gleicht zulegt bem Steige über hohe öde, wollen» 
bededte Berggipfel. Bei jedem neuen Abfake... verhallt immer mehr bas Ge- 
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dann von ſelbſt verſchwinden, mit denen man ſich und Andere bisher 
zu täuſchen ſuchte, alle falfchen Beruhigungsmittel verſagen dann zu— 
legt ihren Dienft, ' und felbft die „geſtohlenen Fetzen der Schrift,‘‘ 
mit denen man „die eigne nadte Bosheit zu beveden‘’? und das auf- 
geregte Gewiffen zu beſchwichtigen juchte, fallen dann ab wie der 
neue Flicke von einem alten, vermoderten Gewande, fo daß alfo auch in 
diefem Sinne der große englifche Dramatiker Recht behält, wenn er aus« 
ruft: „Erkanntwirderſtdas Leben mehr zum Schluß!‘ Noch 
tiefer aufgefaßt verhält ſich die Sache nämlich alſo: Das Todtenreich, 
an deſſen Schwelle die Seele im Scheiden von dieſer Welt heran⸗ 
tritt, ift ſchon an fih das Reich der Innerlichkeit, das Reich der 
filen Selbftbefinnung und Selbftvertiefung, ein Reid der 
Erinnerung im tiefften Sinne des Wort, — in dem Sinne näm⸗ 
lich, daß die Seele dort vollends in ihr eigned Innere hineingehen 
und auf das zurüdgehen wird, was der eigentlihe Grund ihres 
Lebens ift. Während fi aljo der Menſch bisher in der gegen 
wärtigen Welt vorwiegend in einem Reich der Yeuferlichkeit be- 
fand, wo er bei der zeitlihen Zerftreuung, bei dem Geräufch und 
Getümmel des irdifchen Lebens der Selbfterfenntnif leicht entfliehen 
tonnte, tritt nun in der unmittelbaren Nähe des Todes allmählig 
das Entgegengefeste ein. Der Schleier der Sinnenwelt mit ihrer 
bunten, unabläffig bewegten Mannichfaltigkeit, welcher fi bis jegt 
beruhigend und mildernd über den firengeren Ernſt des Lebens 
ausbreitete, zerreißt in jenen legten, ernften Augenbliden, und vie 
Seele befindet fi ſchon nahe an dem Reiche der reinen Wefen- 





tön der lebendigen Stimmen aus dem Thal, die freundliche Nähe ber mitleben- 
ben Welt verſchwindet, flatt der Bäume und Gefträuche uur noch nieberes Moos 
und Flechten. Zulegtiftdba der Menfh mit dem, ber ihn richtet, 
alleine!” — 

’ &o rief Heinrich .VIIL von England, welcher gewohnt war, fein anlla- - 
gendes Gewifſen durch Schwelgerei und Gaſtmähler zum Schweigen zu bringen, 
auf feinem Zobtenbette aus, nachdem er fich noch einen vollen Becher Weins 
batte reichen laflen: „„Amici, nuno perdidimus omnia — regnum, vitam, animam !* 
(Sp, ihr Freunde; nun. ift Alles dahin — das Reich, das Leben und bie Seele!) 
Bergl. Caſpari „‚Geiftliches und Weltliches,” 7. Aufl. ©. 22. — 

2 Vergl. Shafespeare: „König Richard III.“ Act.I. Sc. 3. — 

s Bergl. das ſpöttiſche und doch von tiefer Selbſterkenntniß zeugende Wort 
des franzöftfchen Dichters Rabbelais, welcher nach einem verlorenen Leben 
ans ber Welt ſchied mit dem Ausruf: „Tirez le rideau; la faroe est jouse!“ 
(Laßt den Vorhang fallen; das Poſſenſpiel ift zu Ende!) — H. Outh: „Eutha⸗ 
nafia.“ S. 90. — 


N 
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beiten. Die mannidhfaltigen Stimmen des Weltlebens, welche in 
dem irdiſchen Leben mit denen der Ewigkeit zufammentönten, ver- 
ftummen immer mehr rings um das Sterbebett, pie heilige Stimme 
des Gewiffend tönt jegt alleine und was nod) mehrift: in dem— 
jelben Maße, als die Seele ſich Loslöft von ihrem zuſammenbrechenden 
Leibe, nähert fie fih von felbft vem Auge des allwifjenven 
Richters, deſſen Zeugnif dem des Gewiſſens erfehätternd zur Seite 
tritt! Weit entfernt alſo davon, daß die menfhlihe Pſyche fterbend 
„aus dem Lethe tränke,‘‘ muß vielmehr gejagt werden, daß „ihre 
Werke ihr nahfolgen,‘ daR ihre Lebensmomente, welde ver— 
gangen und in dem Strom der Zeiten zerftreut find, jest von ber 
abfoluten Gegenwart der Erinnerung wiederum gefammelt im Geifte 
auferftehen und unter. dem Einfluß des b. Geiftes an der Geele 
in Bildern vorüberziehen, welche die tieffte Wahrheit des Bewußt- 
feind auspräden und eben deshalb eine jo eigenthümlich erfchätternde 
“ Kraft an dem Gewiſſen beweifen.! So erflärt e8 fih nun eben wohl 
zur Genüge, wie auch vor der felbftbewußten Erinnerung 
Sterbender fo häufig Worte und Thaten aus längft ente 
Ihwundener Vergangenheit berportreten, längſt verharjchte 
Wunden in ihrem Innern wieder aufbrachen, und das Gewijfen mit 
erbarmungslofer Strenge über Bieles ſein Urtheil ſpricht, 
was der Menjch mit mehr oder weniger Erfolg vor fid) und Andern 
bisher entfehuldigt hatte. Oder welcher Seelforger hätte Davon noch 
Nichts erfahren bei der legten Beichte, weldhe er mit Sterbenden ab- 
hielt, zumal wenn er dem ſich regenden Gewiſſen mit dem ſchneidenden 
Ernft des göttlichen Gefeges zu Hülfe kam? Wie drängen fih-da fo 
oft unaufhaltfam die Sünden der Jugend, die Bergehungen des fpä- 
teren Lebens oder fonftige Miffethaten, welche vielleicht Jahre lang im 
Gewiſſen gewaltfam unterbrüdt und jo ſcheinbar zu Tode gefchwiegen 
worden find, aus den verborgenften Schlupfwinteln der Seele wie- 
der hervor, und wie fließt da bisweilen der Mund über von Selbft- 
befenntniffen, welde dem Beichtvater ebenfo unerwartet als er— 
ſchreckend ſind! Iſt es doc häufig fo, als könnte die Seele 
gar nit eher abſcheiden aus diefer Zeitlichfeit, als bis fie 


1 Vergl. Martenfen’s: „Dogmatif“ 8.276. ©. 431 — 32 und meine eigne 
Schrift: „Tod, Fortleben nach dem Tode und Auferftebung” S.104—5, wo 
bie richtende Macht des jenfeitigen Zuftandes (im Habes oder Tobtenreich) in 
der obigen Weife ausführlicher behandelt wird. Was fich aber dort erft vollfom- 
men vollzieht an der abgefchiedenen Seele, das beginnt nach einer gewifſen 
inneren Nothwendigkeit jchon hier auf Erben bei der ſchei den den Seele. — 

Ä ⸗ 
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: fih dur ein reumüthiges Belenntnif ihrer drückenden 


Gewiffenslaft entledigt habe, um biefelbe nicht als einen 
verfenfenden Mühlftein herüberzunehmen in die Ewigleit! Es ge— 
nügt, hierbei im Allgemeinen an die legten Geſtändniſſe fo 
vieler Verbrecher zu erinnern, deren Webeltbaten vielleiht nie 
oder Doch nicht in ſolchem Umfange an das Licht gefommen wären, 
wenn nicht die unmittelbare Nähe des Todes und die Furcht vor 
dem richtenden Jenſeits ihre verfchloffenen Tippen geöffnet hätten. 
Ein einzelner Borfall, welcher dem Verf. unlängft auf dem ficher- 
ften Wege befannt geworben ift, möge jedoch noch zum befonderen 
Belege dafür dienen: Ein Matrofe, ber fräher auf einem großen 
Kauffahrteifchiffe gefahren hatte, war dort Mitzeuge eines furcht- 
baren Verbrechens geweſen, bei welchem ex felbft nicht ohne Schul 
geblieben war. Sein Schiff hatte nämlich bei der Einfahrt in ven 
Hafen während der Nacht ein Tleineres Fahrzeug übergefegelt, wel 
ches in Folge des heftigen Zufammenftoßes auf ver Stelle gefunten 
war. Statt aber die unglüdlihe Beſatzung des lesteren, vie fid 
eiligft an Bord des größeren Schiffes zu retten fuchte, gaftlih auf: 
zunehmen, wurde biefelbe vielmehr erbarmungslos ihrem Schidfale 
überlafjen, ja die ſich Anklammernden fogar auf Befehl des grau 
famen Kapitäns in die See geftoßen, um auf dieſe Weife vie jämmt- 


- lichen Zeugen des verfchuldeten Unfalls zu befeitigen und fidh einer 


ſchweren Rechenſchaft zu entziehen. Späterhin erkrankte jener Ma- 
teofe fehr Schwer und wurde in ein Spital zu Danzig aufgenommen; 


dort aber empfand er auf dem Todtenbett eine fo furdtbare Gem . 


wiffensangft, daß er nicht eher fterben konnte, als bis er einem 
herbeigerufenen Geiftlihen feine Schuld befannt und die Abfolution 
dafür empfangen hatte. — Bisweilen aber führt die gefchärfte Er- 
innerung in ber. Zodesnähe der Seele au lieblihere Scenen 
aus der Vergangenheit vor, welche ihre richtende Kraft an dem Ge- 
wiffen darin beweifen, daß fie e8 den Sterbenven fühlen Iafien, 
wie viel befjer e8 damals um ihn fand und wie weit er fidy feit- 
dem dur eigne Schuld von dem rechten Pfad verirrt habe. Sa, 


1 Schon Cicero kennt bieje Erfahrung, daß das Gewiſſen mit doppelter 
Schärfe in der Stunde des Todes aufwacht und den Sterbenden zur Sinnes- 
änderung auffordert. Denn fo fchreibt er (de div. I, 30— 63): „Und dann be- 
fleißigen fte (bie Sterbenden) ſich fo viel als möglich des Lobes; und bie, welche 
anders als es fich geziemte, gelebt haben, bereuen dann am Meiften ihre Sünden‘ 
(eosque qui secus quam decuit vixerunt, peccatorum suorum tum maxime 
poenitet). — 


vr 


n 


Pi 


x 


436° Zweiter Theil. Biertes Kapitel. 


wie viele verlorne Söhne ſchlugen reumüthig an ihre Bruft, indem 
fie auf ihrem Sterbebett der befjeren Jahre ihrer unfhuldigen Kind-= 
heit, ihres Konfirmationsgelübdes vor dem Altar oder ihrer ehr— 


- würdigen. Eltern, Lehrer und Seelſorger gedachten, welche fie einft 


mit jo vielen Fürbitten und Ernahnungen auf den Weg des Lebens 
geleitet hatten. Im Rauſche der weltlihen Luft hatten fich dieſe 
beilfamen Eindrücke abgeftumpft, oder fie waren durch Sünden und 
Tafter gewaltſam erftidt worden, aber die Nähe des Todes lodt fie 
nit bloß aus dem innerften Heiligthum der Seele wieder hervor, 
ſondern fchärft fie au in dem Maße, daß das erfhrodene Gewiſſen 
nit länger wider diefen Stachel zu löken vermag. So verhielt 
es fih 3.38. mit jenem Schotten, welder voll abenteuerlichen 
Sinnes einft feine Heimath verlaffen und nad Amerika ausgewan- 
dert war, wo er, gleich fo vielen Andern nur darauf bedacht reich 
zu werden, völlig in Weltluft und Mammonsdienft verfunten war. 
Endlich kam aber in feinem hoben Alter auch für ihn die Zeit, in 
welcher fih nad einem unruhigen und vielbewegten Leben ernftere 
Gedanken feiner bemädhtigten, und das ftille Berlangen in ihm er= 
wachte, fid) noch in der legten Stunde mit dem Himmel auszujdh- 
nen. In diefer Stimmung faß er einft kurz vor feinem Ende auf 
einem abgehauenen Baumftamm in der Rähe feines Lanphaufes, 
und während feine Augen feft auf ben Boden geheftet waren, gingen 
die Bilder der Vergangenheit am feinem innern Auge vörüber und 
erfüllten fein Gemüth mit großer Bangigfeit. Immer weiter rüd- 
wärts ſchweifte dabei feine Erinnerung; er gedachte feiner fernen 
Heimath, des elterlihen Hanfes und der fchönen, unfhuldigen Kin- 
derjahre, welche er darin verlebt hatte, ganz befonders aber prägte 
fich feiner Seele jener Sonntag wieder ein, wo er zum erfien Mal 
in der Kirche feiner Heimath das h. Sacrament empfangen hatte 


zuſammen mit mehreren Jugendfreunden und fie von dem eifrigen 


Geelforger mit hinreigenden Worten zur Treue im Glauben er- 
mahnt worden waren. Die ehrwärdige Geftalt des Greiſes, feine 
eigne Rührung und Bewegung in jener Stunde und die andädtige 
Fürbitte der Gemeinde, — das Alles ging fo lebendig an feinem Geifte 
vorüber, als gefhähees in dieſem Augenblid. BorAllem tönte 
ihm jedoch das Wort der Schrift in Die Ohren, weldyes der Geiftliche 


. damals feiner Ermahnung zu Grunde gelegt hatte: „So Jemand 


den Herrn Jeſum nicht lieb hat, der fei Anathema! Daran atha!“! 


ı 1. Korinth. 16, v. 22; die letzten Worte find ans ber (aramätfchen) Mut- 
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Dies Wort bohrte ſich jetzt, nachdem es über ſechzig Jahre in fei- 
nem Gedächtniß wie erſtorben geruht hatte, plötzlich wie ein Schwert 
in die Seele des Greiſes ein; Thränen der Reue drangen aus fei- 
nen Augen hervor, welde feit vielen Jahren nicht mehr geweint 
hatten, und als ein bußfertiger Schächer fand er noch in der zwölf⸗ 
ten Stunde Gnade bei dem, welcher gekommen ift, vie Sünder felig 
zu machen. — Nach diefem beftimmten Beifpiel fowohl, wie Aber: 
haupt nad; der ganzen bisherigen Erörterung werben wir e8 nun 
aber auch begreifen, daß Göſchel, einer der finnigften unter ven 
neueren riftlihen PBhilofophen dem Sterben gerapezu eine pur⸗ 
gatorifche Bedeutung beilegt, indem er mit Entſchiedenheit be= 
hauptet: Alles, was die katholiſche Kirche irrthümlich von 
dem Läuterungsfeuer des Zwifhenzuftandes annehme, 
Dränge fih zufammen in dieſe legten entſcheidenden Au— 
genblide des irdiſchen Dafeins. Er geht dabei von der fehr 
richtigen, fchriftgemäßen Anfhauung aus, daß das Ervenleben im 
Ganzen eigentlich zu einem Purgatorium (Läuterungsort) für die 
Seele beftimmt fei, darum aber aud) gerade das Sterben „als der 
legte Lebensact der lette entſcheidende Act diefes unerläßlihen Burs 
gatoriums ſei.“ Mit einer andern Wendung deſſelben Gedankens 
. fährt er dann noch weiter fort: ‚Sind nicht dem Chriften alle Lei— 
den und Nöthe, alle Sorgen und Kämpfe des Lebens zu einem 
heilfamen Purgatorium beftimmt und verordnet? Das Sterben nun ift 
die legte Noth, welche jeden trifft, aud die, welche:bis dahin 
vor Andern von Leiden verjchont geblieben find. Sollte alfo das 
Sterben nicht ganz befonders zur legten Probe, zur legten Prü— 
fung vor der erften Entfcheivung (dem erften Gericht ummittelbar 
nad) dem Tode) beftimmt fein?.... Die legte Stunde ift daher eine 
entfcheidende; das legte Heute ruft lauter als je zuvor: ‚Heute, jo 
ihr Seine Stimme höret, fo verftodet eure Herzen nicht!’ (Hebr. 3, 7. 
4,7. Pf. 95, 8); e8 iſt dazu beftimmt und verordnet, noch einmal 
die Erfenntniß und den Schmerz der Sünde, das Bedürfniß ber 
Erlöfung und Entfündigung, da® Verlangen nad Gnade und Ber- 
gebung, ven Glauben an Den, der für uns genug gethan hat, zu er- 
weden und neu zu beleben, und die Rechtfertigung, welche ven Sünder 
losſpricht, indem er fie ergreift, zu verfiegeln und feft zu machen.“ — 


terfprache des Apoftele und bebeuten: „Der Herr kommt!“ (nämlich zum Ge⸗ 
richt). — 

1 Vergl. Göſchel: „Der Menſch nach Leib, Seele und Geift bieffeits und jen- 
ſeits,“ Leipz. 1866. ©. 66 ff. — 
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Wer will e8 leugnen, daß in diefen Sägen eine große Wahrheit be- 
ſchloſſen und das Sterben nah dem Rathſchluß der ewigen Liebe 
wirklich zu eimer legten Läuterung und Reinigung für die ſcheidende 
Seele beftimmt ıft? — wenn auch zunädft nur im Sinne einer 
endgültigen Redtfertigung, welde fie rein wachen foll von 
allen Befledungen des ſündigen Lebens und fie damit weihen für 
den Eingang in das himmlifche Paradies (Luc. 23 v. 43); was je- 
boch ein wachſendes Fortſchreiten in der Heiligung innerhalb des 
jenfeitigen Lebens nicht ausfchliegen würde. ! Wie dem aber aud) 
fein möge, fo viel ſteht jedenfalls feft, daß das Sterben als der 
legte Lebensact auch die legte Vorbereitung in fi ſchließt auf 
das unmittelbarnadfolgende Gericht (Hebr. 9,27.); ja, fo ge« 
wiß nad dem Sinne der Schrift (vergl. 2. Korinth. 6, 1 ff., Hebr. 4,7 ff. 
und andere Stellen) ? vie Entſcheidung über Seligfeitund Ber- 
Dammmiß, (wenigftens für den EChriften beftimmt,) in pas Dief- 
feits fällt, fo gewiß ſpitzt ſich dieſe Entſcheidung zu auf den 
letzten Augenblick des irdiſchen Lebens, auf den Act'des 
Sterbens. Freilich ſcheint dem zu widerſtreiten, daß dieſer letzte Act 
unſers irdiſchen Daſeins fo oft von Bewußtloſigkeit oder phanta— 
ſtiſchem Wahn oder gar von Raſerei umhüllt iſt, welche auf den 
erſten Blick eine ſolche wichtige Entſcheidung völlig ausſchließen; aber 
wer kann in das Geheimniß des Sterbens eindringen? und wer will es 
demnach entſcheiden, ob nicht im Hinübergehen zum Jenſeits für jede 
einzelne Seele noch ein legter Moment komme, wo fie mit voller 
Klarheit das Heilergreifen oder fürimmerverftoßenfann?? 





Freilich Göſchel läßt auch die Heiligung ber Seele in dieſem Iekten pur- 
gatoriihen Moment vollendet fein. Wir aber halten das für fittlih unmöglich, 
weil der Begriff einer Heiligung ben einer fortfchreitenden Entwidelung in fich 
ſchließt. Mag alfe auch Die negative Reinigung von Sünden (Vergebung) im 
Act des Sterbens abgejchloffen fein, das pofitive Heiligwerden kann fich erft im 
Jenſeits vollziehen. — 

2 Siehe das Nähere darüber in meiner Schrift: „Tod, Fortleben nach dem 
Tode und Auferſtehung.“ ©,106 f. — 

s Ob dieſer entjcheitende Moment dem eigentlichen Augenblid des Todes 
vo raufgeht oder unmittelbar auf dieſen folgt und fich in dieſem Ießteren Fall 
vollzieht, während Die Seele wor den Richterſtuhl Ehriftientrüdt 
wird, ift von feiner weſentlichen Bebeutung. Jedenfalls dürfen wir aber Daraus, 
daß wir dieſen Moment bei vielen Sterbenden niht wahrnehmen, nicht auf 
das gänzliche Fehlen deſſelben zuridichließen; denn wie vieles entzieht fich 
niht bei einem jo gehbeimnißvollen Act wie das Sterben ift, ber 
jinnliden Wahrnehmung des bloßen Zufhaners! — 
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Wir find der legteren Meinung und laſſen dawider auch den Einwand 
nicht gelten, daß diefer Moment für die legte, wichtigfte Entſchei— 
bung doch eigentlich zu kurz fei. Iſt nämlich die Zeit auch kurz, 
fo ift fie vefto energifcher; ja, was bie lange Zeit des Lebens nicht 
vermocht oder verfäumt hat, das kann wirklich jener kurze Moment 
fiegreih binausführen durch die Hülfe deſſen, der am Kreuz für 
uns geopfert ift,' und der Keinem fo merklih, jo fühlbar nahe 
fommt, als dem Sterbenden; denn aud von dem Augenblid des 
Todes gilt das Wort: „Ziehe Deine Schuhe aus; denn der Ort, 
darauf Du fteheft, ift heiliges Land!“ (2. Moſ. 3, v. 5.)2 — Wehe 


den Seelen aber, welde in der entjcheidenden Stunde des Tones 


den Weg zur Umkehr nicht mehr finden können, weil fie ſich be— 
harrlich gegen die ſuchende Liebe Gottes verftodt und ſchon Längft 
das Heil in Ehrifto mit Bewußtfein verworfen haben. Es empfan- 
den nämlich ſolche Seelen nicht felten auf ihrem Sterbe- 
bette außer der Pein des eigenen Gewiffens im eigentlihen 
Sinne des Worts jenes „[hredlihe Warten des Ge— 
richts und des Jenereiferd, welder die Widerwärtigen 
verzehren wird,‘ von welden ſchon zuvor die Rede war, 


ja einen wirklichen VBorfhmad der ewigen Qual! So lag im 
J. 1082 ein großer Gelehrter zu Paris, der nichts auf Gottes 


1 Man vente nır an ven Schächer zur Rechten Ehrifti, Le. 23, 41 ff., 
‚ welcher uns den ſchlagendſten Beweis für den obigen Sat liefert und 
welcher erfahrungsgemäß nur der Erſte gemeien in einer unabjehharen 
"Reihe von Seelen, die nach einem verworfenen Leben noch im legten Momente 
die freie und überſchwängliche Gnade Gottes in Ehrifto ergriffen haben, bingeriffen 
von dem Ernſt des Todes und der Liebesnähe ihres Gottes! — 
.* Berg. Dazu bie koftbare Ausführung dieſes Gedankens bei Göſchel a. a. O. 
S.75 ff, wo er auh den Einwand befeitigt, daß ſich der Leichtſinn nur 
zu gern dieſes beruhigenden Öedantens bemädtigen und Deshalb 
Die Buße bis anf die Sterbeftunde auffhieben werbe. „Es kann ſich 
auch Niemand, fagt er dawider, auf feine Sterbeftunde verlafien, ober darauf feine 
Belehrung ausjegen. Bielmehr würbe gerade ſolcher muthwilliger Aufichub, dem 
e8 Fein rechter Ernſt ift, Des Segens ber letzten Stunde verluftig machen. Denn 
je öfter wir allen Mahnungen, die das Leben bringt, ausweichen, deſto mehr wirb 
das Herz verhärtet und. verftoct. Ie öfter wir im Leben den Auf: Heute ift Die 
Stunde! überhört haben, deſto unempfindlicher wird das Ohr, wenn endlich das 
‚legte Heute kommt. Dagegen je mehr wir ſchon hier der hülfreichen Nähe bes 
Herrn uns bewußt worden find, deſto gewiſſer erfennen wir Ihn, wenn Er dies⸗ 
jeit8 zum letzten Male fommt. Und dieſes Telgte merkliche Naben des Herrn ift 
. eben der vornehmfte Segen der Todesſtunde! u. ſ. w.“ — 
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Wort und Gericht gegeben hatte, todtkrank darnieder. Da man 


nun an feinem Bette die gewöhnliche Sterbeleftion. aus dem 13. Ca= 


pitel des B. Hiob las und an die Worte fam: „Laß Deine Hand 
ferne von mir fein, und Dein Schreden erfchrede mid nicht; rufe 
mid, ih will Dir antworten!” (v. 21—22) erhub er fih aus fei- 
nem Bette und rief: „Justo Dei judicio accusatus sum!“ fo daß 
alle Anwefenden erjchrafen und man aufhören mußte. zu beten. 
Tolgenden Tags rief er bei venfelben Worten: „Justo Dei judicio 
judicatus sum!“ und am dritten Tage endlich, da er im eigent- 
lihen Sterben lag: „Justo Dei judicio damnatus sum!“ mit jo 
furchtbarer Stimme, daß alle Leute aus dem Haufe entflohen. ! Be— 
fannter und nicht minder fehredlich war das Ende des BVBenezianers 
Franziskus Spiera, welder zur Zeit. der aufblühenden Re— 
formation die reine Lehre des Evangeliums zuerft mitbelannt und 
fie auch durch einen heiligen Wandel befräftigt hatte, fpäter aber 
biefelbe wider fein befjeres Wilfen und Gemiffen um weltlichen Bor- 
theils willen öffentlich abgefhworen und verdammt hatte. Auf 


feinem Sterbebette nämlich verfiel er in eine tiefe Schwermuth; und. 


als man ihn nun auf die Gnade und Erbarmung Gottes in Chrifto 
binwies, erwiderte er: „Ich weiß es wohl; ich weiß es, daß Gott 
barmberzig- ift; aber dieſer Zroft geht mich nit an, der ich vie 
Wahrheit verleugnet habe. Ich habe wider ven h. Geift gefündigt; 
ih fühle ſchon die entfeglide Dual der Berdammten, 
meine Furcht und Angft ift unerträglih! Ad, wer wird 
meine Seele von diefem Leibe erlöfen? wer wird fie in die finfteren 
Wohnungen der Hölle verjagen? Ich bin verdammt und mir fann 
nicht geholfen werben; ich fehe Gott nicht mehr als meinen Bater, 
Tondern als meinen Feind an!" — Während uns aber ein tiefes 
Mitgefühl ergreift über das Ende dieſes Abtrünnigen, und wir die 
Hoffnung nicht aufgeben mögen, daß er dennoch vor dem allerbar= 
menden ©ott im Jenſeits möge Gnade gefunden haben, fo ergreift 
uns vollends Graufen und Entfegen, wenn wir an das Ende Bol- 
taire's denken, jenes fatanifchen Spötters, in deſſen Seele ein 
wahrer Ingrimm wohnte wider alles Heilige und welder öffentlich 


mit den berüchtigten Worten: „ecrasez l’mfame!“ zur Ausrottung 


_ bes Chriftenthums aufgefordert hatte. Am Ende nämlich fam ihm 


ı „Dur Gottes gerechtes Gericht bin ich angeklagt - gerichtet — verur⸗ 


theilt!“ Vergl. Caſpari: „Geiſtliches und Weltliches.“ &.440— 41. — 
8% Bergl. H. Guth: „Euthanaſia.“ S.90-— 91. * 
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fein Spott übel zu ftehen; denn, wie der ihn in feiner legten Krank- 
heit behanbelnde Arzt wörtlich berichtet: „dieſer Menſch, ver fo oft 
über Hölle und Gericht gejpottet, entjegte fich auf feiner einfamen 
Kammer vor dem nahen Tode als vor dem furchtbarſten Schreden. 
Wie im Sturm ftarb er als ein verzweifelnder Wüthenver, welcher fid 
in Berzudungen an die Erbe anfrallt, die er nicht Iaffen will!“ — 
Wie lieblich flrahlt und dagegen aus allen Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche Das Bild fo vieler Gotteskinder entgegen, bei 
= denen es „um den Abend‘ ihres irdischen Lebens immer mehr „licht“ 
wurde und immer ftärfer das Verlangen nad) dem Himmlifchen 
hervorbrach; — jenes Verlangen, ‚welches ungleich tiefer und inni- 
ger ift als das Heimweh des Schweizerd, der weit geſchieden von 
feinen Bergen und feinem Volle in der Fremde fein Leben ver- 
trauert.” Diefer wunderbare Zug der Seele geht eben nicht bloß 
„nach den Bergen hin, die das Auge fteht, fondern nach der höhe- 
ren Welt des unfichtbaren Jenſeits, dahin das Herz fo gerne vor: 
auseilen und der Blick herüberbringen möchte, wenn die Seele in der 
Nähe der Stunden ihres Sceidend rufende Töne aus jener 
Welt tief in ihrem Innern vernimmt.“ Im demfelben Maße, als 
diefe Einflüffe aus einer jenfeitigen Welt fih geltend maden, läßt 
dann die Seele allmählig alle zeitliden Rapporte fal— 
fen; vieles von dem, was ihr früher hart anlag, fängt an ihr 
gleihgültig zu werden und in bie Ferne zu treten, ja felbit die 
nächſten Intereffen, die ihr zeitlihes Wohl und Wehe im höchften 
Maße bedingen, fühlt fie nur noch wie eine Laſt, über welche fie 
fi frei erhebt auf den Flügeln einer himmliſchen Sehnſucht! Wie 
viele Beifpiele von ſolchen lebensmüden und himmlifch-gefinnten 
Chriſten ließen fi doch, wenn es nöthig wäre, fammeln aus allen 
Zeiteltern der Kirche und allen Ständen und Berufs— 
arten des menſchlichen Lebens, foweit daffelbe durch einen leben: - 
digen hriftlichen Glauben geheiligt war! Wir begnügen uns indeſſen 
mit folgenden einzelnen Belegen: Bol diefer himmlischen Sehn- 
fucht fonnte ein Ignatius von Antiohia auf dem Wege nad) 
dem römifchen Amphitheater, wo er von den Löwen zerriffen wer- 
ven follte, an feine verwaifte Gemeinde ſchreiben: „Nichts können 


1 Bergl. H. Guth: „Euthanafia“ S. 90— 91. 

° Vergl. 9. v. Schubert: „Erinnerungen aus dem Leben ber vermwittw. Frau 
Herzogin v. Orleans.” 6. Aufl. ©. 243. — 

Splittg., Schl. u. T. 29 
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übergehen wird, wenn er anders vor’ feiner zeitweiligen Verdun— 
felung das Leben in Gott gefunden hatte? So behält denn aljo 
ſchließlich der ehrwürdige Schubert entfhienen Recht, wenn er 
gelegentlich? den Sag ausfpriht: „So ſind denn jene Vührungen 
unfer8 Geiftes durch die kindiſche Beſchränktheit des Alters ober 
ſelbſt durch noch dunklere, trübere Zuftände nit das, was fie dem 
Materialismus erfcheinen, und das ewige Eigenthum unferg 
Geiftes fann uns durch Nichts entwendet werden, wenn 
aud der neue, mitten im alten ausgeborne Menſch noch lange be- 
wegungslos im Innern zu fhlummern ſcheint! — 


8.25. Bas höhere Auflenchten des Seelenlebens im Sterben 
nad) feiner ethifd-religiöfen Bedeutung. 


Schon die metaphyſiſch-intellektuelle Steigerung des 
Seelenlebens, welche der Prozeß des Sterbens erfahrungsgemäß 
zum Oeftern darbietet, hat uns in dem eben geſchloſſenen Paragra— 
phen zu Refultaten hingeführt, die den poſitiv-chriſtlichen Glauben 
an den höheren Urfprung und die ewige Dauer der menſchlichen 
Seele hoffentlich entſchieden in uns befeftigt haben. Noch viel mehr 
aber wird dieſer Glaube thatfächlich beftätigt, wenn wir jegt die 
Effulgurationen der ſcheidenden Seele nah ihrem ethiſch-religiöſen 
Charakter näher in das Auge faflen; denn fie verbürgen uns in 
diefer Hinficht erft recht die fittlih=-angelegte und ewig-bau- 
ernde Perſönlichkeit des menſchlichen Geiftes, indem fie den— 
felben gerade an der Schwelle des Todes als im hödften- 
Maße gefangen unter vem Selbftgeridt des Gewiſſens, 
ja noch mehr als durchdrungen von ben verurtheilenden 
oder befeligenvden Einflüffen einer jenfeitigen Welt 
darftellen, deren Pforten fih dann für den entzädten Geift 
nicht felten ſchon wejentlih geöffnet haben. Es ift nämlich 
überhaupt eine unbeftreitbare Thatfade, vie fih an vielen 
taufend Sterbebetten immer von Neuem wiederholt, daß ſich 
die menfchlihe Seele erft in der unmittelbaren Nähe des Todes 
befinnt auf das eigentliche Ziel und Ende ihres Dafeind, indem 
fie, aus dem Taumel der Sinnenluft oder der Mühjfeligfeit des 
alltäglihen Erbenlebens wie aus einem langen Traum aufwachend, 
fih nun mit einem Male ihrer fittliden Berantwortlidfeit 
im höchſten Grade bewußt wird und mit erfhätternder 








ı Bergl. Schubert: „Symbolik des Traums.“ 3. Aufl. ©. 181. 
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Klarheit hinüberfieht auf ein jenfeitiges, ewiges Leben, 
befien Anbrud fie mit Furcht und Zittern, viel jeltener dagegen 
mit frommer Sehnfuht erwartet. „Das Ende des Weges, welden. 
die Seele aus der Sichtbarkeit heraus in ein unfichtbares Jenſeits 
nimmt, — fagt davon in feiner ergreifenden Weiſe der unvergeß- 
the Schubert! — erſcheint Schon da fehr ernfi und Surdt= aber 
auch Hoffnungzerwedenn, wo e8, noch dieffeits des Berges: 
gipfels, der das Jenſeits vom Dieſſeits ſcheidet, fi bewegt.’ — 
Bei frommen Seelen freilih, welche Schon längft ihre Rechnung mit 
dem Himmel abgefhloffen und den Frieden gefunden haben, ben 
die Welt nicht kennt, tritt natürlih dieſe richtende Kraft des 
legten Augenblids in den Hintergrund, und ihr Blid in das Jen— 
ſeits wird vielmehr, weil ihr Wandel (dem Worte des Apoftel® ge- 
mäß) ſchon längft „im Himmel‘? war, zu einem ftarfen Heimmeh, 
das die Seele mächtig hinüberzieht nad den feligen Geſtaden der 
Ewigkeit. Es ift dies jenes Heimweh, welches wiederum jener: 
finnende Naturforfcher (Schubert) mit den poetifhen Worten be- 
Schreibt: ‚Wie das Ungeborne, wenn der Drang nah dem Athmen 
ber Luft erwacht, der Nahrung aus dem bisher ihn tragenden Mut- 
terfeibe nicht begehrt; wie das Auge, das hinaus in vie helle Sonne 
gefehen, das Moos und Geftein der tiefen, finfteren Kluft nicht 
mehr unterfcheidet: jo hat zuletzt das innere Bedürfniß nad. 
angemeffener ewiger Nahrung zu den Dingen der äußeren 
Sinneswelt feine anziehende Kraft mehr, und dieſe nicht 
zu ihm.‘ Noch viel ergreifender jedoch wird uns dies Heimmeh in 
dem herrlichen Liede gefhildert, welches ver Sänger des „himmliſchen 
Jeruſalem“ (Mayfart) der ſcheidenden Seele in ven Mund legt: 

„Zerufalem, Du hochgebaute Stabt, | 
„Wollt! Gott, ih wär’ in Dir! 

„Mein jehnend Herz fo groß’ Verlangen bat 
„Und ift nicht mehr bei mir! 

„Weit Über Berg und Thale, 

„Weit über blachem Feld 

„Schwingt es fi) über alle 

„Und eilt aus dieſer Welt!“ 


1Vergl. „Geſchichte der Seele.” 4. Aufl. 8.1, S. 426. |. — 

? Bergl. Philipp. 3 v.20, wo im Grundtert das Wort nolsrevua noch ent- 
ſchieden bebeutfamer ift, als Das deutſche „Wandel, indem e8 mehr das Bür- 
gerrecht bezeichnet, das bie gläubigen Ehriften im Himmelreiche ſchon jett be- 
figen nnd eben darum von einem ſtarken Zuge bes-Heimmehs nach ihren ewigen 
Wohnungen befeelt find. — 
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Belegen hierfür ſehen wir füglich ab, da ſich dieſelben wirklich bis 
ins Unendliche ſteigern würden, wollten wir nur einigermaßen er- 
ſchöpfend fein; bloß als Probe jenes wunderbaren Siegesgefühls 
mag e8 darum gelten, wenn wir Folgendes aus der legten Leidens- 
gefhichte des töntlich=verwundeten, unter unfäglihen Todesſchmerzen 
dahinſiechenden I. EC. Lavater anführen: Oft und gern lehrte der⸗ 
felbe während jener Zeit in feinen Geſprächen gerade auf die ge- 
wife Hoffnung der Unfterblichleit zuräd. „Dem Himmel fei ge— 
dankt, — fo äußerte er einmal —, ih bin immer fo glüclich 
gewejen, an die Unfterblichleit zu glauben; aber nies 
mals ift meine Heberzeugung davon heller unp inniger 
gewefen, als gerade jegt! Und fo oft er auf diefen Gegen— 
ftand feine Betrachtung lenkte, ſchien es, als wenn ber dann und 
wann ermübete Geijt auf diefer Borftelung gleihjfam ausruhte und 
als wenn ihm ein heller Strahl der zukünftigen Welt entgegenleuch= 
tete. In das blaſſe Angefiht trat dann Röthe und euer, die 
Augen erglänzten, unb der ganze Ausbrud befam eine erhöhte Klar- 
beit. Der Ton feiner Stimme wurbe feierlich, fein ganzes Wefen 
‚ begeiftert!! — Iſt e8 aber nun wohl zu verwundern, daß bei See- 
len, welde von einer fo tiefen und innigen Sehnſucht nah dem 
Himmliſchen durchdrungen waren, diefe freudige Hoffnung des ewi— 
gen Lebens fih im Augenblid des Todes bisweilen. fteigerte bis 
zu einer inneren Entzüdung, in welder die Scheidenden bereits 
den Himmel über ſich offen fahen, die Gegenſtände ihrer 
hriftlihen Hoffnung unmittelbar vor fih erblidten und 
fih von den Kräften des ewigen Lebens wunderbar an- 
gezogen und ergriffen fühlten? „Es ſahen Sterbenve, fagt 
davon Schubert in der ‚Geſchichte der Seele? — Dinge wie 
einer anderen Welt, für welche das gewöhnliche Auge nicht gemacht 
ift; das Ohr vernahm Unausſprechliches, und der fingenden Stimme, 
der ſprechenden Zunge wurden Töne und Worte gegeben, deren der 
noch gejunde Leib vorher niemals mächtig war. Dieſes Aufbligen 
ten nahm fie ihre letzten ſchwindenden Kräfte zufammen , Tlopfte in bie Hände 
und — war nicht mehr! — Eineſolche Fre udigkeit aber, ein fo reines, edles 
und hohes Pathos und eine fo fefte Zuverficht auf das ewige Leben 
imSimmelbrobenfollte bloße Selbfttäufhung fein? Einefo hehre 
Begeifterung follte die Seele erfüllen im Borgefühl ihrer Ber- 
nichtung?! — 

1 Vergl. die Biographie I. €. Lavater's v. Bodemann. S. 463 --54, wo 


Obiges von einem fehr unbefangenen Augenzeugen ausführlicher berichtet wird. — 
2 A. a. O. B. J, S. 444. 
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eines nen beginnenden, jenfeitigen Lebens war indeß an feine Gren- 
zen jener fogenannten Syſteme gebunden, von denen unfre Bücher 
wiffen, fondern einteben, das nicht dem Staube angehörte, 
dDurhdrangumdergriff den ſterbenden Teib,wo und in wel- 
her Richtung ed wollte.” Aber aud noch in einer anderen als der 
eben gefhilderten Weife zeigte fich bisweilen bei Sterbenven die weſent— 
fihe Berührung mit dem oberen Reich des Lichts, an deffen 
Grenzen fie nad vollendetem Pilgerlauf im Scheiven von biefer 
Welt angelangt waren. Während nämlid in den meiften Fällen 
die Seele noch im Leibe zu verweilen foheint und nur erft ihre 
inneren Sinne aufgefhloffen find für die himmliſchen 
Dinge, die fih bis zu einem gewilfen Maße gleihfam zu ihr 
binablaffen, um ihren Abſchied von der Erde zu erleichtern und - 
ihren Todeskampf zu verfüßen: fo jcheint bisweilen das noch Wun- 
derbarere zu gefchehen, daß tie ſcheidende Seele bei vorübergehender 
Erftarrung ihres Tärperlihen Organismus wirklih in das Jens 
feits enträdt wird, um dort auf Momente fon einen Bor: 
ihmad der ewigen rende zu genießen. — Wie fi dies aber 
aud) im Einzelnen verhalten mag, jedenfalls leuchtet e8 von felber 
ein, daß diefe eigentlih efftatifhen Erfheinungen des See— 
Ienlebens in der unmittelbaren Rähe des Todes alle: 
fammt von dem höchſten religidfen Intereffe find, fofern 
die hriftlihe Hoffnung von der Unfterblichleit oder vielmehr von 
dem ewigen Leben handgreiflich durch fie beftätigt wird; denn wenn 
irgend etwas fonft, jo bieten uns gerade diefe Erfahrungen „Spus 
ren unfers künftigen Daſeins“ dar, „melde uns aus biefer 
fideren, offentundigen Gegenwart in jenes dunkle Gebiet herüber— 
leiten.““ Deshalb aber jehen wir e8 nun natärlid um fo mehr 
als unfere Aufgabe an, gerade diefe eigenthämlichen Erfcheinungen 
jest no ein wenig ausführlicher darzuſtellen, fie nach ihrem 
innern Werth zu prüfen und ihre pfychologiſch-religiöſe 
Bedeutung aufzubeden! — 

Allen dieſen efftatifhen Vorgängen in der unmittelbaren Nähe 
des Todes, (deren Thatbeftand wir alfo zunädft ermitteln), 
ift das Eine gemeinfam, daß die enträdte Seele nicht mehr bloß 
auf mittelbare Weife (durch ven Glauben, durch Forſchen in dem 


ı Siehe die „Einleitung“ des vorliegenden Werts 8. 1. S©.9—10., wo ber 
hohe pſychologiſch-apologetiſche Werth dieſer Erfcheimungen noch näher 
beleuchtet wird. — 


446 Zweiter Theil. Biertes Kapitel, N 

Spiegel eines dunklen, räthfelvollen Wortes und durch das Sehnen 
der driftlihen Hoffnung), ſondern auf unmittelbare Weife (durch 
eine gewiffe Vorſchan) zur Wahrnehmung oder vielmehr 
ridtiger zur inneren Erfahrung der göttlihden Dinge 
erhoben wird;' fo jedoch, daß ſich dieſe letteren in verfchiedener 
Art auf die niederen Sinne bes ſcheidenden Menſchen reflectiven, 
bald durch das Gefidt, bald durch das Gehör, bald durd eine 
überfhwänglihe Empfindung des Gefühle. — Bon der erften 
Art war die Entzädung, mit welder. Stilling’s Gattin, Chri— 
ftine geb. Friedenberg,? nad) langjährigem Siechthum in ber 
unmittelbaren Nähe des Todes erfreut. wurde. - „Nun habe ich 
überwunden!’ — rief fie in der Stunde ihrer Auflöfung dem bes. 
trübten Gatten eitgegen —, „jest fehe ih die Freuden jener 
Welt lebhaft vor.mir; nichts hängt. mir mehr an — gar nichts!“ 
Und dann fagte fie mit lebhafter Stimme die Strophen jenes herr- 
lichen Zriumphliedes über ven Tod her: „Unter Tilien jener Freu 
den — follft Du meiden, — Seele, ſchwinge Dich empor u. ſ. w.,“ 
wobei -fie zum Deftern vdie-Worte wiederholte: „Du fannft - varch 
bes Todes Thüren — träumend führen — und machſt uns auf 
einmal frei!“ — Nicht felten geſchah e8 aber auch, daß Sterbenve 
in einer ſolchen inneren Entzüdung jenfeitige Stimmen sder 
noch deutlicher die Yobgefänge der himmlifhen Heerſchaa— 

ven zu vernehmen glaubten, deren Harmsnien an ihr inneres“ 
Ohr anflangen: und. auf den innerften Saiten ihres Gemüthes wie- 
verhalten, dur) Das Medium der Phantaſie aber auch ihrem äuße— 
ren Ohr hörbar wurden. So äußerte Jacob Böhme, jener be- 
rühmte Görliger Schuhmacher, weldhem unbevenflih eine der höch⸗ 
fien Ehrenftellen unter den Denkern aller Iahrhunderte gebührt 





» Den wefentlihen Unterfchied zwilchen ber mittelbaren und un- _ 
mittelbaren, der dDieffeitigen und jenfeitigen Wahrnehmung ber 
himmlischen Dinge 'beſchreibt der h. Apoftel mit den treffenden Worten: „Wir 
jeben jetzt durch einen Spiegel im Räthſel (de Zsomroov 8v aiviyuarı), daun aber 
von Angeficht zu Angefiht (Meosworov srgos mgösaTon)"“ 1. Korinth. 13,13; von 
dem Leßteren ift das ekſtatiſche Schauen in ber unmittelbaren Nähe des Todes 
fiherlich eine Vor ſtufe. — 

3 Siehe das Nähere in J. Stilling's: „Lehr— und Wandenehrem— Stutg 
Ausg. S.490 fi. — 

s Weitere Beiflpiele des elſtatiſchen Schauens auf den höheren Stufen ber 
Entzüdung im Sterben, wo die Seele im eigentliden Sinne bes Worts 
bis an die Schwelle des himmliſchen Heiligthums verfebt wurde, 
werden auf den folgenden Seiten noch angeführt werden. — 
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und welder daneben wie wenige Andere mit kinplichem Glauben 
die Geheimniffe. des Reiches Gottes innerlich durchſchaut hatte, an 
feinem Sterbetage (den 17. Novbr. 1624) Morgens um 2 Uhr gegen 
den anweſenden Sohn: ob er nit die ſchöne Muſik höre? 
Diefer verneinte ed; da antwortete der Sterbende: man folle ded .. 
bie Thüre öffnen, um den Geſang beſſer zu hören! Dann fragte er, 
wie hoch ed an ber Uhr fei; und als er vernommen, daß e832 Uhr 
fet, erwiderte er: „Das iſt noch nicht meine Zeit; o Du: ftarfer. 
Zebaoth, rette mich nad; ‘Deinem Willen! O Du gekreuzigter Herr 
Jeſus, erbarme Did mein und nimm mid in Dein Reich!“ Um 
6 Uhr Morgens nahm er plößlich. Abſchied von Weib und Kind 
und rief-im Verſcheiden aus: „Nun fahre ih in das Paradies 1’ ı — 
Noch viel merkwürdiger find indefjen die folgenden Fälle, in denen 
fi) das Bernehmen ver überirdiſchen Stimmen durch einen gewiſſen 
(in einem foldyen feierlichen Momente leicht erflärbaren) Rapport , 
.bi8 auf andere, gegenwärtige Berfonen auspdehnte: Am 
3. Auguft 1629 farb die fromme Edelfrau Margareta von Har- 
figtch, während der anweſende GattE und ver fie tröftenne Pfarrer 
vor dem Scloffe, wie über den Bäumen ein helles Glöcklein 
flangen und liebliden Kindergeſang erfhallen Hörten. 
WVielleicht war dabei doch mehr im Spiel als bloß die fromme Phan⸗ 
tafie diefer Perſonen, und.es. dürfte am Ende der würdige Pfarrer 
wefentlih Recht behalten, wenn er in feiner Leichenreve dar— 
über außerte: „Die lieben Engelein und Frohngeiſter hätten. viefer 
gerechten, heiligen, aufrihtigen Seele müſſen zuvor in der Luft 

fingen und zu Grabe läuten.“ Ebenſo ließ fi, als bie fromme 
Herzogin Magdalena Sibylle v. Württemberg auf dem 
Sterbebette lag (den 7. Auguft 1712) Rats um 12 Uhr vor den 
beiden gegenwärtigen Berfonen „eine überans lieblihe Stimmen- 
und Harfenmufil’ hören, die nad einigen Minuten verwehete. 
Selbſt der Kanzler der Univerfität gedachte: in -jeiner Gedächtnißrede 
zu Ehren der verfiorbenen Fürſtin diefes Vorfalls, indem er ver- 
fiherte: ‚‚Die Zuhörenven hätten in ihrem ganzen Leben nichts An— 
mutbigeres gehört; in der That feien nicht Menſchen- fondern 


Engelzungenerflungen!‘? Weſentlich daſſelbe wird und auch von 


dem Ende des ehrwürdigen 82jährigen Prälaten A. Hochſtetter 


1 Vergl. Guth: „Euthanaſia.“ S. 111 - 12. — 
2 Vergl. M. Perty: „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur.‘ 
S. 470 —⸗ 71 
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berichtet, welcher ſich ſchon lange vorher in der lieblichſten Weife 
auf einen feligen Tod vorbereitet hatte. „Am 7. Noobr. 1720, 
(fo wird uns im Einzelnen davon erzählt) nahm eine leicht an= 
fangenve Kränklichleit auf einmal eine fo bedenkliche Wendung, daß 
man wohl bemerken konnte, es gehe dem Ende zu. Aber mit ber 
Abnahme der Kräfte des Leibes ſah man zugleich bei dem Kranken vie 
Kräfte des Geiftes und die Frendigkeit des Gemüthes zu— 
nehmen. Als die um das Sterbebett verfammelten Söhne ihn fragten : 
ob er auch lebendige Hoffnung zu Gott habe, ob der Geift Gottes auch 
ihm bezeuge, daß er Gottes Kind .fei und fein Herz erfülle mit 
überihwänglidem Troft? da ward ber ©eift dieſes alten Sfrael, 
ihres Vaters, in ihm lebendig.‘ Er nahm feine Kräfte zuſammen, 
um beutlih und freudig das Werf Ehrifti und feiner Tröftungen 
zeigen zu können, die mächtig ausgegofjen feien in feiner Seele! — 
Ya e8 war, als follten aud die um das Sterbelager anwejenden 
trauernden Freunde an dieſen Tröftungen theilnehmen. In der 
Nacht vor feinem Todestage nämlich, zuerft Abends um 9 Uhr, dann 
früh um 3 Uhr, vernahmen fie Alle, gleich als ob diefelbe außen 
vor den Fenftern des Zimmers ertönte, eine lieblih und ſanft 
Iautende Mufil, zu deren Harmonien eine helltönende 
Stimme fang. Das fanfte Lächeln auf dem Angefichte des Ster- 
benden, der Ausdrud der Freude, ja der- Himmelswonne in allen 
feinen Zügen verrieth den Anweſenden, welche felbft von den un- 
befpreiblich rührenden Tönen jener Stimme tief ergriffen waren, 
daß der Greis dieſelben Töne nicht bloß ebenfo wie fie, fon- 
bern vielleihtnoc viel beffer als fie gehört habe. — Hoch— 
ftetter hatte (fügt dann ver Berichterftatter erflärend hinzu) in ge= 
ſunden Tagen feine größte Luft an der geiftlihen Muſik gehabt 
und noch zwei Tage vor feinem Tode mit der erfterbenden Zunge 
und gebrochenen Stimme Gottes Lob gefungen. Jetzt konnte die 
Zunge nit mehr fprechen, die Stimme feinen Ton mehr hervor- 
bringen, das Sehnen aber, feinem Gott zu fingen, war nad immer 
in ihm lebendig. Da regte dann. das Sehnen des Geiftes andere 
Kräfte auf; Engelftimmen thaten das, was die Menſchenſtimme 
nicht mehr vermodte, So drangen, wie bie Kräfte ber unteren 
Natur den zum Tempel Gotted geweihten Leib verließen, mehr bie 
der oberen himmlischen Natur mit ihren Erquidungen durch das 
zerbrehende Gebäude herein, bis fie den nach Befreiung verlan- 
genden Geift mit fih binaufzogen‘ (am 8. Novbr. 1720). — So— 


ı Bergl. Guth: a. a.O. ©. 136 —37. — Selbſt dem älteren, noch ernfieren 
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weit der Bericht, welcher es uns allerbings pfychologifch begreifen 
läßt, wie ver fromme Greis felbft in der Entzädung des To— 
des durch himmlifche Gefänge erquidt werben mochte. Daß aber 
auch die Umbherftehenden in diefem, wie in den beiden vorher— 
gehenven Fällen jene überirbifchen Klänge zu vernehmen glaubten, 
barf an fi uns weder an der Glaubwürdigkeit des Berichts 
nochandeminneren Gehalt der Sache irre machen, da es ſich 
bei der innigen Sympathie zwiſchen der ſcheidenden Seele und ihren um 
das Sterbebett verſammelten Angehörigen, wie auch bei der erha— 
benen, feierlichen Stimmung, die ſich bei dem ſeligen Abſchiede einer 
gläubigen Seele von ſelbſt aller Anweſenden bemächtigt, wohl vor— 
ftelen läßt, daß die inneren Sinne der leßteren mit aufgefchloflen 
und fie von den Einflüffen der jenfeitigen Welt mitbe- 
rührt werden. ! — — Schließlich ift es auch das Gefühl, welchem 
fih vie Annäherung der zufünftigen Welt und ihrer überfchwäng- 
lichen Tröftungen nit felten bei den Sterbenven kundgiebt; ein 
Strom ven unausfprehliher Wonne durchdringt dann die fhei- 
dende Seele bisweilen in dem Maße, daß alle Empfindungen irdi— 
fcher Freude wie Nichts Dagegen verfchwinden und der noch im finn= 
lichen Organismus befangene Geift diefe Fülle von Seligfeit faum 
zu faffen vermag. So war 3. B. Joh. Welch (oder Welfh), der 
trefflihe Schwiegerfjohn des ſchottiſchen Reformators I. nor, wel⸗ 
her tägli mehrere Stunden im ©ebetSumgange mit dem Herrn 
zuzubringen pflegte, während feiner letzten Krankheit von dem Ge— 
fühl ver Himmelsnähe fo völlig überwältigt, daß er aus- 
rief: „O Herr, halte Deine Hand zurüd; Dein Knecht ift ja nur 
ein irdenes Gefäß und Tann nicht mehr aufnehmen!“ Ebenfo ver— 





Rationalismus waren troß feiner nüchternen Aufflärungsfucht drgl. überſchwäng⸗ 
liche Erſcheinungen nicht fremde. So erzählt z. B. Moritz's „Magazin zur See- 
lenkunde“ (8.1, St.1. S. 59 ff) im 93.1783 von dem Ende des Prof. Joh. 
Georg Zierlein in Berlin: Bald nachher erheiterte ſich auf einmal feine 
ganze Miene. „Si, wie ſchön! fagte er lächelnd; o das ift etwas Herrliches! 
Solch' ein Sefänge babe ich noch nie gehört! wenn doch das mein Bruder hö⸗ 
ven könnte! — 

1 Aehnlich, wenn auch noch etwas zurlidhaltender, beurtheilt Schubert („Ge⸗ 
ichichte der Seele,” B. J, S. 440) biefe Fälle, indem er bort fchreibt: „Sterbenbe 
glaubten Muſik und Triumphgeſang Tieblicher Stimmen zu hören; und wenn 
zuweilen felbft die Umftebenden dieſe Töne zu vernehmen ſchienen, dann mußte 
ſolchen lieblichen Phantaften wo nicht Wirklichkeit, fo doch menigftens eine 
magifh-anftedende Kraft auf die Gefunden zuerlannt werben.” 

2 Bergl. 9. W. Rind: „Vom Zuſtand nach dem Tode.“ 1861. S. 13. — 
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hielt es ſich mit dem frommen Pfarrer Wilh. Janewag (1.1633), 
welcher auf ſeinem Sterbebett zuerſt an einer heftigen Gemüthsbe— 
wegung und großer Bangigkeit litt hinſichtlich ſeiner künftigen Se— 
ligkeit, dann aber, nachdem dieſe inneren Anfechtungen überwunden 
waren, eine. Weile ſtill weinend dalag und vor innerer Bewegung 
nicht ſprechen konnte. Als er ſich aber etwas gefanımelt hatte, brach 
‚er mit großer Freudigkeit in dieſe Worte aus: „Mein Herz ift voll 
Lob und Dank, ja es iſt überfüllt, ich kann es kaum ertragen! 
Jetzt kann ich den Sinn der Worte recht verſtehen: ‚Der Friebe 
Gottes ift höher denn alle Vernunft!“ Als ich, vorhin fo weinte, 
war ih in einem fo überſchwänglich glüädlihen Zuſtande 
‚ver Liebe und Freude, daß ih mich nicht zurüdhalten konnte. Wäre 
biefe reudigleit meiner Seele noch größer gewefen, jo würde id) 
fie nicht- wohl haben ertragen können, fie würde meine Seele vom 
Körper getrennt haben!““ — Etwas von dieſer Himmelswonne 
empfand endlich auch jenes junge Mädchen, Frieda Dittmar 
(die Tochter des bekannten neueren Geſchichtsſchreibers und Rektors 
zu Zweibrücken), welche am Sonntag den 20. Februar 1853 nicht 
lange nach ihrer Confirmation einen ſeligen Abſchied von der Erbe 
feierte. Schon bei ihrer Einſegnung hatte ſie nach der Angabe ihres 
Tagebuchs es deutlich gefühlt, „daß der heilige Geiſt bei ihr ein— 
kehre,“ und noch mehr gerieth fie bei ber erſten Feier des h. Abend⸗ 
mahls in eine gewiſſe geiſtliche Entzückung, von: der fie nachher 
fagte: „ES war mir des Segens zuviel; ih fonnte die 
Segenslaſt faum noch tragen!” Daß diefe überfchwängliche 
Empfindung aber bei ihr nicht im Geringften auf einer fentimen- 
talen Gefühlsfchwelgerei beruhte, bewies fie in ven legten ſechs Ta— 
gen ihres Lebens, wo fie in Folge einer Blutzerfegung an den 
furdtbarften Krämpfen Titt und unter unaufhörlichen Schmerzen dem 
Tode entgegenfab; denn auch da verlieh fie ihre innere Freu— 
bigfeit nit. Ihr Auge glänzte bei jedem Hoffnungswort, welches 
ihr verfündigte, daß fie bald eingehen dürfe zu dem, der ihre Seele 
lieb babe, und der fchwere Kampf bald ausgerungen ſei. Mit 
. triumpbirendem Kächeln ging fie dann zulegt heim in ihres Hirten 
Arm und Schooß, als eben der Sonntag angebroden war, welder 
ſie zur Feier des ewigen Sabbath in die himmlifche Gemeinde der 
vollendeten Gerechten einführen folltel: — 


1 Bergl. H. Guth: „Euthanaſta.“ ©. 112 — 13. 
| 2 Bergl. ebendaſelbſt. S. 177— 78. — 
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Während aber in biefen ſämutlichen Fällen frommen Sterben- 
den ein Einblid in bie jenfeitige Welt oder vichtiger eine innere 
Erfahrung berjelben dadurch ermöglicht wurde, daß das Himms 
liſche fih zu ihnen hinabließ und auf ihre niederen 
Sinne von innen ber peripheriſch einwirkte, ſo lange ihr 
Geift nod im Leibe verweilte: jo giebt e8 doch auch folde Fälle, 
in denen bie Ekſtafe noch weiter ausgebildet erſcheint, und die ſchei— 
dende Seele weſentlich, wenn auch nur erſt vorläufig, bis 
am die Schwelle der oberen Lichtwelt entrückt wurde. Was 
nämlid gelegentlich in dem vorhergehenden Kapitel (IIT. 8.23.) von 
den inneren Entzüdungen Scheintodter erwähnt wurde, das ereignet 
fid) bisweilen au unmittelbarvor dem eigentlichen Tode, in- 
dem fich die Sterbenden bei vorübergehender, Tataleptifcher Erftarrung 
ihres. Leibes dem. Geifte nach verjegt fühlten im jenfeitige Sphären, 
wo fie Dinge fahen und Worte vernahmen, welde zu überſchwäng⸗ 
lich waren, als daß die erbleihenven Lippen fie nachher noch aus- 
zuſprechen vermochten, deren Innewerbung aber die Sehnjucht nach 
dem völligen Heimgang unendlid in ihnen fleigerte. Wir führen 
von diefen höchſten Effulgurationen des Geiftes im Sterben nur 
einige wenige Beifpiele an ſchon darum, weil diejelben der Natur 
ver Sache nah ungleich jeltener vorfommen als die vorher er= 
wähnten Entzädungen ſcheidender Öotteskinder. — Thomasv. Aquino, 
‘wohl der bedeutendſte unter allen Kirchenlehrern des Mittelalters, 


verfiel während feiner letzten Krankheit in eine langdauernde Ent— 


zückung, aus welcher erwachend er in die Worte ausbrach: „Arcana 
verba audivil“! Ebenſo ſchlug auch ber ſelige Joh. Arnd, Ver— 

faſſer des „wahren Chriſtenthums,“ indem er gleichfalls am Abend 
vor ſeinem Heimgang wie aus einem tiefen Schlaf erwachte, ſeine 
Augen auf mit den Worten des Evangeliſten: „Wir ſahen Seine 
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes, vom 
Vater voller Gnade und Wahrheit!“ (Ev. Ioh..t, v. 14) Da ihn 
aber ſeine Hausfrau fragte, wann er dieſe Herrlichkeit geſehen habe? 
gab er zur Antwort: „Jetzt allererſt habe ich ſie geſehen! 
o, eine große Herrlichkeit!““ Auch Samuel Rutherford, 
einer der frömmſten Männer in der reich-geſegneten ſchottiſchen 
wie des 17. dahrh. erfuhr weſentlich daſſelbe auf ſeinene Sterbe⸗ 


ı „Geheimnißvolle Worte habe ich gehört!" Vergl. Delitzſch: Bibl. Pſycho⸗ 
logie, S. 399. 
2 Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele,“ B. J, 446. — 
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bett. Je näher fein Ende herbeifam, defto mehr warn nämlich feine 
Seele mit einem Borgefhmad der himmlifchen Freude erguidt. Zu— 
weilen brach er dann dabei in eine Art von heiligem Entzüden aus, 
wo er nach fliller innerer Berfenkung in fich felbft feinen hochgelobten 
Meifter Jeſum Ehriftum, den er feinen „königlichen König” nannte, 
mit lauter Stimme pried. Einige Tage vor feinem Tode rief er 
nad einer foldhen vorübergehenden Entzüdung, wie aus einer un 
mittelbaren inneren Gewißheit: ‚Ich werde leuchten, ich werve Ihn 
fehen, wie Er ift, ich werde Ihn herrſchen fehen und vie Seinen 
mit Ihm! Ich werde ein großes Erbtheil befiten, und meine Augen 
werben meinen Heiland ſehen; mit. dieſen meinen Augen werde ich 
Ihn fehen! Dies ift feine Einbildung, feine Täufhung! es ift 
Wahrheit!‘ Späterhin brach er dann, erfüllt von eben diefer hoben 
Zuverfiht, wie fie nur aus der unmittelbaren Anſchauung 
bes ewigen Erbtheils hervorgehen kann, in die Worte aus: 
„Der Hafen, nach dem ich fteure, ift Berföhnung und Vergebung durch 
bad Blut meines Heilandes; zwifchen mir und der Auferftehung ift jet 
nichts mehr, als das: Heute wirft Ju mit Mir im Paradieſe fein!‘ Im 
Sterben jelbft hörte man ihn endlich ausrufen, als ftünde fein Geift 
ſchon an der Pforte des himmlischen Heiligthums: „O, nur Arme, 
um Ihn zu umarmen! O, eine wohltönenvde Harfe her! Ich höre 
Ihn mir fagen: „komm ber zu Mir!“ — — Eine befondere Er— 
währung aber verdienen an diefer Stelle noch die Entzüdungen fo 
vieler Märtyrer und DBlutzeugen, welche freilich nicht Durch 
bie natürlihe Auflöfung, ſondern vielmehr durch eine gewalt- 
fame Zerftörung des körperlihen Organismus berbeige- 
führt wurden, jedoch eben darum die weltüberwindenden, him— 
melanftrebenden Kräfte des verflärtenMenfhengeiftes nur 
befto mehr im hellen Fichte erfcheinen laſſen. Es gefhah nämlich in den 
verfchievenen Zeitaltern der Kirche, wo der reine driftlihe Glaube Die 
Teuerprobe des Martyriums beftehen mußte, wie belannt ift zum 
Deftern, daß die Gemarterten durch eine plötzlich bereinbre- 
hende Bewußtlofigkeit ihren Schmerzen entrifjfen wur- 
ben und fih im Geiſte in Höhere Regionen verfegt fühlten, 
wo fie ftatt der irbifhen Qualen ein Borgefühl der himmli— 
hen Freude genießen durften. Ya, es begann diefe innere 
Entzüdung in vielen Fällen fhon dann, wenn jene Heroen bes 


hriftlihen Glaubens zwar mit ihrem Bewußtſein noch auf dieſer 








ı Berge, Guth: „Euthanaſia.“ S. 115 — 117. — 
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Erde verweilten,. aber doch mitten in den Momenten des 
herbſten Leidens eine Freudigieit und Sicherheit in ihrem 
Innern gewannen, welche ſie die grauſamſte Pein ohne Klage er— 
dulden, der Tyrannen ſpotten und ſie mitten in den Flammen ihre 
Lobgeſänge anſtimmen ließ. Hörte man doch ſelbſt Märtyrer noch 
ihre Stimme zu Triumphliedern erheben, als buchſtäblich kein heiles 
Stück mehr an ihrem Leibe war und ihr Fleiſch von Marterwerk— 
zeugen allerigi Art in Begen zerriffen oder Durch die Gluth des Feuers 
almälig verzehrt ward! Wo war denn da, fo fragen wir ven 
jelbft, pie empfindende Seele, welche doch fonft felbft gegen 
pen geringften Schmerz fo zartfühlend ift und uns jede noch 
fo unbebeutende Berlegung des förperlihen Organismus auf der 
Stelle fo höchſt eindringlich verfpüren läßt? Sie war eben in foldhen 
Fällen entrüdt aus dem engeren Berbande mit ihrem finn= 
fihen Organismus und bewegte fi, durd das Uebermaß des 
Schmerzes aus ihrer niederen Lebensfphäre vertrieben, auf einer 
höheren Stufe des Dafeins, anweldefeine irdiſche Feind- 
feligfeit oder Berfolgung beranreiht, wo fie vielmehr 
fhon im Boraus den Triumph ihres Glaubens feiern 
durfte über die Mächte der Finfterniß. — Daß wir uns aber 
bei diefer Erflärung auf der rechten Fährte befinden, das möch— 
ten verfchiedene Erfcheinungen beweifen, die felbft auf rein-n a— 
türlihem Lebensgebiete nicht felten vorlommen. „Man hat oft 
genug beobachtet, — ſchreibt davon Fichte in der ‚Anthropologie‘ ' 
— daß der höchſte Grad des Schmerzes plöglih und ohne 
allmählig fih abzufhwäden, [ih in Kuhe und Shmerz- 
Löfigleit verwandelt. So bei heftigen Nervenleiden, bei den 
höchſten Graden der Tortur und bei Krantheitsfrifen, welche dem 
Tode voraufgehen. Eine plößlihe Ohnmacht, ein Starrkrampf er- 
greift die Leidenden; aber dieſer neue Zuftand iſt durchaus nicht 
immer der einer fchmerzlojen Bewußtlofigkeit, einer dumpfen, un 
empfindlihen Bernidhtung, fondern bei erhöhtem Bewußtfein das 
Gefühl befriedigter Ruhe und innigen Behagens. Die 
durch den höchſten Körperfchmerz geängftete Pſyche rettet fih aus 
der unerträglihen Verzweiflung ihres Zuftandes in ihr Inneres zu 
einer Empfindungslofigfeit, welde gar nicht felten mit Erſchei— 
nungen des Hellfehens verbunden iſt.““ Wenn es nun 

1 Bergl. Suth: „Euthanafla.” S. 393. — 

2%. Kerner in ver „Seherin v. Prevorſt“ theilt mehrere folche Fälle mit; wir 
führen zum Belege nur einen an, in welchem natürliche und heilige Efftaje 
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aber ſchon bei ſolchen rein äußerlihen Erſchütterungen bes körper— 
lihen Organismus zu einer vorübergehenden Ekſtaſe fam, wie viel 
eher darf die legtere dort vermuthet werden, wo der innere Auf- 
ihwung der Seele fie im höchſten Maße. begünftigte und 
das enthufiaftifhe Verlangen jener Blutzeugen nad) dem Neid) 
. des Lichts, nach einer-unmittelbaren Gemeinfhaft mit-vem Herm und 
nad einem unverdeckten Schauen Seiner Herrlichkeit ihren Geift 
ſchon von jelbft ven Örenzen des Himmelreihsnäherführte? 
Wir werben alfo trog einer gewiljen phantaftifchen Ueberſchwänglichkeit, 
welche auch diefen efftatifhen Erfcheinungen faft unvermeiblih an- 
Hebt, einen beftimmten inneren Wahrheitsgehalt darin nicht 
ableugnen pürfen und fpeziellin den nıyftifhen Erfahrungen folder 
Entzückten (in ihren inneren Gefihten und Offenbarungen) eine 
wefentlihe Berührung mit der oberen Lichtwelt aner- 
fennen müſſen. Oder welder gläubige Ehrift wird nur die Vor— 
fpiegelungen einer dichtenden Phantafie darin finden, wenn St. 
Stephanus im Borgefühl feine® Martyriums, plögli im Geiſte 
entzüdt, „die Herrlicykeit Gottes fah und den Herrn Jeſum ftehen 
zur Rechten Gottes,’ und demgemäß voll hoher Begeifterung in 





eigenthümlich mit einander vermiſcht find, und welcher mit ben Entzückungen ber 
Märtyrer in ber erften. Helbenzeit der Kirche eine unverfennbare VBerwandtichaft 
bat. „Es war, fo heißt es dort (B.I, S. 8 fi) — nad) Angabe der ‚Prager 
Chronik“ im 3. 1461, — da geriethen die Huffiten in große Verfolgung, und diefe 
. betraf unter A. auch einen frommen Mann Georginius, ben ſie in Prag auf Die 
Folter ſpannten. Da begab ſich denn dieſes Merfwilrbige mit ihm, daß, als er auf 
ber Leiter ausgefpannt nnd gepeinigt wurbe, er gleichfam alle feine Äußeren 
Sinneverlorund wieeinXodtergarleinenShmerzmehbrempfand, 
. alfo daß auch die Henker vermeinten,.er jet ganz tobt, ihn von der Leiter herabließen und 
auf Die Erbe hinwarfen. Nach etlichen Stunden aber kam er wieder zu fi, ſich ver- 
wunbernd, warumihbmdennfeine Seiten, Händeundgäßefo wehe 
thäten. Als er aber die Striemen, die Stiche, Die Brand - und Blutmale an feinem 
Leibe und ber Henker Werkzeuge gejehen, nahm er daraus wahr, was mit ihm vor- 
gegangen fei. Er erzählte aber einen Traum, den er während ver Marter 
gehabt hatte, „Ich wurde, fagte er, aufeine grüne, anmuthige Wieſe geführt, 
auf deren Mitte ein Baum mit vielen anmuthigen Früchten fland. Auf dem⸗ 
jelbigen Baum faßen mancherlei Vögel, die ſich von dieſen Früchten fpeiften und 
ſehr ſchön und anmutbig fangen. Mitten unter dieſen Vögeln aber erjah ich 
einen Süngling, der mit einem Nüthlein diejelben aljo regierte, daß feiner fich 
unterftand, aus feiner Orbnung zu weihen; au ſah ih drei Männer, die bie- 
jen Baum bewachten.“ Merkwürbig war e8, daß dieſe drei in der Viſion 
porhergeihauten Männer ſechs Iahre Später zu Vorſtehern jener 
buffitifgen Gemeinde gewählt wurden. — 
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die Worte ausbrach: „Siehe, ich ſehe den Himmel offen und des 
Menſchen Sohn zur Rechten Gottes ſtehn!“ (Apoſtel-Geſch. 7, v. 55) 
oder wenn jener junge Märtyrer Cyrill aus Cäſarea (T 260) wäh- 
rend feines Tobesleidens die Himmlifhen Wohnungen und Die 
Stadtdeslebendigen Öottes in einer heiligen Entzüädung 
über fi ſchaute und deshalb den Umberftehenven, die feinen frühen 
Tod aus Mitleid beweinten, fröhlich zurief: „Feuer und Schwert thut 
mir Nichts! ich gehe zu einem beſſeren Hauſe! Ihr ſolltet Euch lieber 
freuen, aber Ihr wiſſet nichts von der Stadt, wohin ich gehe!“ oder weun 
ber fchottifhe Märtyrer Renwick (7.1688) bei dem Trommelwirbel, 
welcher den Beginn feiner Hinrihtung anfündigte, mit freudigem Ent- 
züden ausrief: „Dies ift vie willlommene Berfündigung mei: 
ner Hochzeit; der Bräutigammabht, ich bin bereit!" — Wir 
wenigftens können uns nach fo edlen Erfcheinungen, wie bie eben ange 
führten find, vem beftimmten Urtheil nicht entziehen, daß einerfo 
hohen Begeifterung im Angefihte des Todes wefentlide 
Eindrüdevoneineroberen Lichtwelt her zu Grunde liegen 
müfjen, mögen diefelben nun in ver Feuerprobe des Martyriums oder 
auf frienlihem Sterbebett hervortreten.. Und obwohl diefe überirpifchen 
Einflüſſe fih immerhin in dem Spiegel der aufgeregten Phan— 
tafie nur trübe veflectiren können, und darum ſelbſt bei die— 
fen erhabenen Vorgängen-zwiſchen fubjectiver Form und ob— 
jectivem Weſen, (zwifhen Schale und Kern) unterſchieden 
werden muß, fo laffen fie ung wenigftens mit Sicherheit das Da- 
fein einer unfihtbaren Welt erfennen, in welde die übers 
mindende Scele mit einer font unbegreifligen Freudigkeit nun auf 
"ewig einzugehen im Begriff flieht! — 

Schließlich aber heben wir noch eine- leibliche Erſcheinung ber- 
vor, welde bei den Tegten Entzüdungen ſcheidender Gotteskinder 
nicht felten beobachtet wird und fich beftätigenp an die vorher ‚ge: 
jhilderten pſychiſchen Phänomen anſchließt, ja ihnen gleichfam ein 
ſichtbares und handgreifliches Siegel aufprägt. Es fommt nämlich 
vor, daß die Kräfte des ewigen Lebens, wenn fie die ſcheidende 
Seele in ihren legten Effulgurationen mit ſich fortriffen und fie 
in heiligen Entzüdungen bi8 an die Grenzen des Himmels erhoben, 
fih auch zulegt noh auf den zufammenbrehenden körper— 
lihen Organismus erftredten; diefer legtere erſchien dann 
unmittelbar vor feiner völligen Auflöfung noch einmal auf Momente 





2 Bergl. Rind: „Bom Zuſtand nach dem Tode,” 1. Aufl. S. 22. — 
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völlig befreit von Shwadhheit und Krankheit, ja ſelbſt 
verktlärt von dem Abglanz einer zufünftigen Belt! — 
Als Beleg dafür möge zunächſt wieder jener ſchlichte Zanpmann 
aus dem Halberftäntifhen dienen, defien wir fon im vorhergehen- 
den Abfchnitt wiederholt Erwähnung gethan haben, deſſen innere 
Bifionen aber nicht nur eine merfwärdige geiftlidh-intellectuelle Ber- 
edelung, fondern ebenfo entſchieden aud eine vorübergehende voll⸗ 
tommene Reftitution feines leibliden Organismus kurz vor 
dem Tode zum Gefolge hatten. Sein Beichtvater giebt und über dieſen 
legteren Punkt in jenem ansführliden Beriht an die vorgefekte 
Behörde folgende Schilderung: „Merkwürdig war ed, daß nad 
diefer legten Ohnmacht, (in welcher der Kranke eben allerlei Bifio- 
nen von himmlischen Dingen gehabt und zulegt herrlihe Töne ver- 
nommen und einen unausſprechlichen Lichtglanz gefhaut hatte), ihn 
die leibliche Krankheit völlig verlaflen hatte; denn er war nunmehr 
ftart, frifh und gefund und von allen Schmerzen befreit, 
da er doch vorber Fein Glied mehr hatte rühren können. Die 
Augen, welche vorher trübe und tief im Kopf lagen, waren fo hell 
und Mar, als wären fie mit friihem Wafler ausgewafhen. Das 
Gefiht war wie das eines Jünglings in feiner Blüthe.“ — 
Sollte nun aber ein kritiſcher Beurtheiler geneigt fein, in dieſem 
Borfall nur das legte Auffladern der körperlichen Lebens— 
träfte zu erlennen; (Sbwohl nicht abzufehen ift, wie aus phyfiologi- 
Shen Gefegen ein ſolches bei einem fterbenden Organismus überhaupt 
zu Stande fommen fann):? fo giebt es doch auch Beifpiele genug, für 
weldhe dies Erflärungsprincip entfhieden niht ausreicht, 
fondern die legte Klarheit in dem Angefichte der Sterbenden nebit ver 
ganzen Erhöhung ihres leiblichen Daſeins durchaus das Gepräge eines 
höheren Urfprungs an fih trug. So geſchah es z. B., als 
Barth. Ziegenbalg, der Erftling unter den evangelifhen Mif- 
fionaren Oftindiens zu Trankebar im Sterben lag (den 23. Febr. 1719) 
und fi fein Lieblingslied: „Jeſus, meine Zuverſicht“ zum lesten 


1 Vergl. 8.24. ©. 355 n. 418— 19. — 

2 Vergl. Paſſavant: „LXebensmagnetismus und Hellſehen.“ 1. Aufl. ©. 256. ff. 

8 Dies lebte Auffladern der körperlichen Lebenskräfte if von ung 
Ihon an einem andern Orte 8. 22. ©. 346. erwähnt worben, jeboch ausdrücklich 
bort hervorgehoben, wie daſſelbe nicht rein phyfiologifch begriffen, ſondern 
nur aus den Effulgurationen ber Seele erfannt werben könne, die ſelbſt 
ben zuſammenbrechenden Organismus noch einmal im ihre gewaltiamen Bewe⸗ 
gungen mithineinziehen. " 
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Mal vorfpielen ließ, daß fich eine himmliſche Klarheit über 
bie Naht des Todes in feinem Angefiht ausbreitete, 
Woher viefelbe aber flamme, das ließen feine Abſchiedsworte zur 
Genüge ertennen, in denen er feinen Freunden verficherte: e8 werde 
ihm fo gar hell vor den Augen, als ob ihm die Sonne ins Ge— 
fiht ſchiene. Gleih darauf verſchied er unter den thränenvollen 
Gebeten der Seinigen. — Ebenfo verflärte fih im Sterben au das 
Angefiht des frommen Chriftoph Ehriftian Sturm, Hauptpaftors 
zu Magdeburg, welder das Wort des 73. Pſalm zu feinem Sym- 
bolum erwählt hatte: ‚Dennoch bleibe ich ftet3 an Dir!’ Als näm- 
lich der legte Augenblid für ihn anbrach, fagte er mit leifer Stimme: 
„Ich bin meiner Seligfeit gewiß; ich fehe meinen Yohn vor mir; 
dort glänzt die Krone!‘ Dabei aber war es, als ob der Glanz 
dieſer Krone fein erblaffendes Angefiht [don umleud- 
tete, denn baffelbe wurde nun fehr heiter, und mit diefer ver= 
Härten Miene legte er fih zur Seite und entfchlief (den 25. Au- 
guft 1788). — Rod entſchiedener offenbarten ſich die Kräfte ver Ewig- 
feit mitten in der. Auflöfung des Törperlihen Organismus bei dem 
feligen Hinfiheiven des berühmten Württemberger Theologen Dr. 
Joh. Albrecht Bengel. Denn, obwohl er auf feinem Kranken— 
bett bis auf die leßte Stunde leiblich fehr ſchwach gewefen war, fo 
ſchien es, als würde er bei der "eier des h. Abendmahls, das er 
noch mit den Seinigen genoß, plötzlich mit übernatürlihen Kräften 
ausgeräftet. Er legte nämlich dabei nicht bloß mit großer Energie 
fein Glaubensbekenntniß ab, ſondern ſprach dann aud eine halbe 
Stunde lang ein berzlihes Gebet für Kirche und Baterland und 
alle Menſchen, welches fo einpringlih war, daß alle, die daſſelbe 
hörten, e8 ihr Lebelang nicht vergefien haben; und als ihm im Au= 
genblid des Sceidend noch die Worte zugerufen wurden: „Herr 
Jeſu, Dir leb' ih; Herr Jeſu, Dir fterb’ ih; Herr Iefu, Dein bin 
ih — todt und lebendig,’ ftredte der Sterbende noch einmal feine 
rechte Hand aus und legte fie auf die Bruft, um feine Zuftimmung - 
zu dem Sinn jener Worte anzudeuten. Dann entfchlief er fanft 
und ftill (am 2. Noobr. 1752). — — Beſonders oft wurde übri- 
gend der Abglanz einer himmlifhen Klarheit bemerkt auf dem Anz 
geficht fterbender Kinder — vielleiht, weil daſſelbe gleich ber 
kindlichen Seele felber noch zarter und deshalb für den Wiederfchein 
der anbrechenden Morgenröthe des ewigen Lebens um fo empfäng- 





— — — 


1 Vergl. Guth: „Euthanaſia.“ S. 135. 158 — 54. 148 — 44. — 
Epliig., Schl. u. T. 30 
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licher iſt! Deligj ch führt davon gelegentlich! ein aberaus liebliches 
und erhebendes Beiſpiel an, welches ihm durch einen unmittelba= 
ven Augenzeugen beftimmt verbürgt worden ift: „Um 1'/, Uhr neigte 
ber (fünfjährige) Knabe fein liebes "Haupt, und daß Auge ſchien 
gebrochen. Da mit einem Male faltete er die Hände, ſchlug vie 
Augen weit: auf und fehaute mit ftiler Bewunderung zwei Minuten 
lang nad) oben. Eine unausſprechliche Hoheitlagerte auf ſei— 
nem Angeficht, bie Augen leudteten, undfein Gefihtwar 
von einem lihten Glanz übergoffen. Bol Berwunderung und 
mit dem Rufe des Erfiaunens flanden wir um fein Bett. Keiner von’ 
uns, an wie viel hundert Sterbebetten unfrex Etliche auch ſchon geftan= 
pen, hatte ſolches ſchon gefehen: e8 war ein Lichtblick der Ewigkeit, 
auf wenige Minuten. nah Gottes gnädigem Wohlgefallen an fterb- 
lichen, fünvigen Augen vorübergeführt.‘? Auch Steffens beftä- 
tigt diefe Erfahrung aus eigner wiederholter Erfahrung; denn fo 
fchreibt er an einer theilweife ſchon früher erwähnten Stelle: „Furcht⸗ 
bar ift bei Kindern gewöhnlich der Todestampf; das junge, friſche 
Leben ringt mit dem Tode; bie flärkften Krämpfe, die immer wies 
berholten Zudungen verzerren die Züge, ein wildes Spiel ber räth- 
jelhaften Natur, das mit Grauen erfüllt! Allmählich aber legt ſich 
ber -Sturm, der Kampf geht zu Ende. Und nun ift es, als er- 
öffnete ji eine fremde Welt, die milden Züge treten geord⸗ 
‚net hervor, ein himmliſcher Friede verflärt das kindliche An⸗ 
geſicht, als blickte der innerlich erwachte Engel nicht krampfhaft kaͤm⸗ 
pfend aus den verworrenen Zügen, fondern freundlich lächelnd aus 
der ewig heiteren Welt herunter: Ich ſah felbft häßliche Kinder 
im Tode fhön werben, eine geheime Anmuth orbnete bie entftellten 
Züge. — Haft Du (jest dann der. tieffinnige Naturforſcher fragend 
hinzu) das verborgene Dajein niemgls. begrüßt, theurer Zefer, wenn 
e8 Did fo anblickte?““ — Hieran aber ſchließt ſich endlich uud 
eine Erfahrung, welche mit dem eben Gefchilderten auf das Innigfte 
zufammenhängt und für unjer vorwiegend apologetifhes Intereſſe 
: von derjelben Bedeutung if. Wenn nämlich aud der Wiederſchein 








ı Zn feiner „bibl. Piychologie” 2, Aufl. S. 404. Anm. 1. 

2 Einen ganz entſprechenden Fall führt auch Hüffell („Briefe über Unſterb⸗ 
lichkeit·“ S. 46) an: „Ein Bater, ein Mann von vieler Bildung verſicherte mir, 
daß er noch in dem faſt gebrochenen Auge feiner Tochter einen Ausdruck gefuns 
ben habe, worin ſich Altes verklärt babe, was nur Liebe, Ergebung, Seligteit 
in fich vereinige.” — oo 

> Bergl. Steffens: „Carricaturen des Heiligſten B. u, ©. 707 f 











Der ſich vollendende Msojeh bes Gterbens ober ber wirflihe Zod. 400 
des neu=beginnenden himmlifhen Dafeins nicht überall gerade wäh« 
rend des. Sterbend dur Die. verhüllenden Schatten des Todes _ 
hindurchzubrechen vermag, fo gefchteht es doch faft noch öfter un=- 
mittelbar nad dem Tode, daß fi eine überirdiſche Klarheit 
"ausbreitet über Die Züge des Leihnams, vie. fo eben noch 
durch den legten Todeskampf entftellt waren. Ich habe ſchon an 
einem andern Orte (in meinem biblifheapologetifchen Berfuch über 
„Tod, Fortleben nad dem Tode und Auferſtehung,“ ©. 51 —53) 
ausführlicher von diefem „Berflärungsfhimmer,“ von diefem 
‚testen Abendroth“ gejproden, „welches der entfliehende Geiſt 
noch für eine Weile auf feine verweſende körperliche Hülle zuräd- 
ftrablen läßt, und welches zugleich prophetifh hinweiſt auf das 
Morgenroth der Auferftehung und etwas ahnen läßt non den ver= 
Härten Zügen des zukünftigen Leibes.“ Auch habe ich dort einen 
beſonderen Sal näher erwähnt, welcher in viefer Hinficht vornäm- 
lich belehrend iſt, von ber erften Gattin eines befannten chriftlichen 
Dichters (G. Jahn), die in einer langen Krankheit „bis auf bie 
Kuochen abgezehrt und deren blühende Geftalt iiber die Maßen elend 
geworben war, auf deren Angeficht aber unmittelbar nach dem Tode 
ſich ein fo tiefer Friede, eine fo felige Ruhe gelagert hatte, daß 
biefelbe nie zupor im Leben, felbft als Braut nicht, fo fehön.ge= 
weſen war als auf ihrem Sterbebett!!‘ Wer viel an offenen Sär— 
gen geſtanden und mit finnendem Geifte in die erflarrten Züge ber 
Entſchlafenen ſich zum Deftern verſenkt bat, der weiß übrigens zur 
Genüge, daß .diefe eben angeführte Thatſache Teinesweges ifo= - 
lirt daſteht, fondern fih vielmehr in der Regel ein beſonderer 
Friede, ja bisweilen ſogar eine unausfpredliche Hoheit und 
Majekät über das Angeficht derer lagert, welche als Kinder Got- 
tes mit der vollen Zuverficht des ewigen Lebens aus dieſer Welt 
gejchieden find. Daß fi darin aber nod mehr ausprägt ald nur. 
bie leßten Fußtapfen des ſich zum Lichte auffchwingenden, verflärten 
Geiſtes, daß Kräfte des ewigen Lebens mit dabei im Spiele 
find, die ihren Wiederſchein noch eine Weile auf dem entfeelten 
Körper zurüdlaflen: das beweift die fiille Macht, welche das 
längere Anfhauen eines ſolchen verklärten Todtenanz 
gefihts auf jeden empfänglihen Befhauer ausübt.. Nie= 
mals bat ſich diefe jedoch vielleicht ftärfer gezeigt und ihren höheren 
Urfprung damit zugleich mehr bewährt, ald in jenem Valle, ven 
Schubert aus den Mittheilungen des glaubwürdigen holländiſchen 
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Schriftſtelless Nieuwentyt anführt! von zwei Freunden, welche 
einft auf der Univerfität von demfelben Spott wider alles Heilige 
befeelt waren, fpäterhin aber verſchiedene Lebenswege eingejhlagen 
batten, und als fie fih nach vielen Jahren wiederfahen, einander 
gegenüber fanden — der Eine als berjelbe Spötter, der Andere 
als ein befehrter, bibelgläubiger Chrift, der feinem fräheren Ge⸗ 
noffen nach manderlei fruchtlofen Gefprächen über den chriſtlichen 
Glauben noch die Verfiherung mit auf den Weg gab: er fei es 
nicht, der fein (des Freundes) Herz zur Ueberzeugung lenten könne; 
das müſſe ein Anderer thun! Aber er fei deſſen gewiß, daß biefer 
Stärkere ihn noch zur Ueberzeugung von der hriftlihenr Wahrheit 
führen könne dur die ftummen Züge feines Angeſichts, 
wenn auch fein Mund ihn mit Worten nicht mehr werde dazu be— 
wegen können! Und fiehe, als bald nachher der Spötter an dem 
Sarge des im Glauben Entfchlafenen ftand, da redete der Friede 
Gottes in den verflärten Zügen des Freundes und die Morgenröthe 
bes ewigen Lebens, bie fi) darüber gelagert hatte, jo mädtig zu 
feinem Herzen, daß von Stund’ an ein Umfchlag in feiner innerften 
Gefinnung erfolgte und er auf venfelben Weg des Heils einlentte, 
auf welchem jein Freund jo eben eingegangen war zu der ewigen 
Ruhe! — 

"Wir find mit diefer unfcheinbaren, aber ergreifenden Geſchichte 
auf vem Höhepunkt unferer Betrachtung angelangt, von wel= 
hem herab wir füglih nody einmal rüdwärts fchauen, um die Re= 
fultate zufammen zu faflen, welche die Effulgnrationen bes menjd- 
lichen Geiſtes im Sterben und fo entfchieven nage legen. — Wer 
aber möchte nach alle dem, was wir fo eben von ven richtenden 
wie von ben bejeligenden Erſcheinungen des Seelenlebend in 
der unmittelbaren Nähe des Todes kennen gelernt haben, noch ber 
frivolen Meinung des Materialismus Huldigen, daß darin nur das 
legte. Auffladern des phosphorefeirenden Gehirns zum Borfehein 
fomme und felbft die furchtbarften Gewifjensbiffe oder umgelehrt die 
jhönften OGlaubensregungen auf dem Sterbebett nichts Anderes feien, 
als ein Selbftbetrug der verwirrten Phantafie? Nein, wir laffen 
durch dieſen troftlofen Skepticismus unſer gefundes Urtheil nicht 
erſchüttern; fo gewiß vielmehr in jedem empfänglihen und nicht 
völlig verborbenen Gemüthe ein unmittelbares Kriterium vorhanden 
ift für Recht und Unrecht, für Wahrheit und Lüge, fo gewiß bezeugt 








1 Bergl. die „Symbolik des Traums” ©. 262, — 
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es uns eben dieſe innere Stimme, welde von oben her 
dem menfhlihen Geift eingepflanzt ift, daß die peini- 
gende Furcht der Gottlojen vor ver Hölle, noch mehr 
aber das erhebende Heimweh frommer Ehriften nach dem 
Himmel und ihre frohe Zuverfiht auf das ewige Leben 
bei®ottdie fheidende Seelenimmermehr betrügentann!! 
Es giebt bier eben überhaupt nur das folgende Dilemma: ent— 
weber find die vorher geſchilderten Erfeheinungen in der Todesnähe, 
welche in der ergreifenpften Weife den Stempel der innern Wahr 
beit an fi tragen, wirtlih der Anbruch eines jenfeitigen 
Lebens, oder es giebt gar feine Wahrheit, und der menſch— 
liche Geift muß an fi felbft völlig verzweifeln! Faſt noch mehr 
aber gilt dafjelbe Dilemma von den eigentlihen Entzüdungen 
_ Sterbender, die wir ausführlicher kennen gelernt haben und ver- 
möge deren jene auf verfchiedene Weife einen Einblid in vie obere 
Sichtwelt gewonnen zu haben glaubten. Entweder nämlich find 
biefe überaus anziehenden und lieblichen Scenen im Wefentlidhen 
wirflih das, wofür die ſcheidenden Gottesfinder fie 


ı Man vergleihe, was wir oben ©. 443 f. von ber ummittelbaren und 
freubigen Selbſtgewißheit fo vieler Sterbenber über ihr ewiges Fortleben bei 
Gott. mitgetheilt Haben. — Sehr hin und treffend aber ſpricht fich 
Hüffelt m den ‚Briefen über die Unfterblichleit" (S. 47 f.) in dieſer 
Hinſicht aus, wenn er dort an feine zweifelnde Freundin ſchreibt: „... 
was werben Sie dann erft jagen, wenn ich Ste darauf aufmerffam made, daß 
unfee Hoffnung auf -Unfterblichleit durch Bott ſelbſt gepflanzt, genährt, geneh⸗ 
migt ift, daß wir uns doch wahrlich biefen: Anſpruch auf eine Fortdauer nicht 
gegeben haben, ſondern er in uns liegt, daß wir ibn mitgebradt und 
empfangen haben aus einer höhern Hand? Sie können nur eine 
Antwort haben: wir wären graufam betrogen, betrogen von dem, zu bem 
wir täglich beten: Abba, lieber Water! und in einer Menſchenbruſt wäre mehr 
Gutes als in Gott feiber! — Ich babe Menjchen mit eimer foldhen Zuverſicht 
auf die Verheißungen Gottes fterben jehen, daß ich nicht anders konnte als jagen: 
wäre das Alles Wahn und Thorheit, fo endigten bier alle Bor- 
fellungen von Liebe überhaupt, und nie wäre ein Geihäpf fo 
Tieblo8 genedt und betrogen worden als ber Menſch! Sa, ich habe 
bei ſolchen Gelegenheiten gedacht: Hätte Gott wirklich keine Fortdauer beichlofien, 
um biefer Ergebung, um bdiefer Liebe, um biejes Glaubens 
willen, müßte Gott ein unfterbliches Leben noch beſchließen! Das 
Thier kann fich nicht beklagen, es hat keine höheren Anfprüche, kennt keine und 
macht feine. Der Menſch hingegen iſt ein höchſt geplagtes Wefen, und er würde 
ohne Unfterbfichleit das unglücklichſte Geſchöpf fein, das in Gottes Schöpfung 
lebt!" — 


— 
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gehalten haben, oder ſie ſind ein ſchwärmeriſcher Wahn 
verrückter Geiſter! Für das letztere hält ſie der fanatiſche Un— 
glaube des modernen Materialismus; wir dagegen ziehen im Hin— 
blick auf jene hehren Erſcheinungen vol Ehrfurcht unſre Schuhe 
aus in dem unwillkürlichen Gefühl, daß wir auf heiligem Grund 
und Boden ſtehen; wir erkennen alſo darin willig ein ſicheres Un— 
terpfand, ja ein Angeld ber zukünftigen Herrlichkeit am, 
welche dem an die Schwelle der Ewigkeit gerädten Geift ihrem erften 
Anfange nah fhon im Scheiden mitgetheilt wird und ſich von da 


aus bisweilen aud auf den engsverbundenen Leib erftredt, fo daß 


felbft biefer in den legten Augenbliden feines irbifhen Daſeins noch 


"von den Strahlen der Ewigkeit -umleuchtet wird: Dies find die 


Refultate, welche fih unferm nachdenkenden Geift beim Rückblick auf 
ben. eben geſchloſſenen Abſchnitt mit innerer Gewalt aufdrängen, 


ESelbſt bie höchſten ſpeculativen Geiſter der modernen Philoſophie, ein Fichte 


und Schelling, haben ſich in hervorragenden Momenten. ihres Lebens vor bie- 
fem unmittelbaren, religidjen Zeugniß einer ewigen Fortbauer ber Seele gebeugt. 
Als dem Erfteren Die Kunde won dem Hinfcheiden feines geliebten. und verehrten 
Schwiegervater Rahn wurde, fchrieb er feiner Gattin: „Ruhe janft Du guter 
Geiſt, nach der langen Arbeit; ſchlaſe Deinen Abend nach dem heißen Tage! If 
ein Gott — und’ es ift einer — fo if es nicht möglich, daß das 
Leben diefes Guten nun geſchloſſen, baf mit ibm nun Alles aus 
ſei!“ (Bergl. ben Aufſatz: „Fichte und bie Kirche“ in der Evang. Kirchen⸗Zeitung 
Jahrg. 1864 Nr.55). — Ebenfo ſchrieb Schelling um ba8 3.1811, (alfo noch 
in ber erſten, pantheiftiichen Periode feiner philofophiichen Speculation) an feinen 
Freund, welcher die Gattin verloren Hatte: „Anbaltendes Nachdenken unb For⸗ 
ſchen "hat bet mir dazu gebient, bie Ueberzeugung zu beftätigen, ba ber Tob weit 
entfernt die Perſönlichkeit zuſchwächen ſie vielmehr erhöht; daß Er⸗ 
innerung ein viel zu ſchwacher Ausdruck iſt für bie Innigkeit bes Bewußtſeins, 
welche den Abgeſchiedenen won dem gegenwärtigen Leben und ben Zurückgelaffenen 


- bleibt, bdaß wir im Innerſten unferes Weſens mit Ienen vereinigt bleiben, da wir 


ja unferem beſten Theile nach nichts Anberes find, ala was auch fie find — Geifter, 
daß eine Wie der vereinigung bei gleichgeſtimmten Seelen, bie das Leben hindurch 


nur eine Liebe, einen Glauben uud eine Hoffnung gehabt, zu ben gewiſſeſten 


Sahen-gehört und namentlid von den Verheißungen bes Ehriften- 
thums nicht eine unerfüllt bleiben wird, jo ſchwer begreiflich fie auch einem 
mit bloß abgezogenen Begriffen umgebenden Verſtande fein mögen.... Könnte bei. 
richtigen Fühlen und Denken zur Gewißheit jener Webergeugung irgend etwas fehlen, 

fo bedarf es nur des Todes einerinnig geliebten, mit uns verbun- 
den gewejenen Berjon, um fie zur höchſten Lebendigkeit zu er- 
höhen.“ (Aus einer nur Freunden: mitgetheilten Schrift: Zum Andenken ber 
verftorbenen Gattin des Präfidenten Georgit in Stuttgart 1811, abgebrudt in 


g. Kerner's: „Seherin v. Prevorf“ B. J. S. 6.) — 
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und wir find überzeugt, daß biefelden in dem Wahrheitsge— 
fühlleines jenen aufrichtigen Menfhen einen lebendigen 
Widerhall finden müffen, der es ihm auf nnwiderſprechüche 
Weiſe bezeugt: es giebt ein ewiges Leben! — 





Von dieſer Söße der Betrachtung, bie wir an der Hand be— 
währter Thatſachen erſtiegen haben, müſſen wir nun freilich noch 
einmal herabſteigen, um nun auch die dunklen Schatten näher 
zu erforſchen, welche das Rebensende jenes Menſchen, felbft des aus— 
erwählteften Ehriften, mehr oder weniger umgeben. Es wäre näm- 
lich ebenfo unwahr als ungerecht, wenn wir in Amferer. vorliegen 
‚ ben Betradtung nur bie pofitinen Momente, welche der Prozeß 
bes Sterbens varbietet, an das Licht ftellen wollten, jedoch die ent⸗ 
gegengeſetzten Erſcheinungen innerhalb deſſelben nicht zu ihrem Rechte 
kommen ließen, die ebenſo handgreiflich auf eine weſentliche Al— 
. teration, ja ſogar bis zu einem gewiſſen Grade auf eine vor- 
läufige Vernichtung des Seelenweſens im Tode hinweifen. 
Exſt darin wird ſich vielmehr die volle Unpartheilichkeit unſter 
Erörterung bewähren, daß wir nunmehr auch dieſe Turba Des See- 


— lenlebens im Sterben nach befannten thatfählichen Erfahrungen turz 


darzuftellen verſuchen werden. Endlich wird e8 dann wie am Schluffe 
des erflen Theils, fo .auch bier unfre Aufgabe fein, die beiden 
gegenüberſtehenden Reiben von pſychiſchen Erfheinun- 
gen in der unmittelbaren Todesnähe mit einander zu vergleis- 
hen, um fo zu einem gewiſſen Endrejultate darüber zu fommen, 
ob und wie weit das Geelenwefen des Menſchen durch den Tod 
vernichtet werde, oder im Gegentheil dieſen legteren entſchieden 
überbautre? — 





B. Die Turba des Seelenlebens im Sterben. 


8 26. Bie Qurba des Seelenlebens im Sterben 
nach ihrem vollen Umfang. 

Eo gehört allerdings in Wirklichkeit nur eine ſehr oberflächliche 
Beobachtung ver Thatfachen dazu, um fich davon zu überzeugen, 
daß das Serlenwefen des Menſchen burd den Todespro— 
zeß wefentlih mit berährt, ja fogar big zu einem gewiffen 
Grade in feiner Eriftenz geradezu bedroht wird. Ober 
ift e8 nicht eine feſtſtehende Thatfache, weldye ein Jeder kennt, wel- 
her zum Deftern an Kranken- und Sterbebetten gefianden hat, daß 


— 
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in den allermeiften Fällen von dem durch Krankheit aufgewühlten- 
leiblichen Organismus dunfle Schatten herauffteigen, welche das ver- 
ftändige, klare Selbftbewußtfein der Sterbenden umhüllen, ihre Ges 
banken und Empfindungen verwirren, ihre Willensenergie lähmen 
und felbft das innigfte Glaubensleben auf längere oder kürzere Beit 
gefangen nehmen? Und wenn es auch umgelehrt nicht an den vor- 
hergeſchilderten Effulgurationen des höheren Geifteslebens mitten 
in der Umnadtung des Todes fehlt, fo müſſen wir doch im Imterefie 
ber Wahrheit offen eingefteheu, daß diefelben fowohl nad ihren 
metapbufifcheintellectuellen wie nad ihren ethijch = religidfen Erwei— 
fungen nur eben wie einzelne Blitze find, welde ausnahmsweiſe 
aus jenen bäüfteren Wolfen bervorleuchten und über die nädhtlich- 
verhüllte Oberflähe der Seele momentan binzuden, während im 
Uebrigen das Licht des gottebenbilplihen Geiftes immer völliger zu 
erlöjchen ſcheint. Es bleibt alſo dabei, wenn wir uns einfach auf pen 
Grund und Boden der thatſächlichen Erfahrung ftellen und viefelbe 
auch bier ohne Borurtheil zu ihrem gebührennen Rechte kommen 
laffen, daß die Seele die verwirrenden, ja felbft pie auf- 
Löjfenden Wirkungen des Todes miterfährt. Obenein be— 
ftätigt die® aber auch fogar die Bibel (vornämlid im A. T.), und 
zwar in einer Auspehnung, welche den oberflächlichen Kenner ver 
b. Schrift in Erftaunen und Zweifel verfegen kann. So heißt es 
3. B. von ber Seele, daß fie bei einen -gewaltfamen Tode ner- 
goffen (ef. 53, 12. Pfalm 141, 8) und bei jeberlei Tode wie ein 
Üben ausgebaudt wirb (Hiob 11, 20. 31, 39. Yerem. 15, 9; 
orgl. Klagelied 2, 12. 1. Kön. 17, 17.); ja die Schrift jagt fogar 
geradezu, daß die Seele ftirbt (4. Mof. 23, 10. Richt. 16, 30. 
Hiob 36, 14. vrgl. Weish. Sal. 1, 11. Marc. 3, 4). Daß fie aber, 
wenn fie fih fo ausprädt, unter Seele nicht ſynekdotiſch die befeelte 
Perſon, fondern wirklich das innere Seelenwejen verfteht, beweifen 
andere Stellen, wie 1.Mof. 37, 21. 5.Mof. 22, 6., wonach e8 bie 
Geele des Menfhen felbft ift, welde bei einem gewaltfamen Le⸗ 
bensende tödtlich getroffen wird." Freilich Hingt Dies Alles fehr 
materialiftifh und allen fonftigen religiöfen, in&bejondere allen 
Hriftlihen LZebensanfhauungen gerapezu entgegengejeßt; jedoch der 
geneigte Lefer weiß, daß auch dieſe legteren fih mit dem wollften 
Recht auf die Bibel ſtützen, welche im Uebrigen in fortfchreitenber 
Erfahrung die herrlichſten Zeugniffe ablegt für bie ewige Fort— 








1 Vergl. Delitzſch: bibl. Phychologie. 2. Aufl. S. 33940. — _ 
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dauer des menſchlichen Geiſtes fei e8 in dem Reiche bes Lichts, fei 
es in des nie endenden Dual einer ewigen Finfternif. Wir bran- 
hen uns aljo wegen jener ſcheinbar materialiftifhen Anwanvelun- 
gen der Bibel keinerlei ängftligen Beforgniflen hinzugeben, fondern 
follen daraus vielmehr die Wahrheit entnehmen, daß bie menfd- 
liche Seele unbefchadet des Fortlebens ihres befferen Theils von ven 
zerftörennen Einflüffen des Todes weſentlich mitbetroffen wird; ja 
wir follen Angefichts ſolcher Bibelftellen die großartige Unbe— 
fangenheit und Wahrheitsliebe der Schrift bewundern 
lernen, welche das unverkürzt anerfennt, was an dem 
Materialismus wirtlih Wahrheit tft. — Auf Grund ver 
thatfädhlihen Erfahrung wie der h. Schrift conflatiren wir es alfo 
hiermit, fo wieberfprechenn dies auch unfern vorhergehenden Aus: 
Führungen ſcheinen mag, daß bie Seele bis zu einem gemwiffen 
Grade im Tode mitftirbt. Sie ſtirbt nämlich, -jofern fie des 
Leibes ift, d. h. fofern fie die Naturkräfte des Leibes in ſich cen= 





tralifirte und die Organe des Leibes mit ihrem geiftesbilplichen Le- 


ben erfüllte; fie ftirbt alfo, infoweit fie nur animalifcher Natur ift, 
und ihr. dem Leibe immanentes Leben vergeht, ſobald fie von dieſem 
irbifcheftofflihen Organismus losgeriffen iſt und fo Lange fie eines 
verflärten Leibes entbehrt. Sie ftirbt aber nicht, fofern fie Geift 
ift; ja ihr aus dem ewigen göttlichen Geiſt emanirtes Wefen, ihre 
eigentlihe Subſtanz befteht auch mitten unter den reißenden Flu= 
then des Todes, welde bis an dieſen ihren innerften Lebensheerd 
beranfhäumen und ihn fogar eine Weile völlig überfluthen, aber 
benfelben nimmermehr innerlich auflöfen und zerftören können! — 





Rad diefen legten Sätzen leuchtet es jedoch wohl von felber 
ein, dag wir die verwirrenden, vefp. auflöfenden Wirkungen des 
Todes auf das Seelenwefen des Menſchen nur dann genauer er= 
forſchen können, wenn wir bie beiden Sphären innerhalb vef- 
felben beftimmt auseinander halten, welde wir jo eben felbft von 
einander unterfchienen haben: die dem materiellen Körper zuge= 
wandte und das befeelende Princip deſſelben ausmachende Seele 
einerſeits, anbrerfeits den von Gott eingehaudten und Ihm ver- 
wandten Geift, welcher nach feiner überfinnlihen Natur von felbft 
über dem Wechjel der körperlichen Materie fteht, fomit aud nur 
mittelbar von dem Auflöfungsprozeß bes leiblichen Todes mit be— 
rührt werben kann. Es liegt nämlih auf der Hand, daß biefe 
beiden Sphären, fo innig fle auch fonft in dem einen Geelen- 
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weſen mit einander verwachſen ſein mögen, doch in ſehr verſchie— 
dener Weiſe von dem Tode berührt werden müſſen, indem 
die niedere Seele viel tiefer und nachhaltiger in ihrem Beſtande 
dadurch angetaſtet werden wird, während der Geiſt als der obere 


Pol mit viel größerer Obmacht die Erſchütterungen bes Todes über- 


dauert, obwohl auch er tie Bitterfeit veffelben mit koſten muß, 
zumal er ſich dur feine Selbftverfehrung meiftens völlig in bie 
Abhängigkeit des Fleiſches geftellt hat, und der Tod durch feine 
Schuld überhaupt in die Welt gefommen ift!. — 

Betrachten wir num zunächſt die Niederlage ver Seele im 
‚Prozeß des Sterbens, .fo ift der Sachverhalt ‚dabei nicht etwa. 
dieſer, daß die Seele in demſelben Maße, als ver Leib erftirbt, 
ganz allmählich Schritt vor Schritt ſich ans ihrer. körperlichen Be⸗ 
hauſung zurädzieht, um ohne Weiteres in eine höhere Dafeinsform 
überzugehben; dann lönnte eben nur im rein figürlichen Sinne von einer 
. Mitleivenfhaft des Todes: ihrerfeits die Rede fein. Es verhält ſich 
aber, wie Schrift und Erfahrung gleihmäßig bezeugen, viel- 
mehr fo: vie Seele geht nicht ohne Widerſtand aus dem Leibe 
heraus, fie fucht fi fo lange wie möglich darin wie in ihrer. feften 
. Burg zu. behaupten (1. Kön. 417, 17); ja Shen halb und. Balb her⸗ 
ausgenrängt, fucht fie fih immer wieder von Neuem darin feſtzu— 
feßen und klammert fih frampfhaftan ihren zufammenbre- 
Henden Organismus an, den fie nicht lafjen mag, weil fie 
‚ohne ihn nur ein Schattenleben führen kann, bis fie endlich obn- 
mächtig in diefem Kampf erliegt, indem auch der legte Zuſammen— 
bang mit ihrem Leibe gewaltſam zerriffen wird (Hiob 27, 8.6, 9. 
. gef. 38, 12.) Sie ift zwar das Licht des Teibeslebens, aber fte be- 
darf der irbifch= ftofflihen Materie, um in dieſem enbliden Da- 
fein zu leuchten; wo.aber jene ihr durch den Aufloſungsprozeß 
des Todes entzogen- wird, va fladert ſie wohl. noch eine Weile -un= 
ruhig Hin und ber, glimmt aud vielleicht noch einen Augenblid an 
dem legten Heft ihres irdifhen Dochtes fort, muß dann aber doch 
für dieſe fihtbare Welt völlig erlöfchen (Seſ. 43, 7.) Cs würde zu 
nichts Weſentlichem führen, wenn wir die verſchiedenen bibliſchen 
Bilder, welche im Allgemeinen die Gewalt ſchildern, die mit dem 
Leibe mmal auch der Seele im | Sterben widerfhrt, 1 jet ı ned 


2 Dahin gehört das — 2. Ror. 5, 1. wi ., bie anmodooıs TOD oxıve- 
naros 2. Petri 1. 13, 14., das yuuwov elvas tod &vdvnaros, 2, Kor. 6., bas 
Zerreißen bes Bebensfabens, Hobel. Sal. 12, 6. und ähnliche Bilder. — 
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‚weiter durchgehen wollten; darum fügen wir lieber noch folgende 
Bemerkungen hinzu, welche uns die Mitleidenſchaft der. Seele im 
Todesprozeß noch genauer nach ihren verſchiedenen Richtungen er⸗ 
kennen laſſen: So gewiß der Körper den vollen Sinnenapparat 
darbietet, vermöge deſſen die niedere Seele allein die Eindrücke von 
ver Anßenwelt in ſich aufnehmen kann, die fie alsdann mittelſt der 
Phantaſie zu Vorſtellungen umſchafft und als ſolche dem denkenden 
Geiſt (roõç) zuführt: fo gewiß muß fie auf das Weſentlichſte da- 
von berührt werben, wenn. jener. funftoolle Apparat entweder mit 


- einem Schlage gewaltfam oder almählih nad einander durch Sieh- 


thum und Krankheit zerftört, die Pfyche mithin aller ſinnlichen 
Wahrnehmungen beraubt und’ fo auf ein in ſich abgefchlofferes, 
latentes Dafein zurüdgebrängt wird. Ebenfo verhält es fih nun . 
auch mit dem ber Seele. eingepflanzten Triebe nah .Selbftbe=- 
thätigung in ver Außenwelt, welchem ver organisch gegliederte 
Leib als das einzige Medium zu Gebote ſteht. Sobald nämlih . 
diefes Medium ihr duch den Tod entriffen wird, fo hört zwar. 
jener Trieb nad äußerer Bethätigung keineswegs in der Seele anf, 
aber um fo fehmerzlicher ift e8 für fie, daß fie durch die Zerftörung 
ihre8 wunderbaren Organismus völlig lahm gelegt und zu einer. 
unfreiwilligen Muße verurtheilt iſt. Am meiften jedoch erfährt die 
Seele die Mitleivenfhaft des Todes in ihrem Empfindungsver- 
mögen; denn, wie die fchmerzerregenven leiblichen Affectionen ſich 
nur auf biefem Wege in dem Bewußtfein des Menfchen reflectiren, 
wie der Menſch aljo überhaupt gar feinen Schmerz fühlen wärbe, 
wenn er.nicht eine empfindende Seele hätte, fo ift eben dieſe legtere- 
. als das eigentliche Subject des empfindenden Leibeslebens und aller 
feiner Schattirungen, aud) das eigentliche Subject des Topesleidens, If 
- fie aber- Dies, fo iſt es vollends unmöglich, daß Das Todesleiden in den 
Tod ausgehen kann, ohne daß fie felbft tödtlich mit betroffen wird." Die 
Seele’ unterliegt alfo nad) den verſchiedenen Grundformen ihres der 
Außenwelt zugewandten Lebens der verwirrenden, zerflörenden Ob- 
‘7 Sehr bezeichnend ift hierfür der Seufzer des Erlöſers in Gethfemane, wo 
berfelbe im Beginn feines ftellvertretenden Todesleidens, das ihn dort vornäm⸗ 


lich nach der feelifchen Seite zermalmend niebertwirft, in die erſchütternden Worte 


ausbricht: „Uebertraurig (regihvros) iſt meine Seele bis an ben Tod 
(Eos Javarov) 1° was Bengel uach unferm Gefühl noch nicht tieffinnig genug 
ertlärt, wenn er es umfchreißt: „Talis tristitia communem hominem pötuisset 
ad sui necem adigere“; was wir vielmehr paraphraftiich fo - beuten würden: 
- Meine Seele ift in ein folches Uebermaß won Traurigkeit verſetzt, daß fie bis 
dicht an den Hand bes Todes (db. h. ihrer eigenen Vernichtung) geführt iſt! 
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macht des Todes; ja fie ftirbt felbft mit, fofern ihr mit dem Ver— 
luft ihres leiblihen Organons jede Möglichkeit des äußeren Lebens 
überhaupt abgejchnitten wird; — aber fle beſteht gleihwohl fort 
als reine Monas, als emanirte Dora des gottähnlidhen Geiftes, 
als überfinnlihes Weſen! Jedoch ift ihr Leben fortan nur-ein la= 
tentes, fie zieht ſich zurüd in die efoterifche Fülle des Geiftes und 
feiert in diefer Remanation, immerfort innerli bewegt von der 
Sehnjuht nah Herftelung ihres zerflörten Organismus! Mit. 
einem Worte: die Seele kann ver Turba, die ſich des Leibes und 
feiner Naturfräfte, wie auch ihrer eigenen Kräfte im beginnenven 
Todeskampfe bemächtigt, nit Stand halten. Bon ihrer leiblichen 
Selbſtdarſtellung bis auf den innerften Brund ihres Daſeins zurüd- 
zuweichen genöthigt, muß fie endlich ihr Herrſchergebiet, ven Leib, 
völlig räumen. Entthront und in die Flucht gefchlagen, kehrt fie 
zu dem Geiſt zuräd, in deſſen Gemeinſchaft fie zwar durch die Er— 
löſungsgnade die Seligfeit des Himmels bis zu einem gewifien 
Grade miterfahren fol, aber doch im Gefühl ihrer Beraubung ſelbſt 
dann noch ſehnſuchtsvoll des Tages harren wird, wo der auferfian- 
dene Leib als ein verklärtes Organon ihrer Selbftvarftellung ihr 
zurüdgegeben werben fol!! — 

Indem die Seele aber fo gewaltfam aus ihrem Leibe heraus- 
gedrängt wird, wird aud bie höhere Sphäre unfers Innenlebeng, 
ber eilt, von den Schreden des Todes ſehr wefentlich mitbetrof- 
fen. Wie wäre Das auch anders möglich, da Seele und Geift als 
der untere und obere Bol deſſelben Seelenweſens fubftanziel eins 
find, da die Seele ferner nur das Bindeglied tft, um den metaphuft- 
ſchen Geift mit dem materiellen Körper zu einem perjönlichen (geift- 
leiblihen) Menfhen zufammenzufchließen, und der Körper fomit in 
fester Inftanz das Selbfivarftellungsmittel des Geiftes ift? Die 
Niederlage des Leibes führt aljo nicht blos eine Mitleivenfhaft ver 
niederen Seele herbei, ſondern auch eine krankhafte Störung 
des Geifteslebens, welche felbft auf die höchſten, gott- 
ebenbilplihen Potenzen dveffelben hemmend und verwir- 
vend einwirtt. Wir haben dies ſchon früher gelegentlich des 
Schlaf: und Traumlebens annähernd begründet,' indem wir darauf 
hinwiefen, daß, feitdem das Verhältniß durchgreifender Wechfelbepin- 


ı Meber dieſe Beraubung der abgefchiebenen Seele und bie daraus ſich von 
ſelbſt ergebende Sehnſucht nach Herftellung ihres Leibes mitten in ber begiunen- 
ben Seligleit des Zwiſchenzuſtandes vergleiche mar bas Nähere in meiner Schrift 
über: „Tod, Fortleben nach dem Tode und Auferftehung.” S. 108. — 


[4 
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gung in dem geiftsleiblihen Wefensbeftande des Menſcheu durch bie 
Sünde ein abnormes geworben ift, die krankhaften (in inneren oder 
äußeren, phyſiſchen Urfachen begründeten) Zuftände des Leibes noths 
wendig ftörend auf Seele und Geift influenziven müſſen, indem fie 
nicht bloß das Gefühl der Unluft und des Schmerzes hervorrufen, 
fondern au den feelifch-geiftigen Thätigkeiten, fofern dieſe werk— 
zeuglich vermittelt und bedingt find, geradezu allerlei Hemmniſſe 
entgegenftellen und Zrübungen in fie hineintragen. So lange biefe 
tranthaften Einflüffe des Leibes nicht gerade übermächtig find, be- 
figt nun freilich der Geift die Fähigkeit, dem Andringen folder Hem⸗ 
mungen und Trübungen einen gewiffen Widerftand entgegenzuftellen 
und fih durch einen höhern Auffhwung feines idealen Lebens über 
diefe niederziehenden phyſiſchen Einflüffe hinwegzuſetzen;! ja es ift 
dies fogar feine Pflicht, und er wird in der Hebung foldhes Kämpfen 
und Siegens (tentatio) innerlid um fo ſtärker, unabhängiger und 
erfahrungsreicher, wie das viele energijche, willensfefte und glaubens« 
freudige Charaktere bewiejen haben, die fi mitten in den höchften 
törperlihen Leiden eine volle Klarheit des Geiſtes zu bewahren 
wußten. 2 Indeſſen dieſe Widverſtandsfähigkeit des Geiftes 
bat doch auch ihre Örenzen; acute, hitzige Krankheiten 





ı So wird von Kant erzählt, daß er fein heftiges Pobagra vergeſſen habe, 
ſobald er ſich in feine philofophifchen Speculationen vertiefte. Vergl. Erdmann: 
„piychologiiche Briefe" 2. Aufl. S. 128. — 

2 Eins der erhebendften Beifpiele Hierfür bleibt Lavat er in feiner ſchon ein- 
mal erwähnten Leidensgeſchichte. „So ungeſchwächt — heißt es davon in ber 
Biographie Lawaters von Bobemann, ©. 462. — war bie Herrfchaft feines 
großen Geiftes über ben leidenden Körper, daß er Beſuchende troß feiner 
heftigen Schmerzen (bie ihm bisweilen felbft das Bewußtein raubten), mit ber größten 
Unbefangenheit des Geiftes, bisweilen mit ber ganzen Energie feiner Beredſamkeit, 
oft fogar mit jener fanften, fröhlichen Heiterkeit unterhielt, Die ihm auch jebt 
keinesweges fremb geworben war.” — Selbſt ein nicht vorurtheilsfreier 
Beobachter (ver Verfafler der anonymen Schrift: „SI. &. Lavater, über ihn 
und feine Schriften‘) konnte fi) dem Einbrud, welchen diefe Hohheit und Kraft 
bes Geiftes auf ihn machte, nicht entziehen: „Nie werbe ich — fchreibt ex davon 
(a. a. O. ©. 118 f.) den Einbrud vergeffen, ben das Erbliden bes leidenden 
Lavater auf mid) machte. Sein Geſicht ſprach Energie und zugleih Sanftmuth 
und ſchwämeriſche Liebe aus. Seht verkündigte es durch bie vertieften, aber 
weniger beſtimmten Züge [hrediihe Körperleiden, über welden jedoch 
dieSeele mitleihtem, feſſelfreien Zuge zu ſchweben dien; und weiter 
im Folgenden: „Der Schmerz ſchien feine Seele nicht zu erdrücken, fonberu auf Augen⸗ 
blicke Ioßzubinden und ihrer Kraft eine ungebemmtere Regſamkeit zu geben. Jedes⸗ 
mal ſchied ich verjöhnter und mit mehr wieder gewonnener Achtung von ihm!“ — 


* 
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und noch vielmehr der beginnende eigentliche Todeskampf wirken 
in dex Regel fo übermächtig auf den Geiſt zurück, daß die ver- 
ſchiedenen Hauptformen feines innern Lebens, das Denken, das 
Wollen und das Fühlen, immermehr verwirrt, und ſein im 


Selbſtbewußtſein gipfelndes Leben bis an bie Grengen bes Nichtfeins 


zurückgeworfen wird! So wird beſonders das verſtändige Denken 
in vielen ſchweren Krankheiten, erſt recht aber im beginnenden 


Todeskampf völlig umnachtet; denn, obwohl es ſich von dem mehr 


oberflächlichen Vorſtellungsvermögen der Seele weſentlich dadurch 


unterſcheidet, daß es nicht bloß die Abbilber der Sinnenwelt wie 


in einem Spiegel zuſammenfaßt, ſondern wurzelhaftes, ideelles, in 
die Tiefe gehendes Denken iſt, obwohl es daher unter den ver⸗ 
wirrenden Einflüſſen der Krankheit und des Todes lange nicht fo 


unmittelbar und vollfländig leidet. als jenes und ſich feiner Natur 


nach vielmehr als Potenz in die efoterifhen Tiefen des Geiftes 


zurüdziehen kann: fo leuchtet doch von felber ein, dag em ner: 


ſtändiges, klares Denken nur dann hervortreten kann, wenn bie 


verſchiedenen Wefenabeftandtheile des Menſchen ihr richtiges, harmo- 


nifches Verhältniß zu einander einnehmen, und namentlich der Geift 
feine beberrfhende Stellung zur Seele und zum Leibe inne hat. 
Wo dagegen dies Gleichgewicht durch heftige Krankheit und befonders 


durch den beginnenden. Tobestampf erſchüttert, und ſpeziell der 


Geiſt aus feiner Superiorität verdrängt wird, ſinkt auch das Denk— 
vermögen des Geiſtes hinab in einen dumpfen, brütenden Zu— 
ſtand der Verinnerlichung.!. Statt deſſen aber drängt ſich bei 
heftigen Krankheiten und in der Nähe des Todes die dichtende 
Bhantgfie, welche vurd den Andrang des Blutes auf dad Ge— 
bien noch obenein in eime fieberhafte, feurige Schwingung’ verfekt 
wird, in ben Vordergrund und nimmt das innerfte Befonenleben 
des Geiftes unter allerlei Wahnvorftellungen gefangen; over 








' 

1 Auch dafür giebt uns wieberum Lavater's Lebensende troß feiner vor⸗ 
ber geſchilderten Geifteeftärte einen wehmüthigen Beleg. In ben lebten Tagen 
feines Lebens nämlich fehlen er (wenigſtens für die Außenwelt) immer geiſtes⸗ 
ſchwächer zu werben. Er felbft fühlte das auf eine ſchmerzliche Weiſe; denn ala 
am Nahmittage vor Weihnachten die Gloden das ihm ſtets vorzugsweiſe liebe 
Ehriftfeft anfünbigten, und ihr feierlicher Klang zu feinen Ohren brang, winkte 
er feine ihn treu pflegende Gattin und Tochter herbei, faßte ihre Hände und 
ſprach: „Wiſſet ihr, was mich jet am meiften leiden macht? Es if Das, daß 
ich jest fo gebunden bin, nicht mehr recht Über das größte Wunder ber Gnade, 
die Menfchwerbung Iefu, nachdenken zu können.“ Deſſen ungeachtet beſchäftigte 
ihn dieſer höchſte Gedanke feines Lebens auch noch in ben leiten Stunden feines. 
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das letztere ſinkt in dieſem leidenden Zuſtande noch tiefer hinab zu 


einer völligen bewußtlofen Lethargie. Jebenfalls find bie 


Sterbebetten höchſt felten, wo weder das Kine, noch das Andere ber 
Fall ift, fondern ver Geift mit voller Klarheit in die Nacht bes 
Todes hineinfinft, wie die am wolfenlofen Himmel nieberfteigenve 
Sonne! — Wie mit dem Denten, fo verhält es fi im Prozeß des 
Sterbens aber auch mit dem andern Grundvermögen des menſch-— 
lichen Geiftes, mit dem Willen; denn, wie das Wefen des Todes— 
Tanıpfes als höchſte Turba überhaupt darin zur Erſcheinung kommt, 
daß der Geift in eine mit finfterer Abfpannung abwechſelnde feu- 
tige Erregung verjegt wird, welche das innere Gleichgewicht feiner 


Kräfte durchaus aufhebt, fo drängt fich nicht felten auch der Willens⸗ 
trieb in der unmittelbaren Nähe des Todes nur um fo unbändiger 


hervor aus der Tiefe des Geiſtes und beſchäftigt fih in fieber= 
hafter Anfpannung nodh mit allerlei Plänen und Ent- 
wärfen für das irdiſche Leben, deſſen äußerfte Grenze er 
doch ſchon betreten bat, ftatt mit ruhiger Ergebung das diefjeitige 
Schaffen und Wirken fallen zu laſſen und mit deſto größerer Energie 
bie Güter des ewigen Lebens zu ergreifen; oder der Geift ver- 


zihtet auch hierin dumpfer Refignation aufalle Selhft- 


bethätigung und ſinkt in eine völlige Paff inität zurüd, indem 
er den Auflöfungsprozeß des Todes ohne Widerſtand über fih er- 


gehen läßt. — Endlich ergeht e8 in berfelben Weife auch dem Ge=- 


fühl, dieſem innerlichften Grundvermögen des Geiftes, in welchem 
ſich hefien jeveömalige Stimmung unwillkürlich reflectirt, ſei es als 
harmoniſche Empfindung von Luſt und Befriedigung, ſei es als 


disharmoniſche Empfindung von Unluſt und Schmerz. Es wird 
nämlich auch in dieſem tiefſten, verborgenſten Lebenskreiſe des Geiftes 


beim Herannahen des Todes entweder die niederdrückende Laſt der 
körperlichen Schmerzen, vielleicht ſogar noch obenein die Furcht vor 
dem Jenſeits ſo übermächtig, daß ſich der Geiſt ſchier gar nicht zu 
faſſen vermag und die Bitterkeit des Todes im vollſten Umfang 
ſchmeden muß; oder die Baffivität des Krankheitsgefühls 


. Lebens und ſchien fi vor ben verwirrenden Einflüffen der Krankheit und bes 
Todes in das innerfle Heiligthum ber Seele geflüchtet zu haben. Kurz vor 
feinem Ende nämlich aus einem tiefen Schlaf aufwachend, ſchien er ein Lieb zu 
ſuchen, das er träumenb gedichtet hatte, von dem ihm aber nur noch bie letzten 
Worte erinnerfich waren: 

„Du kommſt Bon Deinen Simmelafget, 

„Voll Heil nur unter Deinen Flügeln, 

„Im Deiner Rechten Gnade nur!” — 
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verſenkt den Geift wiedernm in eine ſolche ſtumpfe Abfpannung, 
daß überhaupt jede ſelbſtbewußte Empfindung aufhört und ver 
Geiſt in völliger Betäubung bis an die Schwelle des Jenſeis ge- 
führt wird. Nur felten gejchieht es daher aud auf dieſem Gebiete 
unferd Innenlebens, daß begnabigte Geifter ſchließlich die Oberhand 
behalten über die turbirenden Einflüäffe des Todes und nod vor 
ihrem Abjchiede von der Erde mit jener überſchwänglichen feligen 
Empfindung erquidt werben, die nur aus einer höhern Welt flam- 
men kann! — Genug, auch der Beift erfährt in allen Grund- 
formen feiner Selbfibethätigung die Vergewaltigung 
bes Todes, mag er fih auch in einzelnen Fällen noch fo fehr 
zufammenraffen, um fi ihrer zu erwehren! Sofern e8 feine nächfte 
anerſchaffene Beftimmung ift, im Leibe zu wohnen, ihn zu be— 
feelen und mittelft feiner fih im der äußeren, fihtbaren Welt aus 
zuleben, wirb feine Eriftenz fogar geradezu vernichtet und 
er finft in biefer Beziehung in jene Umnachtung zuräd, aus 
welcher ſich fein felbftbewußtes Leben erft allmählig entwidelt hat. 
Daß der Geift aber gleichwohl in einer andern Richtung, fo- 
fern er nämlih metaphyſiſcher Natur ift, durch das Sterben 
felbfibewußt fortbeftebt; daß es ihm möglich ift, im Himmel reſp. 
im Hades fortzuleben, wenn er auch für bie Erde geftorben ift, und 
daß er durch die Erlöfungsgnade gerade mittelft des Todes in ein 
viel feligere® Dafein verjegt wird, als das irdiſche war (vgl. Ev. 
Joh. 11, 25.26. 2. Kor. 5, 1 ff. Bhil. 1, 21.23) -: dieſe felige 
Hoffnung tft weder logifh noch thatfählich mit jener 
irdvifhen Bernihtung des Geiſteslebens andgefchloffen, 
fondern fie bleibt mit Recht für jeden gläubigen Chriften der helle 
Morgenftern, welder fein fhönes, liebliches Licht hineinſtrahlt mitten 
in die dunkle Nacht des Todes! — 


8. 27. Vergleich der beiderſeitigen pſychiſchen Erſcheinungen 
im Prozeß des Sterbens; abſchließendes Reſultat 
des IV. Kapitels. 

Nach der unbefangenen Darſtellung der heilloſen Störung, ja 
fogar der theilweifen Vernichtung, welche jelbft das Seelenweſen 
des Menfchen im Prozeß des Sterbens miterfährt, bleibt und dem 
vorher aufgeftellten Programm gemäß nur noch das Eine ‚übrig, 
daß wir dieſe niederfhlagenden Erfahrungen mit den 
früher ausführlih gefhilderten lichtvollen; Erſchei— 
nungen ($ 24—25) des GSeelenlebens im Sterben kurz 





\ 





— 


vergleichen, um ſo auf dieſem Wege zu einem abſchließenden 
Ergebniß darüber zu kommen: ob denn wirklich das Seelenweſen 
des Menſchen die Auflöfung des Todes überdauere oder nicht? Frei- 
ich der Materialismus haut diefen gordiſchen Knoten mit einem 
einzigen Gewaltftreih duch, indem er auf die handgreifliche Nieder- 
lage der Seele und des Geifted im Tode mit fchimpflicher Trium— 
phesmiene hinweift und feinen Anhängern mit anmaßender Kühnheit 
zuruft: Da feht ihr es! alle Hoffnung auf die fog. Unfterblichfeit 
ber Seele ift nichts anders als Selbſttäuſchung und Priefterbetrug! 
Wir halten ihm jedoch mit voller Ruhe jene intenfiven Effulgn- 
rationen des Geiſteslebens mitten im Sterben entgegen, 
weldhe wir oben als eine häufig wiederkehrende Thatſache zur Ge- 
nüge kennen gelernt haben, und melde gleich hellen Sonnenftrahlen 
mit überirbifcher Klarheit immer wieder bier und dort dur das 
dunkle Gewölf der Todesumnachtung hindurchſcheinen. Nimmer- 
mehr nämlich wird es jenem Erzfeind aller wahren See- 
lenforfhung gelingen, diefe ebenſo lichtvollen als 
höchſt edlen Erfheinungen irgend wie aus feinen nega— 
tiven, ja deftructiven Principien zu erllären; ober will 
er und wirklich weiß maden, daß die metaphyſiſch-intelle— 
etnelle Steigerung bes Seelenlebens im Sterben, die fih, wie 
wir ſahen, bis zur erhabenften Prophetie, bis zur völligen Ueber- 
windung ber’ Schrante des Raums und bis zum höchſten ivealen 
Fluge der ſcheidenden Geele fteigern fann, nur das legte Phos— 
phorefciren des Gehirns,.nur das Produkt des Auflöfungs- 
prozeffes der förperliden, foffliden Materie fei? 
Und wird e8 dem Materialismus jemals gelingen, irgend einen 
Menſchen, welcher noch ein Gefühl für Wahrheit und Irrthum, für 
Recht und Unrecht in feinem Innern trägt, davon zu Überzeugen, 
daß die erſchütternde Angft des Frevlers vor einem jenfeitigen 
Gericht und ebenfo die befeligenden Entzüädungen frommer 
Chriften auf dem Sterbebett nichts anderes feien als die 
legten abnormen Schwingungen des aufgeregten Ner— 
venfpftems? Es bleibt alfo dabei, daß jene eigenthimlichen 
Eifulgurationen der menſchlichen Seele im Sterben nad 
ihrem metaphyſiſch-intellectuellen Character unwiderleglich 
auf einen fubftanziellen, gottebenbildliden Geift im 
Menſchen, nad ihrer ethifh=religidfen Seite aber ebenfo ent« 
ſchieden auf ein jenfeitiges Fortleben der Seele hinbens 
ten, deſſen richtende oder befeligende Einflüffe fie bereit3 im Schei« 
Splittg. Sl. u. T. 31 
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ben umvilfürlich vorherempfindet. — Es entſcheidet übrigens hier⸗ 
gegen nichts, daß jene erhabenen Erſcheinungen nach den beiden 
angedeuteten Seiten. verhältnißmäßig jo ſelten vorkommen, denn 

jede einzelne Erfahrung dieſer Art beweiſt ſchon au ſich zur Ge— 
nüge die Subſtanzialität, reſp. die ewige Dauer der menſchlichen 
Seele, ganz abgeſehen davon, wie oft fie in einzelnen Fällen wie— 
berfehrt, weil fie eben ohne eine folhe Grundvorausfegung gar 
nicht erklärt werden kann; die relativ feltene Wiederkehr dieſer 
tranfcendenten Erfheinungen aber ift bei der vorherrfhenden 
Eorruption der ganzen menfhliden Natur. ebenfo be⸗ 
greiflich, wie ein häufiger verhüllter Sonnenuntergang in der dü—⸗ 
ſteren Jahreszeit des Herbſtnebels. Außerdem iſt dabei auch noch 


— die Homoufie (vie Gleichweſentlichkeit) der menſchlichen Natur in 


allen ihren einzelnen Repräfentanten wohl zu beachten; fobald daher 
auch nur von einigen Wenigen volllommen verbürgt ift, daß ihnen 
vergleichen erhebenvde. oder auch erjhätternde Erfahrungen- in ber. 
Nähe des Todes zu Theil geworben find, fo ift. zugleih von allen 
übrigen Menſchen mitbewiefen, daß fie unter gewifjen 
Bedingungen .vaffelbe gleichfalls erfahren könnten, 
mithin auch einen fubftanziellen, ewigsdauernden Geiſt in ſich tra= 
gen. Endlich kann jelbft der Umftand das Gewicht jener Erſchei— 
nungen nicht abſchwächen, daß ihnen troß alles Erhabenen darin 
doch auch ein gewilfer Franfhafter Character eigenthümlich if; 
denn auch dies kann nicht anders fein, weil fie eben mit der kör—⸗ 
perliden Auflöjfung und Zerrättung auf, das Engfte 
verflohten find, die ihre dunklen Schatten nothwenbig mehr 

oder weniger auf fie zurädiwerfen müſſen.! Sehr richtig bemerft . 
daher ein neuerer Forfcher auf dieſem Gebiete, Fe chner, den man 


ı €8 verhält fich alfo mit dieſen Effulgurationen der ſcheidenden Seele gerade 
jo, wie mit den mancherlei tranfcendenten Traumviſionen, die wir im I. Theil 
unfrer vorliegenden Abhandlung näher erörtert haben; denn wie bort die ben 
Schlaf beherrichende Störung und Verwirrung des Seelenlebens ſelbſt den er⸗ 
babenften räumen etwas vom ihrer Bedeutung raubt, fo auch der Auflöfungsprezek 
bes leiblichen Todes bem ibealen Aufſchwung ber Seele in ber Nähe des Todes, 
Bei ber engen Berfnüpfung von Leib und Seele zu der Einheit der menfchlichen 
Natur kann dies gar nicht anders fein; doch ift wohl feſtzuhalten: DasTranfcen- 
bente und Idealen folden Erſcheinungen fann nur aus dem gott. 
ebenbildlichen Geifte, das Krankhafte von den verwirrendenEin- 
flüffen des sujammenbrehendenDOrganismus hergeleitet werden. — 


2 Vergl. „Zeud⸗aveſta ober von ben Dingen bes Himmels und bes Jenſeits,“ 
B. II, ©. 26— 27. 
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gewiß von allen beſchränkten veligiöfen Vorurtheilen freiſprechen 
wird: „Freilich bleiben jolhe Fälle für unfre jegige Wahrnehmung 
immer abnorm; aber man muß an dem krankhaften Cha- 
raktter, ben fie für das Dieffeits haben, feinen Anftoß 
nehmen, als fönnten fie deshalb feinen Anklang an das 
fünftige Leben bedeuten. Sollte ein Hühnchen im Ei einmal 
die Augen und Ohren öffnen und etwas von dem äuferen Licht 
durch die Schale durdhfcheinen fehen oder etwa® von dem Schall 
durchklingen hören, jo würde das auch krankhaft und -feiner natür= 
lichen Entwidelung im Ei gar nicht zuträglich erſcheinen; aber es 
ift Doch gar nicht krankhaft, wenn es nad dem wirklichen Durchbruch 
durch die Schale fich in dem Reich des Lichtes und der Töne frei 
bewegt.“ Jene eigenthümlichen Erſcheinungen bleiben alſo (abge— 
ſehen von den eigentlichen, religidfen Gründen, die wir am Schluſſe 
unfrer Abhandlung 8. 29 näher erwägen werben), ein ſolides 





thatſächliches Zeugniß Für die ewige Fortdauer der 


"Seele in einer andern Welt; — ja ein Zeugniß, welches allen 
entgegengefegten Erſcheinungen nicht bloß das Gleichgewicht hält, 
fondern fie dur ihre innere Kraft und Bedeutſamkeit entfchieven 
überwindet. Mag daher auch immerhin der Abſchied von biefer 
Welt, wie fig Schubert fo finnig ausdrückt, gleid dem „Steigen 
über hohe Gebirge“ ſein, welches nicht allein ſauer und mühſam, 
ſondern oft auch umhüllt von dunkeln Wolken und bedroht 
von gähnenden Abgründen ift; die Seele verſinkt darum doch 
noch. leinesweges in Graus und Vernichtung, fondern fie wandert 
„einem ewigen Oſten“ zu. a e8 fallen fchon öfters, nody die s— 


- »feit® des Sipfels, Strahlen der ‚ewigen Meorgenfonne‘ auf -- 


. ihren nädtigen Pfad, und „ein erquidender Duft. fteigt von ben 
Lebensbäumen des. jenfeitigen Thals der Ruhe auf,“! welche e8 der 
gläubigen Seele hinreichend verbürgen, daß dort wirklid noch ein 
beiliges Land vorhanden ift, wo fie fortan im Frieden wohnen fol! _ 
Mag darum auch, wie derjelbe ehrwärbige Seelenforfiher nicht min= 
- der fhön fagt, „auf dem legten, längjten Schlaf ein tiefer Ernſt 
ruhn, und Furcht und Schreden an beiden Seiten zu ihm empor- 
- fteigen; mag auch mande Seele das befreundete befannte Geftade 
dieſes irdiſchen Lebens verlaffen, ohne zu willen, wohin fie geht 
und ob fie nicht gar mit ihrem perſönlichen Selbft völlig verfinfen 
‚wird in das unendlihe Al, um niemals wieder ald die für fi 


1 Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele⸗ 4. uf. B. J. S. 431. — 
31 * 
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beftehende, felbftbewußte Seele daraus emporzutaudhen; mögen noch 
Andere den Nahen des Eharon befteigen viel mehr mit Furcht und 
Zittern als mit bangen Zweifeln über ihre Yorteriftenz, weil das 
Gewiſſen es ihnen auf untrügliche Weife innerlich bezeugt, daß fie 
einem Lande der Schreden und nod nie geahnter Gefahren entge- 
geneilen: nur getroft! „Hat die Seele fih dem rechten Fährmann 
anvertraut, fo flieht fich vie vielgewanderte bei ihrem Erwaden in 
der längft erfehnten, befeligenven Heimath, und um fie her die blei= 
benvden Güter, welche fie im Lande der Fremdlingsſchaft errungen 
und empfangen bat!‘ ! 








ı Bergl. Schubert: „Geſchichte der Seele” 8.1, ©. 455. — 


- 








1 Fünfter Kapitel. 


er 


Schiußbetradtung. 


(Motto :) 

„Anhaltendes Nachdenken und Forſchen hat bei mir dazu 
gebient, Die Ueberzeugung zu beflätigen, baß ber Tod, 
weit entfernt, die Berfönligteit zu ſchwächen, 
fie vielmehr erhößt, indem ex fie nur von manchem 
Zufälligen befreit; daß Erinnerung ein viel zu ſchwacher 
Ausdrud if für die Innigleit des Bewußtſeins, welche ben 
Abgeſchiedenen von bem vergangenen Leben und ben Zurück⸗ 
gebliebenen bleibt; daß eine Wiebervereinigung bei gleichge⸗ 
ſtimmten Seelen, die das Leben hindurch nur eine Liebe, 
einen Glauben und eine Hoffnung gehabt, zu ven gewiſ⸗ 
ſeſten Sachen gehört, und namentlih von ben Ver⸗ 
beißungen bes Ehriftentbums auch nicht eine unerfüllt blei⸗ 
ben wird.” — 

Schelling in einem Briefe d. I. 1811 (an einen 
Freund, welcher Turz zuvor feine Gattin verloren hatte; 
mitgetheilt in I. Kerner: Die Seherin v. Prevorfl 

8.1, S. 6.). — 


8.28. Die pſychologiſch -apologetifchhen Ergebniſſe 
der ganzen vorhergehenden Unterſuchung. 

Wir haben nunmehr an der Hand erprobter Thatfadhen das 
von uns ausgefonderte Gebiet des Seelenlebens foweit erforfcht, daß 
wir füglich unfre ganze Unterfuhung ſchließen könnten, zumal wir 
bei jeder einzelnen Station unſers Weges fhhon die pfychologifchen 
Principien näher beleuchtet haben, welche den verſchiedenen, oft fo 
feltfamen Erfoheinungen zu Grunde liegen. Es würde jedoch unfrer 
Unterfuhung der Schlußftein fehlen, wenn wir nit die ſämmt— 
lien pfyhologifh=apologetifhen Ergebniffe derjelben 
turz zufammenfafjen, fie nach den logifhen, dem menfd- 
lihen Beifte eingepflanzten Denkgeſetzen ordnen und fie 
zugleich al8 poſitive, thatfählih®begründete Thefen den 
negativen Antithefen des vulgären Materialismus 
gegenüberftellen würden. Bon felbft aber wirb fi babet. 
überall als das Jette und höchſte Princip, die Subftanzialität und 
ewige Daner des menfhlihen Seelenwefens in den Vorber- 
grund drängen, welche dies ganze Gebiet des pſychiſchen Lebens 


- 
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unbedingt beherrſcht, und ohne welche die fänmtlihen behandelten 
Erſcheinungen ihrem eigentlihen Grunde nad unbegreiflich blieben! 

Folgendes halten wir nun im Einzelnen für die ſicheren, 
pfuhologifh=apologetifhen Reſultate unfrer vorhergehen- 
ben Erörterung: 

1) Daß die Seele des Menſchen ein für ſich beſtehendes, 
höchſt intenſiv⸗lebendiges Weſen iſt, welches zwar für die ge— 
wöhnliche Ordnung der Dinge einem körperlich-materiellen Orga— 
nismus in dem Maße eingefügt iſt, daß ſie ohne denſelben weder 
Eindrücke von außen her empfangen, noch auf die fie umgebende 
Welt ſelbſtthätig einwirken kann, aber gleichwohl ausnahmsweiſe 
ſich in ihre eignen eſoteriſchen Tiefen zurückzuziehen und 
dort nach innen fortzuleben im Stande iſt. Ja es hat ſich 
uns ſogar auf gewiſſen Gebieten des Traumlebens ſowohl, als auch 
in den letzten Effulgurationen der. Seele unmittelbar vor dem Tode 
die unwiderlegliche Erfahrung aufgeprängt, daß durch dieſe Selbft- 

- verfentumg der Seele ihr potenzielles’ Bewußtſein und 
noh mehr ihre einzelnen principiellen Kräfte.nidt im 
Mindeften unterbrohen, fondern vielmehr oft in eigen- 
thümlicher Weiſe nah innen hin gefleigert (vertieft) werben, 
ſo daß ſte alsdann fähig ift, die ihr -fonft durch die Materie überall 
geftedten Grenzen ihres Erkennens (durch Fernfehen) und 
felbft die ihres Wirkens (durch magifhe Fernwirkung) viel 
mehr zu überwinden, als fie es fonft im gewöhnlichen Leben 
irgendwie vermag. Wenn bie menfhlide Seele aber troß ihres 
ſuspendirten leiblichen Organismus oder vielmehr gerade deswegen 

ſo Bedeutendes zu leiften vermag, find wir dann nicht auf ontole 
giſchem Wege zudem Rückſchluß gendtbigt, daß fie im Unter- 
ſchiede von ihrem materiellen Körper ihr eignes jelbftftän- 
diges Lebensprincip in fich trägt, mit andern- Worten wirklich ein 
fubftanzielles, geiftiges Wefen iſt? — Freilich können wir 

andrerſeits nicht in Abrene ftelen, daß allen jenen tranjcendenten 

Erfoheinungen des Seelenlebens die höchſten Regulatoren feh— 
len, welde das Tagleben des menſchlichen Geiftes beherrſchen, 
nämlich der reflectirende Gerſtand und der beſtimmende 
Wille, daß ſolchen nächtigen Lebensäußerungen der Seele deshalb 
nethwendig auch etwas Leberfhwängliches und Ungeordnetes 
anbaftet, welches das nüchterne Urtheil der Kritik bis zu einem ge= 

‚wiffen Grade mit Recht gegen fie einnimmt. So fehr daraus aber, 
auch folgt, daß dieſe Seelenzuſiände keinesweges etwas Nor— 
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males find, ſo wenig wird dadurch doch auch unſre vorhergehende 
Schlußfolgerung irgendwie angetaftet: daß die Seele, weil fie eben 
intenfio Darin fortlebt und gerade dann ihre einzelnen Potenzen in 
urſprünglicher Kraft und Fülle erfcheinen läßt, ein in ſich befte- 
hendes, höchſt lebendiges Wefen ift!! — 

Iſt Dies erfte Hauptergebniß umfrer Unterfuchung aber richtig, 
fo ergiebt fih als ein wichtiger Nebenerfolg daraus von felbft, 
daß die Grunddorausfegung des Materialtismus, fein 
eigentlihes nowrov weudos, volljtändig widerlegt ift: bie 
"Seele ſei ndr em Ausfluß- ver körperlichen Materie und alle ihre 
fogenannten geiftigen Thätigfeiten nur das Product organifcher Ber= | 
richtungen des Nervenſyſtems, refp. des Gehirns. Wir haben näm— 
lich dagegen durch ganze Reihen von Erfahrungsbeweifen wohl zur 
Genüge an das Licht geftellt, daß fih vie Sache gerade umgekehrt 
verhält, daß die Seele ein in ſich felbftändiges Princip -fei und 
eben deshalb ihre intenfivfte Tebensbethätigung in den 
leibfreien Zuſtänden (des Schlafs, der eigentlihen Efftafe 
und des beginnenden Todes) nicht nur nicht aufhören, fon- 
bern oft in erftaunlibem Grade potenzirt erfheinen. 
Wenn uun aber fo das partielle (im Schlaf) und das allmählig- 
zunehmende Fallenlaſſen des Förperlihen Organismus (im 
Prozeß des Sterbens) das innerfte Wefen der Seele gar 
nicht antaftet, fondern nur vertieft; wenn die Seele über- 
haupt im Unterfchieve von ihrem materiellen Körper eine geiftige, 
intenſiv-lebendige Subftanz ift: reiht ſich Daran nicht end- 
lich von ſelbſt der Schluß: daß aud die völlige Suspenfion 
des ftofflihen Organismus (dev Tod) wohl ihre irdiſch⸗ 


ı Weſentlich ebenfo urtheilt Über dieſen Punkt 3. H. Fichte: „Zur Seelen» 
frage‘ ©. 128, wo es heit: „Wer möchte e8 aber vertennen, baf gerade an 
dieſen vermeintlich punfien Parthien bes Geiftesiebens ber Hebel eingeſetzt werden 
müſſe; um eine ganz neue Welt geiſtiger "Beziehungen an das Licht zu fielen? 
Wir haben mit Nichten behauptet, daß dieſe (efftatifchen) Bewußtſeinszuſtände an 
fih höhere, werthvollere ober mit einem beionberen Nimbus der Heiligkeit und. 
Untrüglichleit umkleidet feien, welche Übertriebene Schätzung fonft wohl nicht ver⸗ 


.mieden worben. Wir haben fie ausdrücklich als Eranthafte. bezeichnet, wie fle 


nicht anders bezeichnet werben können nach ber feften Lebensordnung, im welche 
wir durch unfer Sinnenleben bineingewiefen find. Dennoch ift eben fo klar, daß 
auh das Krankhafte, Die Schranken des gewöhnlichen Dafeins Ueberſchreitende 
nichts Zufalliges ift, ſondern gleichfalls nur Ausdruck fein kann eines 
Beienhaften.::, und man um fo eifriger-biefem Weienhaften auch -unter 
folgen Eiſcheinungen nachzuſpüren habe.“ — 
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zeitlide Selbfoffenbarung verhindern, nimmermehr 
aber ihr innerlihes Fortleben gefährden kann und fid 
dies letztere auch wieder nach außen bin auf das Herrlichfte bethä- 
tigen Tann und wird, fobald ihr durch die Auferfiehung ein verklär- 
ter Organismus zu Gebote fliehen wird? — 

Weiter aber ergiebt fih aus unfrer vorhergehenden Unterfu- 
Hung aud noch ein zweiter inhaltsfhwerer Sag, welder uns auf 
teleologiſchem Wege zu vemfelben Biel. (der Subftanzialität und 
ewigen Dauer der me nſchlichen Seele) zurüdführt, nämlich: 

2) daß die Seele ihrer eigentlihen Natur nad ein metaphy⸗ 
ſiſches, gottebenbildlihes Wefen ift, deren höhere Anlagen 
und Kräfte allerdings während ihres irvifhen Da— 
feins in der Regel gleihfam unter Berfhluß liegen, - 
indem ſie durch ven ftofflich-materiellen und ſündhaft-verderbten Leib 
überall in ihrer Entfaltung gehindert werden, aber doch ſchon 
jest in einzelnen efflatifchen, leibfreien Zuftänden auf 
überrafhende Weife zur Erfheinung kommen. — Wir 
erinnern zum Beweife dafür an die metaphyfifhen Erwei- 
fungen ber menfhlichen Seele, welde wir überall in bem behan- 
beiten pfychifchen Gebiete (in jo vielen helfehenden Träumen, im 
den verſchiedenen Graden des Ahnungsvermögens und in den lehten 
Effulgurationen des Geiftes unmittelbar voor dem Tode) kennen ge= 
lernt haben: der Form nad) als vapiden, zeitlofen Verlauf ihrer 
Gedanken, dem Inhalte nad als prometheifches und epimetheifches 
Schauen über alle Schranken der Zeit, und ebenfo entſchieden als 
locales Fernfehen, ja jelbft als dynamiſche Raumüberwindung durch 
pſychiſchen Rapport, magiſche Einwirkung und phänomenelle Erfchei- 
nung an den entfernteſten Oertlichkeiten. Nehmen wir dazu aber 
noch die hohen intellektuellen Kräfte, welche in dem verbor— 
genen Genius ſchlummern und ſich während jener hellſehenden Mo— 
mente zwar nur bruchſtücksweiſe, aber doch oft im überraſchender 
Weiſe fundgeben, 3.8. das: Sprachtalent, den rhetorifch-poetifchen 
Schwung der Rede, die einzelnen künſtleriſchen, mathematifchen, 
mebicinifhen Anlagen und fo mandyes Andere, was bisweilen im 
Zraumleben der Seele. und noch mehr in der unmittelbaren Nähe 
bes Todes felbft ohne wefentlichen Unterfchten des Standes und 
ber Bildung hervortritt: ſtehen wir da nidht vor der menſch— 
lihen Seele wie vor einem unermeßlichen Abgrund, welcher 
in feinem Schooße ein überirdifches, ewiges Leben birgt? Oder 
erhebt fih von biefem Punft aus nicht mit Recht — allem mate⸗ 
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rialiftifhen Einfpruch zum Trotz, welder den menfchlichen Geift 
auf das Niveau ber thierifhen Schöpfung hinabbräden und ben 
Menfchen felbft zw einer Eintagsfliege im größeren Maßftabe ent- 
würdigen mödte, — die fih von felbft beantwortende Frage: 
ob denn wohl für diefe üänermeßlidhe Kebensfülle, die 
ein jeder Menfchengeift vermöge feines gottebenbilplichen Charakters 
in fih trägt, ein Erdendaſein genügen fünne, wo diefelbe 
nah ihren metaphyſiſchen Erweifungen nur in einzelnen 
gebrodhenen Strahlen zum Borfhein fommt, und erft 
recht die intelleltuellen Kräfte des Geiftes nur bei fo 
Wenigen zur vollen Entfaltung gelangen, während dage- 
gen bie größe Mehrzahl der Menſchen, in allerlei gedrückten Ber- 
bältniffen fi bewegend, kaum einmal Erregendes genug erfährt, 
um formell zum Bewußtfein ihrer felbft zu fommen, gefehweige denn 
ihren eigentlichen, tiefften Geiftesgehalt alfeitig auszuleben und 
zur Reife zu bringen? Es hieße doc aber fürwahr allem Gefühl 
für Recht und Billigfeit Hohn ſprechen, wollte man etwa im Ernſte 
annehmen, die Gefammtheit der Menfchen (jelbft die Bevorzugteften 
und Gebilvetften mit eingefchloffen) wäre dazu verurtheilt, nie das 
zu werden, wozu fie doch die Anlagen und Kräfte im 
höchſten Maße in ſich trägt, nämlih freie, gottebenbilb- 
liche Weſen, weldhe ven beengenden Shranfen des Rau— 
mes und der Zeit entrückt, in einer höheren Sphäre 
des Daſeins alle die ſchlummernden Gaben ihres Ge— 
nius zur Entfaltung bringen können, die hier auf Erden 
faſt ganz zu ewigem Schweigen verurtheilt find!! So fordert mit- 
bin die metaphufifch-intelleftuelle Natur des menfchlichen Geiftes 
nothwendig auch eine unendlihe Ausdehnung feiner Lebens- 


* 


1 In ähnlicher Weiſe argumentirt auch Hüffell in ben „Briefen über bie 
Unſterblichkeit“ &.85: „Wir haben geſehen, ver Menſch könne ſich in dem irdi⸗ 
ſchen Daſein nicht ausleben; der Kreis des Unerreichbaren erweitere ſich vielmehr 
mit der Entfaltung des Menſchenlebens, und dieſes gelte ſowohl von dem 
Reiche des Denkens als von dem bes Fühlens und Wollens. Sich aber nicht aus⸗ 
leben zu können, ja abbrechen zu müflen, wenn irgend ein böſer Zufall ben Köt⸗ 
per töbtet unb bamit bie ganze Eriftenz nicht nur, fondern alle Damit zufammen- 
hängenden Bwede eines Geiftes völlig Ins Unfichere ftellen, das iſt ein Wiber- 
fpruch, den man nicht einmal einem geordneten Naturverlauf und einer gejetlichen 
Ordnung der Dinge verzeihen könnte. Der Menſch wäre dann verdammt, 
nicht werden zu fönnen, wozu er Anlagen und Kräfte bat, wenn 
feinem innerfien Leben nicht eine Ausdehnung gegeben wird Über . 
das Grab hinaus.” — 
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dauer über Grab und Tod, ja recht verſtanden ſogar nach einem 
vorübergehenden Mittelzuſtande einen verklärten leiblichen Organis⸗ 
mus (die Auferſtehung des Leibes) und einen neuen Schauplatz für 
feine erhöhte Selbftbethätigung (eine „neue Erde”) — GSelbft' 
eine rein philofopbifhe Betrachtung diefer Fragen, welde 
frei von allen fog. religiöfen Borurtheilen bloß vom der Wejens- 
apriorität und unendliden Fülle des menſchlichen Gei— 
fte8 ausgeht, ſieht ſich übrigens zu demſelben Rückſchluß auf ein 
ewiges, jenjeitiges Wortleben vefjelben genöthigt, und immer mehr 
“ Stimmen unter dem ernfteren, gemwiflenhaften Forſchern der Neuzeit 
laſſen fi fchon in dieſem Sinne gegen den kraſſen Materialismus 
vernehmen. Zur Betätigung dafür laffen wir wiederum’ dem jünge- 
ven Fichte ſprechen, welcher ſich in feiner „Seelenfrage“ (©. 114 f.) 
folgendermaßen äußert: „Ein entfcheivendes Gewicht legen wir auf den 
Erweis der Wefensapriorität und inneren Ewigkeit des 
menſchlichen Geiſtes. Iſt einmal dieſe Wahrheit erkannt, hat. fie ein 
geiſtiges Bürgerrecht gewonnen in dem allgemeinen Bewußtfein 
des menfhlihen Gefchlehts, jo ift die höchſte Wohlthat ihm ge= 
währt, welche die Wiffenfchaft überhaupt ihm darzubringen fähig 
ift: das vtelgeftaltete Räthſel des Sinnenlebens ift gelöft, die täu— 
ſchende Macht des Todes ift gebrochen! Wie follte ver Menſch fich 
bie bindenden Schranken bes erfterem nicht gefallen laſſen, wie follte 
der andere ihn erfchreden und verwundern, wenn er erwogen hat, 
daß das gegenwärtige Leben nur Anfang und Bruchtheil 
eines künftigen, erfüllenden ift, in weldem er zugleich doch 
nach feiner wahren, verborgenen Wefenheit ſchon jest wurzelt? Wie 
fönnte e8 endlich ihm räthfelhaft fein, bie hiefigen Geiſteszu— 
ſtände und Geiftesverhältniffe fo mangelhaft zu fehen, 
wenn er erlannt hat, daß fie nur von vorläufiger, un: 
tergeorpneter Bedeutung find und aufs Eigentlichfte vie 
.embrhonalen Auftände des Geiſteslebens ausdrücken, ver feine 
Bodgeburt und Signatur erft innerhalb deſſelben erwerben ſoll?“ — 

Ein. drittes ebenfo ſchwer wiegendes Ergebnif unfrer vorher 
gehenden Unterfuchung ift dies: 

3) daß der Menſch ein ethifch-angelegtes Weſen ift, welchem es 
durch eine höhere Hand al8 unbedingte Norm in das Gewiſ— 
fen eingefhrieben tft, daß er das Gute thun und dag 
Böſe laffen foll, und weldes daher auf der Stelle mit fi 
.felbft in ven tiefften, innern Zwiefpalt geräth, fobald 

e8 jih eigenwillig gegen dieſe feine fittlihe Beſtim— 
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mung auflehnt. Wie ſehr aber die letztere zu dem Weſen des 
menſchlichen Geiſtes mitgehört, beweiſen eben darum die von uns 
behandelten Nacht zuſtände des Seelenlebens ſo unwiderleglich, weil 
ſich die Pſyche darin erfahrungsgemäß bis auf den inner— 
ſten Heerd ihres Daſeins zurückzieht, und doch bis in 
dieſe eſoteriſchen Tiefen hinein die erſchütterndſten 
Kundgebungen ihres Gewifſens fie verfolgen. Oper ha— 
ben wir es nit an ganzen Reihen von Erfahrungsthatfachen nach⸗ 
gewiefen, daß ſelbſt im Schlaf und Traum die Selbſtankla— 


gen des Gewiffens über bie verkehrte Richtung ihres Willens 


in der Seele nit verſtummen, fondern fich vielmehr erſt recht 
vertiefen und unter allerlei Schredbildern den .von bem zer— 
ftreuenden Anßenleben bei ſich felbft eingefehrten Geift oft fo furcht⸗ 
bar -ängfligen, daß fi von dort aus eine tiefe Schwermuth "bie 
über fein- waches Daſein ausbreitete? Haben‘ wir daneben aber nicht 
auch die erfrenlihe Wahrnehmung gemacht, daß ebenjo bie Schn- 


fügt nad dem Frieden mit Gotf gerade im Schlaf. und Traum 


bisweilen Härter erwacht als im Waren und alsdann von dort ein 
mächtiger Impuls ansgeht, die Heildgnade Gottes, die uns im 
Wort und Sacrament angeboten wird, mit voller perfönlicher Ent- 
ſchiedenheit zu’ ergreifen? Ja genoſſen auserwählte Kinder Gottes, 
wie wir faben, nicht gerade im Schlaf bisweilen die füßeften 
Empfindungen der Nähe Gottes und fogar Offenba— 
zungen aus einer höheren Welt, deren Einflüffe ſie eben 
durch die Abkehr von der Außenwelt wejentlich näher gerüdt wur— 
ven? Wie aber offenbart fi doch vollends nad) den von ung an⸗ 
geführten feelforgerifchen Erfahrungen die ethiſche Grunpbeftimmung 
ber 'menfihlihen Seele tn der unmittelbaren Nähe des To: 
des; wie bricht fie da meiſtens faft allmädtig hervor aus allen. 
richtigen Selbfttäufchungen, Entfchuldigungen und Zerftreuungen, 
mit denen fi) der Menſch bis dahin vor den Anklagen.feineg Ge- 
wiſſens zu ſchützen ſuchte; ja wie erfaßt die verlorne Seele dann 
nicht ſelten in wahrhaft tragiſcher Weiſe das Vorgefühl des an— 
brechenden Gerichts! Wenn ſich dies aber ſo verhält, welcher 
unbefangene Pſycholog muß dann nicht eben. zugeben, daß die 
ethifhe Anlage oder das Öewiffen wirklich zu dem inner- 
fen Weſen der Seele mitgehört, mögen die fanatifhen An— 
hänger des Stoffglaubens letzteres auch noch fo fehr als eine bloße 
. Chimäre melandolifcher Gemüther, als den Nachklang einer. körper⸗ 
lihen Berflimmung oder gar ald die finftere Ausgeburt eines eng⸗ 
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herzigen Pietismus anfehen, wovon das Menſchengeſchlecht zu be- 
freien fei! Warum gelingt Euch denn dies viel gepriefene Erperi⸗ 
ment nit? — jo fragen wir bie vielen materialiftifch - gefinnten 
Aerzte unfrer Zeit, die immer wieder rathlos an den Sterbebetten 
ftehen, indem fchlieglih weder Opium noch Morphium, weder Eis- 
umſchläge noch Aderläſſe die Schredbilvder des Gewiſſens aus dem 
angefochtenen Gemiüthe der Kranken verbannen fünnen, während 
das Evangelium von Ehrifto noch immerbar feine befeligende Kraft 
darin offenbart? Liegt das nicht eben daran, daß der Schwer- 
punkt des menfhliden Geiftes im Gemiffen ruht, wel- 
ches allerdings feiner Natur nach nicht durch äußere Mittel, wohl 
aber dur die Macht des göttlichen Wortes umzuflimmen iſt? — 
Vordert nun aber, fo fragen wir weiter, dieſe fittlide 
Grundſtimmung unfers Geiſtes nicht als nothwendige 
Ergänzung ein jenfeitiges Dafein, wo die Tugend, v. h. 
ber Gehorſam gegen den Ruf des Gewiffens, ihren Lohn, dage— 
gen das Tafter, d. h. der beharrliche Trog gegen die Stimme des 
Gewifjens die wohlvervdiente Strafe empfängt, während in 
biefer fihtbaren Welt beides, Schuld und Strafe, in einem handgreife 
lichen Mißverhältniß zu einander ſteht? Ja wäre ohne dieſen rea— 
len Hintergrund, ohne diefe Bergeltung in einem zulänfti- 
gen Xeben, nicht das Daſein des Gewiffens ein völlig 
unbegreiflides Räthſel? Wäre es nit fogar eine furcht⸗ 
- bare Ironie, wenn der Schöpfer dieſe unabweisliche Forberung 
in jedes Menſchen Bruft Hineingepflanzt hätte, Damit fi der Ge—⸗ 
rechte umfonft fein Lebelang an ihrer Erfüllung abmühe, hingegen . 
der Frevler ihrer ftraflos fpotten dürfte bis an fein Ende? Und 
wenn wir uns in biefem Zuſammenhange nod einmal erinnern an 
jenes lebendige Borgefühl der ewigen Qual, das ven frechen 
 Spötter thatfählich bisweilen ſchon hier ergreift auf feinem Sterbe- 
bett, währenn der Fromme mit feinem verfühnten Gewiflen eine 
ebenfo beftimmte Vorempfindung der bimmlifhen Freude 
genießt im Augenblid des Scheidens —: kann oder vielmehr darf 
der einſichtsvolle Pſycholog dies beides wohl für leeren Selbft- 
betrug halten? können dieſe erfchütternden, rvefp. befeligenpen 
Stimmungen im Angefihte des Todes wohl ohne innere Wahrheit 
fein? weifen fie fomit nicht factifch Hin auf ein vergelten- 
des Jenfeit8? — 

Es leitet uns dies aber von felbft über zu dem legten Re: 
jultat unfrer vorhergehenden Unterfuchung, nämlid: 


\ 
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4) Daß die menfchlide Seele ein für die Ewigkeit beftimmtes und 
darin übergehendes Wejen fhon im Dieffeits fei, wie 
fi dies vornämlich bewährtauf dem Gebiete ihres religiöfen Lebens. 
Ale Religion hat e8 ja an fich zu ihremlesten, ſei e8 ausgefprochenen, fei 
es ihr dunkel-vorſchwebenden Zweck, den Menſchen zur Gemeinſchaft 
mit Gott in einem ewigen, feligen Leben zu erheben; und vollends 
has Chriſtenthum, das fih durch die gottmenſchliche Perjon feines 
- Stifters, wie durd die weltüberwindenden Wirkungen, die von ihm 
ausgegangen find, als die abjolute Religion erwiefen hat, macht 
den Anfpruch geltend, jeinen Gläubigen das ewige Leben im 
Prineip ſchon hier auf Erden wefentlidh mitzutheilen, 
deſſen Kräfte fie dann auch nah allen Richtungen ihres inneren 
Lebens bereiig erfahren und darin für fi das ficherfte Angelo. be— 
figen einer ewigen Fortdauer in der Öemeinjchaft mit Chrifto, dem 
erhöhten Weltheilanp! Aus biefer inneren Gewißheit gehen 
nun aber ganz befonders in der unmittelbaren Nähe 
Des Todes, wo die gläubige Seele fih am Wendepunkte des 
Dieſſeits und Jenſeits fühlt und vie Vollendung ihrer riftlihen 
Hoffnung fhon unmittelbar vor ſich fieht, jene überfhwängliden 
Zuftände hervor, welche diefelbe mit erhöhtem Be- 
wußtfein [bon hineinverjfegen in Die himmliſchen Re— 
gionen und fie auf verſchiedene Weife, aber doch weſentlich 
etwas vorherempfinden laffen von dem, was ſonſt hier 
aufErden „kein Auge gefehen, kein Ohr gehört bat und 
noch in feines Menfhen Sinn gefommen iſt!“ (1.Ror.2, 9). 
Umgekehrt fehlt es auch niht an erſchütternden Scenen, wie 
wir fahen, wo bie ungläubige Seele am Rande des Grabes ſchon 
erfaßt wurde non dem Feuer der Hölle, und der Wurm des bö—⸗ 
fen Gewiſſens, diefer Verbote eines richtenden Jenſeits, ſich in 
ihrem Innern fleigerte bis zu einer wefentliden Bor- 
empfindungder ewigen Dual, fo daß budftäblih an ihnen das 
Wort des Hebräerbriefs in Erfüllung ging: ‚Denn fo wir muthwillig 
fündigen, nachdem wir bie Erfenntnig der Wahrheit empfangen haben, 
haben wir fürber fein anderes Opfer mehr für die Sünde, fondern ein 
ſchreckliches Wartendes Gerihts und bes Feuereifers, ber 
die Widerwärtigen verzehren wird‘ (c. 10, 26— 27). — Wir haben uns 
nun im Vorhergehenden bei der Schilderung dieſer efftatifhen Er- 
Theinungen fattfam davon überzeugt, daß fich viefelben keines— 
wegs nur erklären Lafjen als die Ausgeburten einer 
erhitzten Phantafie, ſondern wiemohl biefe letztere in ber Aus⸗ 
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ſchmückung der einzelnen Züge werkzeuglich mitthätig ift, doch 

im Mebrigen dabei wirflide Einfläffe aus dem Jenſeits 
vorhanden find, welde ihren verflärennen Schein oder ihren ver= 
düſternden Schatten ſelbſt bis auf die zuſammenbrechende Leiblich— 
keit zurückfallen laſſen und auf jeden unbefangenen Zuſchauer ben 
tiefſten Eindruck hervorbringen, mithin auch darin ihren jenfeitigen Ur⸗ 
jprung unverlennbar fundgeben. Bei dieſer Sachlage erhellt e8 dann 
aber auch von ſelbſt, daß wir in ſolchen überſchwänglichen Erſcheinungen 
Zuſtände vor uns haben, in welchen das Jenſeits nach ſeiner 
doppelten Volkendung, als Seligkeit oder Verdamm— 
niß, ſchon aubruchsweiſe im dieſſeitigen Leben offenbar wird, was 
uns um fo weniger befremden darf, weil die Schranken zwiſchen 
Diefjeits und Jenſeits für die ſcheidende Seele ja ſchon ohnehin im 
Hinfallen begriffen find. — Auch in diefem Punkte fieht ſich übri- 
gens eine ernftere Bhilofophie, welche nur einfach den fhat- 
fählihen Erfcheinungen auf dem’ Grund ſieht, zu gewiffen Zuge— 
- ftändniffen genöthigt, als deren Bertreter wir Fechner anführen, 
welcher fich in feiner Zend-Avefta (B. IH. ©. 6 f.) darüber folgen- 
dermaßen äußert: „Unſtreitig kann man nit ſchon vom Dieſſeits 
die Erfahrbarfeit von Zuſtänden fordern, die herbeizuführen erft in 
ber Natur und Beflimmiung des Jenſeits liegt. Indefſen, ba bie 
Natur nicht leicht ſtrenge Scheidewände fett, läßt ſich venfen, daß 
doch ſchon im Dieffeits Zuftände eintreten, welde denen 
des Jenſeits erheblih ähnlicher find, als die gemöhnlichen..., 
zumal wir doch fhon im Dieffeits etwas in uns haben, 
was nur gefteigert, erweitert und befreit zu werden 
braucht, um unfer Jenſeits zu ergeben.: Wir- werben: folche 
Annäherungen vorzugsweife in den Yällen fuchen und finden können, 
wo durch eigenthümliche Veranlaffungen auf Koſten der Helligkeit 
des Äußeren Sinnenlebens das innere geifttge Leben im ungewöhn- 
lihen Grade wah und zu ungewöhnlichen Leiftungen befähigt wird, 
wenn zumal diefe Beranlaffung nur gefteigert zu werben braucht, 
um den wirklichen Tod herbeizuführen. Sole File kommen wirk⸗ 
ih vor. Freilich bleiben fle für unfre jegige Empfindung immer 
abnorm, aber man muß an dem franfhaften Eharalter, den fie für das 
Dieſſeits haben, keinen Anftoß nehmen, als könnten fie peshalb feinen 
Anklang an das Jenſeits bedeuten.“ Es leuchtet ein, daß, was 
Techner in biefen Säßen nur allgemein und nnbeftimmt zugiebt, 
feine bödfte Beftätigung findet in ber religidjen Ek— 
ſtaſe des Sterben, die wir eben als eine häufig wiederlehrende 
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Thalſaqhe zur Genüge kennen gelernt haben, daß wir ſie alſo mit 
Recht, Ohne jede Schwärmerei und Uebertreibung anſehen dürfen als 
den weſentlichen Anbruch des ewigen Lebens, deſſen 
Realität und Fortdauer dann natürlich zugleich mitge— 
. fegt und mitbewieſen iſt für Jeden, deſſen Sinne nicht völlig 
durch die Rügen des modernen atheiftifchen Zeitgeiftes verwirrt find !— 

Dieſer legtere wird allerdings deshalb nicht aufhören, feine 
Anhänger nach wie vor zu. belügen und fich vielleiht mit einigem 
Schein auf die vielen Fälle berufen, wo Menſchen dumpf und 
ftumpf dahin fterben wie das Vieh, ohne jede religiöſe Hoff- 
nugg oder Befürdtung, ohne jede Sehnfuht nah dem 
Himmel oder Bangigfeit vor ver Hölle. Ob aber bei Die 
len, die fo hinfterben, dies nicht daran liegt, daß entweder ihr 
geiftiged Leben während des irdiſchen Dafeins überhaupt gar nicht 
gewedt worben war (mithin am wenigjten nach der religiöfen Geite), 
pber ihr Bewußtſein durch die Schatten der Krankheit und bed To= - 
des in den legten Augenbliden fo verhält wurde, daß auch. deshalb 
jene geiftlihen Kunpgebungen gar nicht möglich waren? Und ob 
ſelbſt in ſolchen Fällen nicht Vieles auf dem tiefften Orunde 
der Seele vor ſich geht, was fi der Wahrnehmung der . 
Außenwelt wohl entzieht, aber dem Auge des allwij- 
fenden Gottes. und ihrem eignen Gewiſſen wohl bewußt 
it? Wenn jedoch Andere troß ihres entſchiedenen Unglaubens, ja 
troß ihrer audgeprägteften Seindfchaft wider das Evangelium ſchein— 
bar vollfommen ruhig fterben, ohne jeve Selbftanflage ihres 
Gewiſſens und erft recht ohne jede Borempfindung der Hölle: ob denn 
bie etwa einen entjchiedenen Beweis enthält gegen unfre obigen 
Schlüſſe und Behauptungen? Nimmermehr! E8 ift fehredlidy, aber - 
dennoch wahr: es giebt in unfern Lagen einen Fanatismus des 
Unglauben®, der fih bis auf das Sterbett erfiredt, wo 
man Zweifel oder doch Gleichgültigkeit gegen das Jenſeits in feinen 
Dliden lügt, während die Furcht davor im Geheimen das Herz 
verzehrt, wo man ſich muthig und trogig ftellt gegen den Stachel 
bes Gewiffens, gegen dad verbammende Urtheil der Schrift und 
felbft die Borempfindung ver Hölle, während man auf dem inter- 
ſten Grunde der Seele erbebt vor den ewigen Gerichten Gottes; 
wo man mit dem Munde fpottet und lacht, während die dem Ver—⸗ 
derben geweihte Pſyche in der Stille verzweifelnd ausruft: „Ihr 
Derge, fallet über uns, und ibr Hügel bevedet uns!” Wir können 
folde „ftarlen Geifter‘ weder bewundern, noch werden 
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wir uns burd ihren erheudhelten Muth beftegen Infjen! 
Die unhörbaren Seufzer ihrer verlornen Seele, wie die lauten 
Selbſtanklagen fo vieler ihrer verworfenen Genoffen auf dem Ster- 
bebett, die das Kainsmaal deutlich auf ihrer Stirn und den Fluch 
bes Jenſeits auf ihren Lippen tragen, noch mehr aber vie feligen 
Entzüdungen fo vieler Kinder Gottes im. Angefichte des Todes be= 
zeugen ed und vielmehr auf eine unerfchätterlihe Weife: es giebt 
ein ewiges Fortleben der Seele nah dem Tode, e8 giebt 
einen Himmel und eine Hölle! — 


8. 29. Ber wahre Werth 
aller ſpeculativen Beweife für die Unfterblichkeit im Verhältniß 
zu den chriftlich-religiöfen, als den einzig fiheren Gründen 
für die ewige Sortdaner der menfchlichen Seele, — 

Wir haben in dem vorhergehenden Abfchnitt die Haupter= 
gebniffe unfrer ganzen Unterfuhung überfichtli zufammengeftellt, 
indem wir zugleich verſucht haben, fie al8 Stügen für die 
Lehre von der Unfterblichfeit der menſchlichen Seele zu 
verwerthen gegenüber der bovenlofen Stepfis des modernen Mas 
terialismus. Jedoch geben wir uns feinen Illufionen darüber 
hin, als könnte e8 uns gelingen, durch unfre obigen pfychelogifd- 
apoldgetiihen Reſultate Die Einwärfe des Materialismus zum Schwei⸗ 
gen zu bringen, obwohl jene durchweg auf ganze Reihen von verbürg- 
‚ten Thatfachen gegründet find. Würde es einen eingefleifhten Mate— 
rialiften doch felbft nicht Überzeugen, ‚wenn nach ven Worten Ehrifti 
auch Einer von den Todten auferftünde” (Ev. Luc. 18 0. 27— 31), 
um ihm von dem Yortleben nah dem Tode, wie es fcheint, ven 
zwingendften Beweis zu liefern; denn jener würbe immer noch 
Gründe genug auffinden, um eine ſolche Erſcheinung für eine phan⸗ 
taftifche Träumerei, Viſion oder Hallucination zu halten und ihr 
‚ jeden objectiven Werth und Inhalt abzufprehen. Sa wir bürfen 
uns die Wahrheit überhaupt nicht verhehlen,, daß fih wie alle 
religiöfen Dogmen, fo aud die Tehre von der Uniterb- 
Lichleit weder fpeculativ, noch thatſächlich irgend wie 
auf natüärlidem Wege erweifen läßt, und felbfi die 
ſchlagendſten Bernunftgrände in diefem Falle feine 
zwingende Kraft haben für den, welder fie nicht glau= 
ben will! Solche Beweife haben darum auch immer nur den Werth, 
. daß fie den religiöfen Glauben an die ewige Fortdauer der Seele, 
wo derjelbe auf Höhere Weife erwedt if, in dem Herzen beftä=- 
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tigen, daß ſie die natürliche Vernunft mit dieſer erhabenen, 
troſtreichen Lehre näher befreunden und empfängliche Ge— 
müther noch mehr für ſie gewinnen können. Dies — 
nicht mehr — aber freilich auch nicht weniger — war daher 
eingeſtandner Maßen der Zweck unſerer ganzen bisherigen Erörte— 
rung.! Im Uebrigen jedoch bleibt es dabei, daß die Unfſterblich— 
keitslehre durchaus getragen fein muß von einer chriſtlich-religiöſen 
Lebensanſchauung, wenn fie für das einzelne Subject zu einer 
jo feften, unerſchütterlichen und alle Screden des Todes über- 
windenven Selbſtgewißheit werben fol, wie wir fie vorher 
an einer Reihe von glänzenden Beifpielen Tennen gelernt haben. 
Wo aber jene Lebensanſchauung wirflid vorhanden ift, wo die 
Seele in dem chriftlihen Glauben den Frieden gefunden hat, wel- 
cher höher ift denn alle Bernunft und die wiedergebärende Kraft des 
Evangeliums unmittelbar an fich jelbft erfahren hat, da tritt dem 
gläubigen Individuum die Ewigfeit feiner felbftbe- 
wußten Berfönlihfeit dann auch an allen Punkten der 
hriftlihen Heilslchre ohne Weiteres entgegen. Sie ift 
ihm dann verbürgt die Lehre von der fpeciellen Vorſehung, 
von der Gnadenwahl, vom Gebete, von der ewigen Indi= 
vidualität Jeſu Ehrifti, von vem jüngften Gericht,’ von 
dem Himmel und der Hölle — lauter Dogmen, welde allein 


auf der Borausfegung beruhen, daß die menſchliche Seele ein fub=- 


ftanzieles, ewig =beftehenvdes Weſen ſei, Das durch vie Auflöfung 
des materiellen Stoffleibes in feinem eigentlichen Beſtande gar nicht 
-angetaftet wird. — Die Hauptftügen für die ewige Fortdauer 
feiner Perjönlichleit wie für die ſchließliche Herftelung jeiner zer- 
ftörbaren Leiblichfeit bleiben indeſſen feldft dem Chriften die fol- 
genden beiden, weldhe wir eben darum auch an ven Schluß unfrer 
Abhandlung jegen: 

1) Die Lehre von den lebendig-perfönliden Gott und der 
Gottebenbifnlichteit jeder einzelnen Menfchenfeele, auf welche bei 
der Behandlung viefes Themas nicht genug Nachprud gelegt werben 
fann. „Iſt nämlid Gott — wie Martenfen ! jehr treffend be— 


merkt — wie im Bantheismus nur al8 der umperfönliche Weltgeift, 


als das felbftlofe Allgemeine beftimmt, jo bedarf dieſer unperfön- 
liche Weltgeift auch bloß unperfönliher Organe, bloßer Durchgangs- 


1 Bergl. Einleitung $. 1, S. 10. — 
2 Vergl. „Dogmatik“ 8. 27. ©. 426- 27. — 
Splittg., Schl. u. T. 32 
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punfte für fein Allgemeinleben, welde nur eine poräbergehende 


Unfterblihteit haben können, — eine Unfterbligleit, die auf dies 


jenigen Momente bejhräntt ift, in welchen der ewige Weltgeift fie 
durchleuchtet, und dem Regenbogen zu vergleichen ift, der im ber 
Nähe der Sonne momentan fi bilpet. Die pantheiſtiſche Gott- 
heit fann für das Perfönlide, Monadiſche kein Intereſſe haben, 
da fie felber unperfönlih if. Der perſönliche Bott hagegen 
fann die vollfommene Form für feine Offenbarung nicht au Wefen 
finden, die nur felbftlofe Durchgangspunkte find, ſondern an ebene 
bilplihen Wefen, welche beftimmt find, bleibende Zeu— 
gen zu fein feiner ewigen Macht und Gottheit, Der 
Gott der Offenbarung ift Liebe, und fein Intereſſe ruht 
deshalb im Monadiſchen. Nur in einem Reiche ewiger Inpivi- 
duen, melde er feiner eigenen Ewigfeit und Geligfeit theilhaftig 
machen will, kann er feine adäquate Offenbgrungsform finden. 
Diefer Unſterblichkeitsbeweis ift es, ven Chriffus den Saddu— 
chern vorlegt, wenn er fagt: Gott ift nit der Todten, ſondern 
der Lebendigen Gott, venn fie leben Ihm alle! (Luc. 20 u. 38). 
Bon der Gottheit des Pantheismus hingegen muß gejagt werben, 
daß fie ein Gott der Sterbliden und Zodten ift, denn diefem Gott 
fterben und verfchwinden fie alle. Weil nun aber theils dieſe 
jpeculativ=-pantheiftifche, theil® geradezu eine grob-ma-= 
‚terialiftifde Lebensrihtung ſich jetzt vorherrſchend der Geifter 
bemädtigt hat, jo ift e8 eben darum nicht zu verwundern, daß die 
Meberzeugung von der wegen Fortdauer der menſchlichen Seele in 
unferm modernen Zeitalter fo fehr in Abnahme gefommen ift und 
man in vielen Schichten unſers Bolfes nichts Beſſeres kennt als 
die troſtloſe Ausficht, einft bemußtlos in das allgemeine Weltall 
aufzugeben. Gegen dieſen frefienden Krebsſchaden helfen jedoch 
(wir wiederholen das hiermit ausdrüdlich!) feine bloßen Vernunft: 
gründe, mögen bdiefelben an ſich aud noch jo wohl erdacht und 
überzeugend fein, ſondern nur eine ſittliche Umkehr unſers Ge— 
ſchlechts,da jenerSkepticismus durchaus aufeiner verkehr— 
ten Richtung des Willens beruht. Sobald dagegen, unſer mo— 
bernes Geſchlecht, vielleicht durch furdhtbare Kataftrophen im ferne= 
ren Ablauf der Weltgefhichte erfehättert, die Hand des lebendigen 
Gottes und das perſönliche Walten feiner Vorſehung von Neuem 
erfennen und alsdann auch feine Schuld in Sad und Aſche bereuen 
wird, wird die Lehre von der Unſterblichkeit, fatt ein 
Gegenstand ffeptifher Zweifelſucht oder matten Halb- 
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glaubens zufein, vonfelbft wieder die Grundlage jedes 
einzelnen perſönlichen Selbſtbewußtfſeins wie auch des 
geſammten religidfen Volkslebens werden! — Dann aber 
wird auch 
2) das welthiftorifhe Ereigniß wieder in fein Recht ein- 
treten, d. h. nach feiner gefchichtlihen Glaubwürdigkeit und feinem 
innern Werth recht erfannt werden, ‘welches den Edftein der 
chriſtlichen Kirche bildet und zugleih die thatſächlichſte 
Dürgfhaft enthält für vie Herftellung der ganzen 
menfhlihen Berfönlidleit aus der Macht des Todes, näm— 
lid die Auferſtehung Jeſu Ehrifti. — Selbit negativ-kritiſche 
Naturen, wie ein De Wette, wenn fie überhaupt aufrichtig nad 
Wahrheit forfchen, ſehen fich gemüthigt, dies Letztere anzuerkennen, 
und wir führen abfichtlih zum Belege dafür eine Stelle aus der 
wiſſenſchaftlich-populären Schrift des eben genannten Theologen über 
das „Weſen des chriftlihen Glaubens’ an, um felbft ſchwankende 
Gemüther möglichit davon zu Überzeugen, daß es ſich bierber nicht um. 
einen finnreihen Mythus, ſondern um eine hiftorifhe Thatſache 
von den. weitgreifendften Folgen handelt. — Für diejenigen, 
„beißt es bei De Wette a.a.D. (S.317—318), — welche eingedenk 
des Wortes des Auferftandenen: „„Selig find, die nicht fehen umb 
body glauben!‘ (Joh. 20, 29.) nicht wie Thomas das Geheimniß des 
Glaubens mit dem irdifhen Verſtande auszudenken ſich unterfangen, 
wird es das Sicherſte fein, ihre Unwiſfenheit über die näheren Umſtände 
zu bekennen, ohne ſich einer beunruhigenden Zweifelſucht zu überlafſen. 
Sie dürfen ſich davon überzeugt halten, daß die That- 
ſache vevAuferfiehung gewiß und unzweifelhaft ift. Sie 
ift durch vie Evangelien, durch den Apoſtel Paulus, durch die apo— 
ſtoliſche in: Verfolgung und Tod bekräftigte Predigt, durch den 
Glauben der erſten Chriften bezeugt; ja das Dafein der: hriftlichen 
Kirche fekbft, die auf dem Glauben an den Auferftandenen als auf 
ihrem Grundſtein ruht, zeugt Dafür Der hriftlihe Glaube 
aber fieht mit Recht in ihr die Berwirflidung der Idee 
der menſchlichen Unſterblichkeit und des Sieges'des Geiftes 
über: den Tod. Dieſer Sieg war von Jeſu ſchon am Kreuz er⸗ 
rungen: durch die innerliche, ſittliche That der reinen Freiheit; aber 
damit auch die Schwachen ſich dieſes Steges getröften könnten, da⸗ 
mit der Glaube an die Auferftehung Bolls- und Kirden- 
glaube wärbe, und überhaupt der Glaube an Ehriftum 
feinelegte und höchſte Beſtätigung erkielte, erſchien ber 
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Auferftandene ven FSÄngern in fihtbarer Wirklichkeit.‘ 
Wenn fo aber fhon ein Gelehrter von vorwiegend negativ-kritiſcher 
Richtung urtheilt, wie viel mehr müflen dann nicht diefe Säße dem 
entſchieden-gläubigen Ehriften einleudhten! So gewiß näm— 
ih ein folder ohne jeden Rückhalt an die Menfchwerdung des 
perjönlichen Logos, an die Erfcheinung des ewigen Sohnes Gottes 
in Jeſu Chrifto glaubt, weil biefelbe durch das gottmenfchliche Leben, 
Leiden und Sterben des Erlöfers auf das Herrlichſte verbürgt ift, 
weil ihre verklärenden Wirkungen Schritt für Schritt innerlich bie 
Melt überwunden haben, ja in allen wahren Gottesfindern bis auf 
dieſe Stunde noch immerdar fortdauern: fo gewiß ift dem aufrich- 
tigen Chriften auch die Auferftehung Jeſu EChrifti von den Todten; 
denn wer an jenes größte Wunder der evangelifhen Gefchichte 
glaubt, der kann oder vielmehr muß aud) an dies leßtere glauben. — 
Diefe Auferftehung Iefu Chrifti ift dem gläubigen Individuum dann 
aber auch wirklih das höchſte objective Unterpfand für das 
eigne Vortleben nah dem Tode wie für die endliche voll- 
ftändige Wieverherftellung durch die Auferftehung des Leibes; 
fowohl wegen der göttlihen Kraft Jeſu Ehrifti, weldhe, aus 
der Nacht des Todes fo flegreih darin hervorgebrochen, nunmehr 
„ſich alle Dinge unterthänig machen“, mithin auch unfre Berfönlichkeit 
mitten unter den Schreden des Todes erhalten und jelbft „unſern 
nichtigen Leib verflären fann zur Aehnlichkeit mit feinem verflärten 
Leibe“ (Phil. 3, 21.), als auch wegen der innigen Gemeinſchaft, 
bie zwifhen Chriſto als dem Haupte und allen Gläu— 
bigen ala feinen Gliedern obmwaltet, und um beretwillen ber 
HErr die Seinen erft recht im Tode nicht laffen Tann, fondern fie 
„zu ſich ziehen” will, „daß fie fein follen, wo Er iſt“ und „pie 
Herrlichkeit fohauen, die Ihm der Bater gegeben hat.“ Bergl. Röm. 
8,17—23. 1. Kor. 6, 13—14. 15,12 ff. Phil. 3,21. Ioh. 14, 3A. 
17,24. In diefem Sinne ſpricht ja aud der Herr felbft das erba- 
bene Wort, das feitvem wie ein heiliger Pfalm forttönt in dem 
Herzen eines jenen gläubigen Chriften und e8 weit erhebt über alle 
Zweifel und Anfehtungen des modernen Unglaubene. „Ich bin 
die Auferftehung und das Leben. Wer an Mich glaubet 
ber wird leben, ob er gleich ftürbe; und wer da lebet und 
glaubet an Mid, der wird nimmermehr.fierben. Glaubft 
Du da8? (Ev. Joh. 11,25—26.) Wohl dem Herzen aber, das 
auf diefe Frage des Erlöfers mit voller Aufrichtigleit antworten 
ın, wie damals Martha: Herr, ja ich glaube, daß Du bift Ehri- 
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ſtus, der Sohn Gottes, der in die Welt gekommen iſt!“ (v. 27.) 
Ein ſolches Herz trägt nämlich ſchon das ewige Leben in ſich; 
denn der Friede Gottes, welcher es innerlich erhebt über alle 
Trübſale und Wechſelfälle dieſes Erdenlebens, und die Kräfte der 
zufünftigen Welt, mit denen es ſiegreich kämpft wider Sünde, 
Welt und Teufel, fie find bereits für dafjelbe ein fiheres An- 
geld, ja ein wefentliher Anbruch des ewigen Lebens 
mitten in der Zeitlichleit!. Derwahre Chrift glaubt alfo nicht 
bloß an das ewige Leben, ſondern er hat daſſelbe fhon und tft „vom 
Tode zum Leben hindurdhgedrungen‘‘ (Joh. 5, 24). Darum ver- 
mag einen foldhen Ehriften aber auch der Tod am wenigften barüber 
anzufechten, ob er überhaupt noch im Jenſeits fortleben und wohin 
ihn derfelbe entführen werde, fondern fröhlih triumphirt er mitten 
unter den Schreden vefjelben mit jenem erhabenen Kirchenliede: 


Jeſus, Er mein Heiland Iebt, 

‘ch werd’ auch das Leben fchauen, 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt, 
Warum jollte mir denn grauen? 
Was die bange Todesnacht, 

Mir auch für Gedanken macht! 


Halle, Drud von Otto Hendel. 
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Mofe, ausgelegt und erflärt. 1854. Neue Auflage. 41 Bogen in 
gr. 8. TE W Hr. 

Herberger, Valerius, Paſſionszeiger zu beilfamer Betrachtung des 
bittern Leidens und Sterbend Jeſu Ehrifti. Nach Ordnung der vier 
und zwanzig Stunden. Zweite Ausgabe der Neuen Auflage. 1858. 
13 Bogen in El. 8. 10 Sr.‘ 

er, Martin, a. o. Prof. d. Theologie in Bonn, Paulus der Jünger 
und Bote Jeju von Nazareth. Ein Xebend- und Charakterbild. 1882. 
4 Bogen in 16. . 5 Pr 

— — die fchriftgemäße Lehre vom Gewiſſen in ihrer Beveutung für das 
ehriftliche Lehren und Leben befonder&, unferer Tage. Vortrag, gehalten . 
in der Wupperthaler Paftoralconferenz am 14. Auguft 1863. 1864. 
3 Bogen in 12. 6 pr 

Dierfel, Iohannes, weiland der Rechte Doctor und Profeffor zu Halle. 
— Der lutheriſch⸗kirchliche Verein der k. preußifchen Provinz Sachfen. 
Eine für die Vereindmitgliever entworfene und anftatt hanpfchriftlicher 
"Mittheilung geprudte Denkfchrift. 1856. 4 Bogen in gr. 8. 3 Zr 

Möller, Dr. Litentiat, Geſchichte der Kosmologie bis auf Drigi- 
nes. Mit Spezialunterſuchungen über die gnoſtiſchen Syſteme. 1860. 

36 Bogen in gr. 8. 2 Rh: 20 Br 

Müller, Dr. Heinrih, Ihränen- und Troftquelle oder der Hei— 
land und der Sünder. Herausgegeben von $. Schmidt, Paftor in 
Uthmöden. 1855. 33 Bogen in fl. 8. 24 Sr 

Nitzelnadel, Dr. Friedr. Aug, Pfarrer zu Hermsdorf im Herzogthum 

achfen-Altenburg, Evangelifche Bet» und Grbauungdftunden. 
Eine vollſtändige Sammlung biblifcher Betrachtungen auf ale Sonne 
und Befttage des Kirheniabres, nebit Paſſions⸗, Mifjiond-, Buß- 
tags⸗, Eirchlichen Gedenktags⸗, Natur- und Erntebetrachtungen. Zum 
Borlefen in Eirhlihen Betflunden fowie zur häuslichen 
Erbauung. Erfter Theil, welcher die Betrachtungen für bie erfte ober 
Feſthaͤlfte des Kirchenjahres fowie für die Paſſtonszeit enthält. 1860. 
15 Bogen in gr. 8. brodhirt. 21 Pr 

Pernice, Herbert, a. o. Profeſſor des öffentl, Rechts, Dr jur. et phil, 
Zur Würdigung der von Warnſtedt'ſchen Schrift: „Staatd- und Erb. 
recht ver Herzogthümer Schleömwig- Holftein, Kritif der Schriften des 
Staatsratho Zimmermann und des Geheimraths Pernice.“ Eine noth⸗ 
gedrungene Ehrenrettung. 1864. M 
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